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Fri, Mauthners Kritik der Sprade, 
Von Dr. Ric. Eduard Ottmann in Giehen. 


Ber eine Kritif der Sprache zu fchreiben unternimmt, muß eim 
Menf don den feltenften Gaben und geradezu unheimlihen Kenntniſſen 
fein; er müßte über ein Wifjen verfügen, dem gegenüber bas auf weit 
beichränkterem Gebiet ſich beivegende Wilfen des Sprachforfchers, wie 
hu us © Eeinee Brut ie Das Urteil über 
Weſen und Wert der Sprache muß für eine derartige Kritik das End- 


7 ziel fein; aber viefe Wege führen zu diefem vielleicht unſcheinbaren Biel, 
und ein 


jeder von ihnen muß betreten werden, wenn das Ziel nicht bloß 
‚einfeitig gefaßt werben fol. Der Spracfritifer Hat fein Objekt nad) 
der pſychologiſchen und logiſch⸗ grammatiſchen Seite, nach der mechaniſch⸗ 
phyfiologifchen, nad) der phonetiſch-⸗ aluſtiſchen und felbft nach der patho: 
logiſchen Seite Hin zu unterfuchen, er muß Anthropologe und ſattelfeſter 
haftler fein, Mufturfenner und Literarhiftoriter, fthetiter 
und Dichter, Spradentenner und Sprachforſcher. Betrachtet man vers 
gleichsweiſe die auf einen Teil des Iehten Gebietes befchränkten jtaunens- 
werten Leiftungen 


Brugmanns, jo fragt man billigerweiſe, ob ein wenn 
auch weniger vertieftes, dafür aber um das Vielfache ausgebehntes Wiffen 
und Können, wie es für jenen Zweck Vorausfegung fein follte, überhaupt 
in dem Bereich des Möglichen Liegt. 

Es ift im unferer jchreibfeligen Zeit gar nicht jo jelten, daß der 
ns über das enge Gebiet, auf dem er dem Intereſſe 
bes Durchfchnittsmenfchen allenfalls genügen kann, in gewagte Fernen 

deren Schäge er auch nicht im geringften fein eigen nennt. 
So irrte ſchon mancher auf ein Stoffgebiet ab, das nur eitle Selbſt⸗ 
überfhägung als rechtmäßiges Arbeitsfeld anfah, und feine Unwiſſen⸗ 
ee vermaß ſich zu guter Legt, die Wiſſenſchaft abzufanzeln. Meift 
ift es ber auf annähernd beherrſchtem Gebiet errungene buchhändferifche 
Erfolg, der langſam zu dem Größenwahn des Autors und durch ftets 
gefteigerte Mängel bis zur Mißhandlung ber Wiffenihaft führt. Man 
‚braucht nur an den Autodidakten Karl Faulmann zu erinnern. Er war 
und Hatte für fein Fach etivas übrig. Der Erfolg feiner 
Belfäe 1-b. beutfäen Untereit. 17. Jahrg. 1.Heft. 1 


ie 
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für ihre Zeit glänzend ausgejtatteten Gejchichte der Buchdruckerkunſt trieb 
ihn weiter auf ber betretenen Bahn. Won einer Gejchichte des Buch— 
druds zu einer Gefchichte der Schrift fehien fein weiter Schritt. Cr 
wurde getan, und bie Einfichtigen machten eine bedenkliche Miene; es 
folgte eine Geſchichte der Kultur, und die Verftändigen fchüttelten den 
Kopf; es kam fehfießlich das berüchtigte etymologiſche Wörterbuch, und 
die Urteilsfähigen fielen auf den Rüden. Denkt man gar noch an ben 
auch ſonſt ſchlecht kreditierten Rudolf Falb, der in feinem Buch über das 
Land der Inka in geradezu unwiſſenſchaftlicher Weife ſich auf ſprach-⸗ 
lichem Gebiete verfuchte, fo ift es dem Gebilbeten nicht zu verargen, 
wenn er neuen Erſcheinungen, die mit der deutlich vorgefehrten Abficht, 
die Wiſſenſchaft zu korrigieren, von Schriftftellern ohne fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ruf weiteren reifen geboten werden, mit Miftrauen begegnet, 
Und wenn ein umfängliches Werk eines feit langem Lediglich auf dem 
Gebiet der ſchönen Literatur bewährten Verfaſſers fich die nur mit uns 
endlich reicheren Mitteln als denen feines Spezialfahs zu leiſtende 
Kritit der Sprache als Ziel jegt, wie es bei Fritz Mauthner, dem 
Verfaſſer der ergöhlichen Parodien „Nach berühmten Muftern“, in feinem 
neueften umfänglichen Werf „Beiträge zu einer Krititder Sprache“) 
der Fall ift, von dem bie beiden Bände I. Sprache und Pfychologie und 
I. Zur Sprachwiſſenſchaft vorliegen, und man den zweifellos hoch— 
begabten Verfaſſer nad) fünfundzwanzig fchöngeiftigen Jahren plöhlich 
als einen ganz andern und in den Reihen der Forſcher fieht, jo wird 
man begreiflicherweife ftugig. Uber das Miftrauen, das an Falb und 
Faulmann zu denken wagt, ſoll durchaus feine Voreingenommenheit bes 
deuten, und es macht dem Rezenjenten freude, dem Werf als Ganzem 
eine über die Form ber Höflichkeit hinausgehende Anerkennung zollen zu 
| können. Mit den Mitteln der Möglichkeit bleibt dabei immer zu rechnen; 
denn wenn ein Werk wie das vorliegende ſich auf alle Gebiete erjtredt, 
die mit dem Sprachleben zufammenhängen, jo muß es, weil fein Menſch 
mit ausreichender wiſſenſchaftlicher Kenntnis alle diefe Gebiete beherrfchen 
tann, entweder ungejchrieben bleiben, oder vorbehaltlich der auch in dem 
Titel gewahrten Unzulänglichteit darf es vielleicht doch gerade derjenige 
am eheften unternehmen, ber die Sprache in ihrem Zufammenhang mit 
dem Denken und den Denfformen, mit den bewegenden been und dem 
feefifchen Fühlen, mit dem Eigenindividuum und einer Außenwelt inniger 
belauſcht Hat: der feinfühlige Schriftjteller; und wenn wir an ihm das 
ernfte Streben bemerken, fi auf allen irgendwie in Betracht fommenden 
Gebieten genau zu orientieren, und eine überraſchende Sachkenntnis und 


1) Verlag ber 3. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachf. Stuttgart (u. Berlin), 1901. 
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Sprachwiſſenſchaft um Jahrtauſende zurüchchiebt. Vielleicht daß er fi 
ſo dem Vorhang, der den Blick in den Urgrund aller Dinge verſchließt, 
um einen winzigen Schritt nähert, Die Sprachwiſſenſchaft darf jelbft 
dieſen Heinen Schritt nicht bedingungsfos mittun, foll fie nicht in Ge— 
jahr kommen, ſich zu disfrebitieren. Nur das gewagte Vorgehen trägt 
auf dem trügeriſchen Boden; wo ber fefte Grund ſchwindet, ift es Zeit 
zu Einhalt und Umkehr, 

Man wird e3 der Sprachwiſſenſchaft nicht zum Vorwurf machen, 
daß fie diefe Grenze ſcheinbar überjchreitet. Sie erfüllt nur die Pflicht 
der Wiſſenſchaft überhaupt, wenn fie aus dem Leßterreichbaren ein Fazit 
sieht, das, an ſich ungebucht, das notwendige Ergebnis des Rüchſchluſſes 
fein muß. Was Mauthner in weit Fühnerem Vorgehen ſich jelbft gegen- 
über als natürliche Forderung anfieht und in der Richtung des eigenen 
Juterefjes von der Sprachforihung verlangt, das verfagt er den Zunft⸗ 
mäßigen da, wo der vermeintliche Bunftzwang ihnen einen andern Weg 
weiſt und rafcheren Stillſtand gebietet. Der eraften Wiſſenſchaft ift 

"vieles, vielleicht das meifte gleichgültig, was für Mauthner Hauptfache 
it: nicht aus Intereffelofigkeit, fondern weil fie fi am Biel des Beweis: 
‚baren fieht. 

Wie der blinde Bekenner des Naturheilevangeliums, wieviel ihm 
an den nötigen Kenntniffen auch abgehen mag, den Arzt läftert, jo wird 
Mauthner der vergleichenden inbogermanifchen Sprachforſchung, ber das 
Weſen der Sprachwiſſenſchaft ausmachenden Etymologie nicht gerecht: 
Mauthner ift gerade auf diefem Gebiet, das wenige überbliden und nur 
Auserwählte beherrjhen, zu fehr Paſſant, um Arbeit und Leiftung des 
Indogermaniſten richtig zu würdigen, wenn es auch bei ihm an Hußerungen 
der Anerkennung nicht fehlt. Aber es ift das Wohlwollen, das der ſich 

‚höher Dünkende dem Arbeiter befundet, der den Garten pflegt, aus dem 
er ſich gelegentlich mit Gönnermiene eine Blume bricht. Die Ver— 
zweigungstheorie nach Tandläufig wiſſenſchaftlicher Anſchauung — mag 
man fich die Ausbreitung der indogermanifchen Völferfamilie auf linearem 
Weg oder in der Form der Wellenbewegung oder ſonſtwie vorftellen — 
wird von Mauthner völlig verurteilt: an Gtelle der Wanderungen 
erfcheint eher Sephaftigkeit, an Stelle ſprachlicher Vererbung Sprache 
miſchung und gegenfeitiges Entlehnen des Sprachguts, und ſelbſt für die 
' geeifbare Zeit romanifher Sprachentwicklung muß die Vorftellung einer 
Anleihe herhalten, die erjt als Unfeihe im großen verjtändlich würde. 
Glüdlicherweife ift die Sprachwiſſenſchaft nicht fo blind und ungeſchickt, daß 
fie die Worteindringlinge nicht herausfände, und nicht fo arglos, dem 
BVerdachtsmoment keinen oder zu geringen Raum zu gejtatten. Eher das 
Gegenteil: und allemal, wo der Zwieſpalt mit der normalen Entwidfung 
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einen vorderhand umlösbaren Widerſpruch in fich jchließt. Im Gegen: ı 
fah zu der vom der Wiffenfchaft proffamierten Ausnapmätofigteit ber | 
Lautgefege find Wiberfprüche in der ſprachlichen Entwiclung für Mauthner | 
gegenftandsfos; er trägt den Zufall in die Lautgeſchichte hinein, mit 
deſſen Anerkennung die etymologiſche Forſchung ohne weiteres ihren 
— erklären müßte, und rechtet in kleinlichem Wortſtreit mit der 
philologijchen Verwieſſenheit, die ihre gelegentlichen Apergus umter der / 
Flagge von Rn — Ran — Gefegen, die nur nach rückwärts 
taugten und nad) der der künftigen Entwidlung im Stich Tiefen — 
und zudem aus jedem — wieder ein Geſetzchen mache. 
Zufall erkennt auch die Sprachgeſchichte an: aber nicht in dem rein 
mechaniſch⸗ phyſiologiſchen Vorgang des Lautwandels, fondern im Ber 
und dem pſhchologiſchen und darum bedingten Vorgang 
der Durchtreuzung der Lautgefege durch Anlehnung. Die Bedeutung 
diefer fogenannten Analogie für die Entwicklung der Sprache ift feit 
dem Auflommen der junggrammatifchen Richtung mehr und mehr ges 
Be Nasen. Ich habe bereits im Jahr 1890 in meiner Abhand- 
dung über die rebuplizierten Präterita das Wirken der die Lautliche Ent⸗ 
widlung durchſetzenden Analogie auf einem beſonders fehrreichen Gebiet 
im einzelnen nachzuweifen gefucht. Mehr noch, offenbart das Lehnwort 
ein Stüd Zufallsgeſchichte; die kulturhiſtoriſchen Bedingungen, die ihm 
zur Grundlage dienen, find eben Zufallsmomente. Zufall zeigt auch die 
Sen ſeltene volfsetymologifche Durchkreuzung des Lautftandes; 
aber ihre Bedeutung verliert ungemein dadurch, daß fie in der Haupt: 
fache nur an frembländifche und als folche nicht mundgerechte Lautgebilde 
ihre Triebe anfeht und verhältnismäßig jehr ſelten an einheimifches Gut, 
md Mauthner hätte erlennen dürfen, daß im lehterer Hinficht die für 
die Wiffenfchaft bedeutungsloſe Konventionelle Gemeinſprache und die noch 
weriloſere Schriftſprache, nicht aber die lebendige Sprache, bie Volls— 
forache, die Umprägung vorgenommen hat (man vergleiche Wörter wie 
en Fastnacht). Schon von dieſem Gefichtspunkt aus erſcheint 
Mauthners umbewiefene Theje, daß Volksetymologie in der Entwicklung 
der Sprache unendlich viel einflußreicher geweſen fein müſſe, als die 
ſich träumen laſſe, mehr als fragwürdig. Und was 
— — betrifft, jo weiß das vielangefochtene zünfte 
leriſche Gelehrtentum — und hier würden unter den Zünftlern die 
Speziafiften des Romaniſchen am beften Auskunft geben Fönnen —, daß 
bie Kenntnis bes Zuſammenhangs zwiſchen Laut- und Vedeutungswandel 
(mie bei homme und om) nicht erſt Mauthners Eigentum ift, bie 
‚betreffende Erſcheinung aber trog Mauthner unter den auch von ihm 
vorgeiehrten Accentbedingun; 


gen in ihrer Art geſetzlich verläuft. 
Bu 
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Bei Mauthners durchaus naturwiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe 
bleibt es befremdlich, daß er die Gleichung: lautliche Entwidlung — 
Erblichteit oder Erhaltung der Art und Analogie = Anpaſſung oder 
Veränderung der Art nicht exakt herausarbeitet und Erhaltung, d.h. ger 
ſetzliche Entwicklung — alfo das eigentlich Normale — für die Sprach: 
geſchichte nur in ehr eingefchränkter Weife gelten läßt. Nur in anderm 
Bufammenhang — fpeziell auf dem Gebiet des Bedeutungswandels — 
gewinnt Mauthner die Formel, welche Fortdauer und Übertragung der 
Vererbung und Unpafjung vergleicht. Daß Laut: und Bedeutungswandel 
nicht voneinander getrennt werben können, ift nur mit größter Vorficht 
als Wahrheit hinzunehmen; unter den Bedingungen gleichen oder ähnlichen 
Wortzuſammenhangs und Tonfalls wirken die Lautgeſetze tatſächlich ohne 
den vielfach daneben Hergehenden Bedeutungswandel, und nur wo ein 
Wort durch Tonſchwund und ſtarke Abblaſſung an finnfälliger Bedeutung 
verliert, lann von einem Zuſammengehen von Lautänderung und Modi— 
filation des Vorſtellungsinhalts die Rede ſein. Im übrigen ſind die 
Bemerkungen Mauthners über den Bedeutungswandel einer der reizvollſten 
Gegenſtände feiner Kritik. Eine endloſe Kette von Metaphern führt zum 
gegenwärtigen Bedeutungswert eines Wortes: Metapher als Bedeutungs: 
übertragung int weitejten Sinne gefaßt. Meift gar nicht gefühlt — wie 
wenn wir die Seit mit räumlichen Ausdrücken (lang, kurz) oder die 
Tonhöhe mit Raums oder Farbenbegriffen (tief, heil) umfcreiben, und 
weniger noch in Nebenwörtern wie „in“, bie fi die entlegenften Ge 
biete erobert Haben — überträgt die Metapher, die nur mit Ähnlichkeiten 
rechnet (ganz wie fid die Affoziationen nach dem Prinzip der Ähnlichkeit, 
nicht der Gleichheit vollziehen), ein Wort auf einen inhaltlich benachbarten 
und felbft weiter abliegenden Begriff (möglicherweife mit bewußtem Wig 
und vielfach hyperboliſch), erweitert feine Bedeutung, läßt die frühere 
meift abfterben und entfernt durch ewiges Neufchaffen die Heutige Wort: 
bedeutung weit von dem einftigen Vorftellungsinhalt. Natürlich ift die 
Grenze, die der zurüdverfolgenden Sprachvergleichung gefegt ift, micht 
au der wirkliche Anfang des Sprachlebens. Lange Reihen melas 
phorifcher Übertragung mögen weiter zurücliegen, und ſchon bie ein 
fachften Begriffe müffen durch metaphorifches Vergleichen entftanden fein, 
wie z.B. der Begriff des Blattes von einem beftimmten Baumindividuum 
aus auf Blätter derjelben Art und weiterhin auf andere übertragen fein 
mag. Seit Menfchengedenten ift die Sprade durch Übertragen eines 
fertigen Worts auf einen unfertigen Eindrud gewachſen; jede Sprache 
ift, wie ſchon Jean Paul erfannte, ein Wörterbuch verblaßter Metaphern, 
Und daß innerhalb eines, felbft des Heinften Sapes die in ihm ent: 
haltenen verfchiedenen und notwendig verfchiedenartigen Metaphern zu—⸗ 
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nur dadurch derſchieden wäre, daß uns bie jeweiligen intimen Wort: 
bebeutungen nicht mehr erreichbar oder gegenwärtig find. Und wären fie 
gegenwärtig, — träte dem Sprechenden auch nur ein Heiner Teil diefer 
metaphorijchen erg ins Bewußtjein: er könnte vor lauter 
Fülle der — gar nicht zur Sprache kommen, was ja wohl auch 
zu einem Teile die Tatſache erklären könnte, daß der Gelehrte in der 
Regel weniger Sprachmeiſter iſt als die wortfertige Salondame, für die 
das Wort feine Geſchichte und feinen Beiwert hat, für die es eine 
Sees it, ein Tageswert, mit dem bezahlt wird, während je nad) 

dem Grad des einschlägigen Wiflens dem Spracdkundigen ſich ſtets Neben- 
empfindungen einftellen. Daß die lange Gejchichte eines Wortes von 
dem Gebifbeten am fid) noch geſpürt werden foll, da diefe Gefchichte 
als latentes Erbe noch leiſe anffingt, erſcheint hingegen als jehr gewagte 
Behauptung, die gewiß; dem dichterifchen Gefühl Zugeftändniffe macht und 
— — eines Wortes feiner Geſchichte gleihjegt, ohne zu 
daß dieſer Gefühlswert durch ganz andere Umftände — und 
) mr durch Mode — beſtimmt jein kann. Schon der Umftand, 
die en Metapher ſehr häufig aus dev bewußten hervor: 
gegangen und erft duch Nachahmung unbewußt geworden ift und die 

an einem Wort haftenden Gefühlswerte von anderen Zeiten nicht mehr 
empfunben werben, zeigt bas rein Relative. und Zufällige des mit einem 
‚Wort jemeilig verbundenen Gefühlstons. Der gegenwärtige Stimmungs- 

‚wert eines Wortes erſcheint von feiner geſchichtlichen Bedeutungsentwid- 
fung völlig unabhängig; e3 Tiefe ſich nicht nur denken, fondern beweifen, 
dab ber bloße Klang eines Wortes in dem Maß, wie er als edel und 
anſprechend mben wird, zuweilen wohl auch das Befremdliche, Ge— 
heimmisvolle eines Wortes, das noch heute der Etymologie trotzt, oder 
das direlte Mißverftehen (mie in „Windsbraut”) das erjegen muß, was 

= dom Mautfuer als Erbftück der geſchichtlichen Entwiclung aufgefaft 
(man vergleiche als Hanggenehm, aber nad) Bedeutung unedel 

das fremde „Sarkopgag” und über das dichteriſche Gebiet 

hinaus weibliche Romane wie Cäcifie, Familiennamen wie Robrian 
und mande Ortönamen: wie umgekehrt inhaltsihöne Namen — man 
bene beifpielsweife an Gödel, Ihehoe, Hundftall — durch den Laut 
gang, den fie nahmen, ungemein verlieren fonnten). Gefühlswerte eines 
Mortes ſchafft, wie Mauthner felber zu fagen weiß, der führende sei 
ber Dichter; das ungewohnt Metaphoriihe mag vielleicht zunächſt ab: 
floßenb wirfen, es dringt dann allmählich erobernd vor, wird, nachdem 
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e3 feinen Stimmungswert gefichert hat, nur allzu oft nachgetreten und 
büßt ſchließlich feinen für dichterifche Verwendung geeigneten Gehalt völlig 
und mitunter bis zur Lachhaftigfeit ein. 

Das Wachen der Sprache durch Bebeutungsübertragung, das eivige 
Umfchreiben und Bildfichreden läßt nun Mauthner die künſtleriſche Kraft 
und zitgleich die Logische Schwäche der Sprache fein. Der Dichter braucht 
weniger fcharf umriffene Begriffe, als es das wiſſenſchaftliche Erkennen 
verlangt. Er wirkt durch den Stimmungsgehalt feiner Worte; ſchon 


durch das erjte Wort vermag er die gewünſchte Stimmung anzufchlagen. 


Sie bildet den Grundton und muß bei der Enge des menfchlichen Be— 
mußtfeins, bie höchſtens zwei oder drei Worte im geiftigen Blickfeld fein 
Täßt und nur notdürftig über einige hervorfpringendere Punkte Hin ſich 
einen Zufammenhang ſchafft, ala Hauptſache gelten. Und wie der 
Dichter in diefer Hinficht der Wiffenichaft gegenüber im Vorteil ift, fo 
auch dadurch, daf er durch die Unfeftigkeit des Wortinhalts dem Lefer 
feinen Zwang auferlegt und ihm die Möglichkeit jubjektiven, der eigenen 
Individualität angepaften Auffafjens von vornherein zugefteht. 

Anders in der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung, wo dem geiftigen 
Behagen kein Zugeftändnis gemacht wird, two nichts Stimmung ift und 
überdies nichts ein finnfäliger Vorgang. Wirklihe Anſchauung gewährt 
ſchon die Dichterſprache nicht, auch wo fie das ſcheinbar Sagbarſte mit 
den Mitteln der von der Entwidlung getrübten Sprade auszudrüden 
fih bemüht. Trotzdem aber oder gerade weil nicht einmal die Worte der 
Poeſie fichere Anfhauung zu bieten vermögen, erſcheint die Sprache als 
gutes und fogar beſtes Werkzeug ber Kunft, während fie für bie Er— 
kenntnis ein völlig verfagendes Werkzeug bleiben muß. Als Geſellſchafts- 
produkt, ihrem Wejen nach Verftändigungsmittel, wird fie ſich niemals 
über diefen ihren Urfprung erheben können; fie vermag in fortjchreitenben 
Bildern bis zur Höhe eines künſtleriſchen Mittels zu wachen, als Erz 
lenntnismittel aber muß fie ſtets unfruchtbar fein, immer nur bereit, das 
Wirkliche gefellig zu befhwagen. Sie ift gut genug, Hunger, Liebe und 
Eitelfeit zu befriedigen; fie Leiftet ſchon ihr Höchftes, wenn fie die Wirk 
lichteitswelt Haffifiziert, anftatt fie zu begreifen. Sie kann ſchon deswegen 
fein Erfenntnismittel fein, weil fie unvermögend ift, den Begriffsinhalt 
der Worte im Zufammenhang feftzuhalten, und fie ift völlig an unſere 
Bufallsfinne gebunden, die die unfaßbare Wirklichkeit nur im Zufallsbild 
erfaffen. 

Die auf Leffing zurüdführende Gewißheit, daß unjere Sinne Zufalls— 
finne find, wie der neugejchaffene Ausdrud bei Mauthner heißt, bildet 
in feiner Darfegung des Unwerts der Sprache ein wichtiges Glied, ja 
die eigentfichfte Vorausfegung. Die vorgebrachten Beweiſe für die Un— 
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äulänglichteit der menschlichen Sinne — wozu auch die Unvorſtellbarkeit 
der vierten Dimenfion gehört — Tiefen ſich mehren. Seine meift übers 
geugenden ftellen fid) der naiven Annahme entgegen, daß 
auf der einen Seite die Welt jei, auf der andern der Menjch mit den 
—— für fämtliche Erſcheinungen der Welt. Die unendliche Menge 
der Wirtlichteitsbewegungen — denn als Atombewegung faht die neuere 
Naturwiſſenſchaft die Wirklichkeit auf — gelangt nur durch die ſchmalen 
Zore umferer Zufallsfinne zu uns, und alles muß draußen bleiben, was 
feinen Weg zu diefen Toren hat. Mit Hilfe unferer fünf oder fechs 
Bufallafinne Temperaturfinm wäre vom dem Taftfinn abzulöfen) 
Haben wir ums in unferer Umgebung orientiert, und zwar will Mauthner 
— was freilich in diefer ſchroffen Einfeitigkeit eine bedenkliche Annahme 
ſcheint, da fie die Orenzen der jeweiligen Entwidlungsfähigfeit unberüd- 
fichtigt läßt — in dem Entwidhungsgang der Organismen die Aufs 
merfjamkeit oder das Intereſſe als Grund und Maß diefer Erfcheinung 
‚gelten Taffen, das intereffierende Moment aber in der Bequemlichkeit des 
Wiedererfenuens ſuchen. Diefe Annahme fol begreiflich machen, wie 
im unendlichen Lauf der organiſchen Entwidlung die tierifhen Organismen 
bis zum Menſchen Hinauf aus dem Chaos der Weltvibrationen eine 
Hoffifizierende Auswahl trafen. Bei dem Menfchen find die der Aufen- 
melt gegenüber zur Verfügung ftehenden Sinne höchſt unvolltommen. 
Taft: und Wärmegefühl find wenig differenziert, nicht beffer ift es um 
‚den Geſchmad beftellt; die geringe Entwidlung des Geruchs lehrt ſchon 
der Vergleich; mit dem Riechen des Hundes, und die Mangelhaftigfeit 
von Gehör und Farbenempfindung, die uns Töne unter 16%, und über 
Schwingungen nicht wahrnehmbar macht und beim Prisma 
bie Ultrafarben nicht auf den Gefichtsfinn wirken Läßt, ift experimentell 
nahzumeilen. Nur den feinen Ausſchnitt feiner Zufallsfinne befigt der 
Menfch, und diefen winzigen Ausſchnitt von ein paar armfeligen Zufalls: | 
innen nennt er feine Welt. Als Bufall erjcheint es, daß beftimmte 
Sqwingungen gerade als ſichtbare, hörbare ober fühlbare Wirkungen | 
empfunden wurden; einem relativen Zufall ift es zuzufchreiben, daß wir 
bie makroffopijchen und mitroſtopiſchen Bewegungen der Wirklichteitswelt 
‚gerabe als Farben und Töne und nicht als Elektrizitätsgrade und 
empfinden. Wenn aber in der Wirklichkeitswelt Kräfte 
‚ bie niemals Sinneseindrüde bei uns hervorrufen Können, fo 
Tarın auch unfer Denken niemals auch nur zu einem ähnlichen Bild der 
BWirklichleitswelt gelangen, und unfere aus den Erinnerungen biejer Bu- 
— eniſtandene Sprache, durch metaphoriſche Eroberungen auf alles 
Erkennbare ausgedehnt, vermag dann niemals Anſchauung der Wirkfich- 
feit zu geben. Unfer Weltbild muß als ein Ergebnis der Bufallsfinne 
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immer fubjeftiv bleiben, fubjektiv aber auch deshalb, weil die anerkannt 
fubjeftiven Gefühlstöne der Empfindungen bei allen Affoziationen mit 
Klingen, aus denen ſich unfer Denken und Sprechen zufammenfept. 
Denfen und Sprechen: beides ift das Ergebnis der Bufallsfinne, 
hund wir fönnen überdies nur denken, was unſere Zufallsiprade will. 
Das Denken ift an das Wort als das einzige Merkzeichen aller Erz 
inmerungen unlöslich gebunden, das Wort wird zur Urfache aller Ger 
danfenverbindungen. Denken und Sprechen erſcheinen geradezu identifch. 
Für Mauthner ift es vielleicht das Wichtigfte, diefe Gleichzeitigfeit von 
Denken und Sprechen aufzudeden und glaubhaft zu machen. Wie es 
feine abjtrafte Sprache geben kann, wie ſchließlich nur die augenblidliche 
Bewegung des Sprechorgans wirklich ift, fo gibt es in der Wirklichkeit 
fein abftraftes, fein objektiv über dem Einzelgehirn ſchwebendes Denken, 
fein Denken ohne Worte. Ein Denken über dem Spreden kann e3 jo 
wenig geben wie Ideen fiber die Dinge hinaus, wie eine Lebenskraft 
über dem Lebendigen, eine Wärme über der Wärmeempfindung, eine 
Hundheit über den Hunden. Die Vorftellung, daß die Sprache eine 
Schöpfung der Vernunft, alfo jünger als diefe fei, ift ein eingewurzelter 
Aberglaube, ein Ausfluß der Ideenlehre und eines überlebten Realismus. 
Aber nur mißverftehende Hyperkritik konnte auf Grund der mit der Un— 
fertigfeit von Worten und Begriffen nicht rechnenden Beobachtung, daß 
neue Erfenntniffe fich jedesmal an den alten Worten emporranlen, das 
Verhältnis fo umkehren, ala ob die Sprache das zeitlich vorangehende 
ie Denken das folgende fei, daß alſo das Wort früher ſei als der 
Begriff. Der Annahme, daß Denken und Sprechen zujfammenfallen, 
ſcheint freilich die Tatfahe im Wege zu ftehen, daß wir faſt alle 
Empfindungen und jehr viele Wahrnehmungen ohne Hilfe der Sprache 
haben; begreift man unter Denken jedoch nur diejenigen Gehirnprogeffe, 
bei denen ſich Empfindungen umd Wahrnehmungen mit Vorjtellungen 
affoziieren oder Vorftellungen untereinander, fo fann von einem Denken 
ohne Sprache nicht die Rede fein. Nur das Aufnehmen der Sinnes- 
eindrüde, die eine Sache des nad; außen projizierenden intuitiven Ver— 
ftandes ift, verläuft ſprachlos, wo dagegen die Vernunft als vorftellend 
und begriffbildend tätig ift, it Denken unmittelbar an das Wort ges 
Inüpft: wie auch das nranfänglihe Sprechen nur ein Sammeln von Eins 
drüden und ein Einüben der Gebächtnisbahn vorausjegt, nicht aber dem 
fertigen Begriff, der erft mit dem Wort entjtand. Mit Einwänden, die 
aus dem faljchen Ausdeuten der außermenſchlichen organifchen Welt, von 
der Erfernung fremder Sprachen oder aus dem Gebiet de3 Pathologiſchen 
hergeholt find, weiß Mauthner fi) abzufinden: das Tier, deſſen er—⸗ 
mworbenes, ſprachliches Gedächtnis im Wergleih zu jeinem ererbten 





nen war, und die Sinne bliden nicht nach inmen: es 
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gibt nichts in der Sprache, was nicht aus Beobachtungen der Körper— 

[ welt entjtanden wäre, Alles Denken und Spreden, alles Bewußtſein 
geht nur auf das aus der Summe des Beobachteten fi zuſammenſetzende 
Gedächtnis zurück, dem es obendrein weſentlich ift, den Unterſchied von 
Gleichheit und Ähnlichkeit zu überjehen und durch Gleichjegung von 
Ungleichem Fehler zu machen. Schon darum wird unfere Gedankenwelt 
niemals der Wirkfichfeitswelt entiprechen können. Dazu kommt, daf die 
Sprahe der Entwidlung der in fteter Veränderung begriffenen Welt 
immer nachhinkt und daß der Sprachſchatz oder der Menfchengeift, während 
er ſich entwicelt, zugleich Objekt und Subjekt des Erkennens fein foll, 
Wäre das Objekt allein veränderlich, jo könnte jchon die Erkenntnis 
niemals ein geſchloſſenes Syftem werden, und es wird vollends unmöglich, 
wenn dieſer nämliche Menfchengeift oder Sprachſchatz zugleich Subjekt der 
Erkenntnis fein muß. 

Ob freilich ein Fortjehreiten des menjchlichen Erfennens im Bann 
der Sprache nicht doc möglich ift, ein jeweils geringes Darüberhinaus, 
das im Lauf der Beiten fi immerhin fummieren könnte, wenn es 
aud in feiner gejteigerten Form für die MWelterfenntnis unzureichend 
bfeibt, ift eine fi) immer wieder aufbrängende Frage, und einzelne 
Stellen in Mauthners Werk fcheinen ſogar diefe Annahme zu begünftigen. 
Schon das Wirken der Metapher ſchafft vielfach höhere Vorftellungsmwerte, 
indent fie das Wort ertveitert und bereichert. Sie führt dem Wort einen 
ihm vorher fremden Vorftellungsinhalt zu, ber häufig mit der Richtige 
ftellung und Erweiterung objektiver Kenntniffe zufammenhängen mag, 
minbeftens ebenfo oft aber aus ſich jelbft Heraus oder durch Affoziation 
wählt. Wahr fcheint, daß jede Metapher, mag fich die Bedeutung eines 
Wortes noch jo fein zugejpigt Haben, immer auf etwas Gegenftändfiches 
zurädfühet, alfo im Grund nur die Erinnerung an Dingliches enthält, 
und doch Liege fich bei der unbegrenzten Veränderlichteit der Wort 
bedeutungen und ihrer Anpafjung an die gegebene Sprachform gar wohl 
annehmen, daß bie reicher gewordene Vorftellung und das gegenfeitige 
Abwägen neuer Wortinhalte, das höhere geiftige oder ſprachliche Kom⸗ 
binieren, zu einer begrifflichen Verfeinerung führen könnte, und es wäre 
zuzugeben, daß der Begriff doch nicht jo eng an das Wort gebunden ift 
und ihm nur mit loderer Fefjel umfpielt. Es gäbe alfo in der Er 
weiterung der Begriffe doch etwas, was einem Hinausgehen über die 

— ähnlich ſieht. Und Mauthner bemerkt ſelbſt, daß es den großen 
Denker kennzeichne, einen neuen Begriff zu differenzieren, und daß noch 
Heute im jchöpferifchen Kopf des genialen Menſchen durch neue Ideen⸗ 

| affoziationen neue Begriffe entjtehen oder daß Erinnerungen felbftändig 
mwuchern und gewiffermaßen neue Bilder erzeugen. Die Tätigkeit des 
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Pant ee mag freilich bei weitem nicht ausreichen, ber Ex 
der Wirklichkeitswelt aud nur um einen Schritt näher zu 

Ian, und wäre e3 ber Fall, fo acceptieren wir gern Mauthners 
troftlofe Gerwißheit, daß der Entwicllung der Menſchheit natürliche 
Grenzen gejegt find: ein ftetes, nur verhältnismäßig weniges als Erbe 
übernehmendes Vornanfangen im Leben des einzelnen und im Kultur⸗ 
bafein: durch die naturgefegliche Vernichtung des Einzelindividuums und 
die mit gleicher Natarnotwendigfeit ſich periodiſch wieberholende Ver— 
nichtung des Kulturlebens durch das Heranrüden der Weltwinter: jener 
, die don aller geiftigen Errungenſchaft kaum etwas in einen 

Weltfeühling hinüberretten laſſen. 

Duck äußere und durch innere Befchränfung des Individuums find 
der — Erkenntnis Grenzen geſetzt. Die Sprache — das iſt die 
Theſe — iſt ein Produkt der Zufallsfinne, das 

ſich zuſammenſetzt aus ber Bahl der von Urzeiten her gemachten Bes 
obachtungen. Sie ift unvermögend, Erkenntnis zu weden und nach innen 
zu laſſen. In dem Umftand, daß unfere Sinnesorgane ſich nicht 
innen wenden laſſen, daß wir fein Sinneswerkzeug für ſeeliſche 
- Haben, ift für Mauthner die Unmöglichfeit der Pſychologie 
Mit den Mitteln der Sprache ift ihr nicht beizufommen. Die 
it zur ErMärung und zum Berftehen der inneren Funktionen 
außerjtande; fie weiß nichts, als den mechaniſchen Apparat zu 
die Bewegungen in Sprachmuskeln, Nerven und Gehirn zu bes 
Dinge, die rein phyfiologifcher Art find. Den Übergang von 
der Mechanit des een zu der entſprechenden Tatſache des Bewußt⸗ 
‚bereits Tyndall als unvorftellbar. Und wie nad) Mauthner 
Sprache eine Piychologie erzielt werben lann, wie 

von ber Sprache, die Befreiung vom Wortaber- 
an allen hergefommenen Begriffen Haftet, nicht 
', fo können uns Logik und Grammatik nichts verraten, was | 
wir micht bereits wiſſen. Wir lefen aus den Sprachformen immer nn ) 
den Sinn heraus, den wir nad) dem Maß unferer Kenntnis dev Dinge | 
hineingelegt Haben, und Denfen und Sprechen erfcheint der überall gleichen | 
Sinne 1 Gegenüber in jedem Individuum verſchieden. Redeteile, 
Sapteile, ſyntattiſche Feinheiten, der ganze Periodenbau einer Sprache 
find ererbte Vollsgewohnheiten, die mit dem Schein der Objektivität nur 
Subjeltives auszudrüden geftatten. Die Form, ob fubftantivifch, ob verbal 
‚ober in einer anbern ber Hergebrachten Kategorien, leiftet für die Welt- 
erfenntnis nicht das mindefte. Die grammatifchen Kategorien find nur 
das Negifter des Weltkatalogs, den bie Sprache zu erreichen ftrebt: ge— 
wiſſermaßen das Alphabet, nach welchem der Menſch den Mealtatalog der 


Hi 


I 


Hu 
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mm 


Bi 
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Belt nach feinem Intereſſe ordnet. Es wäre zu unphilofophifch, an die 
Objektivität dieſes Alphabets zu glauben. Die traditionellen Rebeteile 
haben nirgends fefte Grenzen, und bie einzelnen Sprachverbände gehen 
im Sprachbau fo weit auseinander, daß ganze Kategorien fehlen oder 
im Ausdruck des gleichen Gedankens die Kategorien ſich nicht entjprechen. 
Buben ftehen die Kategorien unferer Sprache im Widerfpruch mit unferer 
gegenwärtigen Weltfenntnis. Die Einteilung ift rein äußerfich-formal. 
„Rot“ Hört nicht auf, eine Eigenfhaft zu fein, wenn wir das Dingwort 
„Die Nöte” daraus machen, und die Eigenjchaft wird für ben Bekenner 
der Wellentheorie eine Betvegung ober ein Verbum. „Es bligt” behält 
feinen verbalen Wert, wenn wir es fpradlic in das Dingwort „das 
Bligen“ oder „ein Blitz“ verwandeln. Die Einficht in den Sprahbau 
lehrt für die Urverhäftniffe, daß der erfte Menfchenlaut weder ein Nomen 
noch ein Verbum noch ein Adjektiv, fondern ſchon eine Abficht war: ber 
Wunſch, einem andern etwas zu fuggerieren. Die Kategorien find nichts 
über den Sprachen Stehendes, nichts von einer Höheren Vernunft Gegebenes, 
Daß wir für Merkmale der Objekte, für die fogenannten Eigenfchaften, 
einen befonberen Redeteil entiwicelt Haben, ift zufällig; es gibt Sprachen, 
in denen diefe Merkmale, die wir für Logifch notwendig Halten, anders 
ausgedrüct werden. Ebenſo ift das Verhältnis zwiſchen Subjett und 
Prädikat, das uns als Grundlage alles Denkens gilt, nur ein Produft 
der Sprade. Es ift durchaus irrig, den durch die befchränktefte Sprach 
betrachtung gewonnenen Kategorien Logifche Notwendigkeit zuzuſchreiben, 
und diefe Einficht wird von Mauthner dahin ausgedehnt, das Vorhanden— 
fein einer alle Sprachen und Menjchengehirne gemeinfam bindenden Logik 
‚au Teugnen und jeder Sprache ihre befondere, in der Sprache drinftedende 
"Logik zuzumweifen; von einer Gemeinjamkeit der Logik kann fir ihm nur 
da die Rede fein, two die Worte verfchiedener Sprachen Zeichen für die 
gleichen Vorftellungen find. Indem Mauthner Grammatik und Logik als 
hiftorifch geworden anfieht und die Logik als die allgemeine Geſetzmäßig⸗ 
feit de3 menfhlichen Denkens ober der Sprache preisgibt, läuft er den 
Vernichtungsfturm gegen das Togifche Gebäude: vorbereitend zunächit und 
im erjten Anhub, während die Stärke der Tat dem noch ausftchenden 
britten Band feines Werkes vorbehalten bleibt. Aber er hat uns Richtung 
und Abficht gezeigt, und wenn er die von der Sprachentwicklung un— 
bewußt in Stoff und Form hineingetragenen Gleichmäßigkeiten hinterher 
zur Norm bes beiwußten Denkens erhoben fieht und wenn er daneben 
aus allen Begriffen, Urteilen und Schlüffen nur unfruchtbare Tautologien 
heraushört, ſo fpirt man fchon den fchonungsfofen Wagemut und fragt 
betroffen, was von dem ftolzen Bau der Logik wohl überhaupt noch 
übrig bleiben ſoll. 





16 Frig Mauthners Kritit der Sprade. 


Die Sprache hat die Menfchheit aus dem Paradies vertrieben. Hätte 
die Menſchheit aber die Sprache Fieber den Affen oder den Läufen gejchenkt, 
fo hätten die Affen oder die Läufe daran zu tragen, und wir wären micht 
allein Frank, vergiftet, entwurzelt in der ungeheuren fprachlofen Natur. 
Wir wären dann Tiere, wie wir es hochmütig nennen in unferer proßigen 
Menſchenſprache, oder wir wären Götter, wie wir es empfinden, wenn 
ein Blig und verftummen macht ober fonft ein Wunder der fprachlofen 
Natur.” 

Bas bedeutet nach diefem Verzweiflungsichrei noch die Heine Frage 
nad) dem Urſprung menſchlicher Rede? Und doch ift fie, tief genug ger 
faßt, das größte Problem, bei deſſen Löſungsverſuch aber dem forſchenden 
Menſchen, wie weit er aud) vordringen mag, in letzter Inftanz ſtets das 
vernichtende „Ignorabis“ als Hohngruß geboten wird. Geht man nur 
bis zur Grenze des Vorftellbaren, aber nichtsbejtomeniger völlig Hhypo= 
thetifhen, wagt man fich über die riefige Kluft Hinüber, die das Leht- 
erreichbare der Sprache von ihrem Anfang trennt, jo hat man die das 
Nichtwiſſen in fich enthaltende genügfame Erklärung, die Sprache fei 
den Menſchen angeboren, nur infoweit zu kennzeichnen, als fie unerflärt 
Täßt, wo zwiſchen der angeborenen Sprechanlage und der Ausübung des 
Sprechens ber Örenzpunkt zu fegen ift, und aljo die Frage nad) dem 
Anfang des Ausübens noch gar nicht beantwortet. Mauthner, dem bie 
alltägliche Not, der Kampf ums Dafein als Anftoß zur Sprache gilt 
und dem die Sprache zu einer biologiſchen Notwendigkeit wird, erflärt 
dieſen ihren Urſprung durch den Begriff der Entwidlung, durch die von 
der Naturwiſſenſchaft geforderte Annahme, daß die Sprache ſich nach Art 


' der organijchen Welt entwidelt habe. Dabei geht die Entwidlung des 


Spredorgans und der Sprade Hand in Hand; es handelt fi bei der 
Entftehung der Sprache nicht um die Anwendung eines gebrauchsfertigen 
Werkzeugs, fondern um die Erfindung des Gebrauchs zufammen mit der 
Erzeugung des Werkzeugs. Das Sprehorgan konnte zunächft nur äußerft 
unvolllommen fein. Wir wiſſen natürlich nichts über die Spradjlaute 
einer uralten Zeit und über deren Artikulation; doc wäre es völlig 
verkehrt, nur die hiſtoriſch entwidelten Sprachlaute als artikuliert anzu⸗ 
ſehen und etwa dem Geufzer oder dem Laut des Abjcheus, die dem 
artikufierten Lauten „ach“ und „pfui” zugrunde liegen und fie in der 
erregten Sprache noch heute erfeßen, deswegen Artikulation abzufprechen, 
weil fie zu unferer fonftigen Wrtifulationsgewohnheit nicht ſtimmen. 
Artikufiert, d.h. durch eine beftimmte Stellung und Tätigkeit der Sprech— 
organe hervorgebracht, iſt jchließlich jeder, felbft der tierische Laut, und 
nur allmähliche Entwidlung konnte zu der Artikulation der jüngeren 
Sprachzeit führen. Ihrem Wefen nach konnte die Sprache nur ein Produkt 
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zwiſchen den Menfchen fein: ein Mitteilungsmittel, 
Rand, nie etwas für ſich allein Die Gewißheit, daß jede 


Beftehendes. 
Sprache nur Individualſprache fein fan, etwas in diefer Form nur dem 
role sie gez Die yeißen Date jennetingt, (it 108 
genau 
dem wirtenben Gejeg der Affoziterung des Ähnlichen ——— 


Hörenden war 
reden, das Denfen und Wollen des andern Menfchen nach dem eigenen 
— ihm alſo die eigene Vorſtellung oder den eigenen 


den Gebärden zu Hilfe gekommen fein, bis ſich das Verhältnis umkehrte 
und die Geften das Wort unterftügten. Erſt der fomplizierte Verkehr 
und vollends die von ihm geſchaffene Schriftipradhe 

Wort don den anſchaulichen Begleitumftänden und mehr und 

‚feiner Betonung 108: an die Stelle des einwörtigen Sapes, 

der als Auseuf und Aufforderung noch Heute befteht, mußte mehr als 
der mehrtwörtige treten. Zuſammenfaffende Begriffe konnte 
er Sue nicht geben; erft Apperzeption und 
ließ allmählich die jeweiligen Eigennamen, d.h. die durch 
Beobachtung gewonnenen Individualbegriffe zu Gattungs- 






— 
















das paſſive Wertzeug hätte fein müſſen, der Menſch 
8 — gegen die Welt und das Auge zur Orientierung 
elt nötig hatte. Dazu mußte die Sprache nach einer der wich— 
Hin Urbeitsunterftügung fein; wie unbequem aber und 
eine Gebärbenfprahe unter Umftänden hätte fein 
Mauthner an der Lage zweier Urmenfhen, die einen 
‚, berftändlih. Sodann wäre die Gebärdenfprache ) 
unmöglich und mit zunehmender Entfernung immer wert⸗ 
‚aber auch bei mäßigem Abſtand Hätte bas Gejpräc mit 
uf beginnen müſſen, und ſchon darin wäre der Uns 
ee: Lautſprache enthalten gewvejen. Für dem 
te kann das ee 


u de Se) Mi ar, daß fonft — 
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abgeben, wie überhaupt die Entwicklung des Individuums den Ent 
widlungsprozeß der Menſchheit in unendlich verfürgter Form twieberhoft. 
Wie das Kind mit dem Sprechorgan Bufallslaute hervorbringt und aus 
ſich heraus eine Zufallsſprache ſchafft — wenn in dem Zufall nicht viel- 
mehr individuelle und phyſiologiſche Notwendigkeit zu fuchen ift —, jo 
muß ſich die Urſprache der Menfchheit innerhalb der Zufallslaute des 
Säuglings bewegt haben. Wenn beim Kind in der Sprechartikulation 
mitunter mimiſches Bemühen erfennbar ift, das ihm beifpielöweife mit 
der faugenden Lippenbewegung den auf Milch gerichteten Wunſch in Er— 
füllung gehen läßt, fo mag dieje nachahmende Sprechtätigkeit ſchon in 
der Urſprache wirkſam geweſen fein; ebenfo zu geringem Teil die Schall- 
nachahmung, die erft mit der Zeit den Schall jo umartikulierte, daß die 
heutige Onomatopdie nur als Stilifierung des Originallauts anzujehen 
iſt. Doc könnte weder die Schalltheorie noch die in ihrer gröberen Auf⸗ 
faffung ihr verwandte Interjettionstheorie noch auch bie beftechendere 
Reflertheorie, die die Sinneswahrnehmungen von Reflexlauten (als bie 
freilich wur die Gefühle der Verwunderung, der Freude und des Schmerzes 
in Betracht kommen könnten) begleitet fein läßt, auf Richtigkeit im einzelnen 
ober Ausſchließlichleit Anſpruch machen. Neben anderm räumt Manthner 
auch der Auffaffung der Sprache als alter Werbungslaute eine Möglich 
feit ein. Die Frage, ob alle Menjchenjprachen der Erde von einer 
einzigen Urfprache abftammen, wird für Mauthner bedeutungsfos, weil 
überhaupt nur wenig Zufallslaute an den Anfang zu ftehen kommen, 
jo daß felbft bei der Annahme eines uranfänglich einheitlichen Beginns 
die Zufallsdifferenzen ſchon in allerfrühefter Zeit eintreten mußten. 
Mögen Mauthners Darfegungen über die Anfänge der Sprache im 
einzelnen viel für ſich haben: problematiſch bleiben fie inmer, umd es 
gibt auch für ihren Sprecher einen nach rüdwärts liegenden Punkt, wo 
er einhalten muß. Und vermöchte der Menfc das Urſprungsproblem 
noch weiter zurüdzuzwingen in noch frühere Zeiten organifchen Lebens: 
einmal müßte er doch Halt machen — Halt vor dem ewigen Rätfel. 
Der Urfprung der Sprache bleibt auch von Mauthner unerklärt und mu 
es bleiben; denn auch bier wird felbft das Genie nur bis zur Deutung 
äußerlich mechanifcher Vorgänge, die nur der aufgeblajene Materialismus 
als Innenweſen verkauft, vorzudringen vermögen. Wie Sprache und 
Denken für Mauthner identiſch find und mit den Mitteln des Denkens 
die geiftige Belebung der Materie nicht zu begreifen ift, fo bleibt die 
Frage nad) dem Urfprung der Sprache ebenjo unbeantwortlich wie bie 
gleichwertige Frage nad) dem Urfprung der Vernunft. Was wir bei 
Mauthner beobachten, ift troß feiner refignierten Erkenntnis nicht viel 
anderes als ber ewig wiederholte Verzweiflungsmut, der mit aller Auf⸗ 
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fih im Laufe der Zeiten die Schulbildung immer mehr von der Lebens- 
bildung entfernt, und man kann jagen, daß je höher die Kultur eines 
Volkes in feiner Geſamtheit geftiegen ift, defto größer ift der Unterfchied 
zwiſchen Schul- und Lebensbildung bei feinen einzelnen Mitgliedern ges 
worden. Leben und Schule find faſt Gegenfäge wie Natur und Kultur. 

Anders ift es mit der Kunftz diefe und Natur gehören zufammen; 
entfernt fich die Kunft vom Leben und der Natur, wird fie Karikatur 
und ſchafft Berrbilder. Kunft ift die Ausdrudsfähigkeit unferes Empfindens 
in ſchönen Darftellungen, die fi wieder an unfer Empfinden wenden, 
am genoffen zu werden. Verkörpert wird die Kunft zwar in lebloſen 
Kunftiverfen, fie lebt aber und wirft in den Seelen, die das Dargeftellte 
genießend nachſchaffen und nadempfinden; fie ift die Äußerung einer 
Seele zu einer andern und rebet wie die Natur nur in eigener Sprache; 
in Form und Farbe. Ein Kunftwerk ift ein Teilftücd der Welt, dem eine 
Perſonlichteit feinen Geift ein- und aufgeprägt hat; vom Verftande wird 
es nicht erfaßt, aber auf Gefühl und Phantafie übt es feine wunderbare 
Macht und Schönheit aus. Goethe jagt: „Ein Kunſtwerk bleibt wie ein 
Naturiwerk für unferen Verſtand immer unerklärlich; es wird angeſchaut, 
empfunden, wirkt, kann aber nicht eigentlich erkannt und mit Worten 
ausgebrüdt werben.” 

Unfere heutige Schule, die höhere wie die niedere, ift nur eine ben 
Verftand bildende Anftalt, die niedere fait noch mehr als bie höhere, 
Dieje Bildung wurde in dem 1887 erfchienenen Bud Rembrandt als 
Erzieher ar gekennzeichnet. Die gefamte deutſche Bildung ſei hiſtoriſch 
gewandt, fie richte ihr Bemühen weniger darauf, neue Werte zu fchaffen, 
als alte zu regiftrieren. Der Dentfhe werde nur an einem Teil feines 
Wefens, nicht als ganzer gebildet. Die deutſche Schufe gebe eine Bildung, 
die feinerfei Herzenstöne anfchlage, fie ſei deshalb tot. Unſere Bildung 
leide an Seelenlofigkeit; wir müßten wieder zur Natürlichkeit, Wirklich 
keit und Naivetät, — zur heimifchen Volksſeele zurückkehren. Das Indiz 
viduelle, der Familiencharakter, die Stammeseigentümlichkeit und Nationalität 
dürften nicht beifeite gejegt werben und erſt in zweiter Linie zur Geltung 
kommen. Die Bildung bloß des Verftandes ſchaffe kalte, bevechnenbe, 
fieblofe Menfchen, die der Empfindungen und Gefühle warmes Leben, 
Herzenäweichheit, Mitgefühl. So Rembrandt als Erzieher. Soll aljo 
unfere Bildung volltommen und harmonisch fein, fo muß ſich zu ber 
Berftandesbildung die Herzens: und Empfindungsbilbung gejellen, d.h. 
die Wiffenfhaft muß duch die Kunft ergänzt, die Wiſſenſchaftbildung 
durch die Kunftbildung vervolljtändigt werben. 

In unferen Volklsſchulen ift bisher wenig in diefer Richtung ge— 
ſchehen; erft in neuerer Zeit fängt man an, auch hierauf fein Augenmerk 
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„und verlangt neben und mit der Ausbildung des Verftandes 
des Gefühls und des Willens, d. h. man ftellt der neuen Schule 
alten Forderungen auch die der Erziehung zur Kunſt duch 
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tunſtleriſchen Standpunkt aus und nad) künſtleriſchen 
ſie wenig oder gar nicht behandelt worden. Schon 
Anordnung und Einteilung ber Gedichte und Proſaſtücke im 
zeigt das auf den erſten Blick; z. B. Religiöfes und 
Menſchen, Freundſchaft und Nächftentiche, Staat und 
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Haben fi von biefer @efc;madäverirrung frei: gehalten. 


dann auch nicht nur die Auswahl, ſondern die Berjtüdelung 
viele Heine und mannigfaltige Broden, fo daß unfer Volls— 
les das vielteilige, zu einem Konverfationglerifon für 
Schule Schüler ... iſt. Aus diefer Gejamtauffafjung folgt 
—— gleicherweiſe die Behandlungsart aller dieſer Leſeſtüle. Die 
Prämie darin gebührt ber Herbartſchen Schule mit ihrer Mechanik der 
Fünf Formalftufen und ihrer Hinarbeitung alles Stoffes — auch went 
«3 bei den Haaren herbeigezogen werden muß — auf platte Gefinnung 
und bananfiihe Anwendung. Dabei wird die Kunft erbroffelt und das 
tanſtleriſche Gefühl getötet. 


 Unfere Voltsfchufe ift bis jet mır ein Abklatſch ber Höheren Schule 

ohme fremde Sprachen gewefen. Cie hat ihre Blide in bezug auf dem 
£ dahin gerichtet und ift ihr in Neuerungen und Einführung neuen 

Stoffes immer blindlings nachgefolgt, recht oft ohne gehörige Vorprüfung 
mb Abwägung; dabei wurbe fie eine Literaturanftalt, die alles aus 
"aus dem Leben, bem Woltsteben befonbers, fchöpfte. Die 
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nicht beachtet, unb fo kam es, daß nicht fie Maß und 
der deutſchen Durchſchnittsbildung wurde, fondern die für die 
‚zum einjährigefreiwilligen Dienft. Unfere Vollsſchulbildung 
fe kalhwifenfönhtig geworben mit faft gänzlicher Vernach⸗ 
löffigung des Voltstümlich-Praktifchen, und das ift zu bedauern. Dabei 
denn alles verloren, was das Volkstümliche poetifch und ans 

And und die Vollskunſt ſchön und genußreich machte, während bie 
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höhere Schule wenigftens in der Kunſt und Poefie der Antike einen 
wertvollen Erfah Hatte. Zu bedauern ift es da, daß, als einige Kollegen 
unferes Standes anfingen, unfere Volksſchule auf eigene Füße zu ftellen, 
wenigſtens in Hinficht auf das Praftiiche, die Mafje davon nichts wiſſen 
wollte und rundweg Mobellieren in den Knaben» und Hauswirtſchaft in 
den Mädchenſchulen ablehnte. Jetzt nun jucht wieder ein Heiner Zeil 
der Voltsfhullehrerihaft die in der Volksſchule bisher vernachläſſigte 
Kunft dort einzuführen; werben ihre Beſtrebungen ebenfo wieder Ab— 
weifung, ja Verfpottung erfahren? Eins an diefen Beftrebungen, das 
muß ich vorweg gejtehen, gefällt mir nicht, das ift die Bevorzugung der 
großen Kunft und die Vernadhläffigung der Volks: und Kleinkunſt. Aber 
aunterftügen müſſen wir diefe Veftrebung voll und ganz und ohne auf 
andere zu bliden. Und zu biefer Kunft in der Volksſchule gehört auch, 
wie ſchon oben gejagt, die Lektüre. 

Der Lefeftoff in unferen Volksſchulen ift auch bebauerlichermeife 
nad Stoffauswahl und Behandfungsart ganz nach den höheren Schulen 
eingerichtet, die Bedürfnifje des Volkes blieben ungefannt und unberüd- 
fichtigt. Was lieſt denn das Volt, d. h. das Volk, aus dem wir 
unfere Schulkinder empfangen und zu dem wir fie wieder erziehen jollen? 
Wenn e3 überhaupt Liejt, find es wifjenfchaftliche, beſonders naturwifjen- 
ſchaftliche und geographiice Werke, Kunftwerke, d.H. Schönliteratur gar 
nicht, denn die KRolportageromane, die ja freilich in umheimlichen Maffen 
geradezu verjchlungen werben, wird niemand dazu rechnen. Und fragen 
mir uns, warum lieſt das Volk diefe Sachen? fo ift die Autwort darauf 
nicht ſchwer: einfach, weil es in der Schule dazu erzogen und nicht 
erzogen wurde; erzogen zu ben naturwiſſenſchaftlichen und geographifchen 
Stoffen durch den theoretiſch⸗halbwiſſenſchaftlichen Unterricht, nicht erzogen 
durch die Vernachläffigung künſtleriſcher und vollftändiger, ganzer Werke 
und ihrer Fünftlerifhen Betrachtungsweiſe. Jene Stoffe verfteht es teil- 
weiſe, dafür ift den Kindern in der Schule etwas Intereſſe eingeflößt 
worden, diefe find ihm, wie jedem Menfchen, Bedürfnis; da es aber als 
Kind in der Schule feine Unterweifung in der Auswahl, Abſchätzung 
des Wertvollen und der Auffafjung und des Genießens erhalten hat, lieſt 
es alles ohne Wahl, nur dem rohen, finnlichen Genuß folgend und dem 
eigenen Trieb. Wenn es hier beffer werden foll, muß die Schule da 
einfegen. 

Bor allem ift dann die theoretiſch-halbwiſſenſchaftliche Ausbildung 
einzufchränfen und die praftifchekünftferifche mehr in den Vordergrund 
zu ftellen. Unfer mobernes deutjches Volt der höheren Stände ift mit 
Wiſſenſchaft überfättigt und lechzt nad) anderem, höherem; das niedere 
Volt ahmt bekanntlich dem höheren nach und fucht in feiner Weife es 
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zu machen, wobei es immer um ein Lebensalter zurüdbfeibt. 
höheren Stände Mama und Papa, fo fpricht das Kind bes 
nächften Generation fiher Mama und Papa. Nennen die 
Stände ihre Kinder Elfe, Gertrud, Frida und Wilhelm, Her 
Siegfried, fo Heißen die Kinder des Volkes in ben nächſten 
fiher ebenfo. Hufdigen die Gebildeten dem Materialismus 
Bantheismus, jo Huldigt das Volt nach 25—30 Jahren gewiß der 
und Stofflehre und der Gottlofigkeit, denn das ift ja gebildet. 
iſt es gefommen, daß das deutſche Wolf den Glauben verloren Hat, 
den an ſich ſelbſt, und nun überall den deutfchen Übermenfchen 
ihn zu finden, ober ihm pofiert. Lehteres geſchieht befonders 
akademischen Jugend. Wehe uns, wenn erft das Volk fo 
wird, um auch den Übermenfchen zu markieren. 
wie die Zeitftrömung, jo find ihre Künſtler, ift die Kunſt. Iſt 
und groß und ſchön, ift e8 auch die Kunft. Glaubt fie an 
es auch der Künftler und fucht fie auszuprägen in Worten, 
und Tönen und wirft, wie Schiller jagt, feine ver— 
wien Träume ſchweigend Hinaus in die unendliche Zeit. Die Kunft 
Zeit ift in der Tat die Verkörperung ihrer Ideale, und Schönheit 
„was gefällt, nicht bloß mühelofes Genießen, jondern tief 
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wir unfere Kinder erziehen, auch die des Volkes. Freilich 
leicht, und wir werden una da noch mehr vor Verfrühung, 

‚Berftiegengeit ober Verflahung und Banaufentum zu hüten haben als 
‚bei ber Berftandesbildung, die wir bisher pflegten. 

Und mim ift noch eins zu bebenfen: Die Kunſt ift nicht Stücwerk, 
Brodenarbeit, fondern fie bietet fi) nur in ganzen, vollftändigen Werfen 
Wollen wir alfo unjere Kinder zum vollen fünftleriihen Genuß 
und erziehen, dann brauchen wir ganze, vollftändige Werke, 
zerlegte und zerffeinerte Biſſen; denn nur in einem 
verkörperte Ideal zum Vorſchein. In bezug 
wir da alfo vollftändige, ganze Kunſtwerke. 

‚ die erfte Frage, die ich mir geftellt hatte, bes 
zu haben: Warum follen wir in der Volle: 
anzes, vollftändiges Kunſtwerk leſen und behandeln, 
‚ nicht bloß Broden? Kurz zufammengefaßt lautet 
J in der Schule 1. neben der Verftandesbildung auch 
Gemütsbildung, neben dem Schulwiffen das Lebenswiffen gepflegt 

h 5; weil 2. die Wiffenfchaftbildung durch die Kunftbildung zu 
‚ zumal Kunft und Natur ſich gegenfeitig bedingen; weil 
Menſchen das Genießen der Kunftwerke Bedürfnis ift, weil 
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4. dies Genießen und Empfinden anerzogen werben muß; weil 5. viele 
Schundware vorhanden ift, die fich als Kunſtwerk ausgibt, und der Menſch 
exft lernen muß, das Echte vom Surrogat, das Wahre vom Falſchen, ja 
das Schöne vom Häßlichen zu unterfdeiden, und weil 6. ein Kunftwerk 
nur ein ganzes, vollftändiges Stüc fein kann, fein Teil, keine Skizze. 

Meine zweite Frage, die ich mir geftellt habe, lautet; Was und 
welde ganzen Werke follen wir in der Voltsichule Iefen? Die Ant- 
wort Hierauf ift wohl am ſchwierigſten. Am beten glaube ich Hierbei 
die Löfung zu finden, wenn ich zuerft die Frage zu beantworten fuche: 
Was jollen unſere Kinder und auch was joll unfer Volt nicht leſen? 

Von vornherein drängt fi da die Antwort auf: nicht das, mas 
außerhalb des Geſichts⸗ und Gedanfenkreifes des Kindes und des Volles 
Tiegt. Damit ift alles Ausfändifche, wenn es nicht in das Bewußtſein 
des deutſchen Volkes gebrungen ift, ausgeſchloſſen. 

So fallen alle volfstümlichen Werke de3 Auslandes fort, wie Homer, 
Don Quixote, Lederſtrumpferzählungen, Cid, Taufend und eine Nacht. 
Sollen diefe Werke genofjen und empfunden werden, fo ift die Kenntnis 
der Seit ihrer Handlung, ihrer Umwelt (milieu), ihres Denkens, Fühlens 
und Wollens aus dem Vollscharakter heraus und noch vieles andere nots 
wendig, alles Dinge, für die unfere Kinder und auch unfer Volk nicht 
reif find. Werben fie dennoch gelejen, jo erzeugen fie falſche Vorftellungen, 
unklare ober gar ſchlimme Empfindungen und verworrenes Wollen und 
Sehnen, wie das ſchon unüberlegte Handlungen, irre Wünſche und über- 
fpannte Hoffnungen folder Menſchen vielfach; gezeigt haben, die ſich in 
dieſe Lektüre verrannt hatten. 

Hierzu gehören aud) ſolche Werke, die über den Bildungsgrad und 
das Begriffsvermögen des Kindes und des Volkes hinausgehen, auch 
wenn fie ein durchaus deutſches Gepräge haben. Unſer deutſches Volk, 
d. h. das leſende, greift fogar gern zu Werfen mit tiefem Juhalt, 
myjſtiſchen Gedanken, abfteaften Ideen, während doch gerade die Volls— 
ſprache große Sinnfälligkeit, Anſchaulichteit und derbe Marheit, fowie 
Humor und Laune liebt. 

Wollen Schriftfteller diefe Sachen ins Volk bringen, dann müſſen 
fie fi einer Haren, anjhaufichen, volfstümlichen Sprache bedienen, ° 
zeigen ihre Werke diefe nicht, fo paſſen fie nicht fürs Wolf, aud wenn 
es auf dem Titel vermerkt fein follte; ja ich halte es für beffer, wenn 
unſer Volk diefe Urt Werke Lieber gar nicht fennen lernt, oder noch beifer, 
wenn e3 einen Abſcheu dagegen hat. Unſere Kinder des Volfes müſſen 
dazu erzogen werben. 

Dann zeigt unfer Volt große, zu große Ehrfurcht vor der. Gelehr— 
famteit. So dankbar wir allem unferen wahrhaft gelehrten Männern 
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und Forfhungen fein müffen, direkt fürs Volk find 
nicht, um von diefem verftanden und genofjen zu werben. Und doch, 
i zu einem Werk, mur weil vor bem Namen bes 


Kr 
ah 
3: 


H 
ir 
x 
| 
H 
5 


3 
Ä 
i 


erlebte und 3.8. im „Vorwärts“ jehr warm 
Das find Probleme, die nicht vor das Volk gehören, 
ftrebfamen Gliedern mit wahrem Heißhunger gefucht 
Auch hier haben wir unfere Kinder zu einem ge— 
zu weifer, bejcheidener Beſchränkung zu erziehen. 
‚gehören hierher die Kolportagewerke und Hintertreppenromane 
‚geobfinnfichen Darftellung und Haftenden, aufregenden Hand⸗ 
Imdianergefchichten, das Groſſobuch und mande vielgelefene 
die Kindftufe. Wenn die Schule ihre Auf- 


vor folder Schundware empfinden und fie mit Entrüftung abweifen. 
wird das nicht allein koönnen, auch die Fort- 
dieſelbe Aufgabe mit ftellen mitffen. 

Und num bie Liebe. Darf in einer Jugendfchrift die Liebe nad 
geſchlechtlichet Hinficht auch nur erwähnt werden? Weniger das Volt 
greift zu Tölipfeigen, finnfigen Machwerten; es find andere Kreie, die 
darin einen angenehmen Kigel ſuchen und finden. Das Volk ift viel zu 
zu wenig fprachgewandt und zu wenig feinverftänd- 
en. Es benennt alles mit unverhülltem Ausdruck 
grobfinnfiche Vorftellungen, als daß es für ſchlüpfrige 
verhüllende Nadtheiten und Anzüglichteiten Reiz und 
empfände; ihm find rohe Zoten und unfeine Anjtößigteiten am 
me- Erzählungen und Cafanova-Scherze lieſt es nicht, 
grobe Schimpfr und Scherzreden und anzügliche 
‚vollstümlic. Hier ift ein weites Feld für die Schularbeit, 
Feinfinnigkeit und Herzensreinheit dem Volke anzuerziehen. 
gänzfiches Ausſcheiden ber Liebe in unferen Diche 
für Finder und durch vollftändiges Sichausſchweigen darüber 
wird, erreicht werden kann? Ich wage hier nicht, eine Ent 
nicht aus der Sache Heraus, wo ich auf dem Stand: 
alles rein (und was fann e3 Heiligeres und 
geben als die Liebe zweier Menjchentinder, die ſich zugetan 

und Parteien wegen, auf welche bie Volks» 

zu nehmen hat, als man allgemein zugibt. 
der doribildungsſchule follte man ſich nicht ſcheu am biefem 
‚borbeibrüden. Ich war, freilich ſchon mit 17jährigen und älteren 
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26 Sollen wir in der Vollsſchule ein ganzes Buch Tefen? 


Fortbildungsſchülern, einft beim Lefen von Hermann und Dorothen auf 
dies Kapitel ohne Abficht, rein zufällig aus dem Gang der Beſprechung 
und Unterredung mit den jungen Leuten heraus, darauf gekommen 
und habe nachher erfahren, wie empfänglih, ja dankbar faſt alle 
diefe Erörterungen Waren aufgenommen worden, bejonders hatte das 
Wort des Dichters: Beim Anblick eines Mädchens denke immer daran, 
daß auch deine Mutter einft ein Mädchen war! tiefen Eindrud auf fie 
gemacht. 

Unfere größeren Kinder wiſſen im allgemeinen von biefen heiffen 
Sachen mehr, als wir Erwachjene glauben; und fehen und hören fie 
nicht von der Liebe zwijchen Vater und Mutter faft ebenjo oft als vom 
der zwijchen Bräutigam und Braut? Muß dabei notwendig an Frivolis 
täten gedacht werden? Kann man das nicht alles mit heiligem Ernſt 
und in Keuſchheit unb Herzensreinheit behandeln? Und die Wahrheit 
behält doch immer den Sieg! Aber, wie gejagt, der Perſonen und 
‚Barteien wegen beſcheide ich mid. 

Für Mädchenjchulen find diefe Erwägungen noch dringlicher als für 
Knabenſchulen: Hier aber ift natürfih nur die mütterfiche Lehrerin zus 
ſtãndig 

Dann möchte ich doch noch auch die theologiſche Literatur ſtreifen, 
fo Heifel das Thema auch ift. Im allgemeinen Tieft das Bolt diefe 
Sachen ja jehr wenig. Woran das fiegt, laſſe ich Hier unberührt, und 
doch wäre es ſehr erwünfcht, wenn das Volt diefem Literaturzweige 
mehr Aufmerkfamfeit und Intereffe entgegenbrächte. Eins muß aber gejagt 
werden, nämlich daß die volfstümlichen Werke diefer Art faſt durchweg 
feine künſtleriſche Anlage und noch viel weniger künſtleriſche Vollendung 
zeigen. Das war im Zeitalter der Reformation und aud) ber Freiheits- 
kriege anders. Aufgabe unſerer Zeit ift es, das Jutereſſe des Volles 
wieder für folhe Schriften zu weden, und die Schule, auch die Volls— 
und Fortbildungsfchule, muß mit dazu Hilfreiche Hand Bieten, mas 
möglich ift, wenn eine ganze, vollftändige, freilich auch volfstümliche 
Schrift derart einmal in diefen Anftalten geleſen und zum genießenden 
Erfaffen und Verjtehen gebracht wird. Die Gegenwart ſcheint wieder 
mehr Teilnahme biefen ernften Schriften zu ſchenken, wenn ſich diefe 
auch noch immerhin auf Seitenpfaden bewegen und nur „ethijche Kultur‘, 
„ernftes Wollen”, „myſtiſchen Geheimkultus“ uſw. beziweden. Die 
Zraktatjchriften aber, das muß doch gejagt werden, bieten in feinem 
Fall das, was das Volt wünſcht und braucht. 

Zuletzt ftreife ich die politische und Beitfchriften-Leftüre. Das Volk 
ſoll feine Zeitung leſen und auch eine Zeitfchrift Halten; wer wollte ihm 
heute das wehren, wo in dieſen Wlättern der Zeitgeift und die Zeit— 
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ſtrömung zum Ausdruck fommen? Uber ob e3 nötig und wünſchenswert 
ift, daß das Volk fo viel Zeit darauf verwendet, ift eine andere Frage. 
früheren Zeiten erfuhr es von diefen Sachen aus feinem Kalender, 
Maffifch-voltstümlihes Mufter jeinerzeit Hebels Rheiniſcher Haus- 
freund war. Hente genügt das dem abgelegenften Hinterwäldler nicht mehr, 
ai Beim nicht une Die Beitung, fonbern auch ber politifche Mgitator bringt, 
und zu dem freifich auch der Landrat mit dem Stimmzettel neben dem 
esse font. ‚Hier beſonders wäre es nötig, dem Volke Mare Vor— 
„ein gefundes Urteil und hinreichende Kenntniſſe zum Verftändnis 
beizubringen. Leider kann die Volksſchule nichts oder nur 
hierin tun; denn daß mir im unferen Volksſchulen wie in 
‚Beitungen follten leſen laſſen, wird fein deutſcher Pädagoge 
Ich glaube auch kaum, daß in Amerifa dies allgemein 
Dort werben alle neuen Ideen des alternden Europa mit 
ins Grotesfe und Grobe aufgebaufht und in die Welt 
3.8. jetzt die Kinderpſychologie und die Kunſt in der 
die Fortbildungsichule könnte doch die Sache anbahnen. 
da bie theoretifche und ſyſtematiſche Belehrung aus der 
Vollswirtſchaft, der Verfaſſung und Gefegestunde für ges 
das ift alles zu troden und abftraft und unvolfstümlich: aber 
Könnten nicht in der Fortbildungsſchule einmal fo gut deutſche politische 
Neben der Vergangenheit gelejen und erläutert werden wie in bem 
‚höheren Schulen ciceronianifche und demoſtheniſche Reden? Wir haben 
in umferem Bismarck und einigen Volfsvertretern jeht doch auch Haffiiche 
Mufter, freilich werben fie mod; mit der Parteien Haß und Gunft ber 
dacht. Sa felbft in der Oberklaſſe einer Woltsfcjule Könnten ftatt abitrakter 
vollemirtichaftlicher Belehrungen einige bismarcliſche Reben durchgenommen 
umb befproden werben (5. ®. die vom 11. März 1867, vom 18, Mai 
1868, vom 20. Jufi 1870, vom 12. Mai 1871, vom 9. März 1888); 
ambere werben andere Reden vorichlagen. Für die Fortbildungsſchulen 
Meinen mie | die vom 2. Mai 1879, vom 15. Januar 1885, vom 13. März 
6. Februar 1888 und vom 18. Mai 1889 wichtig. Es 
gibt alſo ‚eine ganze Reihe, aus der man individuell wählen kann. 
Die Beifkeifen bieten im allgemeinen ein Hindernis, ganze, voll- 
fländige Bücher zu Iefen. Mit ihrer Häppehenliteratur gleichen fie unferen 
Leſebüchern, die ja eratteritifcerweife in fteigendem Mafe ihnen ihre 
Wuffäge entnehmen, ſicher nicht zum Vorteil einer gejchloffenen, abge⸗ 
runbeten Vollsbildung. Wenn bie Schule nur in etwas bie Vorliebe 
für bie 
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Die Gewöhnung der Kinder an ein ganzes Buch, an ein Leſen von Stüden 
größeren Umfangs dürfte auch hier näher an das Biel heranbringen. 

So fehen wir, daß der Kreis der auszumwählenden ganzen Bücher 
ſich ſehr verengt und nur eine Heine Anzahl übrigbleibt, die in unferen 
Schulen gelefen werben kann. Hinzu kommt nod, daß diefe Auswahl 
bei dem Umfange der durchzuprüfenden Maffe ein einzelner gar nicht 
treffen kann; Hier muß die Gejamtheit eingreifen und mithelfen. Wenn 
ih es dennoch wage, im folgenden eine Auswahl namhaft zu machen, 
fo kann das nur als ein Verſuch angefehen werden, der weniger bie 
einzelnen Werke betrifft, als vielmehr die Richtlinien angibt, nach welchen 
ich die Auswahl getroffen fehen möchte. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt ſich, daß diefe Richtlinien Haupt 
fählih folgende fein dürften. Es follen nicht nur ſchönliterariſche 
Bücher, ſondern auch folche realiſtiſcher Richtung darunter fein; fie müffen 
voffstümlichen Inhalt und leichtverſtändliche Schreibweife Haben, aber 
doc) künſtleriſch abgerundet und wertvoll fein; fie follen das Kind empor- 
ziehen zum deutſchen Mann und zur deutſchen Frau, was nicht dadurch 
geſchieht, dab man für fie läppiſche Kindergefhichten erfinnt, ſondern 
dadurch, da fie eingeführt werden in das Denken, Fühlen und Wollen 
des deutſchen Volkes, gefhildert an dem Streben, Kämpfen und Ringen 
des einzelnen: des tapferen Helden, des duldenden Mitmenſchen, des 
ſinnenden Gelehrten, des ſchaffenden Urbeiters, der forgenden Eltern uſw. 
Nicht ſollen Herunterfauern zum Kindlein die jugendjchriftichreibenden 
Männlein. Das Kind ſelbſt verlangt Männer und Frauen, Erwachſene 
und ihre Taten, am denen es ſich erwärmen und begeiftern kannz 
Kindereien find ihm felbft Unarten und jentimentale Kindlichfeiten lächer- 
liche Schwächen. Die Bücher für die Kinder dirfen ferner natürlich 
nicht unmoraliſch fein, aber die Moral darf ſich auch nicht anmaßend 
vor» und aufbrängen; fie jollen belehrend fein, aber auch nicht ſchul⸗ 
meifterlich und ſchulmäßig leitfabenartig nützlich: kurz, fie müſſen wert 
voll fürs ganze Leben bleiben, die der Erwachſene, wenn auch mit 
reiferem Verſtändnis, doch noch ebenſo gern lieſt, wie er als Kind am 
ihnen Freude und Entzüden fand. Schön ſchreibt Herbart darüber") im 
feiner Allgemeinen Pädagogit 1806: „Jeder, auch das Kind, nimmt ſich 
aus dem, was er Lieft, das Seinige und beurteift nach feiner Art das 
Gefchriebene jamt dem Schreiber. Stellt Kindern das Schlechte dar, nur 
nicht ala Gegenftand der Begierde: fie werben finden, daf es fchlecht ift. 
Unterbrecht eine Erzählung durch moralifches Raifonnement: fie werben 
finden, daß ihr langweilig erzählt. Stellt lauter Gutes dar: fie werben 


4) Aus der Jugendiäriften- Warte Nr. 12 vom Dezember 1898. 
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fühlen, daß e3 einförmig ift, und der bloße Reiz der Abwechilung wird 
ihnen das Schlechte willtommen machen. Gedenkt der eigenen Empfindung 
bei den recht moraliſchen Schaufpielen! — Aber gebt ihnen eine inter: 


jorgt, daß das Intereffe der Handlung fih von 
Guten, zum Billigen, zum Rechten Hinz 
ſehen, wie die Findfiche Aufmerkſamkeit darin 
ie fie hinter die Wahrheit zu kommen und alle 

hervorzumenden fucht; wie der mannigfache Stoff ein 
ges Urteil anregt, wie der Reiz der Abwechjlung in das 
Befferen endigt, ja wie der Mnabe, der ſich im fittlichen 
paar Meine Stufen höher fühlt, als der Held oder 
innerem Wohlgefühl fi Hinftemmen wird auf feinen 
behaupten gegen eine Roheit, die er jchon unter ſich 

Noch eine Eigenschaft muß diefe Erzählung Haben, wenn fie 
dauernd und nahdrüdtic; wirken fol: fie muß das ftärkfte und veinfte 
Gepräge männlicher Größe an fid) tragen; denn ber Knabe (und auch 
das Mädchen) unterſcheidet fo gut wie wir das Gemeine und Flache vom 
dem Wurdevollen; ja dieſer Unterfchied Liegt ihm mehr als uns am 
Herzen, denn er fühlt fih ungern Hein, er möchte ein Mann fein. Der 
ganze Blic des wohlangelegten Knaben ift über fi; gerichtet, und wenn 
er acht Jahre Hat, geht feine Gefichtslinie über alle Kinderhiftorien hin 
weg. Solde Männer nun, deren der Knabe einer fein möchte, ftellt 
ihm dar,” Dasfelbe gilt finngemäß auch von den Mädchen. 

A ih nun einige der Schriften namhaft mache, die in unferen 
Boltafäufen gelefen werben tönnten, muß ich noch kurz auf das Ver— 
Hältnis zu ſprechen kommen, das diefe Schriften zu dem Voltsſchul- 
Tefebuch haben follen. Zuerſt ift da zu fagen: bie ganze Schrift darf 
unſer nicht verbrängen, einfach weil fie es nicht 
jolksfchulfefebuch alfo muß bleiben in unferen 
vielteilig wie das gegenwärtige iſt, braucht es 

— ja ich Halte dieſe Zerteilung des Vollsſchulleſebuchs 
in 4— 6 Bände für falſch und unvorteilhaft, wie ich das früher in dieſer 
(5. Jahrgang, 8. Heft) weiter ausgeführt und begründet Habe, 

würbe mich hier zu weitab vom Thema führen, wollte id) näher 
‚auf das Elend unferer Voltsſchulleſebücher eingehen; nur einige Forbe- 
zungen möchte ich mir geftatten, aufzuftellen, Sorberungen, die ſich auch 
‚aus dem Zufammengebrauch von Leſebuch und ganzem, vollem Schrifts 


up 
I 
RN 
3 


BE 


Tu 


30 Sollen wir in der Vollsſchule ein ganzes Buch Tejen? 


wert ergeben. Wie biejes muß auch das Lefebuch vollstümlich, rein, 
wahr, künſtleriſch, edel und vor allem echt deutjch fein. Dann müſſen 
ſich beide, Leſebuch und Schriftwerk, ergänzen. Beſonders an die Gedichte 
ift hier zu denken. Endlich muß das Volksſchulleſebuch nad einem ganz 
beftimmten Plan und Prinzip bearbeitet fein. Das befonders fehlt 
unferen Sejebüchern. Wenn wir dieſes Prinzip haben, dann wird auch 
die bunte Mannigfaltigkeit diejes Lehrmittels in unferem lieben Deutjch- 
Iand aufhören, dann werden wir neben ber Fibel nur zwei Leſebücher 
haben, zuerſt das Heimatvollsſchulleſebuch, das ſich natürlich nach der 
Ortlichfeit, wo es gebraudt wird, richtet, und dann das Neihsnolks- 
ſchulleſebuch, das in ganz Deutſchland, in allen Schulen unferes 
Baterlandes nur ein und dasjelbe ift. Dreißig Jahre find es her, daß 
wir uns das höchſte deutſche Gut, die nationale Einigung erkämpft, 
erobert Haben. Dieſe Einigung, das Sehnen aller Edlen deutjcher 
Nation, Hat ung einen ruhmveichen, ehrenvollen, dauernden Frieden, 
das Sehnen aller Onten der ganzen Menfchheit, bejchert: welcher Deutiche 
Eönnte und wollte diejes einzige deutſche Gut mifjen, entbehreni Allen 
hat es etwas mitgebracht: den Fürften Liebe und Verehrung ihrer Unter 
tanen, dem Handel und Wandel geficherte Abſatzgebiete, der Induſtrie 
nie geahnten Aufſchwung, dem Urbeiter eine behäbigere Lebensführung 
und nie gefannte Freiheit, dem Bauern Unabhängigkeit, dem Stäbter 
freie Beweglichkeit, dem Gelehrten und Künftler Unterjtügung zur freiem 
Darftellung und Verkörperung ihrer Geiftesgebilde, dem Beamten bejjere 
Befoldung, allen hohe Befriedigung und Genugtuung beim Anblid der 
Achtung und Wertihägung unferes Volkes im Rate der Völker: und da 
follte Hier und da Neichsmüdigkeit wirklich vorhanden fein? Freilich 
noblesse oblige, Ehre heifcht Dpfer, und diefe Opfer zur Ehre und zum 
Ruhm unferes Vaterlandes und Volkes muß jeder bringen, ja germ 
bringen, ber Fürft wie der Arbeiter, der Induftrielle wie der Kaufmann, 
der Bauer wie der Städter, der Gelehrte wie ber Beamte; und baf es 
geſchieht, dazu muß unfer Volk erzogen werden. Das Reichsvolls- 
ſchulleſebuch recht eingerichtet und forgfältig in feinem Inhalt daraufhin 
bejtimmt, wird mit eine Hilfe zur Erzeugung der jo notivendigen Reichs— 
freubigfeit bieten. 

Die Auswahl der ganzen Schriftwerke ift nun jo gedacht, daf Die 
einzelnen Schriften auf die ganze Schulzeit mit Ausnahme der Vor— 
bereitungstlaſſe und auf die einzelnen Fächer verteilt werden. Es 
wäre halbe Wrbeit, wollte man nur die Schönliteratur und dem 
deutſchen Unterricht damit bedenfen. Ich ſchlage deshalb für eine 
fiebenklaffige Vollsſchule Berlins ober der Mark Brandenburg zur Aus— 
wahl vor: 


| 
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Für das 2. Schuljahr: Br. Grimm, Kinder» und Hausmärchen, 
Auswahl. Dies ift das Hauptbuch im erften Halbjahr, daneben Rob. 
Neinid, Märchen, Lieder: und Geſchichtenbuch; eine Auswahl in billiger 
Ausgabe mit Bildern (Velhagen u. Klaſing wird die ſchon Liefern). Im 
2. Halbjahr: Otto Spekter, Der geftiefelte Kater, Kunftwart-Werlag, 
daneben Anderſen, Ausgewählte Märchen, Stuttgart, Union. 

3. Schuljahe: Deutſch: Schwark, Sagen der Mark Brandenburg 
und Eichberg, Die Mark Brandenburg in Sage und Lied; beides zu 
fammen in einer billigen Auswahl P. Rofegger, Ws id noch der 
Waldbauernbub’ war, I. Teil, Standmann. Naturkunde und Geo» 
graphie: H. Wagner, In die Natur, Auswahl. Miüller-Bohn, Die 


Berlins. 
4. Schuljahr: Deutſch: Gräbner, Robinfon. Rofegger, Als ich noch 
ber Waldbauernbub' war, II. Teil. Naturkunde und Geographie: 
Herm. Wagner, In die Natur, Auswahl. O. Dähnhardt, Heimatklänge 
aus beutjehen Gauen und derfelbe, Natucgeſchichtliche Volksmärden, beide 
bei Teubner. (Die Verlagsbuchhandlung ift ſicher bereit, billige Schulz 
ansgaben davon herzuftellen.) Nötig wäre noch eine Wanderung durch 
die deutfchen Gauen und Hohenzollernfagen (die von D. Schwebel find 


nicht volfsmäßig genug). 
5. Schuljahr: Deutſch: Die deutſche Heldenfage, 3. B. Nibelungen- 
fage von Dr. R. Staude und Dr. U. Göpfert, Lefebud; für den deutſchen 
, 4. Bändchen; Dresden, Bleyl u. Kaemmerer. Ober: 
, Deutfeje ‚Heldenfagen, III. Teil, ober: Die Nibelungenjage 
von H. Misins, ober Legerlog, ebenfo von Legerlog Gudrun, Bel 
Hagen u. Mafing. Naturkunde und Geographie: Herm. Wagner, 
Entdetungsreifen in Haus md Hof, in der Wohnftube, in Feld und 
Flur. Sohnrey, Die Landjugend, Schoenfeld, 2. Jahrgang. Daneben: 
Vilderatlas der Geographie aus dem Bibliographiſchen Verlag. 

6. Schufjahr: Deutfch: Deutſche Sagen von Br. Grimm, Auswahl. 
Suftige Gefhichten. ®. Schwab, Loltsbücer, Auswahl. 
Mee, Deutice Voltsfagen, Auswahl. v. Wildenbruh, Das edle Blut. 
Storm, Role Boppenfpäler. Goethe, Reineke Fuchs. Gotth. Klee, Wunder: 
Kiche Scyidfale des armen Simpler. Naturkunde und Geographie: 
Gering, Weiler und Rund, Schüget die Tiere. Dr. W.Hnade, Bau und 
Leben des Tieres, Teubner, Aus Natur und Geifteswelt. Dr. Giejen- 


‚m 


in 


ee wichtigften Kulturpflanzen. Ebenda. Dr. S. Günther, Das 


x der Entdedungen, einige Kapitel daraus. Ebenda. Geſchichte: 
von Dr. R. Staude und Dr. A. Göpfert, 4, Teil des 
für den deutſchen Gefdichtsunterricht; Dresden, Bleyl u. Kaem⸗ 


Bu. 


— 


32 Sollen wir in der Vollsſchule ein ganzes Buch leſen? 


7. Schuljahr: Deutſch: Schiller, Wilhelm Tell. Schiller, Wallen- 
fteins Lager. Goethe, Hermann und Dorothea. Heinrich Seidel, Richard 
Slemmings Ubentener zu Wafler und zu Lande, Stuttgart. (Der Löft 
Tiche deutjhe Humor Seidels kommt hier jo recht zum Ausdrud, außer 
dem werben die Rinder angeregt, wieder den Mobinfon zu Iefen.) Aus 
DB. H. Riehls Novellen könnte Theodor Matthias ficher eine gute Aus— 
wahl für die Schule Tiefern, wie er ſchon deſſen Naturgefdichte des 
Volkes der Schule zugänglich gemacht hat. Religion: Das Evangelium des 
Markus. Die Bergpredigt, Matthäus 5—7. Luther, Deutfche Treu’ und 
welſcher Trug aus deſſen Schrift: Vom Meifter Klügling und Gottes Wunder⸗ 
leuten uf. (Aus der Auslegung des 101. Pfalms, 1534 bei Dr, Rich, 
Neubauer, Martin Luther, ausgewählt, bearbeitet und erläutert, IL. Teil, 
Hale a.©. ©. 82—85. Hierbei läßt ſich auch ſchon Kindern bie 
Ahnlichteit zwiſchen Luthers und Vismards Stil leicht zur Anſchauuug 
bringen.) Prof. Dr. von Soden, Paläftina und feine Geſchichte. Teubner, 
Aus Natur und Geifteswelt. Naturkunde: Prof. Dr. Blohmann, Luft, 
Waffer, Licht und Wärme. Ebenda. Prof. Dr. Joh. Frenzel, Ernährung 
und Vollsnahrungsmittel. Ebenda. Prof. Dr. H. Webding, Das Eifen- 
hüttenwefen. Ebenda. Geſchichte: ©. Freytag, Aus dem Staate Frieb- 
richs des Großen, Die Erhebung; Leipzig, Hirzel. Chr. Hamann, Fried⸗ 
rich Schiller als Menſch und Dichter; Hamburg, Herold, 1,25M. Lug, 
Unfere Flotte; Potsdam, U. Stein, 1 M. 

8. Schuljahr: Deutſch: Leffing, Minna von Barnhelm, Schulaus- 
gabe. (Wenn VBühnenausgaben unferer Klaſſiker berechtigt find, dann 
find Schulausgaben wenigſtens ebenjo gerechtfertigt.) Schiller, Die 
Huldigung ber Künfte. H. Treſcher, Die Hofen des Herrn von Bredow 
und Wärwolf, Schulausgabe von Wilibald Alexis. Storm, Bötjer 
Bald. Heinr. Seidel, Lebereht Hühnchen. Neligion: Der Brief an bie 
Philipper. Naturkunde: Roßmäßler, Die Jahreszeiten, Schulausgabe, 
Geographie: Prof. Dr. V. Weife, Die deutſchen Volksftämme und Land—⸗ 
haften. Teubner, Aus Natur und Geifteswelt. Prof. Dr. 3. Scheiner, 
Der Bau de3 Weltalls. Ebenda. Auch in der billigen Sammlung bes 
Vereins für Verbreitung guter Schriften in der Schweiz ufw. werden 
noch manche Werken für die Voltsihufe zu finden fein.t) 

Ich bin num natürlich nicht der Meinung, daß die hier aufgeführten 
Schriften alle ohne Ausnahme gelefen werden müſſen, fie follen vielmehr 


1) Fr Arbeiter Hilft die Schriftleitung der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher 
Konfumvereine folgende Schriftwerle verbreiten: W. H. Niehl, Der Stabtpfeifer; 
9. Hansjalob, Valentin der Nagler; P. Rofegger, Das zugrunde gegangene 
Dorf; Didens, Weihnachtsabend; Ad. Stifter, Der Waldfteig; W. Haufj, Die 
Karawane; M. v. Ebner-Eſchenbach, Der gute Mond. 
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Gefichtspunkte zeigen, nach welchen ich die Auswahl zu treffen wünſche 
die Möglichkeit laſſen, nach perſönlichem Gefhmad und nad) 
der Mafje einige wenige davon zu wählen. Aus dem 
man auch erjehen, daß ic mit den Hamburgern 
nicht ganz übereinftimme, da ich ihre Auswahl wie Jung⸗ 
‚ Maria Stuart, Wallenftein, Hebbels Nibelungen ufw. 
Kinder zu Hoch verwerfe. Ja die Hier angeführten 
halte ic) eigentlich noch für unfere Kinder zu ſchwierig; 
ich fie aus dem Grunde nicht miffen, weil ich hoffe, ihre 

g wird in den Kindern und fo auch im Volke 
Durſt nach diefer Koft erweden, weil ferner diefe Dramen 

Kindern möglicherweife einmal auf der Bühne können dar 

werben unb weil dadurch ihr Gejchmad geläutert wird, 
fpäteren Leben Ekel und Abſcheu vor efenden Machwerfen 

Ählüpfrigen Boten in Erinnerung an biefe Werfe 
abweifen. Ich denke, wenn die Beſprechung und Bes 
ſer klaſſiſchen Werke daraufhin richtig getroffen wird, 
Abficht in etwas erreicht werben. 

Schluß noch die Beantwortung ber Frage: Wie 
in unſeren Volksſchulen gelefen werben? Als Leit 
gemeine Antwort darauf: Alle dieſe Werke jollen 
behandelt werben, daß der Schüler dadurch eine ftaunende 
Verfaſſern und ihren Werken bekommt, eine glühende 
Schöpfungen empfängt und eine immer twieberfehrende 
hrende Freude an der Schönheit ihrer Sprache und an 
Poeſie mit ſich ins Leben hinausnimmt. Ein Kunft: 
Leſen und Beſprechen fein, und da hat man ſich vor 
‚hüten, daß den Kindern dieſe Dichtungen und Werke 
Wiederfäuen des Äuferlihen, durch Zerflären und 
werben. Die Herbartſche formaliftifche Methode iſt 
Buch ift auf ſich jelbft zu beiehränfen; weder 
ie, noch Religion oder Naturkunde find weitläufig 

heranzuziehen; morafiche, religiöje und patriotiſche Neben- 
bürfen nicht beabfichtigt ober gar als Hauptzwed angefehen werden, 
‚allem ift die Stimmung, der Duft, der über dem Ganzen lagert, 
‚zu verwiſchen und abzuftreifen, ſondern erſt recht hervorzufehren 

und (dich Lautes, gutes Vorleſen) Hervorzurufen. 

Die zu lefenden gangen Schriftwerte zerfallen in ſchönliterariſche, 
religiöfe und realiftiiche. Bei ihrer Behandlungsweife kommt es bei 
allen dreien darauf an, in dem Schüler ein anſchauliches Ver— 
Hänbnis von dem vorgetragenen Inhalt zu eriveden und zu erzeugen! 
‚Beitfehr. fd. deutfchen Unterricht. 17. Jahız- 1. Heft- 8 
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Im befonderen ift aber noch daneben darauf zu achten, daß die Finder 
bei ber Beſprechung der fchönliterariihen Werke von dem Sauber der 
Form, von dem Duft der Stimmung und von den Iebensvollen Bildern, 
ein ftarkes äfthetifhes Empfinden erhalten und ins Leben mitnehmen; 
daß ihnen bei der Betrachtung refigiöfer Schriften daneben noch relis 
giöfes Empfinden und bei der Beſprechung von Werken rea— 
Liftifchen Inhalts Ban [art Verftändnis erwedt und anerzogen wird. 
Zuweilen muß bei allen dreien auch mod; das Gißorife Berkänbniß in 
Betracht gezogen werben. 

Das anſchauliche Verftändnis eines Schriftwerkes ift dreifach: formal, 
material und ſynthetiſch. Das formale ift etymologiſch und fontaktifch, 
d. 5. e8 wird erzielt durch Worte und Saperflärung; das materiafe bes 
trifft den Inhalt und wird erzeugt durch Sacherklärung, indem auf Ort, 
geit, Perfonen, Handlung, Tatjahen, Erſcheinungen, Begründung, 
Schlußfolgerung ufw. Bezug genommen wird; das fynthetifche beſteht im 
der Einficht des Aufbaus, der Kompofition des Stüdes, erivorben durch 
die Gliederung, fodann in dem Klaren Erkennen der Haupt und Neben- 
fachen und des Fortſchritts (das wird meift vernadhläffigt) der Hand» 
lung oder Abhandlung. Hier gilt der methodiſche Grundſah als goldene 
Regel: nur das Notwendige Was die Kinder allein, aus fid heraus 
ober von früher her twiffen, darf nicht herangezogen werben; deshalb 
erforbert bie Herbeiführung des anſchaulichen Verftändniffes auf den ver⸗ 
ſchiedenen Stufen verfchiedene Behandlungsmweifen; immer wird ein gutes, 
betontes und gegliedertes Vor⸗ und Nachlefen eine jehr große Hilfe dazu 
Teiften und darf nicht vernachläffigt werben. 

In bezug auf die ergänzenden Behandlungsweiſen der einzelnen 
Schriftwerke, die ich für befonders wichtig Halte, till ich die — 
der realiſtiſchen und bie religiöſe der chriſtlichen Schriften nur 
ftreifen, um zuletzt die äſthetiſche der jchönliterarifchen mehr — 
behandeln zu fünnen, 

Die Logife Erklärung hat es befonders mit dem Aufbau des 
Stüdes, mit der Unterfuhung zu tum, ob die Tatfachen der Wirklich 
keit entfprechen und ihre Erklärung Logifch richtig oder wahrſcheinlich 
möglich ift. Trug⸗ und Hirkelſchlüſſe müffen erfannt, Falfchfolgerungen 
aufgededt werben. 

Die religiöfe Empfindung chriſtlicher Schriften muß fih aus dem 
Leſen berjelben ergeben. Atmet eine ſolche Schrift kein religiöfes Emp⸗ 
finden, dann kann es aud nicht durch Erklären und Neben hervor 
gebracht werden; tritt uns aber aus der Schrift ein folches entgegen, 
dann müſſen wir uns hüten, es durch Salbadereien, Predigen ober 
Moralifieren, wie durch dogmatifche Zäntereien und theologiſche Spike 
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findigkeiten zu vernichten. Hier ift der unmittelbare Eindrud, den das 

hervorbringt, am wichtigften, und in der Vollksſchule dürfen 

nur ſolche religiöfe Schriften gelefen werden, die das vermögen. Bon 

ihnen gilt das Wort des Fauft: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werders 

wicht erjagen, Wenn e3 nicht aus der Seele dringt Und mit urkräftigem 

rue — Auch werdet ihr mie Herz zu 
Wenn es — nicht von Herzen geht.“ 


Biete deiite Empfinden und Serien richtet fich 
nad ' Natur, nad dem Weſen der fchriftlichen Darftellung und nad 
der des Inhalts. Ein Buch mit ernftem Inhalt, veligiöfen Ideen, 

Gedanten kann nicht in humoriſtiſcher ober wigelnder Form 
fein umd ein folhes mit fatirifhen Spigen oder feucht-fröh- 
Tichem Stoff in — Sägen oder gebanfentiefen Perioden. Die 
Form muß fih in einem Kunftwerf dem Inhalt anpaffen, ja aus dem 
Inhalt er ‚gezeugt und geboren fein. Daraus folgt, daß in jchönz 
Werfen die Form ebenfoviel Wert Hat wie der Inhalt und 
daß beide bei der Betrachtungsweiſe zu ihrem Rechte kommen müſſen. 
Der Inhalt wirb dabei durch Erzielung des anfhaulichen Verjtändniffes 
eingeprägt, bie Form erzeugt das äfthetiiche Empfinden und kommt zum. 
‚genießenden Erfaffen durch fünftlerifhe Einficht. Diefe muß der Unter: 
richt ſchaffen. Freilich wird die eines Kindes anders geartet fein, als 
die des ig Junglings und des gereiften Mannes; wenn wir 
— innerlichen Wahrheiten und religiöfe Stimmung ber bibliſchen 
Kindern fowohl wie Erwachſenen fuchen nahe zu bringen, 
bann muß e3 auc) gelingen, unferen Volksſchülern eine kindliche Einficht 
von bem Kunftwerk als ſolchem zu übermitteln. 

Die dichteriſchen Kunftwerke find ja nun verfhieden; Hier jehe ich 
von ben poetiſchen ab und habe nur die profaifhen im Auge. Wie ift 
Br beſchaffen? Der Inhalt ift weder trivial noch alltäglich, nie— 

Einbifeh oder lappiſch, weitab vom Cbfzönen und Frivolen, ſondern 
‚edel, erhaben oder auch luſtig, komiſch, heiter; er ift ernft und 
himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt, immer menſchlich 

d michte Menſchlichem fremd, ſowie wahr und jhön und vorftellbar, 
‚richtet ſich die Form, Schwer und bang fließt in trauervollen 

en die Sprache der Erzählung ſchicſalsſchwerer Begebenheiten das 
begeiſtert in der Worte „redneriſchem Gepränge” ertönt das Hohelied 
Baterland und Freiheit, von Freundſchaft und Mannentreue; iuſtig 
‚oder launig tändelnd erklingt die heitere Schelmerei und ber 
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gutmütige Spott; wihig fpig und ſcharf geſchliffen ſchreitet bie ernfte 
Satire und der beifende Hohn einher, und Kieblich einſchmeichelnd 
anmutig errötend bringt das Lieb ber Liebe ins Herz, ins innigfte Ge 
fühl der Seele ein. 

Wer könnte alle die Töne aufzählen, die der Dichter, der wahre 
echte Dichter auf feiner Leier hat! Diefe aber foll der Leſer alle nad: 
empfinden und daran Genuß und Gefallen haben, auch der Schüler, Was 
hat da der Lehrer zu tun? 

Vor allen Dingen Hat fi der Lehrer zu hüten, den Duft, die 
Heiterkeit, die Himmelhochjauchzende Stimmung, das Betrübtfein zum 
Tode, den ſchelmiſchen Humor, den fchneidenden Hohn u. dergl, 
die über dem Kunſtwerk lagern ober die das Kunftiverf ausftrömt, zu 
vernichten. Alſo darf er an dem Stück weder grammatifche 
noch übermäßiges Auseinanderzerren des Inhalts vornehmen; ferner muß. 
er ich der überreichen Erklärungen, ſowohl fachlicher als fprachlicher, ent 
Halten, überhaupt fo wenig als möglich über das Stüd reden, als viel⸗ 
mehr das Stüd ſelber zu ben Kindern reden Iafjen. Wenn das in 
rechter Weife geſchieht, d. 5. aljo, wenn das Stüd phonetifch und enpho- 
nisch, Yantrichtig rein und mohlffingend vorgelefen wird, dann kann 
bie Wirkung auch nicht ausbfeiben. In erfter Reihe ift der Lehrer ſelbſt 
hierzu berufen. Das neue Stüd lieſt er zuerft in muftergültiger Weiſe 
vor, die Kinder hören nur zu; danı folgt ein guter Schüler, die andern 
leſen nad, und fo wird ber betreffende Abjchnitt unter den bekannten 
methodiſchen Hilfsmitteln, zulegt aud) einmal im Chor, eingelefen. Dann 
erſt folgt die Beſprechung zur Erzielung eines anfhaulichen Berftänbniffes 
und endlich in den oberen Klaſſen das Lehrgefpräch zur Erreichung künft- 
leriſcher Einficht. 

In den unteren M affen muß es genügen, durch Vorlefen das Flinft- 
Terifche Gefühl zu wecken; künſtleriſche Einficht kann nur in den oberen 
Klaſſen gefordert werben. Um dieſe hervorzurufen, tritt nach dem Bor: 
fefen die methobifch-dibaktiiche Behandlung der vorliegenden Kunftform 
auf. Die Kinder müſſen wiffen und angeben können, ob ber Stil düfter, 
traurig, humoriſtiſch, erhaben, feierlich, ernft, Heiter, alltäglich, gewöhnz 
Gib, platt, michtsfagend ufw. ift. Die Wörter fchön, Hübfeh, Luftig, 
veizend find dabei abzumweifen, weil fie zu allgemein und abgebraucht 
find, jo daß man ſich dabei nichts Genaues mehr denkt, 

Dann hat der Lehrer auf einzelne vednerifche Figuren umd Tropen 
hinzuweifen, die dem Stil harakteriftifche Färbung verleihen. Werner 
find die Kinder auf die verſchiedene Sprech- und Ausdrudsweiſe der 
handelnden Perfonen aufmerkfam zu machen; fie find zu fragen: Welche 
Perſonen des Buchs gefallen euch? Was gefällt euch an ihnen? 


— 
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Warum? Sie haben zu jagen, wo eine Naturfchilderung, die eines 
Feftes, Auflaufs, Schaufpiels, einer Schlacht, eines Streites uf. vor 
tommt und was ihnen dabei befonders auffällt (rohe Worte, abgeriffene 

» Sprache, viele Fremdwörter, Iautmalende, alliterierende, affonierende, 
reimende Wörter, Ausrufungen uſw.) 

Weiter find die Kinder anzuhalten, wenigftens in großen Zügen den 
Charakter der Hauptperjonen aufzufinden und anzugeben. Ebenſo follen 
fie den Ort der Handfung aus dem Stoff befchreiben Können und auch 
ungefähr wiffen, zu welcher Zeit die geſchilderte Begebenheit vor ſich geht. 

darf in ber Volksſchule nicht geübt werden, und Polemifieren 
des Dichters ift dort nicht angebracht, denn unfere Kinder 
reif dazu; fie nehmen noch alles auf Treu und Glauben 

en irre werben an dem Können großer Männer, wie auch 
ihr umbefangener Kunftgenuß beeinträchtigt würde. Kunſtwerke, 
nur im einzelnen, die Kritit des Lehrers herausfordern, 
dem Gebrauch in der Vollsſchule auszuſchließen; hochſtens 
, lie es Dr. I. Loewenberg S. 80—82 in ber Schrift Ver: 
d Ergebniffe ufto., Hamburg, A. Janßen, jhön ausführt, eins 

am einem häßlichen Werk, vielleicht einer Indianergeſchichte, die 
Unfchönheiten, Übertreibungen, Roheiten, Unwahrſcheinlichteiten uſw 
x um bei den Kindern gegen ſolche Lektüre Efel und Abſcheu 
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Zum Schluß möchte ich mich noch gegen Wiltes Behandfungsweife 
‚ ganzen Buches (Pole Boppenfpäler als Klaſſenlektüre in der „Deuts 
Schule“ von Rißmann, 1901, 2. Heft, S. 92) erklären. Wilke, 
Kenntnis und Urteil ich hochſchähe, will da merfürbigerweife 
: anfchauliches Verftändnis, d.i. brutales Wiffen aus dem Werk ge: 
amen, auf kindlichen Kunftgenuß, auf kürſtleriſches Empfinden fcheint 
ber vorgeführten Behandlung ganz zu verzichten. Ja mir deucht, 
Erzählung ift den Kindern zerflaubt und zerflärt worden, 
18 ift Die größte Sünde, die man an einem Kunſtwerk begehen kann. 
ift alles Hier nur ein Verfuch; da aber die Erfahrung die 
iſt, fo denfe ich: wir unternehmen getroft den Ver: 

I handeln dann je nach den erzielten Ergebniffen. 
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Ein nener Gedichtband Martin Greifs.') 
Von Prof. Dr. Julius Sahr in Gohriſch bei Königftein. 


Martin Greif, deſſen Größe als Lyriker längſt niemand mehr zu 
leugnen wagt und der auch aus feinen Kämpfen als Dramatifer noch 
fiegreich hervorgehen wird — Martin Greif bietet uns unter dem Titel 
„Reue Lieder und Mären“ einen zweiten Gebichtband dar, eine Feſtes— 
gabe, wie fie dem beutfchen Wolke edler und gehaltreicher lange nicht 
geſchentt ward. 

Greif gehört nicht zu dem Vieljchreibern. Seit er 1868 feinen 
erften ſchmächtigen Band Gedichte — deſſen Abzüge bereit3 zu dem 
Seltenheiten gehören — ausgehen ließ, find 34 Jahre verjlofjen. Wer, 
wie unfer Dichter 1895—1896, bei dem Nüdblit auf 30 Jahre 
dichteriſchen Schaffens feine „Gejammelten Werke” auf drei Bänbe ber 
ſchränkt, gehört offenbar zu denen, die es mit ihrem Künftlerberufe ſehr 
ernjt nehmen. Da ift es denn für ihn jelbft, wie für feine Mitwelt 
ein Ereignis, wenn ein folder Dichter fich zu einem neuen Gedichtband 
entſchließt. Schon diefer ungewöhnliche Ernſt, diefe feltene Zurädhaltung 
bei reicher Begabung mahnt uns, hier etwas anderes zu ſuchen, als 
was auf dem Büchermarkt auch an befferem Durchſchnitt font zu finden iſt. 

Unfere Zeit lebt ſchnell, jchafft ſchnell, aber fie vergißt auch fchnell. 
In dem Zwiſchenraum zwiſchen Greifs beiden Gedichtbänden 1868 und 
1902 tauchte mancher ſcheinbare Stern am Literaturhimmel auf, der 
jest Halb ober ganz erfojchen ift, während Greif zu denen gehört, mit 
welchen die Kritit vor 30 Jahren zu rechnen Hatte, wie heute noch: zu 
den Wlten, die jung bfeiben und noch auf dem Plane find, allem 
wechjelnden Strömungen zum Trog — wie unberührt von dem Lärm 
der Tagesbrandung. 

Zange genug hat es gedauert, bis Greif durchdrang; er teilt dieſes 
Geſchick mit fait allen bedeutenden Dichtern, die unferem Volke beſchert 
murben: ihr Ruf wuchs langſam, mandmal fchier unmerklich und unter 
fteten Kämpfen. Denn ſchwer zugänglich und fpröbe ift fozufagen im 
diefer Hinficht das deutſche Vollsgemüt; aber — nun kommt die Kehr- 
feite — wen e3 einmal Tiebend umfaßt, den hält es aud mit Zähigkeit 
feft und umfchlingt ihn immer inniger. Greifs Vergangenheit gibt uns 
die Gewähr, daß er zu diefen Auserleſenen gehört. Seine Stellung ift 


1) Martin Greif, Neue Lieder und Mären. Mit einem Bildnis des 
Dichters nach einem Gemälde von Wilhelm Trübner. C. F. Amelangs Verlag 
in Leipzig, Hein 8°. IX, 300 ©., geb. 4 M. 
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munmehr lãngſt gefichert, und id) hege das feſte Vertrauen, daß fein 
neuer Gedichtband den verdienten Widerhall in unferem Wolfe finden wird. 

Einen großen Menſchen werden Enttäufhungen und Kämpfe wohl 
erfahrener, weifer, in manden Dingen ſteptiſcher machen, aber fie werben 
meber fein Herz verhärten und fein Gemüt verbittern, noch jeine Eigen: 
art verdunkeln. Dies beweiſt auch Martin Greifs neuer Gebichtband. 
se ſiellt fich al ebenbürtige zweite Hälfte neben den ftattlichen erften, 

ber ſchon in 6. vermehrter Auflage (1895) vorliegt und in etwa 8000 
Exemplaren verbreitet iſt. Im beiden zeigt ſich ganz der abgellärte 
Menſch, die Tautere Perfönlichkeit, in der ein reines Herz voller Liebe 
und Mitgefühl für alles Lebende, ein hohes Gemüt, tiefe Religiofität, 
der — ſtreugſter Sittlichteit — eine glühende Vaterlaudsliebe und 

ännige Bertrautheit mit Natur und Geihichte die Hervorftechendften 
Büge bilden. Das alles ftrahlt uns in leuchtender Friſche und un 
‚gebrochenem Zauber aus den neuen Gedichten entgegen, den „neuen“, 
nicht mır folhen, die feit 1895 gebichtet find. Es verfteht 
Ah von feldft, daß mandes früher entjtandene, manches aud ſchon 
früher gedrudte Gedicht, das bei ber Iepten Auflage bes 1. Bandes aus 
Raummangel oder irgend einem anderen Grunde im Pulte blieb, hier 
‚mit erfcheint, fo daß die „neuen Gedichte ihrem Entſtehen nad eben 
falls ſich über Jahrzehnte erftreden. 

‚Greif Hat im neuen Bande bie Einteilung bes alten beibehalten 
und gibt Lieder S. 3—50, Naturbilder ©. 51—96, Stimmen und 
Geftalten S. 97—136, Balladen und Mären ©. 137—213, Wid— 
mungen ©. 214—246, Deutſche Gedenkblätter ©. 247—260 
Sinngedihte S. 261—299. Daß der Dreiunbfehzigiährige dies 
wagen durfte, zeigt doch, daß er ſich feiner Eigenart und dichteriſchen 
Stärke voll bewußt ift: ein unzweideutiges Zeugnis feiner Selbftertennt- 
mis umd Selbfikeiti. Er ift damit ganz auf dem rechten Wege; ber 
weite Band braucht den Vergleich mit dem erften nicht zu fcheuen. Es 
ift im ganzen ber nämliche dichteriſche Ton, der uns hier wie bort ent» 
‚gegenkfingt, nur wird er hier, dem vorgefchritteneren Alter entſprechend, 
Teichter elegiich; häufiger als früher blidt der Dichter zurüd, die Liebes- 
liedet treten naturgemäß fpärlicher auf, aber was davon vorhanden ift, 

einen um fo ergreifenderen Ton an (z.B. „Lehte Liebe” und 
„Ganz fo wie du” S.16), auch in ben Frühlingsfiebern vernehmen wir 
ehe als fonft gedämpfte Mänge — aber im ganzen tritt in ben neuen 
‚Gedichten das Greifiche Weſen noch verinnerlichter, gefteigerter auf. Dabei 
«8 feineswegs an Vielfeitigkeit und reicher Abftufung der Töne; 
jo fei erwähnt, daß ſowohl das ſchelmiſch-neciſche, wie das innig-harms 
Tofe Finderliebihen in einigen prächtigen Veifpielen vertreten iſt. Die 
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Meiſterſchaft Greifs in jangbaren Weifen, in Liedern, deren Fluß und 
Sprache ſchon an fich wie Mufif, wie Melodie anmutet, bewährt ſich durch⸗ 
aus; mit feinftem Ohr ift das alles erlaufcht. Ebenſo tritt der zweite 
große Vorzug Greifs ins Hellfte Licht, die Gabe, mit wenigen, oft den 
zarteften Strichen ein in feiner Klarheit und feinem Duft entzüdendes 
Naturbild vor und zu zaubern, wobei zugleich eine Saite in unferem 
Innern harmonisch anklingt. Natur und Seele zu einer Stimmung 
zu verfchmelzen: das Geheimnis auch dieſer jeltenen Kunft ift ihm treu 
geblieben. Daß dabei diefe ganze Lyrik den feufchen Hauch echteſter 
Volkspoefie atmet, verfteht fich für dem, der Greif kennt, von ſelbſt 
Es ift erftaunlich, bis zu weldem Grade die überwiegende Mehrzahl 
der Gedichte des zweiten Bandes das fpezifiich Greiffche Gepräge an 
ſich trägt. Nur ſchwer wiberfteht man der Verfuchung, einige ſolche 
Lieder oder Naturbilder anzuführen. Beſſer aber, fie bleiben in ihrer 
Umgebung, in die fie weistih und kunſtvoll, Perlen vergleichbar, ein⸗ 
gefügt find; man Hüte fich, fie mit rauher Hand anzutaften. 

In einem Betracht ift der neue Band wejentfich reicher als der alte, 
in der epifchen Abteilung, die diesmal „Balladen und Mären“ Heißt. Wer 
die 5. Auflage von Greifs Gedichten (1889) kennt, befinnt ſich, daß 
dort unter den „Balladen und Romanzen“ alles Epifche vereinigt var. 
In der 6. Auflage (1895) hat der Dichter das vorwiegend Lyriſche darunter, 
dem das epifche Element nur leicht beigemengt ift, unter der Bezeichnung 
„Stimmen und Geſtalten“ abgetrennt — mit Recht! So aud in den 
‚„Meuen Liedern und Mären“. Iſt bier alfo ſchon die vielfah epiſch 
angehauchte Abteilung der „Stimmen und Gejtalten” (S. 97—1836) 
reich, fo bleibt für die ftrenger und reiner epiſche der „Balladen und 
Mären" noch ber ftattfiche Raum von S. 137—212 übrig, Der 
größere Teil davon, S. 172— 212, kommt auf umfangreichere Dichtungen, 
zumeift folche in ber Form des Balladenfranzes, die Greif bedeutſam 
ausbildet. Im erften Bande hatten wir nur ein Stüd diefer Art, das 
berühmte „Rlagende Lied“; Hier treten ihm zwei ebenbürtige zur 
Seite, die gewaltige, hart ans Tragiſche ftreifende „Brautfrone” (faft 
20 Seiten) und die ebenfalls ernfte, in hellſter Kunſtvollendung er⸗ 
ſtrahlende „Rriftall-Rönigin“ mit dem meifterhaften, vollstümlich im 
den Refrain „Verbotene Liebe bringt Leiden“ ausflingenden Schluß— 
gedicht. Beide, übrigens neuentftandene Dichtungen werben fih bie 
Meifter des Vortrags für ihre Mezitationen kaum lange entgehen laſſen! 
Eine anſpruchsloſere poetiſche Erzählung diefer Abteilung ift „Der Wild- 
ſchutz“z daneben haben wir noch eine lange Reihe größerer und Heinerer 
Balladen, von denen ich als bejonbers gelungen nur „Die Bergmanns— 
tochter” und „Die Hagenden Königinnen“ nenne, Stüde, welchen ich 
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bebeutend find die „Widmungen“, meift Gefegenheits- 
Stiles und ſämtlich dichteriſchen Wertes. Aus ihnen 
den „Mont-Genis“ und den „Kanal von Suez“ her: 
mete Beifpiele edlerer Gedankenlyril. Beides find 
Gedichte und doch beide wie zeitgemäß! Stünde nicht feſt, daß 
ſchon in der 2. Auflage der Gedichte (1881) gedrudt find, man 
‚geneigt, 3. B. Greifs Suez-Kanal für eine Art freier Paraphrafe 
Raiferwortes „Unfere Zukunft liegt auf dem Waffer“ zu halten; 
damals jchon des Dichters Auge in die Zukunft gewendet geweſen. 
Selbft die Anfpielung auf „Drade und Halbımond“, die im unferer 
Weltpolitif eine ganz andere Rolle fpielen ala 1869, fehlt nicht! 

Die prophetifche Seite in Greifs Natur fpringt vor allem in die 
Augen bei Betrachtung der Abteilung „Deutfche Gedenkblätter“. Auch 
bier begrüßen wir mit Freuden eine Anzahl älterer Gedichte, die bei 
ber Testen Sammlung weggeblieben find, jo das herrliche „Auf dem 
Schlachtfeld von Waterloo“, ein Jugendgedicht, in dem Greif die Fünftige 
fiegreiche Größe Deutjchlands vorherſagt. Der unermüdliche Verherr⸗ 
ficher des Deutjchen Reiches, des großen Kanzlers und feines Heldenfaifers 
kommt auch hier in ergreifenden Gedichten zu Worte, jo in dem „Bur 

Bismards im Sachſenwalde“. 

Endlich die „Sinngedihte"! Welche Fülle von Lebenserfahrung 

ee von Beobachtungen, Sinnfprücden, Gedenkverſen und 

— zu goldiger Klarheit des Gedankens und ſchärfſter 
—— Form triſialliſiert! Kaum etwas entgeht ihm, ſei es im 
Menjchenfchidjal, fei e3 im Gebiete der modernen Kultur und Kunſt. 
Ihren Gang verfolgt er mit kritiſchem Blick und befpricht fie jhonungs- 
103 umd nicht immer ohne Bitterfeit. Mag man fi mum aber durch 
— Pfeile getroffen fühlen ober nicht: den Vorzug meiſierlichen 
dichteriſchen Schliffes muß man all feinen Epigrammen zuerfennen, auch 
dem zornigen und boshaften. Doc) treten, Greifs Natur entfprechend, 
biefe zurüd gegen Allgemeingültiges, Edles, Hohes und Neines, das ums 
bier rad ich erinnere nur an das Religiöfe. 

Auch innerhalb der übrigen Gedichte fpigt fich öfters die Sprache 
des Dichters zu Herrlichen Sentenzen zu. So enthält z. B. die „Braut: 
krone” die Beten (©. 195): 

‚Hoch über ftarrem Rechte Herricht Liebe, ſchonend mild — 
Ben über Menſchenſatzung ſchwebt des Eriöfers göttlich Bild! 

Bertieft man fih in ben neuen Band Greifs, jo wird einem wohl 

und weit ums Herz, wie bei einer Wanderung durch Wald und Gebirge, 
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wo die Bruft freier und tiefer atmet, der Blick weiter hinausſchweift 
ins Land, das Ohr empfänglicher als ſonſtwo auf die Töne in ums 
und um uns lauſcht und die Seele leichteren Schwunges durch ben 
blauen Äther empordringt ins Unermehliche, Ewige... Dann fühlen 
wir und mit dem twiberfpruchsvollen irdiſchen Dafein verföhnt. — Wie 
wohl das tut nad all den Erbärmlichkeiten und Härten bes Lebens, 
nad all den Mühen täglichen Kampfes und feinem quälenden Abbilb 
in der modernen „Wahrheits- Dichtung‘! Wahrheit? Und ift etwa 
jene Welt, die Greifs neuer Band uns vorführt, weniger wahr, weniger 
wirffih? — Wer wollte das zu behaupten wagen? Lebt fie nit um 
uns und in uns ebenfogut wie die tägliche Dual? — Wir find eben 
zwieſpältige Weſen, nach unten gerichtet, wie nad) oben: Wir bedürfen 
der verjühnenden Macht der Poefie, um beides in Einklang und uns 
feldft zum Herzensfrieden zu bringen. 

Wohlen denn, die Pforte zu jener ſchönen Welt des Einklangs ift 
uns anfgetan! Der Garten der Poefie, ein Stüd vom verlorenen Eden 
winkt ung: Treten wir, vom Dichter geleitet, hinein; ergößen, erheben, 
ftärfen, tröften wir ung; wir finden da unſer befferes Ih, wir finben 
Gott wieder! 

Dem Dichter aber, der fie uns öffnete, uns jchenkte, jene Welt, 
ihm rufen wir bewegten und dankbaren Herzens feine eigenen, in ihrer 
Innigkeit an Walther gemahnenden Worte (S. 231) nach: 


Im Herzen jung, genaht des Alters Schwelle, 
Da immer noch, wie einft, die Blide flammen — 
Sein Abend währe fang und jonnig hellel 


Daß die Verlagshandlung alles getan hat, um ben Banb 
feinem inneren Werte entjprechend auszuftatten, daß ein äußerft charak⸗ 
teriftifches Bildnis Greifs von Wilhelm Trübner beigegeben ift und das 
Ganze in edler Einfachheit, in wirdigem, ja meifterhaftem Gewande aufs 
tritt, verſteht fich eigentlich von felbft, fei aber wenigftens erwähnt, denn 
auch bem rührigen Verlage gebührt unfer Dank für die ſchöne Gabel 
(Auf &.289 ift ein finnftörender Drudfehler ftehen gebfieben; es muß 
Beile 2 Heißen: „Unmut denkt allein ans Spiel“) 


Ein Rückblick auf die Straßburger Philologenverfammlung. 
Bon Dr. Vaul Kannengieher in Straßburg i. €, 


Ein im letzten Jahrgange der Beitfcrift „Das Humaniftifche 
Gymmafium“ (Heft III, S. 140flg.) erſchienener Bericht des Herrn Geh. 
Hofrats Prof. Dr. Uplig veranlaßt mich, noch einmal auf den von mir 

auf der Straßburger Thilologenverfammlung gehaltenen und in ber 
Basen ab Knen ner (16. Jahrg. ©. 1 fg.) abgebrudten 

die Notwendigkeit der Vermehrung der deutſchen Unter⸗ 
—— im den mittleren und oberen Gymnaſialklaſſen“ zurückzu⸗ 


—— einzugehen, bemerkt der Herr 
Bericterftatter nur, daß in der darüber entftandenen Debatte dem Bor: 
tragenden entſchieden mehr Widerſpruch als Zuſtimmung entgegengetreten 
fei; den Gegenftand felbft erachtet er offenbar durch die ihm auf der 
Codlner Berfammlung des age 1895 gewidmete Beſprechung, 
bei der der damalige Referent Prof. Imelmann aus Berlin und der 
Korreferent Prof. Ammon aus Münden, „wohlbekaunte und anerkannte 
Vertreter des Fachs“ unter Zuftimmung nicht bloß Oskar Jägers, fondern 
auch „eines Meifters des Faches, wie Wendt‘, fid) gegen die 
der beuffchen Unterrichtsftunden ausgefproden (f. Humanift. Gymm VI, 
©. und VII, S. 8—32), für abgetan, und mit Genugtuung 
fügt er hinzu, daß dort aud; „bie Phraſe, der deutſche Unterricht müffe 
ber Mittelpunkt des Unterrichtes werben“, don Wendt und Jäger über- 

Hi Burüdweifung erfahren habe. Die Abſicht biefer letzten 
‚Bemerkung vermag ich nicht eingufehen: wer meinen Vortrag nicht Tennt, 

ich ar jelber biefe Phrafe gebraucht. In Wirkfichteit 

aber an ber betreffenden Stelle nad) Abweiſung der ja auch 

vertretenen Anfiht, daß die Haffifchen Sprachen auch fürder 

noch ben Mittelpunkt des Gymnaſialunterrichtes zu bilden Haben: „Eben- 

a an ich die jet fo oft vernommene Forderung gelten laſſen, 

der deutſche Unterricht als junger Erbe in die verlaffene zentrale 

einrüde. Ich fehe in diefem Ausbrud zwar ein rhetorifch 
wirtſames, fachlich aber wertlos geworbenes Bild." 

Ich Hoffe, daß, wer meinen Vortrag damals gehört oder nachträglich 
gelejen, einen günftigeren Einbruf gewonnen habe, als der ühligſche 
ee vn und bin überzeugt, daß man in ihm 

rhetoriſch phrafenhafte, ſondern ſachlich eingehende rei des 
— e Freilich mag id) der Mehrheit meiner 
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damaligen Zuhörer ein homo novus gewejen fein; jedenfalls ftand und 
ftehe ich auf feſtem Grund und Boden, den ich mir in 25jähriger fach— 
männifcher Verufsarbeit erworben Habe, und wenn der Herr Bericht 
erftatter gegen mich das Anfehen langbewährter und anerkannter Schul 
männer herbeiwinkt, fo führe ich dagegen das Vollgewicht meiner fachlichen 
Beweisgründe ins Feld, die nicht zum wenigften an die Adreſſe eben 
jener auch von mir verefrten Männer gerichtet waren und bisher, weder 
dor noch nach der Straßburger Verhandlung, von irgend einer Seite her 
twiberfegt worden find. 

Ich habe meine Überzeugung von der Notwendigkeit der Vermehrung 
unferer deutſchen Unterrichtsitunden aus eigener Erfahrung gewonnen; 
aber es war ja felbjtverftändlich, daf ich vor ihrer Darlegung in der 
einschlägigen Literatur forgfältig Umſchau hielt und neben den befannten 
Ausführungen Wendts und Dslar Jägers auch den von Imelmann zu 
Cöfn gehaltenen Vortrag zu Rate z0g; leßterer mußte mir um fo wert 
voller fein, als mir der Redner als Herausgeber der 2. Auflage bon 
Ernft Laas' Buch über den deutſchen Unterricht wohl bekannt war, im 
dem für Unterfefunda bis Oberprima nahezu eine Verdoppelung der dem 
Deutjhen damals gegönnten Lehrftunden gefordert wird. Ich geftehe, 
daß ich felten eine pädagogiſche Darftellung mit folder Befriedigung 
gelefen Habe, wie die, welche Wendt in Baumeiſters Handbud der Er— 
siehungslehre dent deutfchen Unterrichte gewidmet hat; vermochte ich auch 
in manden Einzelheiten den Anfichten des verehrten Nejtors nicht beis 
zuftimmen, jo fand ich doch zu meiner hellen Freude faft alle die Anz 
forderungen aufgeftellt und entwidelt, deren Verwirklichung dem deutfchen 
Unterrichte allein den ihm gebührenden Platz zu fichern vermag. 

Auch mit Imelmann, der übrigens feine Darfegungen auf ben 
Unterricht in Prima bejchränft, fand ich mich vielfad, in Übereinftimmung, 
fo namentlich, in der Ausführung des Sapes, da unſere Mutterfprache 
„ſelbſt im Unterricht der oberen Klaſſen in der Regel zu Kurz kommt, 
der direkten und verweilenden Beihäftigung mit ihr ein zu enger Raum 
vergönnt wird und die gelegentlichen Belehrungen darüber, wie Aufſatz 
und Lektüre fie an die Hand geben, nicht ausreichen”; fo auch im ber 
Heranziehung Shakeſpeareſcher Dramen fowie in der entſchiedenen Ber 
tonung der erzieherifchen Bedeutung Schillers, der Empfehlung einer 
Anzahl feiner philoſophiſchen und fonftigen Profafchriften und einer Aus— 
wahl feiner Briefe. 

Um jo Iebhafter regte fich allerdings bei mir der Widerſpruch, als 
ich leſen mußte, daß beide Fachmänner fi trotz ihrer Ausführungen 
im ganzen mit bem bisher dem Deutjchen eingeräumten Zeitmaß zus 
frieden erklärten. Imelmanns Urteil konnte freilich nur für die Prima 
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in Betracht fommen, obwohl er es auf alle Klaſſenſtufen auszubehnen 
ſcheint, und feine Genügſamkeit dürfte zum Teil wenigftens ihre Er— 
Härung in dem Umftande finden, dab er ee Betrachtung unferer nach⸗ 
Haffifhen Literatur nur einen ſehr beſchränkten Raum amweift und ber 
Hhilofophifchen feinen Einlaß gewährt. Wendt dagegen, der 
für eine ausgiebige Behandlung beider Gegenftände eintritt und daher 
aud, was hier wohl Hervorzuheben ift, für Prima vier wöchentliche 
Stunden in Anfprud nimmt, fpricht e8 ausdrücklich aus, daß für bie 
vom ihm geforderte Behandlung des deutfchen Unterrichtes in Tertia bis 
DOperjekunda inff. die bisher verfügbaren Stunden ausreichen; basfelbe 
glaubt Dsfor Jäger in feinem Buche „Lehrkunft und Lehrhandwert“ 
ausführlich nachweiſen zu Können. 

Gerade diefen und ähnlichen Behauptungen und Ausführungen 
glaubte ich meine eigenen, auf allen Klaſſenſtufen gefammelten Erfahrungen 
entgegenftellen zu müffen; ich erblickte meine eigentfiche Aufgabe in dem 
Vachweiſe, Bahn man ben zum großen Teil auch von der gegnerifchen 
Seite am dem beutfchen Unterricht geftellten Sorberungen mit der ihm 
gegenivärtig eingeräumten Stundenzahl ſchlechterdings nicht gerecht zu 
werben vermöge, und nahm hierbei deutlich genug auf Wendts und 

auf Jägers Ausführungen Bezug; auch Hätte ein aufmerkfamer 

„dem die Grundgedanken des Imelmannſchen Vortrages noch 

in waren, wohl erkennen können, daß ich mich auch mit 
en, wenn ich feiner auch nicht ausbrüdlich gedachte. 
‚Zeft überzeugt vom der Nichtigkeit meiner Beweisführung Hoffte ich auch 
andere zu überzeugen, und dies um jo mehr, als ich mid; auch meiner» 
feits auf eine Reihe anerfannter Fachmänner fowie auf die in manden 
beutjchen Staaten jet ſchon für Sehmda und Prima geltenden Be 
‚berufen konnte. Werlangte ich doch im Grunde nicht mehr 

als bie volle, gleichmäßige Durchführung eines in feinen Einzelheiten 

Theorie und Praris vielfach ſchon anerkannten Programms. uf 

— ich freilich ſchon deshalb gefaßt ſein, weil die päda— 
unſerer Philologenverſammlungen noch immer die Hoch⸗ 

— — — Zenttums darſtellt und hier eine wohlbegreif⸗ 

gegen jede Mehrforderung zugunſten eines anderen 
—— aber Widerſpruch iſt noch keine Widerlegung, und ich 

‚eine ſolche weder gefürchtet noch tatſachlich erfahren, auch nicht von 
Säger und dem Herrn Berichterjtatter. Erſterer beſchränkte ſich auf ben 
gewiß von allen Seiten dankbar aufgenommenen Ausfpruch von ber 

na charta libertatum, bie man auch der vorgefegten Behörde gegen- 

nulvoll vertreten möge; Uhligs Erwiderung aber galt Haupt 
meiner Behauptung, daß der Betrieb des Mittelhochdeutichen 
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zwar dringend wünjdenswert, aus Mangel an Zeit aber nicht durch— 
führbar fei (Beitfchr. f.d.d. U., 16. Jahrg. 1. Heft, S.10flg.) und ent: 
hielt damit eher eine Erweiterung, als eine Einjchränfung meines Pro- 
gramms, keinesfalls aber einen entjchiedenen Widerjpruc oder gar eine 
Widerlegung; vielmehr befürwortete auch er, obwohl nicht ganz in 
meinem Sinne (f. humaniſt. Gymn. VI, ©. 131ffg.), die Behandlung der 
philofophif—hen Propäbentit in Prima und tritt aud in dem darauf 
bezüglichen Schlußfage feines Verichtes zu ihrem Ounften für die von 
mir für Prima geforderte und im babifchen Lehrplan wirklich ver— 
zeichnete vierte Stunde ein. Gleichzeitig bemerkt er hier freilich, daß fich 
nad) feiner Erfahrung auch bei drei wöchentlichen Stunden in Unterprima 
für das Mittelhochdeutſche 6—7 Monate erübrigen Laffen; ich glaube 
aber, daß er mit dieſem kurzen Hinweis auf die eigene Praxis meine 
Darlegungen ebenfowenig erjchüttert hat, wie die während der damaligen 
Verhandlung von einem ſchwäbiſchen Schulmanne abgegebene Erflärung, 
daß man in Württemberg mit der dem Deutfchen zugeftandenen Stunden 
zahl auch bei Betrieb des Mittelhochdeutſchen zufrieden ſei: deun eben 
gegen ſolche Stundengenügfamfeit hatte ich den fachlich begründeten Einz 
wand erhoben, daß fie wichtige Zweige des beutfchen Unterrichtes micht 
hinreichend zu pflegen vermöge. Die ganze Verhandlung ſchloß ſich 
damals eigentlich um zwei Punkte, das Mittelhochdeutſche und bie philo= 
fophifche Propädeutik, zufammen, und was in biefer Hinfiht von fach⸗ 
männifcher Seite mehr berührt, als entwictelt wurbe, fiel eher für, als 
wiber mich in bie Wagjchale; die einzige auf ein geſchloſſenes Klaſſen⸗ 
penfum (Prima) genauer eingehende Beſprechung enthielt eine entſchiedene 
Buftimmung. 

Sole Zuftimmung ift mir auch fpäter, nad Schluß der Verhaud⸗ 
lungen in reichem Mae zuteil geworden und durfte mich wohl im 
dem Gefühle beftärken, daß meine Sache in dem leichten Scharmäpel 
keineswegs unterlegen fei. So erklärt der Direftor des Straßburger 
Proteftantifchen Gymmafiums, an dem ich meine Erfahrungen gefanmelt 
habe, übrigens ein Württemberger, in der Chronik des lehtjährigen 
Programms: „Nicht verfehlen wollen wir, Hervorzuheben, daß, was 
unfer Kollege K. in ber pädagogifchen Sektion der Verfammlung über 
die Notwendigkeit der Vermehrung der beutjchen Unterrichtäftunden im 
den mittleren und oberen Gymnaſialtlaſſen vorgetragen hat, auch bie 
Überzeugung ber meiften von uns zum Ausdrud brachte.” Und wie bie 
Mehrzahl meines engeren Kollegiums, jo weiß ich auch einige ber mit 
ber Leitung des veichsländifhen Schufwejens betrauten Männer auf 
meiner Seite, vor allen den damaligen Obmann der pädagogiſchen 
Seltion, Heren Oberfhulrat Dr. Scherer, der bereits als Referent für 
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Dielektwörter ans der Umgegend von Krenzuad). 
Bon 2, Geiſenheyner in Kereuznach. 


Zu dem Artikel von Rodenbuſch unter der obigen Überfchrift in 
der „Seitfcheift für den deutfchen Unterricht” XV, 357 flg. möchte ich 
einen Zujag bringen. Zunächſt zum Worte Grenedes. 

In meiner Wirbeltierfaung von Kreuznach (1888) Habe ich dieſes 
Wort und die Formen, in denen es hier vorkommt, bereits beſprochen. 
Da die Angabe Nodenbufchs die Bedeutung keineswegs erſchöpft, ſei noch 
folgendes Hinzugefügt. Rodenbufch führt Grenedes nur als Bezeichnung 
für den Feuerfalamander auf, aber man befegt mit diefem Namen nicht 
nur diefen, fondern überhaupt alle Molche, d. h. die mit einem 
verjehenen Amphibien, alfo alle, die eine eidechjenförmige Geftalt Haben, 
Der Feuerfalamander führt Hingegen hier und in der ganzen Mittel- 
rheingegend viel häufiger einen Namen, der entweder von feiner Eigen 
tümlichkeit, bei und nach dem Negen feine Schlupfwintel zu berlaffen, 
hergenommen ift (Regenmoll, Regenmännchen), oder von feiner jo aufs 
fallenden Färbung: die großen, fih von dem ſchwarzen Grunde fo fcharf 
abhebenden, goldgelben Flede Haben ihn zum „gelben Schneider" gemacht, 
woraus in manchen Gegenden ein „Schneiderfnabe”, in andern fogar ein 
„Schneiberfnecht” entjtanden ift. 

Die Hauptbedeutung des Wortes Greuedes aber ift Eidechſe, und 
jo bezeichnet man diefes Tier im größten Teile des Nahegebietes, wielleicht 
im ganzen Hunsrüc; wie weit es nach Süden zu der Fall ift, iſt mir nicht 
befannt. Im Heffiichen Gaue dagegen, alſo öftlich und ſüdöſtlich von 
der unteren Nahe, Heißt fie kurz Edes oder Edis, welde Form aud) ſporadiſch 
im Hungrüd (Simmern: Edhas) auftritt. Sie dürfte wohl das ab- 
geſchwächte Ador fein, das bei Gesner (1554) vorkommt. Dies als richtig 
vorausgeſetzt, würde Grenedes ober, wie ich das Wort immer höre, Grinebis 
ober Krinedis zwanglos von „grüne Eidechje” hergeleitet werden Fünmen, 
zumal wenn man bedenkt, da umter allen Eidechſen die grümen die auf 
fallendften find. 

Grün, ſchön glänzend grün find ja die Männchen der gemeinen 
oder Bauneidechje!), und deren find bei uns noch heute genug vorhanden, 
fo daß fie dem draußen in Feld und Wald Beichäftigten ficherlich auf⸗ 
fallen müffen, wenn auch ein breiter, brauner Rüdenjtreif das Grün etwas 
zurüddrängt. Aber hier in der Grinedisgegend wohnt noch eine andere 
Eidechfe, die nach meiner Meinung den Namen viel eher veranlaßt haben 


1) Lacerta agilis. Wolf. 
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wirb als bie obengenannte. Es ift die große prächtige Smaragdeidechje‘), 
‚befanntlich bei uns in Deutſchland 40 cm Länge erreicht und fo durch 
und ihr von feiner anderen Farbe eingeſchränktes oder unter= 
brochenes Prachtgrün gewiß noch viel mehr die Aufmerkfamfeit erregt. 
Sie ift noch heute hier an der unteren Nahe nicht ganz felten zu finden 
und war ganz unzweifelhaft früher, ehe ihr der ſtets fich weiter ausdehnende 
Weinbau die Eriftenzbebingungen entzog, fehr häufig und ganz gewiß 
auch) noch weiter in ber Gegend verbreitet als jegt. Dafür ſcheint mir 
auch zu fprechen, daß man fie in Frankfurt a. M. Grüneder nennt, wie 
ein Aufjag von D. Böttger im XXI. Bande des Zoologifchen Gartens bezeugt. 
Uber das Wort Grinedis Hat noch einen anderen Sinn, und mit 
dieſer untergelegten Bedeutung hat es der Hunsrüder in fein Schelt- 
wörterlerifon aufgenommen. Bei ihm ift ein reizbarer, leicht aufbraufender, 
auch wohl geradezu ein zankfüchtiger Menſch, befonders wenn 
ift, ein Grinebis. Mir ſcheint das der Natur hübſch abgelaufcht. 
Zier auch in der Negel beim Nahen des ftärferen Feindes 
fperrt es doch dem Angreifer das weitgeöffnete Maul 
wenn Flucht ſchwer oder unmöglich, und das ſieht bei der 
Rachens furchtbar genug aus, während man doch beim Zubeißen 
Kneifen fpürt. Schließlich will ich noch bemerken, daß 
meift nur männliche Individuen bezeichnet werden, wo— 
dem weiblichen Geſchlecht das Wortchen „Krott“ ausſchließlich zu— 
jein ſcheint. 


Schalsei. Dieſer Hier allgemein für ein Windei, d.h. ein Ei 
gebräuchliche Ausdruf war mir früher ſehr rätſelhaft; 
nicht begreifen, tvie man ein ſchalenloſes Ei gerade 
Schalsei bezeichnen Tann. Ich vermutete darum, daß es 
‚berberbter ober verbrehter Ausdrud fein müßte und ftellte eine 
umfafende Umfrage nad dem Namen folder Eier an. Diefe 
f Formen des Wortes: Schalei, Schalsei und Schallsei; in 
ich noch eine vierte fennen, nämlich Schaldesei. Die 
mie aber nur einmal gebracht und zwar aus dem 
), obgleich ich immer fchon an fie gedacht Hatte in 
aus ihr könnten ſich die anderen abgeſchwächt Haben. 
der Schaltsfneht vor, ber bösgeartete, mindeftens 
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‚gute Knecht, und ein nicht gutes Ei iſt ein Windei doch ſicher⸗ 
id. Beftärkt wurde ich noch in meiner Meinung, als ich erfuhr, daß 
dieſe Eier in ber Gegend von Kirchberg, Heinzenberg und noch an anderen 
Stellen des Hunsrüds den Namen Flehmeier führen und daß in manchen 


1) Lacerta viridis. Gesn. 
Beitfä.J.d- beutfen Untere. 17. Jabra. 1. Heft 4 


Lan 


50 Dialeftwörter aus der Umgegend von Kreuznach. 


Gegenden (Coblenz) unter einem Flehm ein Narr verftanden werde. 
Sind Schaltstneht und Narr der Bedeutung nad) auch nicht gleich, jo 
verſteht man doch unter beiden etwas Minderwertiges, und minderwertig 
find ſchalenloſe Eier doc; ſicherlich. Aber bei weiterer Erkundigung nad) 
der Bedeutung von Flehm konnte ich feine Betätigung meiner erften 
Nachricht erhalten, Fam vielmehr zu der Überzeugung, daß eine Verwechſ— 
Kung mit flämfch — flämifch vorlag. Dabei erfuhr ic) aber auch, daß ber 
Ausdruck Flehm in einem ganz anderen Sinne hier in der Gegend ziemlich 
weit verbreitet ift. In Kreuznach, im anftoßenden Heffiihen, in der nördz 
lichen Pfalz, im Kreife St. Wendel, im Hunsrück an verſchiedenen Stellen 
ift Flehm eine ganz dünne Haut!) Im Sander finde ih das Wort 
gar nicht, ebenfowenig im Weigand, der nur Flähme (das Dünnteil 
zwiſchen Rippen und Schenken) Hat, was vielleicht doch damit im 
Bufammenhange fteht. Nur Grimm hat die Form Flemle, die 1561 
vorkommt und die „membranae et vagina viscerum bedeutet, darim die 
inneren Glieder des libs eingefafet und umgeben find“) Nach den 
Beiſpielen, die mir auf meine Bitte, das Wort anzumenden, gebracht 
wurden, ſcheint mir ein Bufammenhang mit Flaum nicht unwahrſchein⸗ 
lich, wie 3. B. aus der Redensart hervorgeht, e8 habe das eingemachte 
Obſt „ein Flehmche gezogen”, wenn die Schimmelbildung auf ber Ober- 
fläche eingetreten ift. Wuffallenderweife ift mir mehrfadh ganz unabhängig 
voneinander etwa folgende Redewendung gefagt worden: Ich Tann nicht 
mehr gut jehen, e3 ift mir, als Hätte ich ein Flehmchen überm Auge, 

Um nun wieder auf das Windet zu kommen, fo liegt danach die 
Erklärung des Flehmeies als eines Eies mit nur einem dünnen Häutchen 
auf der Hand, 

Aber die Auffaffung des Schalseies als Schaltsei ift mir immer 
mehr zweifelhaft geworden. Seit ich nun vor kurzem aus der Gegend 
von St. Wendel die Form: Schaldesei oder Schalthesei kennen gelernt 
habe, bin ich der Überzeugung, daf mir auch damals diefe Form aus Wöll- 
ftein gebracht worden fein wird, daß ich fie aber wohl nicht richtig gehört 
habe. Die Einfhaltung der Diminutivfilbe hen in der Form ches iſt 
nämlich bier außerordentlich Häufig, und zwar wird fie vielmehr zum 
Bezeichnung des Angenehmen, des Lieblichen angewendet, ala nur bes 
Meinen. Man bemugt fie daher ebenfo Hinter Subftantiven, wo fie einen 
Sinn hat, ala wo fie keinen hat, 3. B. hinter Verben. Wenn ich in 
Balbbödelheim „Löffelchesgemüfe” gegeffen habe, wenn in kinderreichen 


1) Das lange e klingt ftets, fo oft ich das Wort gehört Habe, in i ans, 
2) Wie ich nachträglich erfahren habe, nennen hier die Metzger und Bieh⸗ 
händler auch Heute noch dieje Stelle die Flehme. 
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und plagarmen Familien die Kinder löffelchesweiſe in die Betten 
gelegt werden, d. 5. fo eug ineinander gejchachtelt, wie das bei Löffeln 
möglich ift, find das ja noch regelrecht gebildete Formen, Aber 
umfere Kinder fpielen Hodches, wobei es auf Tönelles Niederhoden ans 
tommt, oder Zudches, wobei das Buden mit den Armen eine Haupts 
rolle fpielt, oder Ehlemeßches, wobei mit ber Elle gemeſſen wird, 
Ederotches, wo die um die Ecken befindlichen Verftede geraten werden 
müffen, — elches ufw. So Hat der Volksmund ſicherlich auch 
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— das Diminutivum eingeſetzt, unbeklümmert darum, ob 
regelrecht oder nicht. Es bleiben von den vier Formen nur Schals und 
Scalsei übrig. Schal in der Bedeutung von „abgeftanden” (z.B. abs 
geftandenes, alſo für den Genuß unbraudbares, verborbenes Vier) kann 
zur Erklärung wohl kaum herangezogen werben; denn ein Schalei ift 
durchaus nicht verborben, ſondern kann gut verwendet, nur nicht aufgehoben 
werben, weil bei der geringften Verlegung die Gefahr des Auslaufen vor= 
handen ift. Ich ſuchte nach einer andern Herleitung, aber Weigand ließ mich 
im Stiche, und mit Grimm ſchien's mir zuerft ebenfo gehen zu follen, bis 
ich zufeßt doch noch ein Wort fand, das auf meinen Fall paßt. Da fteht 
Säalholz'), Holz, das von feiner Schale befreit ift. Im diefem Sinne ift 
alfo ein Schalei ein Ei ohne Schafe, während doch fonft die Zufammens 
fegung mit „Schal“ gerade das Gegenteil bedeutet, z. B. Schaltier. 

Bon Intereſſe ift es mir gewefen, zu jehen, wie bei der Namen- 
gebung für diefe Eier geradezu entgegengejepte Anſchauungen maßgebend 
gewejen find. Während der Name Flehmei aus der Wertihägung deffen, 
was noch vorhanden ift, der Flehme, entfprungen ift, ift der andere 
gewiſſermaßen aus einem Gefühl des Bedauerns, einem Empfinden des 
Sehfens der harten Schale hervorgegangen. 

Wenn nun der Ausdrud Schalei auf dieſe Weiſe ohne Zwang 
erklären läßt, fo Bleibt doc; immer noch zu unterfuchen, woher bei der 
‚bei weitem häufigften Form das s tommt. 

ift das wohl nicht. Ift es doch bekannt, daß die rheiniſche 

Zunge gern ein s in zufammengefegte Subftantive einfchaltet, auch wenn 

23 erforderlich ift. Bei uns gab es noch bis vor 

Rurzem Nachtswächter, Hier zieht man „den Nachtsjack“ an, man legt 

die Uhr auf den Nachtstiich uf. Auf diefer Spracheigentümlichkeit 

fcheint mir auch; der Übergang vom Schalei zum Schalsei zu beruhen, 

und auch bei weitem häufigere Gebrauch dieſer letzteren Form iſt 
fiherlich darauf zurüdzuführen. 

De —— A hier in und bei Kreuznach mit dem Umlaut ges 


ne Schäfbengel”, d. f. die zum Bmede der Lohgewinnung 
 entblöften Stämmchen und Üfte der jungen Eichen. 
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Gelehrte Volksetymologie. 

3. Söhns hat in der „Beitfchrift für den deutſchen Unterricht” XVI 
211 ffg. vollsetymologiſche Plaudereien veröffentlicht, aus denen aufs neue 
hervorgeht, mit welcher Unbefangenheit das Volk ſprachliche Deutungen 
vornimmt. Leider hat Söhns aber auch den Nachweis geliefert, daß er 
felber gelegentlich die gleiche Unbefangenheit befigt, und manche feiner 
Erklärungen ftehen grundſätzlich auf demfelben Boden wie die des Volles, 
find als gelehrte Voffsetymologie zu bezeichnen. Ich greife einiges heraus, 
ohme dadurch zu fagen, daß ich mit allem andern einverftanden bin. 

1. Von dem Flüßchen Etörna wird ©. 212 gejagt, daß in ben 
älteſten Chroniken der Name Etherna laute und den Ton auf der erften 
Silbe habe. Es wäre mir interefjant, zu erfahren, woher Söhns dieſe 
Kunde über die Betonung von Etcherna kommt. Es wird dann ber 
Name mit „ahb. atjar, af. edar = Rand, Saum“ in Verbindung gebracht. 
Es ift aber das ahd. atjar die reine Erfindung. Überhaupt fommt das 
Wort nirgends in einer Form vor, die das ch von Etcherna recht⸗ 
fertigt. Um das n hat fi) Söhns überhaupt nicht gekümmert, das allein 
ſchon die vorgeſchlagene Etymologie unmöglich macht. 

2. Seberen wird ©. 213 mit Sigbert, bezw. defjen Koſeformen 
Sibo und Sibiko zufammengebradit: Sibikoshufen fei verkürzt und 
verberbt zu Seberen. Wenn man Etymologien machen will, muß man 
wenigftens definieren können: der alte Genitiv von Sibiko heißt nicht 
Sibikos, fondern Sibiten. 

3. Die gleiche Unfähigkeit zu definieren zeigt fih in der Erkllärung 
von Wimmelrode ©. 227; es ſoll hervorgegangen fein aus Wihemanna= 
rode, d. 5. „Rodung Heiliger Männer”. Uber der Genitiv des Plurals 
von wih heilig hat wihero gelantet und nicht wihe, 

4. Hundeluft ©. 225 wird erklärt als altdeutjh hundelouft, 
„ein fortlaufender Wall, an welchem ein hunde, ein Anführer von 
Hundert, feinen Sig Hatte“. Dagegen ift wieder einzuwenden, daß im 
Altdeutſchen louft im Sinne von Wall ausſchließlich in der Einbilbung 
von Söhns befteht. 

Alſo: Vorſicht gegenüber Söhnsſchen Deutungen! 

Gießen. O. Behagahel. 

Falſche Bilder. 

Auf Hiltys lehrreiches Büchlein „Leſen und Reden“ (1895) hin⸗ 

weiſend, teile ich daraus folgendes mit: IS. 931], ... am ſchlimmſten 


L_ 


Spredhzimmer. 53 


(find) falſche Bilder, wie das von einen Redner des Deutfchen Reiche» 
tags gebrauchte „den Strom der Zeit an der Stirnlode faſſen“. Solche 
Beifpiele gibt es noch viele. Wir zitieren noch folgende guter Rebner: 
Laſſalle in einer feiner Affifenreden: „Die Erinyen des gemorbeten 
Rechtbodens“; in „Die Wiſſenſchaft und die Arbeiter“; „Der ftolz 
zagende Baum wiſſenſchaftlicher Erkenntnis ift von einer Zeit der andern 
überliefert worden.” Stephan: „Unfer Telephonweſen ift ein Sind, 
das nod) in den Geburtswehen Liegt.“ Vebel: „Eine Fabrik, die fih 
auf das hohe Roß jegt. Berner aus ſchweizeriſchen Schügenfeitreden: 
„Laigle de Gendve est heureux de tendre la main h Yours de 
„Nous nous souviendrons toujours de ces beaux jours, ol 
tous les coeurs marchaient la main dans la main, en criant: Vive la 
röpubliquel“ Aus der Periode der erjten franzöfiien Revolution: „Je 
prendrais ma töte par leg cheveux, je la couperais et en Voflrant 
au despote, je lui dirais; Tyran, voiei Paction d'un homme libre,* 
Ober: „Sous un gouvernement si beau la femme enfante sans dou- 
leur“ (Bavib). „Le divorce est le dien futölsire de Ihymen“ 
(Shaumette). 


{ 


Blajewig. L Theodor Diftel, 
3. 
Bie Schiller im „Ring des Polykrates“ Herodots Bericht 
benugt hat. 


‚Probe einer kurzen zufammenfafjenden Darftellung 
für Tertia ober entiprechende Stufen.) 


i 


Einleitung: Daß Schiller die Erzählung des Herobot benußt, fie 
aber umgeftaltet hat. 

Hauptteil!): Wie er das gemacht hat. 

1. Säiller gibt weniger. Er befeitigt die Hälfte des Berichtes, das 
Enbe bes Polytrates, außerdem alles Nebenfächliche, infonderheit 
alle aufhaltenden Büge. 

2. Schiller gibt mehr: die drei (erfundenen) Gtüdsfäle. 

Schluß: Warum Schiller jo verfährt. 

Einleitung: Dem Gedichte Schillers „Der Ring des Polytrates“ 

Hiegt ein Bericht des griechiſchen Geſchichtſchreibers Herodot zugrunde, 





1) Ih halte es für faljd, diejem Teile bie bejondere Bezeichnung „Aus- 
"zu geben, wie es noch vielfach geichieht. Einleitung und Schluß gehören 
‚zur Ausführung, wie der — Hauptteil. 
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Der Dichter hat die Erzählung erheblich umgeftaltet: hier gekürzt, dort 
erweitert. Ich will verfuchen, in knappen Bügen bie Veränderungen 
darzulegen, die er vorgenommen hat. 

Hauptteil: Es fällt fofort auf, daß Schiller weſentlich kürzer ift 
als Herobot. Faſt die Hälfte des Verichtes, die vom Ende des Poly— 
Erates Handelt, läßt er gänzlich fort, Er braucht fie nicht, weil er 
nicht zeigen will, wie der Tyrann untergeht, jondern daß er unter 
gehen muß: 

Aber auch fonjt fehlt mandes. Alles Nebenfähliche Hat ber 
Dichter ohne weiteres entfernt. Während Herodot umftändfich von dent 
Machtbereiche de3 Herrfchers von Samos fpricht, erſcheint diefer im Ger 
dichte lediglich ala Herr jener Inſel. Von dem Verfertiger des Ringes, 
deffen Name dort genannt wird, erfahren wir hier nichts. Inſonderheit 
Hat Schiller alle aufhaltenden Büge befeitigt. Die Herricher fehreiben 
ſich nicht, fondern reden miteinander; der Tyrann befinnt ſich nicht 
lange, was er den Göttern opfern foll, und fährt zum Opfer nicht erſt 
auf die See hinaus, fondern entſchließt ſich fofort und wirft das Kleinod 
von „feines Daches Binnen” aus unmittelbar hinab ins Meer, 
am andern Morgen erhält er den Ning zurüc; bei Herobot dauert das 
„Fünf oder ſechs Tage”. So fehen wir, daß Schiller nur die Haupt 
punkte verwendet; dieſe bringt ev dafür in um jo engere Verbindung. 

Freilich fügt er auch einiges hinzu, was ber Geſchichtſchreiber 
nicht Hat. Von ganz unweſentlichen Abweichungen nicht zu reben — find 
das befonders die drei erften, unerhörten Glüdsfälle, die das Grauen, 
das Erftaunen, zuletzt das Entjegen des Gaftfreundes erregen: ber Sieg 
über den perjönlichen Feind, die glüdliche Ankunft der Handelsflotte, die 
Vernichtung der kretiſchen Krriegsmacht. Diefe erfundenen Begebniffe 
werben ebenfalls in jchnellfter Folge vorgeführt; Schlag auf Schlag treten 
fie ein und verjegen den Hörer in dramatiſche Spannung. 

Schluß: Und warum Schiller fo verführt? Herodot ift Geſchicht- 
ſchreiber und berichtet im Bufammenhange, mit epiſcher Breite forgfältig 
alles, was er über den Polykrates erfahren hat. Dem Dichter fonımt 
es nicht darauf an, uns Geſchichte zu erzählen, und auch dieſe Geſchichte 
iſt ihm nur Mittel zum Zwech. Er will uns im Sinne der Alten die 
Vorftellung vom „Neide der Götter” veranfchaulichen. Er erzählt und 
ſchildert nicht, jondern läßt uns erleben, fehen und hören, daß ber 
allzu Glüdliche in Gefahr ift, alles zu verlieren. Darum konnte, ja 
mußte er fich auf das Wefentliche beſchränken und durfte frei erfinden, 
was irgend geeignet war, dieſen Eindrud Iebensvoll zu begründen. 

Elberfeld. Sans Stoltenhoff. 
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Grammatifhe Notiz zur pleonaftifhen Ergänzung bes attri— 
butiven Genetivs durch Poſſeſſiva— 


Es ift ein ſchon im der mbd. Epoche unſerer Sprache zu beobachten 
zur 


Auf der Fortuna ihrem Schiff 

SI er zu ſegeln im Begriff. Wall, Lager, 7. Auftr.) 
Heute gehören dergleichen Wendungen der Umgangsiprahe an und 
Schriftftil für einen Mißgriff angefehen, Diefe Entwidfung 
Kaſuswechſel begleitet: der Genetiv ift durch den poſſeſſiven 
Dativ verdrängt (man vergleiche zur Befähigung des Dativs nad) diefer 
täßige Wendung: „das ift mir“, „das Buch ift mir” 
— Iat.: „Mihi est liber“). Das nicht mehr Mar erfaßte attributive 
Verhältnis (meines Vaters fein Garten) ift ins objektive (meinem Vater 
fein Garten) mobuliert, um das Nebeneinander des Beſihztaſus und bes 
Befigpronomens dem grammatifchen Verftändnis wieder anzupaffen. Im 
allgemeinen können wir den Dativ als den Sieger in biefem Wettkampf 
beider Kaſus betrachten; wohl auf die meiften unter ung wiirde ber Genetiv 

heute befrembend wirken. 

Zwed dieſer Notiz ift num darauf Hinzumeifen, wie die hier heran- 
Spracherſcheinung einem Tebendigen, kräftigen Sprachgefüht 
jüngft vergangenen Zeit noch in ber alten Urſprünglichteit aus 
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i 
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* ards Briefe an feine Braut und Gattin: Frankfurt, 
* (Im Anſchluß an eine Bitte, ſich franzöfiiche Konverfation 


J 


) „Es hängt das Leben nicht dran, Du biſt meine 
Fran und nicht der Diplomaten ihre.“ 

Diefer Meine Beleg BVismardiher Sprachficherheit darf uns zugleich 
eine Mahnung fein, hiſtoriſche Reſte älteren Sprachgutes nicht zu ängfts 
Mid aus dem Gebiete der Schriftfprache in das des Umgangabinlektes 
‚zu verweiſen, wenn anders wir erſtere nicht verfnöchern und erſtarren 
Taffen wollen. 

Schwerin i.M. Ey Steffen. 

5. 


Zu Ziſchr. xv1, ©. 572. 


IH erlaube mir darauf hinzuweiſen, daß nach Vorbrodt, Ziſchr. 
f ben ev. Relig.-Unterr. 1898 ©, 56, in der 3. Strophe von „Ein? fefte 
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Burg“ das „nicht” (jo fürchten wir uns nicht jo jehr) in dem Originaldrud 

„bekanntlich“ fehlen fol, sö — sö sör gehöre dann zufammen und bedeute 

„So ſehr auch“; „fo jehr wir uns auch fürchten, es fol uns doc; gelingen”. 
Kajjel. Profefjor W. Kohlihmidt. 


6. 
Sam — gleid) als ob. 

Ein feltener Überreft aus dem Mittelhochdeutſchen Hat ſich in dem 
oberpfälzti en Worte fan — gleich als ob erhalten (engl. the same = 
derſelbe, der nämlich). Es wollen 5.8. mehrere Knaben Soldaten 
fpielen. Es fehlt ihnen aber an der nötigen äußeren Ausrüftung, und 
einer ruft: Wir haben ja feine Säbel, Helme ufw. Darauf entgegnet 
ein anderer: Das macht nichts, tun wir halt jo fam! d.h. tun wir 
halt fo, als ob wir fie hätten. Man muß aus dem Vorausgehenden 
immer einen ganzen Sat hinzuergänzen. — 

Eichſtatt Dr. Heiurich Weber. 


J 


Für Chamiſſos Gedicht „VBöfer Markt" dürfte die folgende, im 
Geſellſchafter 1827 mitgeteilte Anekdote als Duelle gedient haben; 
wenigftens ift anzunehmen, daß fie in Beziehung zu ihm fteht, 

„Blind geladen. — In einem Heinen Gehölze, unweit London, Hielt 
ein Räuber den Wagen des Lords Mulgrawe an und ſetzte ihm fein 
Gewehr mit den Worten auf die Bruft: „Mylord, dies ift ein Gewehr, 
welches unter Brüdern 100 £ wert ift, ich rate Ihnen, es zu Faufen.“ 
Der Lord merkte bald, was dieſes zu bedeuten Habe, zog ſchnell feine 
Börfe und zahlte 100 Guineen dafür. Der Räuber nahm das Gelb 
und händigte ihm die Waffe dafür ein. 

Kaum Hatte Mulgrawe das Gewehr gefaßt, als er dasſelbe auf den 
verwegenen Räuber amfegte und Tosbrennen wollte; — es war nicht 
geladen. — Hohnlächelnd fagte der Räuber, der nun ein geladenes Piftol 
hervorgezogen hatte: „Zur Strafe, da Sie mich für fo dumm anfehen, 
Ihnen ein geladenes Gewehr zu geben, zahlen Sie mir noch 50 Guineen, 
— Der Lord mußte zum zweitenmal die Börfe ziehen.” 

Wie man fieht, hat Chamiffo durch retardierende Zutaten bie 
Spannung gefteigert und die in der Erzählung matt herausfommende 
Pointe ſcharfer und drafticher geftaltet, überdies das Ganze in das 
Gewand feines liebenswürdigſten Humors gekleidet. 


Solingen. Dr. Sans Hofmann. 
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Margarete Lenk, Die Bettelfänger. Eine Erzählung für die Jugend. 
Diefelbe, Seemövhen und andere Erzählungen. Beide 
Bücher: Zwickau i.S. im Verlag von Joh. Herrmann. 

Der religiöfe Standpunkt der Frau Lenk ift nicht der meinige; 
aber einen ehrlich und Herzlich empfindenden Menjchen muß man achten, 
er mag einer religiöfen Nichtung angehören, welcher er will. Und bar 
um gewährt es mir eine wahre Gemugtuung, aus dem Erſcheinen diefer 
beiben Bücher zu erjehen, daß die treffliche Verfafferin ſich durch einen 
ebenfo überflüffigen als ungerechtfertigten Angriff auf ihre Schriften in 
en esen Tin det beluen Ta In der Tat ift es 

taum begreiflih, wie jo reine, liebenswürdige Produkte eine ſolche Fülle 
von Groll zur Entladung bringen konnten. Für Unbefangene genügt es 
feftäuftellen, daß Frau Lenk nichts Friſcheres und Reiferes geſchrieben 
bat, als die erfte der oben genannten Schriften. Welche Kenntnis der 
Kinbderfeele, welche Fülle feiner, ja geiftreicher Züge, weld eine echte 
freudige Srömmigfeit ſchaut aus diefen anſpruchsloſen Blättern! Und auch 
das „Seemövchen“ ift ein gutes Buch, aus dem wir die auf dem Titel 
nicht genannten „Erinnerungen einer alten Puppe” um ihres Tiebens- 
würdigen Humors willen ganz befonders rühmend hervorzuheben nicht 
verfehlen wollen. Auf die Anmut des trog einiger Heinen Freiheiten 
mufterhaften, weil durch und durch natürlichen Stils brauchen wir nicht 
befonbers hinzuweifen. — Möge fih die Verfafferin bie ſchöne Gottes 
gabe des Fabulierens auch fernerhin nicht verfümmern laſſen. Es leben 
viele frohe Menfchen diesfeits wie jenfeits des Ozeans, die jede neue 
Veröffentlichung aus ihrer Feder mit dankbarer Freude begrüßen und 
den Segen, ben fie ftiften kann, zu würdigen verftehen werben. 

Baugen. Gotthold Nee, 


Garnier, 3. D., Professeur au Lyeée a Bourg-en-Bresse, Zur Ent: 
widlungsgefhihte der Novellendihtung Ludwig 
Tieds. Gießen 1899, Emil Roth. kl. 8°. 54 ©. Mit 3 Tab. 
M. 1.20. 

Garnier beurteilt und Eaffifiziert in dem fi) durch Anwendung 
‚einer ftreng wiſſenſchaftlichen Methode auszeichnenden Schriften die ein— 
zelnen Novellen Tieds zunächſt vom äfthetifchen Standpunkte aus, gibt 
olsdann die tatfächlich in ihnen erkennbaren Stilunterfhiede an und 
harakterifiert bie veränderte, jedesmal durch wechſelnde Beitumftände be— 
bingte Auffafjung Tieds vom Ideale der Novelle. Richtig erkannt hat 
Berfafler, daß ſich in Tieds Novellen Spuren aus allen Perioden feiner 
geiftigen Entwidlung zeigen, daf die erfte Hälfte des „Aufruhrs in den 
Cevennen“ als ein Meiſterwerk der dramatiſchen Erzählungskunſt bes 
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trachtet werden muß, während der zweite Teil gegen den erſten ſtark 
abfällt, ſich in der Anlage des Phantaſus Anlehnungen an Goethes 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ erkennen laſſen und ber 
Dichter felbft wenig Gemüt, aber viel Verſtand beſaß. Verfoſſer ſimm 
ſchließlich dem Urteile des Kunftfritifers J. Minor bei, daß ber rein 
menſchliche Inhalt der Tiedjhen Novellen ein geringer ſei. Anderſeits 
ift es ihm gut gelungen nachzuweifen, daß Tied von den vier dichterifchen 
Stilarten, welche Vollelt annimmt, vorwiegend ben pı 
und topifierenden Stil angewandt und durch die glüdliche Vermiſchung 
beider in ben NKünftler- und hiſtoriſchen Novellen feinen Höhepunkt 
erreicht Hat. 

Die ſchwierige Analyſe im einzelnen ift fehferlos. Die beigegebenen 
drei Tabellen erleichtern die Mberficht und das BVerftändnis fehr. 

Wollſte in. Dir, Dr. 8. 2öjhhern, 


Deutſches Lefebuh für die unteren Klaſſen höherer Lehr 
anftalten von Heinrich Viehoff. Bearbeitet von H. Lets 
jering, Profeffor am Sophien-Realgymnafium in Berk. 
Vierzehnte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Braun- 
ſchweig 1900, George Weitermann. gr. 8°. VII u. 444 ©, 
M. 3.— 


Deutfches Leſebuch für die mittleren Klaſſen höherer Lehr 
anftalten von Heinrich Viehoff. Bearbeitet von 9. Leis 
fering, Profeffor am Sophien-Realgymmafium in Berlin, 
Bwölfte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Braune 
ſchweig 1900, George Weſtermann. gr. 8°. VIIu. 536 6, 
M. 3,60. 

Das altbewährte Viehoffſche Lefebuch ift zu befannt, um einer 
neuen Empfehlung zu bebürfen, doch können wir nicht umhin befonbers 
zu betonen, daß, wenn auch die Einteilung des Lehrftoffes in der Neu- 
bearbeitung fo gut wie gar nicht verändert und die bisherige Gliederung 
des Befebuches ohne Hervorhebung der Jahreskurfe beibehalten iſ 
2eifering überall auf die Beftimmungen der Lehrpläne vom Jahre 1892 
gebührende Rüdjicht genommen Hat. So ift er mit Recht vor allem 
darauf bebacht geweſen, dem Lejeftoff aus der vaterländifchen und der 
alten Sage und Gejchichte in angemeffener Weife zu vermehren. Aus— 
geſchieden aus dem alten Lefebuche ift im ganzen recht wenig, überall 
jedod das Heutzutage Veraltete oder formell Bedenkliche. Der erfte 
Band ift für Serta und Duinta, der zweite für Quarta und Tertia bes 
ftimmt. Etwas mehr Veränderungen Hat Iegterer erfahren, indem ber 
Bearbeiter viel Fleiß auf Wieberherftellung des Urtertes verſchiedener 
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Gedichte und Beſeitigung ſprachlicher Unebenheiten in den Profaftüden 
verwandt, auch in den einzelnen Abteilungen überfommene Stüde um— 
geſtellt und zahfreiche neue eingefügt Hat, um eine möglichft große Überficht- 


it zu gewinnen. 
Bollftein. Dir. Dr. 8, Löfhhorn, 


Margarete Stern, Ein Künftlerinnenleben. Bon Adolf Stern. 
Mit zwei Photogravüren. Dresden und Leipzig, ©. R. Kochs 
Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers), 1901. 

Kein anderer Stand außer dem der eigentlichen Mufiter dürfte 
unter ben Seinigen jo viele Verehrer und Jünger der eblen Tonkunft 
zählen, als der Lehrerſtand. Deshalb wird es vergöunt fein, bier ein 
Buch anzuzeigen, das zwar auch, aber doch keineswegs ausſchließlich ſich 
am ben Kreis ber Tonfünftler und Mufikverftändigen wendet und beffen 
innerfter Wert in dem hohen Mafe eines rein menſchlichen und allgemein 
aſthetiſchen Intereffes Tiegt Ein Schriftfteller, den wir zu unferen beften 
zählen, gleich bewährt als Dichter wie als Gelehrter, ſeht feiner früh: 
geſchiedenen Gattin duch den einfachen Bericht ihres Lebensganges ein 
Denkmal, Die Art, wie er das tut, müßte ſchon allein Teilnahme er: 
regen; denn das Buch ift durchweht von innigjter Empfindung, die Liebe 
hat es gejchrieben, und es ift zugleid; ein Kunſtwerk durch die fchlicht 
objektive Darftellung, die den Ausbruch des Gefühls keuſch verhüllt und 
dem Lefer feine Gefühfe zumutet, die nicht durch die Sache fetbft hervor— 
gebracht würden. Dazu kommt nun die überaus anziehende Perfönlichteit, 
bie es ſchildert. Margarete Stern geb. Herr war nicht allein eine aus— 
gezeichnete Mlavierfpielerin, nicht nur eine von heiligem Ernſt und 
freudiger Hingabe glühende Künftlerin, fie war aud) eine herrliche Natur 
Goetheſchen Sinne des Wortes, eine deutfche Frau von reichem, vollen 
‚Herzens, gefegnet mit ber föftlichen Gabe des echteften 
zudem — obwohl fie als ſolche nie aufgetreten ift — eine 
geborene Schriftitellerin. Davon legen die ganz prächtigen Briefe, die 
Stern feiner Darftellung eingewoben Hat, ein fpredendes Zeugnis ab. 
2 


g 
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Y über die unbefangene Marheit, mit der Margarete, jchon 
junges Mädchen in die Welt Hinausgeworfen, die Dinge und Menſchen 
her fieht, ohne doch je in liebloſes Aburteilen zu verfallen, 
die unbewußte Meifterfchaft, mit der fie in zwanglojem Plauder⸗ 
lebensfriſche Bilder diefer Menihen und Dinge entwirft. Ein ges 
Meifter der kulturgefchichtlichen Schilderung vermöchte es nicht 

Und biefen durch das ganze Buch wie eine koſtbare Perlenſchnur 
hinziehenden, oft von fprubelndem Humor durchleuchtelen Briefen 
die Darftellung bes Verfafjers ebenbürtig zur Seite. Es ift zunächſt 
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allerdings der Reichtum des Tatſächlichen, wie die prächtigen Reiſeberichte 
aus Deutſchland, England, Italien und Skandinavien, bie Reihe be— 
deutender Charakterföpfe, wie Gottfried Kellers, Franz Liſzts und vieler 
anberer, die, jeder in feiner vollen Eigenart, in den Kreis ber Erzählung 
treten und von denen eine Menge allerliebiter Züge mitgeteilt wird — 
mas einen, der zum erftenmal in dem Buche blättert, anlodt. Was 
ihn aber unwiderſtehlich feffelt, das ift doch meben der morgenfrifchen 
Perfönlichkeit der Künftlerin, von ber das Buch erzählt, die edle Selbft- 
verleugnung, mit der Stern, aud darin ein echter Dichter, das auffteigende 
Weh im Herzen zu bändigen weiß und nur immer die Dinge ſelbſt 
reden und wirken läßt. Was Stern felbft hierüber bei Gelegenheit jagt, 
Tann ich mir nicht verfagen mitzuteilen. „Um 5. September 1881 
wurde in der Heinen Dorflirhe von Leubnig bei Dresden, die von 
ihrem Hügel weit über das grüne Elbtal blidt, Margarete Herr mit 
mir getraut. Es war ein glüdverheißender goldener — 
und er hat Wort gehalten, wenn auch leider nur eine Spanne 

die dem Überlebenden heute viel viel zu kurz ſcheint. Was Margarete 
mir geweſen ift, will ich nicht hier bezeugen, obſchon es meines Lebens 
beſter Gewinn bleibt und unvergeſſen fein wird, wenn aud nur eime 
Erinnerung die Kraft hat, ihre Bild zu erhalten. Auf diefen Blättern 
foll von ihr, ihrer Kunſt und ihrem innerften Wejen die Rede fein, bon 
dem freilich die veine Liebefähigfeit, die beglüdende Anmut und bas 
tiefe Pflichtgefühl, das jeder Lebensaufgabe gewachſen war, unlöslich ers 
ſchienen. Sie war gefchaffen, das Glüd eines Mannes und eines 

zu bringen und mit fi Hinwegzunehmen, feine Unbill und feine Ent 
täufhung des Lebens konnte fie darin beirren. Und fo Hat alles 
Folgende diefer Erinnerungen einen Unterton, der im Haufe erflang und 
verflang und den ich Hier nicht weden darf.” 

Mit Wehmut und doch mit Exhebung feheidet man von dem Bilde 
diefes reinen, gottbegnadeten, tapferen, fröhlichen Menfchentindes, biefer 
echten ernften Künſtlerin, die dieſe Erde verlaffen mußte, gerade als fie 
den höchſten Gipfel der ihrer Begabung und ihrem rührenden Fleiße 
erreichbaren Meifterfchaft in ihrer Kunft erflommen Hatte. Dank aber 
ſei dem treuen Gatten, der die Lieblichen Züge dieſes Bildes vor ber 
Vergeffenheit bewahrt hat. Denn es ift jo, wie er am Schlufje ſelbſt 
fagt: „Dieje Erinnerungen ſollten zu gleicher Beit das Typifche in ihren 
Schickſalen: das Ringen nach hohen Zielen bei äußerer Anſpruchsloſig⸗ 
feit, Kämpfe und Siege, Beglückungen und Schmerzen eines deutſchen 
Künftlerinnenfebens am Ende des neunzehnten Jahrhunderts und 
wiederum das einzig ihr Gehörige, nur in ihr zu dieſer Erſcheinung 
Gelangte, lebendig fpiegeln ... Wie kurz und flüchtig eines Namens 
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Gedächtnis fei, wie gewiß es ift, daß die Welt raſch Erfah für alles 
in jedem echten Leben ift dennod ein Etwas, das nicht 
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mwußtjein eines inneren Gewinnes aus der Hand legen. 
Baupen. Gotthold Klee, 


Bölker, 3. W., 200 deutſche Dichtungen aus Lefebühern zur 
Sörderung des ſchriftlichen Gedankenausdrucks bes 
ießen 1899, Emil Roth. gr. 8°. X und 332 ©. 

Ju gebiegenen Driginal-Ralitoband M. 4.— 

Das Buch ift ein Erlänterungsiwerk zu deutfchen allgemein bekannten 
Dichtungen, die ſich durchgängig zur Neproduftion für Schüler eignen, 
ericheint aber neben den vielen gleichartigen Arbeiten durchaus nicht 
überflüffig, da es den zur Einführung in das Verftändnis der Gedichte 
erforberlichen, anberweit meift zu reichhaltig gegebenen Stoff in einer 
für die ſchriftliche Wiedergabe durch die Schüler geeigneten, fehr über: 
ficgtfichen Darftellung enthält. Das Werk ift zunächft fire Vollsſchulen ber 
fimmt, läßt fich aber auch in den unteren und mittleren Mlaffen höherer 
Schulen vielfach mit Nugen gebrauchen. Verfaffer Hat trotz Gudes gegen- 
teifiger, im Vorwort zu feinen Erläuterungen deutſcher Dichtungen auss 
geſprochener Anficht und anderer ähnlicher Urteile Har erfannt, daß ſich 
Gedichte epiſchen Charakters ſehr wohl zur Grundlage für ftitiftifche Übungen 
eignen, lyriſche Gebichte dagegen gar nicht und Hat danach feine Auswahl 
getroffen. Benutzt find die Lefeblicher von Lüben, Engelien und das for 
ei ebenfalls bei E. Roth in Gießen erſchienene, nebft den 

befannten Erlänterungsbücern von Gude, Polack, Dietlein u.a. Bon 

Dictern find vorwiegend berüdfichtigt Arndt, Bürger, v. Chamiffo, Freilig- 

tat, Emanuel Fröhlich, Geibel, Gellert, Gerot, Gleim, Goethe, Hebel, 

‚Heine, Herder, Juftinus Kerner, Kopiſch, Wilgelm Müller, Nidert, 

d. Schentendorf, Schiller, Schwab und Uhland. Sachliche Irrtümer hat 

Regenfent nirgends gefunden. Die Arbeit verdient die befte Empfehlung. 
‚Boltftein. Dir. Dr. Karl Löjhhern. 


Dresdner Dichterbud. Dichtungen von Ferdinand Avenarius, Georg 
Freiherr von Ompteda, Wilhelm von Polenz, Adolf Stern und 
anderen, heranögegeben von Dr. Kurt Warmuth. Dftav. 
Dresden, Wilhelm Baenſch, 1903. * — mit Buchſchmuck. 
In elegantem Leinenband, Preis M. 

Erfreulich ſchnell iſt der vorläufigen —— des „Dresdner 

Dichterbuchs“ (f. Htihr. XVI, 663), welche unſern Leſern unlängft zus 
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teil wurde, das Werk ſelbſt gefolgt. Was dasſelbe beabſichtigt, er— 
Täutert der Herausgeber, Dr. Kurt Warmuth, deſſen geſchmackvolle 
Igrifhe Sammlung „Sonnenfalter” allenthalben Iebhaften Anklang ge 
funden Hat (f. u.a. Stiche. XVI, 192flg.), im Vorwort. Er fagt: „Den 
toten Dichtern jegte man einjt Denkmäler aus totem Stein. Wir 
wollen uns der lebenden freuen unb ihnen ein Denkmal im Herzen 
errichten! Auch Dresden hat feine Dichter. Das „Dresdner Dichterbuch” 
will einen Überbfid über ihr Schaffen geben. Nicht nur die in Dresden 
geborenen Poeten kommen hier zu Wort, nein auch die, welche fich länger 
ober kürzer unfre ſchöne Vaterftadt zum Wohnfig wählten: Hat doch vom 
je das durch feine Kunftichäge berühmte und von Mutter Natur mit 
reichen Gaben gefegnete Elbflorenz auf Dichter wie Künjtler eine große 
Anziehungskraft ausgeht." Was alſo Emanuel Geibel und fpäter Paul 
Hehfe mit ihrem „Münchner Dichterbuch“ angeftrebt, das verjucht bie 
vorliegende Anthologie für Dresden: gewiß ein fchöner, verlodender 
Gedanke, des Schweißes der Edlen wohl wert; wird doch auch auf dieſe 
Weife eine echte, wahre Heimatsfunft gepflegt und Liebe zur heimatlichen 
Scholle im menschlichen Herzen geweckt und gefördert. 

Das Bemühen des Herausgebers war, in erfter Linie Originalbeiträge 
zu bringen; wo ſolche nicht vorlagen, griff er zu bereits in Zeitſchriften 
veröffentlichten, erſt an dritter Stelle kommen ſchon in Buchform er 
ſchienene in Betracht. Daß außer Gedichten auch Novellen, Skizzen und 
Sprüche aufgenommen wurden, ift fehr erfreulich; benn dadurch wurde 
eine äußerjt willlommene Abwechjlung erzielt und die Gefahr einer 
gewiffen Überfättigung mit lyriſchen Ergüffen glüdtich vermieden. Inter 
effant zu Hören ift es ferner, daß für die eingeftreuten biographifchen 
und bibfiographijchen Notizen neben Kürfchners „Literatur:Ralender von 
1902" und Brümmers „Lerikon der deutjchen Dichter des 19. Jahrhunderts” 
auch perfönfiche Angaben der Autoren benuht worden find. 

Bon hervorragender, ja geradezu entſcheidender Bedeutung für das 
Schidjal des ganzen literarifchen Unternehmens war die Frage, nad) 
melden Grundſätzen die Auswahl der gelieferten Beiträge erfolgen follte, 
Hier fam es vor allem darauf an, unbeftechliche Kritik, feinen äfthetifchen 
Sinn und geläuterten Geſchmack zu betätigen und jede Einfeitigfeit zus 
gunften irgendwelcher extremen literariihen Nichtung zu vermeiden. 
Dr. Warmuth jagt deshalb im Vorwort: „Jeder Richtung mußte ihr 
Recht gewahrt werden, der alten, wie der neuen, foweit fie gefund if 
Übrigens kann echte Poeſie nicht altern, fie ift dagegen gefeit, fie Teuchtet 
im Morgenſchimmer ewiger Jugend. Die Rüdficht auf das Urfprüngliche, 
Tiefe, Herzensheitre und Schlichte ift maßgebend gewejen. Allem Hyper⸗ 
modernen, geſucht Driginellen und defadent Pilanten wurde das Tor 
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verſchloſſen. Wahre Kunft wirkt immer Herzftärtend und innerlich fördernd, 
Afterfumft nervengerrüttend.” Won dieſen einen durchaus gefunden liter 
rariſchen Gefchmad verratenden Gefichtspuntten aus Hat der Herausgeber 
im allgemeinen, wie wir gern zugeftehen, mit großem Geſchick und 
fobenswertem Streben nach Unparteilichfeit und Objektivität die Aufgabe 
der Materialfihtung zu * geſucht; nur hätten wir gewünſcht, daß 
noch mehr Dichtungen, die für Dresden und feine geiftige Atmofphäre 
charalteriſtiſch find, in dem De zu finden wären. 

Was num im einzelnen den Inhalt des Buchs betrifft, fo ift man 
ſchon nad einer flüchtigen Durchſicht erftaunt über den Reichtum poetifchen 
Schaffens, ber ums Bier entgegentritt. 

Singe, wem are ‚gegeben, 

In dem Dichterwaldl 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen aut. 

Dieſe Worte Uhlands haben hier einen Widerhall gefunden, der 
ben Dresdner Poeten alle Ehre macht, und wir begrüßen es mit beſonderer 
Freude, daß nicht bloß die zunftmäßigen Siteraten zu Worte fommen und, 
um weiter mit Uhland zu reden, nicht an wenig ftolze Namen die 
Siederkunft gebannt ift, fondern weite Kreiſe bes gebildeten Dresden 
zur Sammlung mit beigefteuert haben, Daß natürlich bei einer ber- 
ortigen Wille auch minberwertige Leiftungen fih finden, daß neben 
mandjen wahrhaften Perlen deutfcher Poefie, die im reinften Glanze 
leuchten, auch weniger gelungene Probuftionen dichtungsfroher Herzen 
mit unterlaufen, ift ja begreiflich, zumal da bei Herausgabe derartiger 
Anthologien mehr als irgendwo anders ber perſonliche Geſchmack ent» 
ſEeidend in die Wagſchale fällt. Indeſſen im großen und ganzen werben 
ums, wie wir freudig anerkennen, erwählte Dichtungen in Vers wie in 
Proja geboten, die den Anſpruch erheben dürfen, auch einen verwöhnten 
Titerarifchen Gaumen zu befriebigen; in einer eventuell erſcheinenden 
zweiten Auflage wirb der Herausgeber, wenn er nur einen noch kritiſcheren 
Maßſtab anlegt, mit Ba die wenige Spreu von dem goldenen 
Weigenkörnern zu jondern verſtel 

‚Intereffant iſt es, daß Dr. Warmuth aber nicht ne ben Mängen 
ber Beier lebender Dichter zu Laufen uns vergönnt, fondern daß auch 
— ein geichen pietätvoller Geſinnung — einige Tote im Reiche Apolls 


tönnen: Non omnis moriar! Den Reigen diefer bereits ins Elyfium 
eingegangenen feligen Geifter eröffnet ein gefrönter Sänger, König Johann 
von Sachſen, aus deſſen feinfinnigen poetiſchen Schöpfungen erwähnt 
feien „Lebensregefn” und „An König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen”, 


— 
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Außer ihm finden wir noch vertreten Otto Ludwig, den genialen Drama- 
tifer, mit einigen finnige Liebe und Patriotismus atmenben Dichtungen, 
ferner Albert Moeſer mit zwei feine herbe, vornehme Eigenart wider⸗ 
fpiegelnden Poefien „Ein Grab” und „Strandhafer", endlich Ernſt Et- 
ftein mit zwei tiefempfundenen Liedern: „Vorgefühl“ und „Srühlings- 
naht“, in denen der Dichter feinen nahen Tob vorausahnt. Meben 
dieſen genannten toten Poeten begegnet ung nod) fajt ein halbes Hundert 
Tebender Dichter und Dichterinnen, denn mit Recht ift auch die dichtende 
Frauenwelt berüdfichtigt worden. 

Der knappe, einer Buchanzeige zur Verfügung ftehende Raum vers 
bietet es naturgemäß, die einzelnen Leiftungen kritiſch näher zu beleuchten 
und ihre literarifche Eigenart eingehend zu würdigen; wir müſſen ung 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen und der Heraushebung einer Heinen 
Anzahl befonders begabte Dichternaturen und ihrer Schöpfungen ber 
gnügen. 

„Die Form der lyriſchen Ergüſſe iſt jo mannigfach wie die menſch⸗ 
lien Stimmungen; fie paßt ſich dem frendigen Genuffe des Augenblids 
wie der laſtenden Schwere der Trübjal an, dem leichten Getändel des 
Frohſinns wie dem feierfichen Ernſt der Pflicht“ fagt ein feiner Äfthetifer, 
der ebenfalls in Dresdens Mauern Iebt.') Reich ift deshalb aud bie 
Skala der Stimmungen und Empfindungen im „Dresdner Dichterbuch“. 
Tiefe, wahre, aus einem übervollen Herzen quellende Lyrik, echtes dichtes 
rifches Schauen, das ergreifende Einzelzüge der menjchlichen Seele zu 
erfaffen und feftzuhalten vermag, golbner, herzerfrifchender Humor, der 
nad; dem Horazifchen Rezept verfteht ridendo dieere verum, ein Nieber: 
ſchlag reicher Lebenserfahrungen, gefundes Naturgefühl, voll inniger Hinz 
gabe an die große Allmutter, eine bei aller Bartheit des Empfinbens 
ftarfe, in wahrer Frömmigkeit gegründete edle Männlichkeit, Gedanken— 
reichtum amd Spradivirtwofität find allenthalben charakteriftifche Büge 
der Dichterindivibnalitäten, die unbekümmert um den Symbolismus der 
Moderne, meift frei von Schablone, in fefjelnder künſtleriſcher Form 
und warmblütiger Darftellung ihr Serlenfeben unfern Bliden erfchließen. 
So hat, um mur einige Dichter Herauszugreifen, Ferdinand Avenarius, 
der Herausgeber des „Kunſtwart“, der geniale Dichter von „LZebel” eim 
herziges Kinderlied: „Immen im Kirſchbaum“ und ein der Nordfee fein 
abgelaufchtes Gedicht · „Mondfpuk im Nebel” beigefteuert; Abolf Stern 
gab eine farbenreiche, in Rom fpielende Novelle: „Maria vom Schiffchen", 
fowie ein dramatiſch padendes Original Gedicht: „Der Mönd) von Walchen⸗ 
fee”; Otto Lyon befingt „König Alberts Heimgang“ und widmet ber 



























3) Vergl. Wohfcab in den „Neuen Jahrbüchern“, 1902, 2. Abt., 8. Heft ©. 418, 
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Gattin zwei Gebichte: „Jenny“; Karl Woermann, ber Direktor "ber 
Königl. aaa, einer der gebanfenvollften und formvollendetften 
Lyriler, bietet u. a. die feingezeichneten Erzählungen in Verſen: „Die 
beiben “ und „Ein Paris-Urteil”, fowie eine intereffante Satire: 
„Echte Kunft”; Johannes Proelß gewinnt unfer Herz durch eine Novellette: 
„Die jhönfte Frau“, die ein fonnenheller Humor durchleuchtet; Reinholb 
Fuchs malt uns das tiefergreifende Bild einer „Burenmutter”; Friedrich 
Mbolf Geißler fpenbet die warmempfundenen finnigen Lieder: „Der 
Dolmetjh" und „Erfter Schnee"; Leo Lenz und Franz Freiherr von 
Königsbrun-Schaup find mit einer Neihe von Liedern vertreten, bie 
originelle Erfindung und feltenen Stimmungszauber verraten; Claire 
von Glümer bietet mehrere ergreifende Poefien, in denen fie die Beit 
ihrer BlindHeit und ihre wunderbare Heilung durch den Herzog Karl 
Theodor in Tegernfee befingt, außerdem zwei Überfegungen aus dem 
Schottifhen und Spanifchen; endlich Dr. Warmuth felbft hat außer einem 
die ganze Sanımlung eröffnenden „Gruß an Dresden” eine ftattliche 
Zahl mohlgelungener Dichtungen vol tiefen Stimmungsgehaltes ge- 
Giefert, von denen wir lobend erwähnen: „König Alberts iehte Rofe”, 
Poeteniveg”, „Der Goldregenbaum“, „Heibefriede” und „Die Schweſter“. 

Als Beweis für die Wahrheit der vorftehenden Ausführungen mögen 
folgende Blüten aus dem „Dresdner Dichterbuch“ dienen: 


Der Freier. 


Mein fpröbes Lieb ward endlich doch gefreit 
In diejer wunderjhönen Frühlingszeit 
Und macht die Hochzeitsreife ohne Schuh 
In einer engen, engen Totentruh', 
Auf falbem Roſſe ritt der Freier an, 
Gar ftitrmifch warb der bleiche Reitersmann — 
Ihm görme ich mein Lieb, nur ihm allein .. . 
‚Hätt' gerne mögen bei der Hochzeit fein. 
(drang Hreißere von MdnigabrunEchaup) 


= 


Ganz im geheimen. 


Stehn vor den Leuten wir, Kommft bu doc) jede Nacht 
Sprichſt du fein Wort zu mir, Zu mir im Traum und facht 
Bleibt, ac), jo ftolz und fern Schlingft deinen Arm um mich 
Und haft mic, doch fo gern — Und ich, ich Tüffe dich — 
Ganz im geheimen. Ganz im geheimen. 


Wenn's auch ein Traum nur ift, 
Daß du mein Liebchen Bift, 

Bleib’ nur im Traume mein, 
Und id) wi jelig fein — 


Ganz im geheimen. 
> Grang Freigerr von Königährun. Schaup.) 
‚Beitfähr. f. b. beutjgen Unterricht. 17. Jahrg. 1- Heft. 5 
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Als du mir ftarbft, begrub ich breierlei: 

Den Mann, den ic) mit Andacht Vater nannte, 

Den guten Freund, der feine Lüge kannte, 

Und, was am jchmerzlichften mich brannte, 

Mein letztes Stückchen Kindheit brach entzwei. 

(Leo Lenz) 
Poetenweg. 

Jenen Weg, wo in die Fichte Eingehüllt in Purpurftrahlen, 
Eingegraben eine eier, Lauſch' ich einer Melodie — 
Wand!’ ich gern im Abendlichte Leiſe wallt auf Goldſandalen 
Hin am ſchifumwachſnen Weiher. Neben mir die — 


Heidefriede. 
(Keitum auf Sylt.) 


Die Heide jhläft im Abendſchein, Nings tiefer Friede auf der Flur — 
Ih liege träumend am Wiejenrain. Leis gehn der Mühle Flügel nur. 


Der Wind bringt durch die Mare Luft Und feije aud) mein Herze ſchlägt, 
Der Kräuter würzereichen Duft. Sonft ftart von Leidenichaft bemegt. 


In niederen Hütten, bededt mit Stroh, Fernab die Welt mit Lärm und Streit — 
Ein Fiſchervoͤlllein, fromm und froh. D fühe Heideeinjamfeit! 


Weit öffnet fih am Himmelsrand 
Das golbne Tor ins Märchenland .. . 
(Kurt BWarmuth.) 
Jugend. 
‚Hei, wie ber Strom, in den Bergen geboren, 
Jugendlich wild aus den Felſentoren 
Sic) in das Tal ftürgt, wirbelt und ſchaumti 
del wie die Wellen, vom Lenz geſchwollen, 
ermitig jubeln und tollen, 
Braufen und rollen, von Blüten umſäumt. 


Schlüffelbfumen und goldne Ranunfeln 

Bluͤhn mit den Veilchen, den blauen, dunfeln, 
An der jhäumenden Wogen Rand. 

Blügend über des Stromes Tofen 

Biegen ſich Kirihen und Aprifojen; 

Zunge Lüfte wehn ins Land. 


Jauchze Hell mit dem jauchzenden Wellen, 

Laß ihn braufen, den Strom, und ſchwelleu! 
Schmähn und Schmälen Hält ihn nicht auf. 
Magft mit den Knieen dich gegen ihn fiemmen, 
Lachend wird er mit fort dich ſchwemmen, 
Weiter tollend im Siegeslauf. 
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——— 
Schiffe tragen und eiſerne Stetten, 
a Schloß und Dom. 
ten 


Wo er noch brauft, ein freier Strom! 

(Karl Woermann.) 
Doch genug der Proben! „Wir leben in einer kunſtfrohen Zeit, 
- BWarmuth in dem Vorwort, wo man twieber helle Freude hat 
Nicht nur dem Drama und dem Romane, 
der Lyrik bringt man heute ein lebhaftes Intereſſe entgegen. 
wieder Gefhmad daran gefunden, in des Dichters Gebilden 
Innenleben abgefpiegelt zu ſehen.“ Ju dieſem Sinme zu wirken, 
das „Dresbner Dichterbuch“ in erfter Linie mit berufen; 
SLeftüre wird ein voller befebender Strahl der Sonne der 
deutſche Haus fallen, und Herz und Gemüt wird an dem 
—— der Kunſt fi entzünden und erwärmen. Das — 

gehort deshalb in die Hausbibliothel jeder Dresdner Familie, aber 
minder in die Bibliothefen der Volks» und höheren Schulen, fowie 
Mitglieder aller Literatur und Kunſt pflegenden Gejellihaften und 
vaterländijcen Vereine. Seine Ausſtattung ift eine durchaus vornehme, 
dem Unforberungen des modernen Geſchmads entfprechende, jo daß es in der 
mit Recht einen herborragenden Platz beanfprudjen darf, 
Daß der Wunjch des Herausgebers, „das Unternehmen möge dem 
diterariihen Leben Dresdens dienen und offne, empfängliche Herzen 
', die es mit Liebe aufnehmen und fich feiner erfreuen“, in Er— 
fülhumg gehe, ift aud) der aufrichtige Wunſch der Kritik, die mit einem 

herzhaften Glüd aufl von dem jchönen Buche Abſchied nimmt. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze, 


Book, Johannes, Sprachäſthetil. Grundlegung, Methodik und Technik 
für die Behandlung ber Formenſchönheit im deutſchen Unterricht. 
VII und 228 ©. Berlin 1902. R. Gaertners Verlagsbud;: 
Handlung (Hermann Hehfelber). 
Die ſehr beachtenswerte Arbeit füllt eine bisher zu wenig bemerkte 
in der gewaltigen Literatur über die Methobif des deutſchen 
mus. Es ift, wie Verf. richtig gejehen, entſchieden falſch, zu 
behaupten, alle Gebiete diejes Unterrichtögegenftandes feien von den Fadj- 
ee — bearbeitet, daß ſchlechterdings nichts mehr zu tun 
da bisher eine zuſammenfaſſende Schrift über die Verwendung 
der a eng Ergebniffe der gejamten Spradjäfthetit für den 
Unterrichtsbeteieb. fehlte. Eine ſolche mußte bie Sprachtätigteit, das 
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Lefen und Deklamieren, die fprachlichen Kunftmittel nebſt den Kunft- 
formen und Gattungen der Dichtung unter dem einheitlichen Gefichts- 
punkte der Formenjchönheit methodiſch und unterrichtstechnifch zu einem 
Syſtem verbinden. Book hat num diefe Aufgabe, man kann wohl jagen, 
faft in abſchließender Weife gelöft, indem er feinen höchſt gebiegenen 
Ausführungen nicht nur die gefamte einſchlägige Literatur, aljo bie 
Werke von Palleste, Parow, „Der Vortrag von Gedichten als Bildungs- 
mittel”, Münd, „Zur Würdigung der Deklamation“ in „Verm. Aufl“, 
2. Aufl. S. 143 flg., namentlich aber Hildebrand, „Der deutſche Sprach⸗ 
unterricht“ und „Beiträge zum deutſchen Unterricht“, Lyon, „Handbuch 
der deutfchen Spradie“, Teil IT und „Die Leftüre als Grundlage eines 
einheitlichen und naturgemäßen Unterrichts“ fowie Kern „Zur Methodik 
des deutſchen Unterrichts“ zugrunde legt, fondern auch, und zwar 
vorzugsweiſe im methodiſchen und techniſchen Teil viel Neues e 
Ferner ift Wehels gegen das ſalſche Feitiihsäfthefifcie ud gelehrt 
theoretifierende Verfahren in der Sprachäſthetik gerichtete Schulfchrift 
Zur Behandfung deutſcher Gedichte‘, Programm des Leſſing-Gymnaſiums 
zu Berlin 1895 in ausgiebiger Weiſe benutzt. Mit Scharfſinn hat Verf. 
erkannt, daß Die genannten Gelehrten, jeder nad) feiner Art, nur einen 
Teil der äfthetifchen Lehraufgaben bearbeitet haben, wie denn Palleste, 
Parow und Münch hauptſächlich die Bedeutung der Deklamation für. bie 
unterrichtlichen Aufgaben hervorheben und zwar letzterer unter — 
ber Phonetil und Metrik, Lyon in feinem bekannten „Handbuch“ eine 
eingehende, durchaus richtige Darftellung der Lehre von ben fprachlichen 
Kumftmitteln und in feiner „Lektüre“ eine treffliche Anmweifung für ihre 
praftifche Unmwendung gibt, Kern das bei der Durchnahme einer Fabel 
vom Lehrer und Schüler in gemeinfamer induftiver Arbeit einzufchlagende 
Verfahren bejchreibt. 

Das ganze Buch durchzieht der Grundgedanke, daß, wie Kern und 
Hildebrand trotz aller ihrer jonftigen Verfchiebenheit in der Auffaffung, 
der Sprade — jener fieht fie als fchöpferifche Kraft an und behandelt 
daher den Sprachgeift, diefer geht vom Sprachgefühl aus und leitet bie 
gegenwärtigen Erjheinungsformen der Sprade aus dem fie befebenden 
künftlerifhen Drange her — üibereinftimmend umd ohne jeden berechtigten 
Widerſpruch behauptet haben, das Sprachwiſſen könne nur aus dem 
Sprachleben gejhöpft werden, weshalb Verf. in ſchroffem Gegenfag zu 
ber früheren grammatifch-formaliftiichen Methode das induktive Anlehnungs⸗ 
verfahren insbefondere auch für das Deutſche, woran man bis jegt am 
alferwenigften gedacht hat, fordert. 

Demnach; enthält das Werk zunächſt eine allgemeine pſychologiſche 
Grundlegung, in der mit ſchlagenden Gründen bewiefen wird, da das 
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tritiſch aſthetiſche Unterrichtsverfahren für die Schule ungeeignet und durch 
die Pflege nicht minder des aſthetiſchen Empfindens, der Grundlage für 
das Berftändnis der Formenfhönheit, als des äfthetifchen Betrachtens zu 
erfegen ift. Natürlich ſchwebt dem Verf. überall der Schillerſche, am 
den „Künftlern“ durchgeführte Grundfag vor, daß Wahres 
und Gutes, aljo das Intellektuelle, nur in ſtarker Verbindung mit dem 
Siönen und unter feiner Zeitung zur vollften Entfaltung gedeihen Lann, 
d. 5. im Anwendung auf bie Schule, daß bie Pflege des Schönen dem 
Überwugern des Intellektuellen vorbengen muß 
‚Der zweite und dritte Teil bietet eine jehr eingehende Methodik und 
— für die Behandlung der Formenſchönheit unter fortgeſetzter ſcharfer 
der für den Unterricht nötigen Hauptpunkte. Vollig ſelb— 
dig find die Abfchnitte gearbeitet, in denen das Induktionsverfahren 
durchgeführt we: ir fleißiges Stubium ift vor allem Anz 
fängern im Lehramt anzu 
S. 31 urteilt — — zutreffend, daß der Vortrag des Ge— 
dichts durch dem Lehrer das einzige Mittel fei, um dem Kindergemüt das 
Formal-Schöne zum Bewußtſein zu bringen. 
der Arbeit find die unterrichtliche Behandlung der 
Kumftmittel der Lebendigkeit, alſo der Figuren, ©. 154—163, die Verf. 


— ie feine fehr Mare Darftellung des Entwidlungsganges der 
rein deutſcher Veräkunft, S. 173—185, nad) Hermann Pauls 
ee Grundriß der germanifchen Philologie, in dem unwider⸗ 
leglich Hargeftellt ift, daß die vorotfriediſche Verslunſt die Hauptgrund⸗ 
füge deutjcer Metrit it Urformen vorgebildet enthält. Auch das Kapitel 
über bie Tonpauſe, S. 103—126, namentlich über die Erfheinungs- 
formen ihrer beiden Arten, der rhythmiſchen und harmoniſchen, von denen 
bei Tegterer bejonders die Ausführungen über die Pauſe ber latenten 
lungen intereffieren werben, verdient allgemeine Beachtung. 
Die S.101—102 abgebrudte Tabelle „Zur Veranſchaulichung des 
Wechſels des Vortragstons“, welcher in den Gedichten „Graf Richard 
Ofmefurit", „Schwäbife Kunde‘, „Um des Naifers Bart“ und „Das 
* machgewiefen wird, macht die Mitteilungen über die 
Wilege des Stimmungstons durch den Vortrag recht Mar und ift in ber 
Ausführung nirgends gefucht oder rein äußerlich gehalten. 
Das ganze Werk kann im allgemeinen als eine treffliche Ergänzung 
zu bes Verfaſſers „Methobil des deutjchen Unterrichts“ betrachtet werben, 
denn in der fchon dort durchgeführten „Anfehnung“ ift der Hildebranbfche 
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Standpunkt wenigſtens angedeutet, aber erſt in der „Spracdhäjthetif" er- 
ſcheint derfelbe mit der Kernjchen Induktion verbunden. 

Die Beifpiele, welche die Ausführungen, die fih an feiner Stelle 
ins Unnatürliche verfteigen, veramfchanfichen follen, find mit Recht vielfach) 
den befannteften deutjchen Gedichten entnommen. 

Nicht ganz einverftanden wird man mit dem Verf. fein, wenn er 
S. 127 gegen Parow beim Schülervortrag jede Geftikulation und Mimik 
durchaus verwirft und fie dem Lehrer allein zuweiſt, da nicht alle Schüler, 
am allerwenigjten die aus befjeren Familien ftammenden, in ihrem äußeren 
Auftreten fo unbeholfen find, daß fie ihren Mitfchüfern, wie Book meint, 
dabei Lediglich zum Gelächter dienen dürften. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Kleine Aitteilungen. 

* Bu dem SHinfcheiden bes hervorragenden Goetheforſchers Dr. Albert 
Bielſchowsky teilt uns die C. H. Vedjche Verlagsbuchhandiung in München 
mit, daß der Verfaffer das Manuſtript des zweiten (Schluß-) Bandes jeiner 
Goethe:Biographie, an dem er jeit ſechs Jahren arbeitete, nahezu bollftändig 
hinterlaffen habe. Die Herausgabe des zweiten Bandes wird in biejem Jahre 
beftimmt erfolgen. Das Wert hat, wie belannt, eine fo große Zahl von Freunden 
gefunden, daß von dem im Jahre 1895 erftmalig erjchienenen erjten Vaude bereits 
eine dritte Auflage nötig wurde. 


Aufruf zur Sammlung bon Materialien zur Geſchichte 
des geographifhen Unterrichts. 

Seit einer Reihe von Jahren wird von der „Geſellſchaft für deutſche Erz 
ziehungs⸗ und Schulgefchichte” eine Geſchichte des geographiſchen Unter» 
richts im Zeitalter des Humanismus und der Reformation vorbereitet, 
deren Bearbeitung in den Händen bes Herrn Prof, Dr. Votſch in Magdeburg 
liegt. Es Hat ſich je Länger defto mehr herausgeftellt, daf nur durch eine mög- 
lichft genaue Kenntnis der Schulbücher, welche in diejem Beitraum die Grund— 
Inge des Unterrichts gebildet haben, eine wirkliche Förderung der Arbeit zu er— 
warten ift. Es handelt ſich vor allem um die Beantwortung folgender Fragen: 

1. Welche von den nachbenannten geographiichen Schulbüchern find nachweis- 
lich im Unterrichte während des 16. Jahrhunderts gebraucht morden ? 
a) Cosmographia Pomp. Melae ed. Cochlaeus. 
b) Pomp Melae de orbis situ libri III cum comment. 
c) Vadianus, epitome trium terrae partium. 
d) Apiani cosmographieus liber. 
e) Glareani de geographia liber unus. 
) Honterus, rudimentorum cosmographiae libri II. 
g) Neander, orbis terrae succincta explicatio. 
h) Neander, orbis terrae divisio compendiarin, 
2. Wie lange, an welchen Anftalten, in welchen Klaſſen waren fie im Gebrauhe? 
3. Welde Ausgaben find vorhanden, bez. in welden Bibliothelen? 
4. Eind andere Schulbücher aufer diejen in Gebrauch gemejen? 
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Neu erſchienene Bücher. 


su Januſchke in Ele — Derzeitiger Stand ber „Bereitigungen“ ber. 
teinfojen Mittelſchulen im Großherzogtum Baden. Bon Profeſſor Auguft 
te in Rarlöruhe. 
—— 2. Heft. Inhalt: Die Univerfität Grenoble. Ein Heiner Beitrag 
| Univerfitäts- Erziehungsfrage. Bon Direktor Dr. A. Müller. — Die 
| bergifchen Nealanftalten, ihr Lehrplan, ihre Aufgabe und Bedeutung 
und künftig. Bon €. Schumann in Stuttgart. 
Der Ahle Schulmann. 5. Jahrgang. Heft 9. Inhalt; Meinungen 
Sormalftufentheorie. Bon Rektor M. Schmidt in S 
ra _ ah Erziehung unſerer Schulnenlinge zum Wiffen. Bon 2 
3-3. Vogel in Annaberg i. S. 
— Heft 10 Inhalt: Der halliſche Pädagog er — Trapp als 
throp. Bon Dr. Bruno Maennel in Halle a. S. — Die Erziehung 
Scufneulinge zum Wiffen. Bon Lehrer F. W "Boget in 


Echluß) 
Reu erſchienene Büder. 
| Hebwig Serie en Auffäpe für die oberen Klaſſen der höheren 
ſchule Leipzig, Th. Hofmann, 1902. 266 ©. 
Prof. Dr. "2. el, Mufterbeifpiele zur deutſchen Stillehre. Leipzig, B. G. Ten 
1902. 30 & 
Dr. $- Hofmann, KL. Handb f. d. deutjch. Unterricht. Leipzig, ®. ©. Teubner, 1 
D. Lyon und ®. Polad, Handb. der deutſchen Sprache f. Präp 1 
und Seminare. Ausgabe O. Leipzig- Berlin, B. ©. Teubner, 1902. 
Dr. Erih Urban, Tabellen zur Geſchichte der deutſchen Literatur. & 
Schufter u. Zoeffler, 1902. 78 ©. 
VBenediz, Der mündliche Vortrag. I 9. Aufl. Leipzig, I. I. Weber, 1902, 
Martin Luther, ausgewählt, bearbeitet und erläutert von Prof. Rich. Ne 
bauer. I 3. Aufl. Halle a.©., Waifenhaus, 1908. 272 ©. 
93.6. Herder, Nemefis. Herausgegeben von Emil Groſſe. 2 Zeile. er 
Weidmann, 1902. * 
Alfred Baß, ER zur Kenntnis deutſcher Vornamen. Leipzig, O. Fider, 
1908. 94 ©. 
Dr. Mertens, Hilfshud für dem Unterricht in ber deutſchen Gefchichte- 1. Teil 
5. und 6. Luft. Freiburg i.®., Herder, 1902. 140 ©, J 
8 Polad, —— Lefebuc. 2. Teil. 4. Aufl. Leipzig, Th. Hofmann, 
1901. 616 
R. — —— 1. Heft. 8. Aufl. Hannover, C. Meyer (Guſt. 


| —— —* Dorenwelt, Deutjches Sprach: und Übungsbuch. 3, Heft: Quarta. 
Hannover, C. Meyer (Guft. Prior, 1902. 116 ©. Ä 


Für bie Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto@yon. Alle Beiträge, Bücjerze. bittet | 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden- A, Böllnerfiraße 42T 








Peter Spichtigs Dreikönigsfpiel von Lungern vom Fahre 1658. 
Bon Gef. Regierungsrat Dr. of in Groß -Licterfele. 


Im manden Gegenden von Deutfchland ift der Dreikönigstag ein 
Seittag, 5. ©. im Königreich Sachfen, an dem bie Geſchäfte ruhen. Wo 
9 eier et ie Dig gi, gibt er namentlich an 


Daranf deutet and, das Defannte Hülfe Gehict des 


Et mebrfad) in ber Schweiz aufgeführt und ver- 
das vorfiegende Spiel aber ift noch nie gebrudt. Das 


‚zu ſchieben ift, daß manche Stelle nicht Har gemacht werben Fan. 
‚Spiel ift zum erftenmal Herausgegeben von dem Luzerner Dr. Heine 
Der Berfaffer der Dichtung war ein katholiſcher Priefter und 

Werle einen entfhieden katholiſchen Ausdrud aufgeprägt. 
iſt deshalb wichtig, die Form aber zeigt die Verwwilderung 
Neben aller refigiöfen Naivität und aller Moral und allem 

wir eime ausgelafjene und oft ſehr derbe Komik. 
Narr und neben ihm der Sudelkoch und die Spiel 
den frangöfifchen mittelafterfichen Moſterien herüber- 


und mafchinelle Apparat ift höchſt einfach und naiv. 
ohne Scenenwechjel und ohne namhafte Ausrüſtung 
Holzbühne abgefpielt. 
Spradje der Dichtung ift teils echt einheimiſch, teils zeigt fie 
ber Humaniftiihen Studien des Dichters. Daraus erklärt man 
je Unficherheit in Anwendung der Grammatik und der Syntar. 
Versbildung ift nicht ganz fo verwilbert, wie man fie in 
Werfen jener Zeit findet. Ex zählt nicht mehr die Silben, 
ſchon jambifhe Verſe mit drei und vier Hebungen. Der 
gepaart, aber oft jehr umrein. 

bie Dreilönigsfpiele auch nad) einem beftimmten Prinzipe 
iſt doch das vorliegende Drama ganz eigens für die 
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74 Peter Spichtigs Dreitönigsipiel von Lungern vom Jahre 1668. 


Das zeigt jchon das Verzeichnis der Perfonen. Spiefregent ift Beter 
Spiätig, Kaplan in Lungern, dann treten auf Gott Vater, Maria, 
Sofeph, König Melchior, König Balthaſar, König Kafpar, Bruder Claus, | 
SBatt, Bruder Ulrich, Schweizerlands Schugengel und erfter Engel, | 
der andere Engel, König Herodes, fein Hofmeifter, fein Hofherr Omös, 
fein Hofhere Obed, fein Bote, fein Diener, fein Sudelloch, die Stern: 
jeher Euclides und Dionyfios, der die Vorrede gehalten Hat, König 
Melchiors Hauptmann, fein Wildmann, fein Ausfpäher, fein Diener, 
König Kafpars Hauptmann mit zwanzig Soldaten, fein Wildmann, fein 
Diener, Kohlſchütz, König Balthaſars Hauptmann, der auch Redner von 
Herodes gewefen ift, mit zwanzig Soldaten, fein Diener, fein Wildmann, 
Maler, Soldat Ulerander, Soldat Sambjon, Narr, Teufel Pluto, Teufel 
Asmodeus, Morpheus oder Traum, Schriftgelehrter Simeon, Salmon, 
Manaſſes, Züdin, Herodes’ Diener, Mohr, der erfte Hirt, der andere 
Hirt, der Blinde, der Eigennug, der Tagelöhner, Redner in der Dank 
fagung. Zu dieſem Verzeichnis ift folgendes zu bemerken: die Frauen- 
rollen werben von Männern gegeben, eine Perfon fpielt mehrmals zwei 
Rollen, unter den Wuftretenden befinden fich mehrere Mitglieder der 
Familie Imfeld, die noch heute blüht. Und zwar tritt da ein Ritter 
und Ratsherr Imfeld auf, was doch immerhin merkwürdig ift. 

Wenn nun auch dieſes Dreikönigsfpiel zunächft für ungern, einen 
Fleden in Obwalden, gebichtet ift, jo drüdt es doch bie Gefühle und 
Anfichten der fünf Latholifchen Urfantone aus, wie das noch im weiteren 
Verlaufe unferes Berichtes gezeigt werben wird. 

Nicht alle Perfonen fprehen in demfelben Dialekte. Die meiften 
reden hochdeutſch, einige in den komiſchen Scenen gebrauchen die Volks: 
ſprache, die für uns ſchwer verſtändlich ift. 

Für das Terfonenverzeichnis bemerfen wir noch folgendes: Der 
„Wildmann“ bereitet den Königen den Weg, indem er fie anmeldet. 
Da die Könige einander mit Schießen empfangen, jo find dabei der 
Kohlſchütz“ tätig, der fein Gewehr, ein Blasrohr, mit Kohlenſtaub 
geladen hat, umd der „Kruſchſchütz“, der mit Spreu (Ströſch) fehiet. 
Darum fpricht der Kohlſchütz in der zweiten Scene des erjten Aftes: 


IA ſchiede einen für ein Ohr, 
Das er wird Schwärger ald ein Mohr, 


und der Kruſchſchutz rät, man folle fortlaufen, denn 
ſonſt will ich auf den Tſchoppen (Kittel) ſchieße, 
Und ſoll es auch allſampt verdrieße 
Der „Eigennutz“ wird als der Vertreter des Herodes eingeführt 
und fordert im Nachſpiel V. 1295 folgendes: 
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Ban ihr mic) doch beflagt, 
Ich jey Herodi gleich, 
Mihr die drey weiſen faget, 
Wans geweſen in mein’ reich. 
— werden ihm genannt: 
1. Der St. Beatus. Er fei vom Orient gefommen, habe zuerſt 
im Schweizerland den rechten Glauben geleret und Chriftum mit dem 
geehret. Er Habe viel taufend Seelen gewonnen, aber ber 
Eigennuß habe ihn im ganzen Berner Land ausgetilget. 
2. der Bruder Claus von Flüe, der den Mohrenfönig vertritt: 
®. 2239: Dem Mohren König eben (gleich) 
Bar id) in gleichem gftalt, 
Beil mic mein ftrenges Leben, 
Von leib hat ſchwartz gemalt. 


H- 


3. Der Bruder Ulrih. Dies ift eine rätjelhafte Perfönlichkeit, 
der als Nachfolger des Niklaus von Flüe im Jahre 1491 zu Ranft im 
Rufe ‚Heiligkeit geftorben ift. 


der 

Wie aus dem Geſagten hervorgeht, war eine Menge von Per— 
ſonen „und es iſt nicht recht klar zu erkennen, wie fie alle auf 
der Bühne Haben Platz finden können. 

Ferner zeigt das Spiel viele Anklänge am andere Dichtungen 
jener Zeit. Ich erinnere zuerſt am die boppelte Sprache, die wir auch 
in Dramen der ee Schule finden. So fagt der Verfaſſer: „Ih 
Habe mic; in den Fanten (Poffen, Schnurren) der grobheit, in den 

Dingen der gemeinen jet laufenden Teutzſchen ſprach bes 
fliffen, damit ich jedem Kopf ein Taugenden Hut auflegte.” 

Dann an den Miles gloriosus, der im Spiel durch die beiden 
Soldaten des Herodes Alerander und Sambſon vertreten wird, 

In der dritten Scene des erjten Altes treten dieſe beiden Maul- 
helden auf und prahfen zuerft mit gewaltigen Worten: 

B 337: Botz Dogenſcheide, Königsmacht, 
es iſt ſchade, meint er, daß Herodes 
B. 243: nit hat 

Mein's gleichen Tauſendt in der ſtatt, 
ſagt Alexander, worauf Sambſon antwortet: 
B. 246: Du bladermaul, halt Dich nur ſtill, 
Sonſt ich Dihr d’ Lände (Lenden) meſſen will, 
Du thuſt Dich aus jo großer ſtreiche, 
Ab einer Kap wurdeſt erbleiche, 
Alſo Haftu ein Mauenhertz ꝛtc. 
Der Narr ftiftet endlich Frieden. Die Soldaten laufen fort, als fie die 
drei Könige ankommen fehen, und werden vom Narren verhögnt, 
6* 
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Wenn nun hier die orientalifchen Könige mit Musketieren aufs 
treten, bie mit Schießgewehren bewaffnet find, jo werben ihm bies 
mande als eine Todfünde aurechnen, meint ber Verfaſſer. Er wiſſe 
aber gar wohl, daß das Pulver viel fpäter in Gebrauch gefommen jei. 
Indeſſen habe er den Kriegsgebrauch feiner Zeit angenommen, um bas 
Ganze den Bufcauern näher zu bringen. Darum finden wir denn 
auch in der erjten Scene des erjten Aftes joldatifche Anorbnungen. Was 
ferner ſehr merkwürdig erfcheint, ift das, daß eine Jüdin auftritt und 
alles mögliche öffentlid) zum Verkauf ausbietet. Ihre Rolle wird von 
einem Imfeld gejpielt und zwar von dem „Fraderich Peter Imfeld“ 
welchem auch die Rolle des Herobes anvertraut war. 

Und doc; beffagt fi) Gott Vater in der britten Scene des britten 
Aftes über die Juden und andere Ketzer: 

B. 1479: Mein john ich giandt in Judenland, 

Die ihn doch nur verachten 
und ferner 


®. 1509: Ein’ wolfen gleich aus Frandenreih, 
Ealvinus wird anfehren, 
Den ſchafflahl mein mit falſchen ſchein 
Verhergen (verheeren) undt verftöhren. 
Ad Bern, ad) Bern, wie wurd ich gern, 
In meiner huld dich Halten ꝛc. 

Die Züdin legt in der erften Scene des britten Altes ihre Waren 
and. Bei ihren Unpreifungen und ihrem Gezänfe mit den Käufern 
tommt auch der Herenglaube zur Sprache. Diefe Scene ift äuferft 
drollig. — Da nämlich, einer der Mohren kommt und der Züdin Waren 
abfaufen will, hält fie ihn für den Teufel aus der Hölle. Er antwortet: 

®. 1861: Weib, Weib, mit mihr treib nit den naren 

Sonft wirſtu anberley erfahren! 
Die theuwr gibftu ein par der ftrimpfen? 

Da die Jüdin ihm nichts verkaufen will, geraten bie beiden mad) 
einigem Wortgezänfe in eine Prügelei. Das Weib verjagt den Mohren 
mit der Ofengabel. Diefer kommt zu der Erkenntnis, daß 

®. 1875: Wan mit dem weib der ftreit angieng, 

Auf onen Falds den Tiefel fieng. 

Nun, das wien wir ſchon aus den Voltsmärchen, daß alte Weiber 
dem Teufel überlegen find! — 

Das Drama enthält vier Akte und ein Vorfpiel. Jeder At wirb 
durd einen Chor gejchloffen, Alle Akte mit Ausnahme des dritten find 
in ſechs Scenen geteilt, diefer hat nur fünf. Das eigentliche Spiel zer- 
fällt in zwei Teile; in den erſten beiden ten wird bie Ankunft der 
drei Könige, im dem zwei andern ihre Ubreife nach Bethlehem und die 
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Anbetung des Herrn geſchildert. Wenn man will, befindet ſich der Höhe- 
punkt der Handlung in der vierten Scene des dritten Altes, in welcher 
Teufel den Herodes gegen Chriftum aufhegen und den König bereben, 
an 


In dem Vorſpiel befiehlt Gott Vater feinen Engeln, daß fie einen 
Stern machen und denfelben erſcheinen laſſen. Er Habe ihnen die Sterne 
übergeben, daß fie diefelben in Ordnung halten, aber wenn unerhörte 
Sachen eintreten, wie jet die Geburt jeines Sohnes, dann können auch 
Ausnahmen vorkommen. So geht denn der neue Stern auf, und die 
beiden Sterubeuter Euclides und Dionyfius erklären diefes Wunder. 
Im erften Ufte ziehen die drei Könige: Melchior, Kafpar und 
Balthaſar, Tegterer mit feinen Mohren, ein. Sie find durch den Stern 
bewogen worben, „aus einem weit und fremben landt“ herzufommen, um 
dem jungen Judenkönig zu begrüßen. Herodes weiß nun nicht, ob fie 
als Freunde oder Feinde heranziehen. Als er aber hört, daf fie nichts 
Feindliches im Sinne Haben, nimmt er fie freundfih an feinem 


Im zweiten Ufte wird mum gejchildert, wie Herodes die drei Könige 
beiwirtet, wobei dann Gelegenheit geboten ift, komiſche Scenen darzuftellen, 
in denen ber Narr eine Hauptrolle fpielt. Herodes erfährt nun, weshalb 
die Könige gefommen find, und erforſcht vom dem Schrifttundigen, wo 
der Heiland geboren ift. Als er das erfahren hat, faßt er im dritten 
Alte den Plan zu dem Bethlehemitiihen Kindermord, worüber die Teufel 
ihre befondere Freude kundgeben. 

Im vierten Afte befinden wir uns in Bethlehem. Da treffen wir 
ben heiligen Zofeph, der bitter über feine Armut umd fein Elend Hagt: 
®. 1699: Fe Gott, wie groß ift Dein Armuht, 

Kein Element ihr dienen thut, 
Der Luft, der ift mit wind gemijcht, 
Die Erden Hart gefrorem ift, 
S waßer ift worden aljo Hart, 
Das man mit wägen drüber fahrt ujw. 
Die drei Könige werben mum im Schlafe vom einem Engel ermahnt, 
zu Herobes zurüdzufehren, der wider Chriftum Boſes im Schilde 
führe. Sie folgen dem Rate. Der Akt und das Stüd fließt mit einem 


der Hirten. 
dem eigentlichen Stüde tritt Gott Vater in einem Nachſpiele 


78 Die Pflanzenbilder in der Poefie bes Alten Teftaments. 


8.2171: 
Wie ſchon und oftermahlen, Den glauben umbzuwelgen, 
Ich heller Morgenftern, Du Eigennug erdacht, 
Bezeigt Hab meine Strahlen Die Kitchenreichthumb zi ſchmelhen, 
In Bajel, Zür'ch und Bern! Zu eytlem nuß und pracht 
Mei’m ſchein bift fürgeftanden, Der öfter güctren g’niehen, 
Du böjer Eigennuß, 8 treiben wolluft darmit, 
Mein’ bilder g’ftirmt, mihr zu fanden Hat man austilgen müefjen, 
Undt andren Heiligen 3’ truß, Die gute werd und bitt. 


Dann treten noch die drei Heiligen: Beatus, Claus dv. d. Flüe und 
Ulrich gegen den Eigennuß auf, der zur Hölle verdammt twirb. 

Darauf folgt die Dankjagung durch den Redner und die Abdankung 
des Narren. 

Wir Haben von dem Hochdeutſchen genug Proben gegeben; es ſei 
uns nun’geftattet, auch einige Verſe aus dem ſchwer verjtändfichen Volls— 
dialefte mitzuteilen: 

R. 2107: Bo weimer (wollen wir) aber jetz auw hin? 

B. 2118: Ja zu mä (zu einem) ſchaf Han i wol fuft. 

®. 988 ſpricht der Narr: 

Wie biſtu doch ein grober bengel 

Lug, wetigs (was für ein) affeng’ficht du Haft, 
Ban den du jo wol mahl kaſt (malen Tannft) 
Dein Handwerk an Dihr felbft verricht! 

Einige ſelſame Flüche mögen noch Plag finden: 

8.125 boß banenfris. 

8.191 bog ofenwifh, rus, Thulyſtaub (Dielenftaub). 

8. 237 boß Dögenjcheibe. 

8.1659 bo Hundert Gotzenpfaffen braßt! 

Der Herausgeber bezeichnet diefe Arbeit als eine fpäte Frucht ber 
Dreikönigsfpiele und weiſt bei feinen Unterfuchungen mehrmals auf 
Bãchtolds verdienftvolle Arbeiten zur Literaturgeſchichte der Schweiz Hin, 


Die Pflanzenbilder in der Poefie des Alten Teftaments, 
Bon Prof, Dr. Auguft Wünfche in Dresden. 


Mit derfelben Reichhaltigkeit wie die Tierbilder treten in der alts 
teftamentlichen Poeſie die Pflanzenbilder auf. Wie jene dienen aud fie 
zur Veranſchaulichung der verjchiedenften Dinge und Verhältniffe, ins— 
beſondere werben fie zur Verdeutlichung religiös fittlicher Ideen verivendet. 
Die großartige und farbenprächtige Flora Paläftinas wirkte dabei ſehr 
günftig. Viele Pflanzen traten dem Menſchen ſchon durd ihren Nutzen 
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nabe, und er ſchätzte ihren Wert. Ihre Früchte boten ihm Nahrung und 
loſchten feinen Durft, ihre Schatten fpendete den ermübeten Gliedern 
Erquidung, und ihr Wohlgerud) vermittelte angenehme Empfindungen. 
Andere Pflanzen wieder bargen heilende Kräfte in fi, und der Menſch 
richtete aus dieſem Grunde fein Augenmerk auf fie. Durch fie verſchaffte 
er ſich Linderung der Schmerzen und vertrieb bösartige Krankheiten. 
Bor manchen Pflanzen dagegen fürchtete er fi), weil ihre Früchte und 
Säfte ihm den Tod brachten. 

Schon der Baum als jolher Iegte in feinem Sproffen und Wachſen, 
in feinem Grünen und Blühen, in feinem Fruchttragen und Verdorren 
bie verjchiebenften Vergleihungshinfichten umd Dentungsbeziehungen mit 
Dingen und Vorgängen bes menjchlichen Lebens nahe. Er wurde ſogar 
ein fprechendes Symbol des Menſchen. Der Menſch ſah im ihm, im 
feinem Werden und Vergehen ſich felbft abgebildet. So ift der auf 
felfigem Boden jtehende Baum, dem die erforderliche Feuchtigkeit zum 
Wachſen mangelt, im Buche Hiob dem Bildad in feiner erften Rede ein 
deutliches Bild des gottvergefienen* Frevlers, der eine Zeitlang zwar 
im Glüde fteht, endlich aber doch plöglich zugrunde geht. 

Friſch grünt er angefichts der Sonne, 

Und über feinen Garten gehen feine Schößlinge hinaus. 

Am Gerdll verflechten fi jeine Wurzeln, 

Zwiſchen Steinen bohrt er ſich hindurch. 

Tod wenn er ihn verſchlingt von feinem Standorte, 

So verleugnet er ihn: „Ich ſah dich nie!” 

Fürwahr, das ift die Wonne feines Wegs, 

Und aus dem Staube jprofjen andere hervor. (Hiob 8, 16—19.) 

Dagegen mit dem am Waſſer wachſenden Baum, deſſen Blätter 
grünen und der zur rechten Zeit feine Frucht bringt, vergleicht 
jer den Gerechten, der am Geſetze Jahves feine Freude hat und 
nahfinnt Tag und Nacht. 

Er ift wie ein Baum, gepflanzt an Wafjerbächen, 

Der feine Frucht gibt zu feiner Zeit, 

Und fein Blatt welft nicht, 

Und alles, was er macht, geht wohl aus. ($i. 1,3.) 
Der bürre Baum fymbolifiert die Wertlofigkeit. Der zweite Jeſaia 
den in ben Gemeindeverband des Gottesvolfes eingetretenen Heiden 
bei ber Wieberherftellung und Neuaufrichtung des jüdiſchen Stants- 

in Sorge über ihre Tauglichkeit zu fein. 
Nicht ſpreche der Sohn des Fremden, der ſich Jahve angejchloffen Hat: 
wird mich ſicherlich ausſcheiden aus jeinem Volle! und ber Verſchnitiene 
nicht: Ich bin ja nur ein dirrer Baum. (Ze. 56, 3.) 
Der aus dem Erdboden herausgehobene und nicht wieder verpflanzte 
wird bildlich zur Bezeichnung der Hoffnungstofigfeit verwendet. 


2 


Bi 


% 


! 


80 Die Pflangenbilder in der Poefie des Alten Teſtaments. 
Im zweiten Gejprädsgange jagt Hiob in feiner Antwort auf Bildabs 
Rebe: 


Es riß mich nieder ringsum, da verging ich. 
Und hob aus gleich einem Baum meine Hoffnung. 
Giob 19, 10.) 

In derſelben Vergleichungshinficht fteht der vom Winde umgebrochene 
Baum. Im dritten Geſprächsgange gibt Hiob dem Efiphas zur Antivort: 

Es vergißt feiner der Mutterſchoß, 
Es labt fi) an ihm Gewürm; 
Nicht mehr wirb feiner gedacht, 
Und zerbrochen ift dem Vaume gleich die Freveltuft. 
Giob 24, 20.) 

In mächtig wirkender Bildrede ftellt Hiob im erften Gejpräds- 
gange auf Zophars Einwendungen den Baum in feiner unverwüſtlichen 
Lebenskraft dem hinfälligen fterblichen Menfchen gegenüber. 

Farwahr, fir den Baum?) gibt's nod Hoffnung; 

Wird er abgehauen, jo t er Sproſſen, 

Und fein Schöfling hört Nicht auf, 

Ob aud) in der Erde feine Wurzel altert | 
Und im Staube fein Stumpf abftirbt, | 
Vom Dufte des Waſſers lebt er wieder auf 

Und treibt Gezweig wie eine friſche Pflanze. | 
Doc wenn ein Mann ftirbt, bleibt er hingeſtreckt 

Und verſcheidet ein Menſch — wo ift er? Giob 14, 7—10.) 

Der Sinn der Gegenüberftellung ift Mar. Wie der umgehauene 
Baum neue Schößlinge, oder wie der abjterbende durch des Wafjers 
Kraft friſche Zweige Hervortreibt, jo nicht ber Menſch; finkt er im bie 
Nacht des Grades hinab, jo ift es aus mit ihm, er Kamm fich nicht 
twieber zu neuem Leben erheben. 

Mächtige Bäume endlich veranſchaulichen Tange Lebensdauer. In 
diefer Beziehung verheift der dritte Jeſaia dem wieder im fein San | 
zurüdgefehrten Volle, daß jeder lange Ieben werde, um den Segen 
jeiner Arbeit felbft genießen zu fönnen. 

Nicht werden fie bauen und ein anderer wird beivohnen, 

Nicht werben fie pflanzen und ein anderer wird eſſen; 

Denn wie die Tage (Lebensdauer) des Baumes werben — meines 
Ates ſein, 

Und das Werk ihrer Hände ſollen meine Auserwählten — 

(Sej. 65, 22.) 

Ebenfo wie der Baum als Ganzes betrachtet, kommt fein Holz 
als Bildausdrud vor. Dürres, vertrodnetes Holz ift ſymboliſche Ber 


4) Aller Wahrſcheinlichteit ſchwebt dem Dichter die Dattelpalme vor Augen, 
die ſich durch Wurzelſchoßlinge fortpflangt. 
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zeichnung eines elenden und traurigen Buftandes. Mit ihm werden 
Judas Sürften verglichen. 
Ihre Haut Mebt an ihrem Gebein, 
Sie ift ausgedorrt wie Holz. Elagel. 4, 8.) 
Wurmftichiges Holz veranfhaulicht die Kraft» und Machtlofigkeit. 
So heißt e3 in der Schilderung des Krokodils im Hiob: 
& achtet für Stroh Eifen und für wurmftichig Holz Erz. (Hiob 41, 19.) 
Selbſt der auf dem Waſſer bahintreibende Holzſplitter findet ſym⸗ 
bolifche Verwendung. Er dient zur Bezeichnung der Ohnmacht und 
Nichtigkeit. Bon dem Könige des in eitlen Bilderdienſt verſunkenen 
Samariens jagt der Prophet: 
Sein König ift gleich einem Splitter auf der Fläche des Waſſers. 
(901. 10, 7.) 
Nahdem wir den Baum im allgemeinen in feiner Symbolik bes 
trachtet haben, wenden wir una zu ben einzelnen Baumgattungen, zu= 
nächft zu ber mächtigen Terebinthe und Eiche. Wegen ihrer ftarfen 
umd Zweige, bie ihre Blätter auch während des Winters behalten, ift 
fie Symbol des Hohen und Stolzen. In diefer Beziehung Heißt es bei 
Iefeia in der Schilderung des göttlichen Gerichtätages über Juda und 
Ierufalem: 


Denn ein Tag ift Jahve der Heerſcharen über alles Stolze und Hohe und 
über alles Erhabene, daß e& niedrig werde . , über alle Terebinthen Bafans. 
(ef. 2, 12. 18.) 
Den beim Fällen zurüdbfeibenden Wurzelſtumpf, der twieder aus- 
Giagt und Zweige treibt, gebraucht derfelbe Prophet in der Schilderung 
feiner Prophelenweihe als Bild für den nach dem Strafgerichte Jahves 
ich, wiederverjüngenben Reſt des Gottesvolfes. 

Und wenn noch ein Behntel darin ift, jo joll auch biejes wiederum der 
Bertilgung anheimfallen gleich ber Terebinthe und ber Eiche, von denen beim 
Fällen ein Stumpf zurücbleibt — ein Heiliger Same wird biejer en = 

(ef. 6, 18, 

Anders wieder die aus Waffermangel an ihrem Laubwerk welt 
werdende Terebinthe. Mit ihr werben von Jeſaia in der Eröffnungs- 
zebe feiner Orakel diejenigen verglichen, die infolge ihres Göpendienftes 
dahinſterben. 

Denn ihr ſollt werben wie eine Terebinthe, 
Deren Blätter verwelten, 
Und wie ein Garten, dem es an Waſſer fehlt. (Jef. 1, 30.) 

Gleich der Zerebinthe bot die Geber, die Königin der morgens 
landiſchen Vegetation, Anlap zur ſymboliſchen Verwendung. Ihre 
majeftätifhe Größe machte fie zum Bilde des Stolzes, ihre Feſtigkeit 
und Dauerhaftigleit zum Bilde der Stärke und Standhaftigkeit und 
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ihr mãchtiges Wachstum zum Bilde des Gebeihens. Als Bild Hod- 
ftrebenden Stolzes verwendet Amos die Ceder. 
Und ich war e3, der die Amoriter vor ihnen vertilgte, 
Deren Größe wie die der Cebern war, 
Und die jo ftart waren wie Terebinthen. (Am. 2,9) 
Unter den verfchiedenften Bildern erf—heint der Braut im Sohenliede 
Bräutigam. Hinſichtlich feines hohen Wuchſes vergleicht fie ihn mit 
der Ceder. 


Sein Anblick gleich dem Libanon, r 

Auserfejen wie die Ceder. (Hohes. 5, 1) 2 

Die ftarken erdwärts gebogenen Üfte der Ceder dienen in ber 
Schilderung des Behemoth zur Veranſchaulichung des ftarken, haarloſe— 
und faft nadten Schwanzknochens diejes Tieres. 
Es fredt jeinen Schwanz gleich einer Ceder. (Hiob 40, 1) 
In der bekannten Fabel des Jehoas 2. Kön. 14, 9 ift bie Geber 
der Diftel gegenübergeftellt, um bie Größe und Macht des Königs bi 
Nordreiches gegenüber der Ohnmacht des Königs des Südreiches zu 
anfchaufihen. — In einem das gerechte Walten Jahves jchild 
Hymmus wird das Wachjen und Gebeihen des Gerechten mit der 
verglichen. 
Der Gerechte wählt... . wie bie Ceder auf dem Libanon. (Pf. 92, 
Zur Kennzeichnung des treulofen Verhaltens des Königs 
verwendet der Prophet Ezechiel in einem Gleichniſſe am Schluffe 
Ceder als Bild des neuen Sproffes aus dem Haufe Davids. . 
So fpricht der Herr Jahve: Ich werde nehmen vom hohen Wipfel ber 
Ceder und werde e3 einſehen, und von der Spitze feiner Schößlinge werde id 
einen zarten abpflüden und werde ihn auf einen Hohen, erhabenen Berg pflas 
Auf den Hohen Berg Israels werde ich ihn pflanzen, und er joll Zweige 
umd Frucht bringen umd zu einer prächtigen Ceder werden, daß unter ihr 
beſchwingien Vögel wohnen; im Schatten ihrer Zweige werden fie wohnen. 
(Ezech. 17, 22. 2 
Neben der Terebinthe werden in ber ſchon oben angefü 
Schilderung des göttlichen Gerichtstages bei Jejaia die ftolzen und. 
füchtigen Großen Jerufalems und Judas nod mit der Ceder verg 
Sie follen niedergeworfen werben. (Jef. 2, 12. 13.) 
Befonders großartig und zugleich Hochpoetifch ift die bis ins ER 
durchgeführte Allegorie bei Ezechiel zwijchen der Ceder auf dem Libanon 

und Ügypten. 

Siehe,. ..) eine Ceder ift auf dem Libanon, jchön von Äften und dichte 
belaubten Steigen und Hoch an Wuchs, und zwilchen Wollen tagte ihr Wipfel. 


- 1) Affe iſt fiher eine in den Text eingedrungene Gfoffe. Vergl. bie tegt- 
Tritifche Note bei Kaugich, die Heilige Schrift des Alten Teftaments. 
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hatten fie großgezogen, die Flut fie in die Höhe gehoben, ihre Ströme 
rings um ihre Pflanzftätte und entſandten ihre Rinnjale zu allen Bäumen 
Daher überragte ihr Wuchs alle Bäume des Gefilbes; es mehrte 
und es verlängerte ſich ihr Geäft von reichlichen Waſſern bei 
In ihrem Gezweig nifteten alle Vögel des Himmels, und unter 
alle Tiere bes Feldes, und in ihrem Schatten wohnten all 
Und fie war jhön in ihrer Größe, in der Länge ihrer Zweige; 
war an reichlichen Wafjern. Cedern verdunfelten fie nicht im 
; Enprefien glichen ihr nicht mit ihrem Gezweig, und Platanen 
nicht gleich mit ihrem Geäft; alle Bäume im Garten Gottes glichen 
an Schönheit. Schön hatte ich fie gemacht in der Fülle ihrer Zweige, 
‚beneibeten fie alle Bäume Edens, die im Garten Gottes waren. Darum 
Herr Jahve aljo: Weil fie hoch ward an Wuchs und ihren Wipfel 
Wolfen fiedte, und weil ihr Herz fich erhob bei ihrer Höhe, jo gab ic, 
bie Hand eines Starten unter den Völfern, der mit ihr nad) ihrer Bosheit 
Und es fälten fie Fremde, die Graufamften unter den Vollern und 
fie hin. Auf die Berge und in alle Täler fielen ihre Biweige, umd ihr 
lag zerbrochen in allen Rinnjalen des Landes, und alle Völter der Erde 
‚hernieber aus ihrem Schatten und Tiefen fie Liegen. Auf ihrem Stumpfe 
alles Gevögel bes Himmels, und an ihr Geäft lam alles Getier des Feldes, 
alle Bäume am Wafjer in ihrem Wuchſe nicht Hoch würden unb ihren 
Wolfen ftedten, und nicht in ihrer Höhe zu ihnen heranträten 
Waſſer trinfen. Denn fie alle find dem Tode preisgegeben, zur Unter 
itten der Menſchenkinder, zu denen, die in die Gruft hinabfteigen. So 
Jahve: Un dem Tage, da fie hinabftieg in die Unterwelt, da 
‚berurfachte ich Trauer, dedte über fie die Flut und Hielt ihre Strömung zurüd, 
und wurden bie reichlichen Wafjer; in Schwarz Hüllte ich ihretwegen 
den und alle Bäune des Feldes waren ihretwegen verſchmachtet. Bor 
ber Stimme ihres Falls ließ ich die Völfer erbeben, als ich fie in die Unterwelt 
zu denen, die in die Gruft hinabfteigen, und es tröfteten fich im der 
Unterwelt alle Bäume des Edens, die auserlejenen und beften des Libanon, alle, 
die Saſſer trinfen. Auch fie ftiegen mit ihr hinab in die Unterwelt, zu benen, 
bie das Schwert durchbohrt hatte und’)... die in ihrem Schatten gewohnt 
hatten, inmitten ber Völfer. Ezʒech 31,3—17.) 


Die Schönheit, Pracht und Herrlichkeit ber Ceder kommt in der 
Allegorie aufs Herrlicite zur Geltung, ebenfo aber auch ihr Fall und 


Ein Sänger ftellt der trogig und üppig ſich fpreizenden grünen 
den tyranniſchen Frebler gegenüber, der fich ſtolz gebärdet und 

Entjegen einflößt, nach Kurzer Zeit aber zugrunde geht. 
Ic jah einen Areofer tropig, 

Der fich ſpreizte wie die grüne Ceder, 

Aus ic) 

Da war 

EL} 


BIRe: 
gigs" 


aus! 


HE 


Bat 
ni 


‚aber (nochmals) vorüberging, 
er nicht mehr; 
ſuchte ihm, er aber war nicht zu finden (Pi. 37,35. 36.) 


1) Ein underftänbliches Wort. 


| 
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Der Dichter des VBileamfegens erſchaut das friſch erblühende 
israelitiſche Volk unter den Symbolen von Bachtälern und Baumgärten 
an einem Strome, von Jahve gepflanzten Carbamonen und von Cedern 
an Waſſerbãchen. 

Wie herrlich, find deine — Jalob! 

Deine Wohnſitze, Jsraı 

Wie Vachtäler, die ſich eitin erftreden, 

Wie Baumgärten an einem Strom; 

Wie Cardamonen, die Jahve gepflanzt hat, 

Wie Cedern am Waſſer. (4. Moj. 24, 6.) 

Verfehiedene Metaphern werden vom Olbaum entlehmt. Weil 
jeine Üfte auch im Winter griinen und feine Lebenskraft 
ift, wird er eim trefffiches Bild eines ununterbrochenen Glücksſtandes 
Der Dichter vergleicht fih in einem Gebete feinem übermütigen ebo: 
mitiſchen Feinde gegenüber mit einem immer grünenbden Olbaum. 

Ich aber bin wie ein grünender Olbaum im Haufe Gottes, 
Ich vertraue auf Gottes Gnade immer und ewig. ($i. 52, 10) 

In gleicher Weiſe ftellt Jeremia in einer Rede aus der Zeit 
Jojalims das Volt Israel unter dem Bilde eines grünbelaubten und 
feuchtsehangenen Olbaumes dar, dem aber durch die Verwüftung durch 
Nebutadnezars Heer ein Ende gemacht wird. 


Einen grünenben Ölbaum, prangend mit ftattlicher Frucht, nannte dic 
Jahve, bei gewaltigem Wettergebraufe legt er aber Feuer an ihn, und es zer 
jpfitterten. jeine Aſte (Ser. 11, 16.) 


In einem Ausfpruche Jeſaias über den Untergang bes Reiches 
Damaskus wird das Hinfchtwinden der Macht Jakobs durch die feinds 
lichen Scharen mit dem Abklopfen der Dfiven verglichen; wie babei 
nur wenige hängen bfeiben, jo werben au nur wenige dem Tode 
entrinnen. 

Übrig bleiben wird von ihm wie beim Abſchlagen des Dlivenbaums — 
zwei, drei Beeren am der Spihe des Wipfels; vier, fünf in dem Geziveig bes 
Fruchtbaums, ift der Sprud) Jahves, des Gottes Jöraeis (Jef. 17, 6) 

Desjelben Vergleichs neben dem von der Weinnachlefe bebient fih 
ein nacherififcher Prophet, um den Zuftand der Erde nach der Kataſtrophe 
des göttlichen Weltgerichts zu kennzeichnen. 

Denn jo wird es jein inmitten der Erde, inmitten der Wöffer, 

Wie beim AbHopfen der Ofiven, wie bei der Nachlefe, wenn die Weinernte 

dorüber ift. (Sei. 24, 18) 

In demjelben Sinne wie das Abklopfen der Oliven erfcheint das 

* Abfallen der Blüten des Olbaums. Im zweiten Gefprächsgange des 
Buches Hiob veranſchaulicht Eliphas damit den jchnellen Untergang der 
Familie des Gottlofen. Dabei wird zur Verftärkung zugleich auf ben 
ähnlichen Vorgang beim Weinftode Hingewiejen. 
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‚Gleich; dem Weinftode ftößt er ab feine Herlinge, 
Wirft him wie der Ölbaum feine Blüte. Giob 15, 88.) 
ap Verftändnis des Vergleichs ift zu bemerken, daß der 
— ein Jahr ruht; er blüht zwar, aber 
— der Olbaum wird wiederholt das Ol metaphoriſch gebraucht. 
Zunachſt ift es Symbol der Lieblichteit. Die Braut fagt im Hohen- 
liebe von ihrem Bräutigam: 
Ausgegoffenes Ol ift dein Name. (Hohes. 1, 3.) 
Sie will damit ausbrüden, daß es ihr, wenn fie nur den Namen 
übres Bräutigams vernimmt, fo ift, als ob Ol auf ihr Haupt ge— 
goffen würde. 
Mit der Glätte des Ols wieder wird in den Sprüchen die ver- 
Iodende Schmeichelrede der Buhlerin verglichen. 
Glätter als Ol ift ihr Gaumen. (Spr. 5, 4.) 
Unter dem nämlichen Bilde ftellt ein Sänger die janften und ge- 
jhmeidigen Worte eines heuchleriſchen Freundes dar. 
Linder find feine Reden als Ol 
Und find doch Schwertllingen. (Bi. 55, 22.) 
Mehrfach begegnen wir der Dattelpalme, die bei den Arabern 
die Schwefter des Menfchen heißt, im altteftamentlichen Bilderſchmucke. 
Ihr Hoher, jchlanfer Wuchs macht fie zum Bilde der Geliebten, und ihre 
kraubenförmigen, zuderreichen, dunkelbraunen ober goldgelben Früchte 
— der Geliebten Brüfte. Der Bräutigam im Hohenliede 
mit Bezug darauf feine Braut mit den Worten: 
‚Dein Wuchs gleicht der Palme und deine Brüfte den Trauben. 
(Hohest. 7, 8) 
Der hochſtrebende Schaft der Dattelpalme legte aber noch einen 
andern Vergleihungspunft nahe. Er verfinnbilblicht die Volksoberen, 
im er zu der aus dem Sumpfe emporjchießenden Binfe, bie den 
Bollstroß barftellt. So Heißt es in der Schilderung des göttlichen 
Strafgerichts über Israel: 
Jahve hieb ab von Israel Kopf und Schwanz, 
Palmzweig und Binje an einem Tage. (Je. 9, 18.) 
Anni heit es bei bemfelben Propheten in dem Drafel über 


nd fir Aghpten * fein Werk ſein, das Kopf und Schwanz, Palmi- 
de zb Dinp relresen Geſ. 19, 16.) 

Da bie Palme das en Jahr hindurch ihren grünen Blattſchmuck 

behält, jo dient fie dem Sänger als Bild eines dauernden Glücksſtandes. 
Der Gerechte wird fproffen wie die Palme. @. 98, 13) 


— 
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Auch den Griechen war die Palme wegen ihrer andauernden 
Friſche ein Symbol der unverfiegbaren Lebens- und Zeugungskraft. 

Was den Granatbaum anlangt, fo findet fich über ihm fein 
metaphorifcher Ausdrud, wohl aber reizten die Granatäpfeljchnitte 
wegen ihrer ſchönen, lebhaften Nöte zum Vergleich. Im Hohenliede 
werden die durch dem Schleier hindurchſchimmernden Wangen der | 
Geliebten mit ihnen verglichen. 

Wie eine Granatapfelſcheibe find deine Schläfe Hinter deinem Schleier, 

(Hohes, 4, 3.) 

Eine reichere Symbolit hat der Apfelbaum. Wegen feines 
ſchattenſpendenden Laubdaches, fowie wegen feiner Herrlichen, weißroten 
Blüten und wohlfchmedenden Früchte wird er ein Bild der Schönheit, 
Im Hohenliede vergleicht die Braut ihren Bräutigam mit einem 
Apfelbaum. 

Wie ein Apfelbaum unter den Bäumen des Waldes, 

So mein Geliebter unter den Söhnen. 

In feinen Schatten mich zu jegen war meine Sehnfucht, 

Und feine Frucht war meinem Gaumen jüß. Gohesl. 2, 3.) 

Schöne Äpfel in filbernen Schalen find Bild für Worte, die zur 
echten Zeit und am rechten Orte geſprochen werben. 

Goldene Äpfel!) in filbernen Schalen, 
So ein Wort, geredet zur rechten Zeit. (Spr. 25, 11) 

Apfelduft ift Bild der Lieblichteit, So aromatiſch wünſcht fi im 
Hohenliede der Bräutigam den Duft der Naſe jeiner Braut. 

Möchten doch deine Brüfte gleich fein ben Trauben des Weinftods 

Und deiner Naje Duft den pfeln. (Hohest. 7, 

Reiche bildliche Verwendung hat der Feigenbaum gefu 
Da man gern während der Hitze des Tages unter dem Feigenb 
figen und zu ruhen pflegte, jo wurde dies Bezeichnung eines 
und friedlichen Zuftandes. Unter diefem Bilde ſchaut Micha das 
Friedensreich. 

Es wird ein jeder... unter ſeinem Feigenbaume ſihen, 

Ohne da jemand ba iſt, der in Schreden verjeßt. 


Feigenbäume mit Frühfeigen waren ein ganz bejonderer Geg 
der Aufmerfjamkeit. Man entriß ihnen begierig ihre Früchte, 






















Bollwerke des ſchuldbeladenen Ninive; fie werden, jobald Gottes Stra 
gericht hereinbricht, ſchuell erobert werben. - 
Alle deine Vollwerke find Feigenbäume mit Frühfeigen, 
Wenn fie gejhüttelt werben, fallen fie dem, der eſſen will, in den 


Mad. 3,12) 
1) Unter den goldenen Üpfeln darf man nicht Fünftliche Früchte verftehen, bas 
verbietet der Zujammenhang. 
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Weil die Frühfeige, ſobald man fie ſah, ſchnell abgebrochen und 
verzehrt wurde, ift fie Bild des ſchnellen Vergehens. In dieſer Bes 
siehung vergleicht Jeſaia Ephraims Herrlichkeit. Dieſe wird fehnell durch 
die hereinbrechenden Feinde dahinſchwinden. 

Es wird ihm gehen wie mit einer Frühfeige vor der Ernte, 
Ber fie fieht, derſchlingt fie, während er fie noch in der Hand hat. 
(Sel. 28,4.) 

Anders betrachtet, ift aber die Frühfeige ein Bild des Erfreufichen und 
Angenehmen. Wie Frühfeigen kam Jahve dereinft fein Volt Israel vor, 

Gleich einer Frühfrucht an des Feigenbaums Spihe jah ich I Väter. 
2 (©0f. 9,10.) 

Bie Frühfeigen Bild des Erfreulichen find, jo das Fehlen derſelben 
Bild der Trauer. Ju einem Drafel hält Jahve Umſchau im Lande, 
wie die Menfchen es treiben, ex fieht aber nichts Gutes, das ihn erfreut, 
fondern nur Schlechtigkeit und Unrecht, deshalb bricht er, bitter getäuscht, 
im die Klage aus: 

Keine Frühfeige, nach der meine Seele Verlangen Hat. 

‚Der Fromme ift aus dem Lande verſchwunden, 

Einen Redlihen unter den Menjcen gibt e8 nicht mehr; 

Sie alle liegen auf der Lauer nach Vluttaten, 

Einer ftellt jeinem Bruder nach mit dem Nee. (Micha 7,1.2.) 


In einem Geſichte aus dem Anfange der Regierung Zedekias fieht 
der Prophet Jeremia zwei Körbe mit Feigen, von denen der eine mit 
‚ ungenießbaren, der andere dagegen mit guten, genießbaren 
gefüllt if. Die guten werden ihm Bild für die Gefangenen 
Zubas im Sande der Chaldäer, denen Jahve feine Huld und Freunds 
ũchteit wieder zuwenden, fie ins Land zurüdbringen und aufs neue 
einpflanzen wird, die ſchlechten Feigen aber find ihm Bild für Zedekia 
Dberften umd dem Überrefte der Bewohner Jerufalems, die 
Spott und Hohne der Völker ſchonungslos preisgeben wird. 
ließ mic ſchauen, und fiehe, da waren zwei Körbe mit eigen, 

dem Tempel Jahves . . . ber eine Korb war voll mit jehr gutem 

ich den Frühfeigen, der andere Korb aber war voll mit jehr fchlechten 

zu effen waren vor Schlechtigkeit. Und es ſprach Jahve zu 

‚ Ieremia? und ic fpradh: Feigen! Die guten Feigen find 

ten aber find jchlecht, daß fie micht zu eſſen find vor Schlech- 

Da * das Wort Jahves zu mit alſo: So ſpricht Jahve, der Gott 
rt 


9 


un ge 
— 
— 


guten Feigen will ich die Gefangenen Judas, die id von 
ins Land der Chaldäer geſchidt Habe, freundlich anfehen, und 
freundlich auf fie richten und fie in diefes Sand zurüdführen, 
fie aufbauen und nicht niederreißen und fie einpflanzen und nicht 
je Herz lenten, daß fie mich erfennen, daß ic Jahve 
fie ſollen mir zum Volle fein, und ich will ihnen zum Gotte jein, 
ſich mit ihrem ganzen Herzen zu mir befehren. Aber gleich ben 


Is 
Bee: 
8.8 
> 


En 
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schlechten Feigen, welche jo ſchlecht find, daß fie nicht zu effen find vor 

teit, ja fürmwahr, fo ſpricht Jahbe, ich will mit Zedelia, dem König von 
verfahren ſamt feinen Fürften und dem Überrefte Jerufalems, die in 
er übrig geblieben find und die in Ügypten wohnen. a — 
einem Schredbilde, zu einem Übel für alle Königreiche der 
Schmach, zum Gleichnis, zum Hohn und zum Fluch * allen = 
ich fie verſtoße, und ich will gegen fie das Schwert, den Hunger 
loslaſſen, bis fie aus dem Lande, das ich ihnen und ihren Vätern 
tilgt find. 


id 
H 



















LE 
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(Ser. 24, 
Volliges Entblößtfein des Feigenbaumes von Früchten ift in einer 
Strafdrohung bei Jeremia Bild der Verödung. 
Bufammenzaffen wifl ich fie, ift der Spruch Jahves .. e8 gibt Teine 


Feige am Feigenbaum mehr. (Ser. 8,18.) 

Häufig kommt in Paläftina die Syfomore vor, beſonders im der 
Ebene am Mittelländifhen Meere. Sie ift Bild der Menge. Mit ihnen 
wird das Unpflanzen von Cedern durch Salomo veranſchaulicht. r 

Und der König machte das Silber und das Gold in Jerujalem den Steinen 
glei), und die Cedern machte er den Sytomoren gleich, bie in der im 
Fülle waren. (2. Chron. 1,15 vergl. 9,27 u. 1. Kön. 10,27.) 

Einmal findet fih der Mandelbaum als Metapher. Wegen —— 
anfangs rötlichen, ſpäter aber weißen Blüten auf den kahlen, blätter 
loſen Zweigen ift er eine treffliche Metonymie des filberhaarigen Greiſen⸗ 
alters. (Koh. 12, 10)9 

Auch den am Waller jproffenden Weiden begegnen wir als Bil 
zur Veranſchaulichung des üppig aufblühenden israelitifhen Volles, 

Sie werden aufiprofien wie Gras an Waffern, 
Bie Weiden an Waſſerbachen Ref. 44,4) 

Eine große Rolle pielt der Wein in der Symbolil. Das 
Land war ein überaus gefegnetes Weinland. Üppige Weingelände 
zogen feine Hügel und Flächen vom Norden bis über das Tote 
hinaus. Bejonders berühmt waren in alter Zeit die Weine von 
und Sibma. In ſchmerzlichen lagen brechen daher die Propheten 
über die durch die heidnifchen Eroberer zerftörte Weinkultur. Vergl. 
Jeſ. 16, 8 u. Jer. 48, 32. 

Unter einem Weinſtock ſchaut ein Sänger das auserwählte Gottes 
volf. Jahve Hat es aus Ügypten nach dem Heifigen Sande verpflangt, 
daſelbſt gehegt und gepflegt, dab es Herrlich gedich und feine Meben 
über das ganze Land ausbreitete. 

Einen Weinſtock Hobft du aus Ügypten, 

Vertriebeft Heiden und pflanzteft ihn ein. 

Du ſchaffteſt Raum vor ihm 

Und er ſchlug feine Wurzeln feſt ein und füllte das Land. 


1) Unter ben zahlreichen Deutungen ſcheint mir biefe bie richtige zu fein. 
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Die Berge wurden von feinem Schatten bededt 

Und vom feinem Gezweig die Cedern Gottes. 

Er entjandte feine Ranken bis ans Meer 

Und bis an den Strom feine Schöplinge. (Pf. 80, 9-12.) 
Nah diefer Schilderung, die Ausbreitung betreffend, geht der 


! 


die Allegorie feitgaltend, zur Wirklichkeit über, klagt über die 
BVerheerung des Weinftods und richtet an Jahve die herzliche Bitte, er 
erneute Fürforge und Pflege zuteil werden Taffen. 
Haft du feine Mauern niedergerijjen, 
alle, die des Weges vorüberziehen, zerpflügen? 
aus bem Walde hat ihn zettreten, 
Wild des Feldes ihn abgemeidet. 
der Heerſcharen fehre doch um! 
‚Himmel herab und jieh und nimm dich diefes Weinſtods an 
Seplings, ben beine Rechte gepflanzt, 
Schöplings, den bu bir Fräftig aufgezogen haft! 
iſt mit verbrannt, ift abgejchnitten. (af. 80, 13—17.) 
wuchernder Weinftod, der gute Früchte anfepte, 
Haus Israel. Es war eine herrliche Gottes- 
den Erwartungen nicht entſprach. 
Weinſtock war Israel, der fich Frucht anfepte; 
feine Frucht wurde, deſto zahlreicher wurden bie Altäre, 
fein Sand war, befto befjer machte es Malfteine. (Hof. 10,1.) 
Der fruchttragende Weinftod dient fodann als Vergleich eines 
fruchtbaren, im Innern des Haufes ftill ſchaffenden Weibes. In einem 
Stufenliede rühmt der Sänger: 
Dein Weib ift wie ein frudhttragender Weinftod im Innern deines Haufes. 
(BI. 128, 3.) 
Zur Kennzeichnung des idylliſchen Friebenszuftandes und der wohl 
häbigen Behaglichfeit des Stammes Juda weiſt der Dichter des Jakobs- 
jegens auf den Weinftot hin: 
&r bindet an den Weinftod fein Efelafüllen 
Und an die Edelrebe das Junge feiner Efelin. 
Er wäfcht in Wein fein Mei 
Und in Traubenblut fein Gewand. 
Die Augen trilbe von Wein 
Und die Zähne weiß von Milch. (1. Moj. 49, 11.12.) 
Wie das Sigen unter dem Feigenbaum, jo verſinnbildlicht das 
unter dem Weinftoct den herrlichen Zuftand des künftigen Friedensreiches, 
das Jahve nach der Vollſtreclung feines Strafgerichts über Israel 
heraufführen wird. So heit es in einer nad) Beit und Urheberſchaft 
ftreitigen Schilderung bei Micha: 
Ein jeber wird unter feinem Weinftode figen, und es ift niemand ba, der 
in Schreden verfegt. (Micha 4,4.) 
Beiticge fd. beutfehen Unterricht. IT. Jahrg 2. deſt 7 
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Im vierten Nachtgefichte jagt Sacharja in bezug auf die Umkehr 
Jsraels zu Jahve: 

An jenem Tage, ift der Spruch Jahves der Heericharen, werdet ihr einer 
den andern einladen unter Weinftod und unter Feigenbaum, (Sad). 3, 10.) 

Auch das Eſſen von dem Weinftod wird als Bild zur Bezeichnung 
frieblicher Verhältniffe verivendet. 

Im geſchichtlichen Anhange zu Jeſaia richtet der König von Affur 
die Aufforderung an Israel: 

Macht Frieden mit mir und gehet zu mir über, auf daß eim jeber bon 
feinem Weinftode efje. eſ. 36, 16.) 

Das Abjchneiden der üppig ſich ausbreitenden Ranken am Weinſtod 
veranjchaulicht die Vertilgung der abgefallenen Volksglieder. In ber 
Androhung der göttlichen Strafe für Judas fittliche Verderbnis fordert 
Jeremia die Feinde auf: 

Steigt hinauf auf die Mauern und zerjtört, aber macht ihnen nicht ben 
Garaus, entfernt ihre Ranfen, denn Jahve gehören fie nit. (Ser. 5,10) 

Die Trauben des Weinftods werden in einer Strafbrohung Jsraels 
für feinen Abfall als Bild gottgefälliger Werke verwendet. 

Gleich Trauben in der Wüſte fand id Israel. (Hof. 9,10.) 

Jahve will jagen: Einft war mir Jsrael ein Löftlicher Beſitz, ich 
freute mich über dasſelbe, wie ein Wanderer, der in ber Wüfte einen 
fruchtteagenden Weinſtock antrifft. 

Dem traubenvollen Weinftod fteht der traubenleere gegenüber, Wie 
jener bildfih auf Glück hinweiſt, fo diefer auf Unglüd, insbejonbere 
auf Verheerung. In diefem Sinne ſchildert Jeremia in der ſchon oben 
angeführten Stelle das Ende Judas in den Gerichtsfchreden; 

Bufammenraffen till ich fie, ift der Spruch Jahves. Keine Trauben follen 
am Weinftode bleiben. (Jer. 8,18.) 

Ebenfo wie das vergebliche Suchen nad einer Frühfeige verfinn- 
bildlicht das nad; einer Traube bei der Nachlefe das vergeblihe Suchen 
Iahves nad) Frommen und Gerechten in feinem treulos gewordenen 
Volke. 

Jahve klagt bei Micha über die Verderbnis feines Volkes; 

Wehe mir, daß e3 mir ergeht wie bei der Obftlefe, 
Wie bei der Nachleje in der Weinernte, 
Keine Traube (gibt's) mehr zum Eſſen. (Micha 7, 1.) 

Das Verfahren des Winzers, eine Traube, in der noch Moft ivar, 
nicht twegzuterfen, ift eine Hindentung auf das Verfahren Jahres, bas 
ganze Volk wegen der darin befindlichen Frommen nicht dem Verderben 
preiszugeben. Jahve fagt: 
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ee SEG TIoR abet, jo fpriht man: Verditb fie 
nicht ift ein Segen darin! ebenjo will ich um meiner Kuechte willen 
verfahren, id) will nicht das Ganze vernichten. Geſ. 65, 8.) 
Unreife Trauben find Sinnbild fündiger Werke, Unter Anwendung 
einer ſprichwörtlichen Redensart verkündet Jahve: 
Im jenen Tagen wird, man nicht mehr ſagen: Die Väter haben Herlinge 


gegefien, und die Bähne der Kinder find ftumpf geworben! fondern jeder ftirbt 
durch jeine Verſchuldung; jeder, der Herlinge iht, deſſen Bühne —— * 

Der Sinn der Stelle iſt: Die Kinder werden nicht mehr für die 
Sünden der Väter büßen müfjen. 

Der Prophet Jeſaia ftellt in einer fhönen Parabel die von Jahve 
feinem Volle zuteil gewordene Pflege und Sorgfalt unter dem Bilde 
eines ent dar, der auf einem fruchtbaren Berge Edelreben 
pflanzte, ſich aber in Fe Erwartungen betrogen fah, indem fie ftatt 
ebler Trauben ‚Herlinge 

Ih will von meinem 
Weinberg. Mein hatte einen Weinberg auf fetter Bergeshöhe. Und er 
‚behadte ihm und emtfteinigte ihn und Bepflanzte ihn mit Edelreben und baute 
einen Turm in feiner Mitte, hieb aud) eine Kufe in ihm aus und hoffte, er 
werbe Trauben bringen, aber er brachte Herlinge. So richtet nun, Bewohner 
von Jerufalem und Männer von Juda, zwifchen mir und meinem Weinberge! 
Was war no zu tun an meinem Weinberge und ich hätte es nicht getan? 
Barum hoffte ich, er werde Trauben bringen, während er Herlinge brachte? 
So will ih nun lundtun, was ich meinem Weinberge tun merbel 

Nieberreifen will ich jeinen Baun, 

Daß er abgefrefien 

Durchbrechen will ich jeine Mauer, 

Daß er zertreten werde! 

Ich will eine Wüftenei aus ihm machen. 

Er foll nicht beſchnitten und nicht behadt werben, 

Sondern in Dornen und Difteln fol er aufichiehen; 

Und den Wolfen will ich verbieten, 

Regen auf ihn fallen zu laſſen. 

— Weinberg Jahves der Heerſcharen iſt das Haus Jerael, 


Männer von duda find feine lieblihe Pflanzung. 
Recht, 


Gerechtigkeit, 

ſiehe, es fam Jammergejchrei. Geſ. 6)9 
Die Edeltrauben verſinnbildlichen in dieſem Gleichnis die guten, 

die Herlinge dagegen die Gott mißfälligen Werte. 


y — — feitt ſich Jeſus in einer Allegorie als Wein- 
Bra und feine Schäfer als Reben, um dadurch auf die innige Qebensgemein- 
steifhen ſich und feinen Schülern hinzuweiſen. 
7* 
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Unter einem ausgearteten Weinftod, der feine gute Natur verloren 
hat und wild geworben ift, vergegemwärtigt der Prophet Jeremia 
Israels Abfall von Gott durch gögendienerifches Treiben. 

Ich Hatte dich eingepflanzt als Edelrebe, ganz von echtem Samen, wie 
fonnteft du dich mir verwandeln in Ranfen eines fremden Weinftods? 

. (Jer. 2, 21.) 

Jahve will dem Volke jagen: Deine Väter dienten mir in auf 
richtiger Verehrung, du aber bift abgefallen von mir und haft dich dem 
Dienfte fremder Götter ergeben. 

Des Bildes eines Weinftods wieder, deifen Holz; bürr geworben 
iſt und zu nichts weiter als zum Verbrennen taugt, bedient ſich Ezechiel, 
um dadurd die fittliche Entartung feines Volkes zu jchildern, das ſich 
in nationalem Dünkel überhoben und ſich trügerifhen Hoffnungen hin 
gegeben hat, Obwohl ehedem das edelfte, foll es durch göttliches Straf 
gericht zum berachtetften werben. 

Menſchenſohn! Was hat das Holz der Rebe vor all dem Reißigholz vor⸗ 
aus, das unter den Bäumen des Waldes ift? Wird wohl davon Holz; genommen, 
um eine Arbeit zu machen, ober wird davon ein Pflod genommen, um damit 
allerlei Gerät aufzuhängen? Siehe, dem euer wird es zur Speiſe gegeben. 
Wenn das feuer feine beiden Enden verzehrt hat und feine Mitte angebrannt 
ift, taugt es dann wohl noch zu einer Arbeit? Giehe, wenn es noch unverfehrt 
ſchon zu feiner Arbeit verwendet wird, gejchweige daß e3, wenn es das feuer 
verzehrt Hat und es angebrannt ift, noch zu einer Arbeit verwendet werben 
könnte. Darum jpricht der Herr Jahve aljo; So wie das Holz bes Weinftods 
unter den Bäumen des Waldes, das ich dem Feuer zur Speije beftimmt habe, 
ebenjo habe ich die Bewohner Jerufalems beftimmt. Und ich will mein Angeficht 
wiber fie richten; aus dem Feuer find fie herausgezogen, und das Feuer joll fie 
verzehren, und ihr jollt erfennen, daß ich Jahve bin, wenn ich mein 
wider fie richte, und ich werde das Land zur Wüfte verwandeln, weil fie Treu 
brud) verübt haben, ift der Spruch bes Herrn Jahve. (Ezeh. 5.) 

In einem Klageliede vergleicht derjelbe Prophet das davidiſche 
Herrſcherhaus mit einem fruchtbaren Weinftode, der jpäter aber Frucht 
los wurde. 

Deine Mutter war einem MWeinftod glei, am Wafjer gepflanzt; fruchtbar 
und ztveigereich ward er bom vielen Waſſer. Er hatte ftarke Ziveige zu Herricher- 
fceptern, und feine Höhe ward Hoch zwiſchen dichten Zweigen, und er warb 
gejehen in feiner Höhe unter der Fülle jeiner Nanten. Aber er warb 
im Grimme, nieder zur Erde geworfen, und der Oftwind verborrte feine Frucht 
Sein ftarfer Zweig wurde abgerifjen und verborrte, das euer verzehrte ihm. 
Nun aber ift er verpflanzt in die Wüfte, in ein dürres und durftiges Sand. 
Und e3 ging euer aus von einem Zweige jeiner Ranfen, das verzehrte feine 
Frucht, und es ift feine ftarfe Rebe mehr daran zu einem Herricherjcepter. 

(Daj. 19, 10—14.) 

Den ranfentreibenden Weinftod verwendet Ezechiel poetiſch im einer 

ausführlihen Allegorie mit änigmatifhem Charakter zur Charakteris 
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fierung des treulofen Verhaltens des Königs Zedekia gegenüber Nebu— 
tadnezar. 

Menſchenſohn, trage mit ein Rätſel vor, lege ein Gleichnis dem Hauſe 
Irael vor alſo⸗ So ſpricht der Herr Jahve: Der große Adler, groß am 
Flügeln, lang an Schwingen, mit vollem Gefieder, das buntgewirkt, Tan zum 

mon und nahm ben Wipfel ber Eeder hinweg. Die Spige ihrer Schöhlinge 
pflüdte er ab und brachte fie ins Sand ber Krämer, in eine Kaufmannsftabt 


jeßte er fie; auch nahın er von dem Samen des Landes und tat ihn in ein 
Saatland, je ihm an reiches Wafler, an eine Weide ſetzte er ihn. Und er 
und ward zu einem Weinftod, der, niedrig an Höhe, Hintankte, 


—* Ranlen ſich zu ihm wendeten und feine Wurzeln unter ihm waren. 
Und als er zu einem Weinftod geworden war, da trieb er Üfte umd breitete 
Zweige Es war aber ein großer Adler, groß an Flügeln und ſtark an 
Gefieder, und fiehe! Der Weinftod bog feine Wurzeln lechzend zu ihm hin und 
Mredtte ihm feine Gfte entgegen, damit er ihm wäflere und nicht das Beet, in 
das er gepflanzt war. Auf gutem Felde, an reihem Wafjer war er gepflanzt, 
um zu treiben und Frucht zu bringen, zu werben zu einem herrlichen 
Weinftod. Sprich: So ſprich der Herr Jahve: Wird es glüdlid ausgehen? 
Wird jener nicht feine Wurzeln ausreißen und feine Frucht abſchneiden, jo daß 
er verboret? Alle Friſche feines Geſproſſes verdorrt? Und nicht durch ſtarlen 
Arm und viel Volt wird er ihn aus feinen Wurzeln heben? Sieh, obgleich er 
gepflangt ift, wird es glüdtich ausgehen? Wird er nidht, wenn ihn der Ofttwind 
anfährt, gänzlich verborren? Auf dem Beete, in das er gepflanzt war, wird er 
berborren. (Ezech. 17, 1—10.) 

Der BWeinftot ift Zedelia, der eine Adler, zu dem ber Weinftod 
jeine Neben hinſendet, ift Nebutaduezar, der König von Babylon, der 
andere Adler dagegen, zu dem der Weinſtock feine Wurzeln Hinbiegt, 
ift der König von Ngypten. Der glühende Ofttwind deutet auf Nebu- 
fadnezars Heer hin, das über den Ügypter den Sieg davontrug. 
‚Bebelian wurde wegen feines treulofen Verhaltens von Nebukadnezar in 
die Gefangenfcaft geführt, wo er ftarb. 

Im Bilderfchmude der altteftamentlichen Poeſie find aber nicht allein 
bie höheren und edleren Gewächfe, fondern auch die niederen vertreten. 
Un erfter Stelle die Dornen» und Diftelgewächje. Beide ftehen bald 
zuſammen, bald jteht aber auch jedes für fich allein. 

Schon in der eigentlichen Rebe dienen Dornen und Difteln zur 
Berfinnbildlihung von Unfruchtbarkeit, Zerftörung und Verödung. So 
trifft Adam nad dem Sündenfall der göttliche Fluch in bezug auf das 
von ihm zu bebauende Aderland. 

‚Dornen und Difteln joll es dir hervorbringen. (1. Mof. 3, 18.) 

Bezeichnend find ferner die an Ahas gerichteten Drohworte: 

Ar jenem Tage wird jeder Ort, wo taufend Weinftöde im Werte von 
tanfend Sefeln ftehen, den Dornen und Difteln verfallen. Mit Pfeilen und 
Bogen wird man dafelbft wandeln, denn zu Dornen und Difteln foll das ganze 
Sand werben. Und alle Berge, die mit dem Karſt bearbeitet werben, wird man 
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nicht betreten, aus Schen vor Dornen und Difteln, fondern man twirb die 
DOchfen hintreiben und die Schafe fie zertreten laffen. (Jef. 7, 23— 26.) 
Im gleicher Weife droht Hofea: 
Denn fiehe, fortgewandert find fie ob der Verwüftung; 
Ägypten wird fie einfanmeln, Memphis fie in jeine Gräber aufnehmen, 
Ihres Silbers Schmud wird den Difteln anheimfallen. 
Dornen (jproffen) in ihren Belten. (Hof. 9, 6.) 

Dornen und Difteln find zunächſt Bild der Feinde Israels. So 
ergeht an das in Kanaan eingezogene Volk die Mahnung: 

Wenn ihr die Bewohner des Landes nicht vor euch austreibet, jo werden 
die, die ihr von ihmen übrig Iaft, zu Dornen in euren Augen und zu Stacheln 
in euren Geiten werden, und fie werden euch bedrängen in dem Lande, mo 
ihr wohnt. (4. Mof. 83, 86.) 

Ezechiel verheißt Israel in einem Orakel gegen Sidon im bezug 
auf feine beunruhigenden Feinde: 

Fir das Haus Israel aber wird e3 hinfort keinen quälenden Dorn oder 


ſchmerzenden Stachel mehr geben, unter allen, die rings um fie find, die fie 
verächtlic behandelten, damit fie erfennen, daß ich der Herr — Pi 
Ezech. 28, 


Sobann weiſen Dornen auf die Gefahren bin, in die der Menſch 
gerät, wenn er Umgang mit faljchen und heimtückiſchen Leuten pflegt. 

Dornen, Schlingen find auf dem Wege des Falſchen; 

Ber feine Seele hütet, halte fi fern von ihnen. (Spr. 22, 6.) 

Mit einem Dorn in der Hand des Trunfenen wird ber Gleichni— 
ſpruch im Munde des Toren verglichen. 

Wie ein Dorn, der in die Hand eines Trunfenen Tommt, 

So ein Gleichnisſpruch, der in den Mund des Toren kommt. 

(Dal. 26, 9.) 

Wegen der gefahrvollen Umgebung kommt dem Bräutigam im 
Hohentiede feine Braut wie eine Lilie unter Dornen vor, 

Wie eine Lilie unter Dornen, 

So ift meine Freundin unter den Mädchen. (Hohest. 2, 2.) 

Unter denfelben Gefichtspunft fällt der Vergleich des Propheten 
Micha, wenn er den gefährlichen Einfluß der Beſten feines Beitalters 
ſchildert. 

Ihre Beſten ſind wie ein Stechdorn, 

Der Rechtſchaſſene ſchlimmer als eine Dornenhede. (Micha 7, 4.) 

Als Jahve Ezechiel die Prophetenweihe erteilt und ihm den Auf⸗ 
trag gibt, zu dem abtrünnigen Haufe Israel zu gehen, foll er keine 
Furcht zeigen, obgleich Dornen, Neffen und Storpionen ihn umgeben 
würden. 


Du aber, o Menſchenſohn, fürchte dic) micht vor ihnen, und dor ihren 
Reden fürchte dich nicht, wenn Neffeln und Dornen bei dir find und bu bei 
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Storpionen wohnft; vor ihren Meden fürchte dich nicht, und vor ihren Ans 
gefichtern erjehrid nicht, denn ein Haus ber Widerjpenftigteit find fie. (Eyech. 2, 6.) 

Dornenumzäunung ift ferner Bild der Unmöglichteit, zu etwas zu 
gelangen. So fol das göpendienerifche Israel, das als ein buhlerifches 
Weib gedacht wird, in bie Unmöglichkeit verfegt werben, zu feinen 
Idolen zu wallfahren, um ihnen zu bienen. 

Darum fiehe, ich will deinen Weg mit Dornen verzäunen 

Und ich will eine Maner ziehen, daß fie ihre Pfade nicht — 

0) 

Ein wenig anders gewendet dient die dicht verfchlungene ımd den 
Zugang verfperrende Dornenhede zur Verſiunbildlichung der Hinderniffe 
und Schwierigkeiten, die der Faule vorſchützt, um fich der Pflicht zu 


Der Weg des Faulen ift wie eine Dornenhede, 
Der Pfad der Rechtichaffenen aber gebahnter Weg. (Spr. 15, 19.) 
Fortgeworfene Dornen endlich werben zur Veranſchaulichung der 


erſcheinen in einem poetiſchen Abſchnitte der Bücher Samuels die 
Testen Worte Davids, betreffend die Nichtswürdigen im Gottesvolle. 
Nihtswürdigen aber — wie weggeworfene Dornen find fie allzumal, 
u mit mıit ber Yanb anfahs. (2. Sam. 28, 6.) 
im Feuer aufgehenden Dornen legten ſymboliſche Ans 


iſt ſchnell aufpraffelndes Dornfeuer Bild der plögfich herein 
brechenden Vertilgung der Frevler. Ein Sänger ſchildert in einem 
Danf- und Siegeslied den Untergang der Heiden mit den Worten: 
‚Sie brannten wie Dornfeuer. (®i. 118, 18.) 
Bon berjelben Bergleichungshinficht ausgehend, führte die ſchnell 
auflohenbe, bald aber wieder in ſich zufammenfallende Flamme des 
Dornjeuerd zur ſiunbildlichen Bezeichnung ſchnellen Vergehens und 
Dabinfhwindens. Bon der lärmenben Luftigkeit der Toren Heißt es: 
Wie das Prafjeln der Dornen unter dem Topfe, 
So das Lachen der Toren. Eoh. 7, 6.) 
In einem Gebete eines unfhuldig DVerfolgten droht der Sänger 


dem dredler: geyor eure Töpfe den ſriſcen Stechdorn merten, 
Bird Zoruglut ihn Hintwegftürmen. (Bi. 58, 10.) 

Der Ginſterſtrauch, diefes Staudengewächs mit langen, bünnen, 
zutenartigen Stengeln, kommt zweimal in fombolifcher Bedeutung vor. 
Bon Ginfterwurzeln ſich nähren zu müſſen ift Bild für ein armfeliges 
Seben. Im lehlen Selftgefpräd über fein einftiges Oki fchildert 
Hiob die Leute, die ihn in feinem gegenwärtigen Elendszuſtande herabs 
tofirdigen und verlachen, mit den Worten: 
—— 
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Die Melde pflüden am Gejträuc, 
Und Ginfterwurzel zu ihrem Brote haben. (Hiob 30, 4.) 

Mit fcharfen Pfeilen und glimmenden Oinfterkohlen!) veranſchaulicht 
der Sänger den brennenden Schmerz verleumderiſcher Reben. 

Was gibt dir und was mehrt dir tücijche Zunge? 
Gejchärfte Pfeile des Kriegers mit Ginfterfohlen. (Pi. 120, 4.) 

Zu einer beziehungsreihen Symbolif geben verjchiedene Wafjer- 
pflanzen Anlaß. So das Rohr. Cs ift ein Bild ber 
feit, Ohnmacht und Schwäche. Unter ihm wird im gefdichtlichen 
Anhange zu Jeſaia die ägyptiſche Macht geſchildert. Als Hiskia fi 
von Sanherib, dem König der Aſſyrer, losmachen wollte, ftüßte er ſich 
auf Ägyptens Macht. Da erfchien Rabſake mit Heeresmacht vor Jeru— 
falem und nahm Aufftellung an der Wafferleitung des oberen Teiches 
an der Straße zum Walferfelde und verlangte nad dem Könige. Diefer 
ſchicte Gefandten zu dem hohen militärischen affgrifchen Würbenträger, 
die ihm die Antwort überbradhten: 

Saget Hiskia: So fpricht der große König, der König von Afjur; Was 
ſoll diefes Vertrauen, das du hHegft?... Auf men bertraueft bu, daß du 
don mir abgefallen bift? Nun wohlan, du vertraueſt auf dieſe zerbrochene Rohr⸗ 
ftüge, auf anpten, die jedem, der ſich auf fie ftügt, in feine Hand fährt und 
fie durdbohrt. (2. Kön. 18, 19—21 vergl. Jej. 86, 6.) 

Auch Ezechiel vergleicht in einem Orakel Ägypten mit einem Robr. 

Dann follen alle Bewohner Ägyptens erfennen, daß ich Jahve bin, weil 
fie für das Haus Jsrael eine Rohrſtühe find Ejech. 29, 6.) 

In derfelben Beziehung wird in der Troſtverheißung bes zweiten 
Iefaia das in die Gefangenſchaft gejchleppte und bis auf einen Eleinen 
Reſt zufammengefchrumpfte Volt unter dem Bilde eines gefnidten Rohres 
dargeſtellt, das aber Jahve in der Zukunft wieder aufrichten wird. Da 
das Rohr wegen feines langen, ſchwachen Stengel® vom Winde Teicht 
bin und Her bewegt wird, fo lag es dem Propheten Ahia im feiner 
Weisfagung gegen Jerobeam nahe, dies als Bild eines in feinen Grund⸗ 
feften ſchwankenden Neiches zu verwenden.) 

Jahve wird Israel jhlagen, gleichwie das Schilfrohr im Waſſer ſchwantt. 
(1. Kön, 14, 16.) 

Mit der Papprusftaude, die bei ber erforberlichen Feuchtigkeit 
im Sumpfe ſchnell aufſchießt, ſobald aber dieſelbe fehlt, ſchnell wieder 
abwellt und verdorrt, vergleicht Bildad im erſten Geſprächsgange bes 


1) Der Talmud berichtet über das verborgene Fortglimmen von Ginfler- 
lohlen unter der Aſche mancherlei Fabelhaftes. | 

2) Jun Neuen Teftamente ift das Mohr Bild eines wanfelmütigen, uns 
beftändigen Menjchen. Gergl. Matt. 11, 7 und Luk. 7, 24.) 





— 
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Buches Hiob den auf trüglichen Grunde ruhenden Glückszuſtand bes 
gottvergefjenen Ruchlofen. 
— ſich wo fein — ift, Papyrus? 
Schieht Riedgras auf ohne Wafjer? 
Noch fteht es in feinem —— Trieb, 
Wo e3 nicht abgejchnitten 
Aber vor allem Grafe see es. 
So ſind die Pfade aller Gottvergeſſenen 
Und des Ruchloſen Hoffnung wird zumichte, 
Giob 8, 11—18.) 
Zu einem unfrer Anfhauung etwas fernfiegenden Vergleich gab 
die Binfe Veranlaffung. Ihre vom Winde niedergedrüdte Geftalt, vor 
allem das niedergebeugte Haupt, veranfchaulicht dem zweiten Jeſaia das 
Zopfhängerifche, heuchleriſche Faſten. 
Kann derartiges ein Faſten fein, wie ich es gern habe, 
Ein Tag, da der Menſch feine Seele tafteit? 
Zu beugen gleich einer Binfe fein Haupt 
Und Sad und Aſche ſich unterzubreiten — 
Nenneft du das ein Faften und einen Tag des ——— — 
. 68, 6. 
Dit einem auf dem Waſſer ſchnell dabingleitenden Binfenfchiff ver- 
‚gleicht Hiob die Flüchtigkeit feiner Lebenstage. 
Und meine Tage eilten ſchneller dahin als ein Läufer, 
Sie entflohen, ohne Glüd geihaut zu Haben, 
‚Sie fuhren bahin wie Vinſenſchiffe, 
Wie ein Adler, der auf Beute fößt. (Hiob 9, 26. 26.) 
Einen hübfchen Vergleich bot die Lauge, die aus der Aſche bes 
Salz⸗ ober Seifentrautes gewonnen und noch heute von ben Wäfchern 
im Morgenlande zum Reinigen der Wäſche benugt wird, Cie ver- 
anſchaulicht das über das Volk hereinbrechende göttliche Strafgericht in 
feiner beffernden und läuternden Bedeutung. Jahve wird ben gott: 
entfrembeten Gliedern gleich der Lauge fein und den ganzen ihnen an— 
Mebenden Sünden hmug entfernen. 
Ber lann ben Tag feines Kommens aushalten, 
Und wer kann beftehen bei feinem Erſcheinen? 
Denn er ift gleich der Lauge der Wälder. (Mal. 3, 2. 8.) 
Mertwurdigerweiſe haben die Hülſenfruchtpflanzen, wie Weizen 
und Gerfte, in der altteftamentlichen Poeſie feine ſymboliſche Ver— 
wendung, wohl aber Spreu, Stoppel und Hädjel!) Die gehalt 
und wertloſe Spreu ift Bild rafcher und fchneller Vernichtung. So 
beim Sänger des erften Pfalms. Nachdem derſelbe zuerft den dauernden 


1) Nur einmal heißt es vom Getreide; Euer Hebeopfer wird euch an— 
gerechnet werben wie Getreide von der Tenne. (4. Mof. 18, 97.) 
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Beftand der Gerechten durch ben Vergleich mit einem am Waſſer ge 
pflanzten, friſch grünenden und fruchttragenden Baum gefennzeichnet 
hat, faßt er die Frevler ins Auge und vergleicht fie wegen ihrer 
religiös-fittlichen Gehalt und MWertlofigkeit mit der Spreu. Weil es 
ihnen zu wahrer, gottgefälliger Lebensbetätigung an Kraft und Friſche 
fehlt, werden fie ſchnell dahinſchwinden. 
Nicht aljo die Frevfer! Sondern fie find gleich der Spreu, bie der Wind 
davonfegt. EGſ. 1,4) 
In ähnlichem Sinne äußert ſich ein Sänger in einem Gebete 
wegen boshafter Verfolger: 
Sie werben der Spreu gleich vor dem Winde werben, 
Und der Engel Jahves treibt fie fort. (Bi. 85, 5.) 
ALS Bild rafcher Vernichtung benugen bie Propheten die Spreu. 
Bei Jeſaia follen die Jeruſalem befagernden Feinde ſchnell vertifgt 
werben. 


nd e3 wird werben bem bünnen Staube gleich die Menge deiner Feinde, 
Und der fortfliegenden Spreu gleich die Menge deiner Gewalttätigen, 
Und es wird geichehen jchnell, plöglich. Geſ. 29, 5.) 
Un einer anderen Stelle werben die tobenden Völkermaſſen mit 
der auf den Bergen beim Neinigen des Getreides vom Winde fort 
getriebenen Spreu verglichen. 
Bedroht er fie aber, jo fliehen fie in die Ferne, 
Und werben fortgejagt wie Spreu ber Berge von dem Winde. 
(af. 17,8) 
Jahve wird nad Hoſea das göhendieneriſche Israel für feinen 
Bilderdienft und fein Freveltum Hinwegjegen wie der Wind die Spreu 
von der Tenne. 
Darum werden fie gleich fein dem Morgengemöll, 
Und gleich dem Tau, der morgens dahingeht, 
Gleichwie die Spreu, die von ber Tenne hinweggeftirmt wird, 
Gleich dem Rauche aus dem Gitter. (Sof. 18, 3.) 
Bephanja vergleicht das unverhoffte Herbeifommen des göttlichen 
Gerichtstages mit der vom Winde fortgefegten Spreu. 
Sammelt euch, und jeid verfammelt, 
Bolt, das fich nicht ſchämt. 
Bevor ber göttliche Beihluß zur Geburt tommt — 
Wie Spreu, die dahinfährt, (lommt) der Tag, 
Bevor über euch fommt der Tag von Jahves Zorn. 


(Beph. 2, 1.2) 
Diefelbe bildliche Bedeutung wie die Spreu hat bie Stoppel. Den 
Bewohnern Jeruſalems wird angedroht: 
Ich werde fie zerftreuen wie Stoppel, 
Die der Wüftenwind davonführt. (Ser. 18, 24.) 
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Im einem Triumphgefange auf den Fall Babels heißt 8: 


Siehe, Ne Pe u Ber Opal Me bu0 rcaee Veteran st 
Nicht werben fie ihr Leben retten vor ber Gewalt der Flamme. 
Geſ. 47,14) 


Unter dem Doppelbilde von dicht verſchlungenen Dornen und 
dürren Stoppeln fieht Nahum die Feinde Israels. 
Wären fie au Dornen verflodhten 
Wie völlig durre Stoppel follen fie verzehrt werden. 
(Nah. 1, 10.) 
Der Prophet will jagen: Wenn ſich die Feinde auch noch fo ſehr 
sufammenzotten, jo daß es den Anfchein gewinnt, als ob ihre Scharen 
nicht durchbrochen werben könnten, jo wird die Vernichtung doch ſchuell 
über fie hereinbrechen. 
In einem Gebete fleht der Sänger: 
Mein Gott, made fie dem Wirbel gleich, 
Wie Stoppeln vor dem Winde. ($i. 88, 14.) 
Bumeilen werden zur Verftärkung des Gedantens Hädjel!) und 
Spreu miteinander verbunden. 
So fagt Hiob im zweiten Geſprächsgange von ben Frevlern: 
Sie werden gleich Häckſel vor dem Winde, 
Gleich Spreu, die der Sturmwind verjagt. Giob 21, 18.) 
Zur Bezeichnung des Nichtigen und Unbebeutenden dient die 
Stoppel im Buche Hiob in der Schilderung des Krokodils. 
Nicht macht e3 flichen des Bogens Sohn *), 
Und zu Stoppeln wandeln fich ihm Säleiherfeine 
Giob 41, 19.) 
In dem Werge des Flachſes, das Teicht Feuer fängt und ver⸗ 
brennt, ſah Jeſaia ein Bild der Großen des Landes, welche durch Gottes 
Strafgericht ſchnell dahingerafft werden. 
Und die Mächtigen jollen zu Werg und ihr Wert®) zu ers werben. 
ei. 1, 31.) 
Der Lolch, ein bitteres und jchädliches Giftkraut, dient wegen 
feines üppigen Wucherns in den Furchen Hofea zur Verſinnbildlichung 
der Häufigkeit der Rechtsverdrehung in Samarien. 
Sie Halten Reden, feiften Falſcheide, ſchließen Bündniffe, 
Und e3 blüht wie Lolch das Recht auf den Furchen des — 
(Sof. 10, 4.) 


28 Hädjel ae Stoppel —— ſich = der Weiſe voneinander, dab 
ſchneiden emachte trohhalme, dieſe bie dem 
en —— peter ee — 
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Der Prophet will fagen: das Necht gleicht in feiner Ausartung in 
Unrecht dem in den Furchen üppig auffchießenden Lolch. Wohin man 
den Blick wendet, erſcheint es in feiner abſcheulichen Afternatur. 

In gleihem Sinne gebraucht Amos das Bild: 

Fürwahr, ihr verfehret zu Lolch das Recht 
Und der Gerechtigkeit Frucht zu Wermut. (m. 6, 12.) 

Infolge des unangenehmen Gejchmads veranſchaulicht Lolch bitteres 
Leiden. Ein Sänger bricht über die ihm zugefügte Schmach und Ver- 
folgung feiner Feinde in die Mage aus: 

Sie gaben mir zur Speije Lolch, 
Und als mich dürftete, tränften fie mich mit Ejfig. (Pi. 69, 22.) 

In der Schilderung der Schreden des göttlichen Strafgerichts jeufzt 


Jeremia: 
Jahve, unjer Gott vertilgt uns und tränft uns mit Giftwaffer, weil wir 
an ihm gejündigt haben. (Ser. 8, 14.) 


Ähnlich an einer anderen Stelle: 

Darum, jo ſpricht Jahve der Heerſcharen, der Gott Jsraels, fiehe, ich 
will dieſes Volt Wermut eſſen und Giftwafjer trinten fafjen. 

(af. 9, 14 vergl. 28, 15.) 

Wie Lolch Tegte auch Wermut wegen feines bitteren Gejchmads 
den Vergleich mit ſchweren Leiden, harten Drangfalen und ſchweren 
Heimfuhungen nahe. Zur Verftärfung des Gedankens erſchienen beide 
auch zuweilen verbunden. Der Sänger der Magelieder Hlagt: 

Er jättigte mich mit Vitterniffen, 


Tränfte mich reichlich mit Loldh. (Kagel. 3, 15.) 
Gedente meines Elends und meiner Jrrjal, 
Des Wermuts und des Lolchs, (Daf. 3, 19.) 


Bon ungerechten Richtern, die das Recht in Unrecht verkehren und 
dadurch den Beteiligten tiefen Kummer bereiten, heißt es, daß fie bas 
Recht zu Wermut verwandeln. Diefe ſchwere Anklage erhebt Amos in 
bezug auf Jsrael: 

Sie, die das Recht in Wermut verwandeln 
Und Gerechtigkeit niedertreten. (Ant, 5, 7 vergl. 6, 12.) 
Mit Wermut werden ferner die verführeriihen Lodungen ber 
Buhlerin verglichen, die anfangs ſüß find, fpäter bitter ſchmecken. 
Denn von Honigjeim triefen die Lippen der Fremden. 
Und glätter als DT ift ihr Gaumen, 
Zuletzt aber ift fie bitterer ald Wermut, 
Schärfer als ein doppelſchneidiges Schwert. (Spr. 5, 3.4.) 

Manche Pflanzen boten wegen ihres angenehmen Duftes und wegen 
der von ihnen gewonnenen Wohlgerüche Veranlaffung zu verſchiedenen 
Bildern und Vergleichen. Es gehören Hierher die Cyprusdolde, 
Balfam, Weihraud, Myrrhe, Narde, Aloe, Kaſſia u. a. 
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Unter einer wohlriechenden Cyprus dolde ftelt die Braut im 
Sohenliede ihren Bräutigam dar. 
Eine Eyprusbolde ift mein Gefiebter mir in den Weinbergen Engebis. 
Gohesl. 1, 14.) 
Der Balfam ift wegen jeiner ſchmerzſtillenden Kraft ein ſchönes 
Bild der Beruhigung. 
Klagend fragt Jeremia in der Schilderung der Gerichtsfchreden: 
Gibt es feinen Balfam mehr in Gilead? (Ser. 8, 22.) 
Im erſten Ausſpruche gegen Ägypten ruft derfelbe Prophet dem 
Volke ironiſch zu: 
Zieh’ Hinauf nach Gilead und Hole Valſam, o Jungfrau, — Aghptens. 
(Dj. 46, 11.) 
Balſamduft fteht dem Modergeruch gegenüber. So in dem kultur 
hiſtoriſch wichtigen Abjchnitte von der Demütigung ber hoffärtigen 
Frauen Jeruſalems bei Jeſaia: 
Statt Baljam wird Moder jein. Geſ. 8, 24.) 
Mit einem Balfamftaudenbeete vergleicht die Braut im Hohenliede 
die Wangen ihres Geliebten. 
Seine Wangen gleichen Baljamftandenbeeten, die Gewürz hervorbringen. 
(Hohest. 5, 13.) 
Die diefem Bilde zugrunde liegende Bergleihungshinficht Tiegt 
wahrſcheinlich in dem fanft Geſchwellten. Vergl. Delitzſch, Kommentar 
zum Hohenliede z. St. 
Die zur Höhe aufſteigenden Weihrauchopfer verſinnbildlichen 
einem Sänger die zu Gott emporſteigenden Gebete. 
Mein Gebet ftellt ſich als Nauchopfer vor dein Angeficht. 
(Bf. 141,2) 
Zu der Herrlichkeit des neuen Jerufalems gehören Opferfpenden 
fremder BVölfer, die in Weihrauch und Gold beitehen. (Jeſ. 60, 6.) 
‚Die Geliebte nennt im Hohenliede den Gelieblen ein Myrrhenbeutelchen 
(Hohes. 1, »3), und von ſich ſelbſt jagt fie: 
Solange der König auf feinem Polſter, 
‚Hat meine Narbe ihren Duft gegeben. 
(@af. 1, 12 vergl. 4, 18. 14) 
betörten Züngling die Liebeswonnen zu malen, lockt die 
mit den Worten: 
mein Lager befprengt mit Mrrhe, Aloe und Bimmet, 
(Spr. 7, 17.) 
Daß der Blumenflor in der Schönheit feiner Farben und in 
ber Lieblichkeit feines Duftes zur Symbolik reizen mußte, liegt auf der 
Hand, So dient die im Morgenlande auf den Feldern wild wachſende 
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Lilie als Bild der Schönheit und Herrlichleit. Das aus der Gefangen- 
ſchaft zurüdtehrende Israel ſoll durch Jahves Segen blühen wie eine 
Lilie, und es wird feine Wurzeln ſchlagen wie der Libanon. (Hof. 4, 6.) 
Die Braut im Hohenfiede kommt dem Bräutigam „wie eine Lilie unter 
Dornen“ vor (Hohesl. 2, 2), während wieder der Braut die Lippen 
ihres Geliebten als Lilien erfcheinen, die fließende Myrrhe triefen. 
(Daf. 5, 13.) Un einer anderen Stelle vergleicht fi die Braut neben 
der Wiejenblume mit einer Lilie (Da. 2,1) und mit einer Herbſt⸗ 
zeitlofe in der Saronebene (Daſ. 2,1.) 

Auch die Blume im allgemeinen findet in der Symbolik bedeut⸗ 
jame Verwendung. So ift die raſch Hintwelfende und mur kurze Beit 
ergögende Blume für Hiob im erjten Geſprächsgange Bild der Hin— 
fähigkeit und Vergänglichteit des menſchlichen Lebens. 

Der Menſch, vom Weibe geboren, 
Iſt kurz von Tagen und gejättigt mit Ungemach; 
Wie eine Blume geht er auf und wellt dahin. (Hiob 14, 1.2.) 

Insbeſondere dient die abwelfende Blume zur Verfinnbildfihung 
des Untergangs. Das herrliche und ftolze Samarien wird bei Jeſaia 
unter dem Bilde einer welfenden Blume dargeftellt. 

Wehe der ftolzen Krone der Trunfenen Ephraims, 
Eine weltende Blume ift die Herrlichkeit feines Schmudes, 
Auf dem Gipfel des fetten Tals der Weinberaufchten. 
Geſ. 28, 1 vergl. Vers 4) 

Neben der Blume ftehen im altteftamentlichen Bilderſchmuc Gras 
und Kraut. Das üppig emporfchießende frifche, grüne Gras ift 
zunächit Bild fich verjüngender Kraft und gedeihlichen Wachstums des im 
der Gefangenſchaft verdorrten Volkes Israel im meffianifchen Beitalter. 
Wenn Jahve in der neuen Zeit feinen Geift auf Israels Nachkommen 
ausgießen wird, dann werden fie auffprofjen wie Gras, 

Ich will meinen Geift ausgiefjen auf deinen Samen 
Und meinen Segen auf deine Schöflinge, 
Und fie werden aufiprofien gleich Gras zwiſchen Waſſern. (Jej, 44,4) 

In derfelben Hinficht Heißt es: 

Und ihr werdet fehen, und frohloden wird euer Herz, 

Und eure Gebeine werben dem friichen Grün gleich hervorblühen, 
Und fund gibt fid) die Hand Jahres an jeinen Kenechten, 

Aber zürnen wird er feinen Feinden. (Daf. 66, 14.) 

Unter fproffendem Gras verdeutlicht Eliphas im erſten Geſprächs 
gange des Ru Hiob den Glücksſtand des Gerechten. 

Du wirft erfennen, daf deine Nachtommenſchaft zahlreich ift, 
Und beine Spröhtinge wie bad Gras der Erbe. (Hiob 5, 26.) 

Us Bild raſcher Vergänglichkeit wieder dient dem Sänger das 
Gras auf ben Dächern. Wie diefes durch den Sonnenbrand bahin- 
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‚Sie müfjen werben gleich dem Graſe ber Dächer, 

Das, bebor es aufſchießt, verdorrt. Eſ. 129, 6.) 
Unter derfelben Bergleihungshinficht ftehen folgende Stellen: 

Ein Menſch, — feine Tage find wie Gras, 

Wie eine Blume des Feldes, jo blüht er. (Bi. 108, 15.) 

Du Läffeft den Menſchen bis zum Gtaube zurüdtehren . . . 


So find fie wie das Gras, das aufſchoßt. 
Am Morgen blüht es und ſproßt es wieder, 
Am Abend wirb es abgeſchnitten umb verdorret. (Pi. 90, 3.5.6.) 


Der Untergang der Frevler wird mit dem Abmähen und Hin— 


Denn wie Gras werden fie eilends abgemäht, 
Und wie junges Grün welten fie dahin. ®i. 37,2) 
Unter dem Bilde von der Sonne verfengten Graſes veranſchaulicht 
ein frommer Dulber feine Hoffnungsloſigkeit. 
Verfengt ift mein Herz und verborrt wie Gras, (Pf. 102, 6.) 
Gras eſſen ift endlich Bild tierifher Erniebrigung. So heißt es 
bei Daniel in bezug auf Nebufadnezar: 
Die, o König Nebuladnezar, wird verfündigt: Das Mönigtum wird bon 
dir gehen, von den Menden wirft du ausgeftoßen, und bei den Tieren bes 


@an. 4,20) 
Das üppig emporſchießende Kraut veranfchaulicht den Glüds- 
iraelitifchen Volles unter dem Schirme eines machtvollen 


bes 
en nat WipIE het Base) 


fie werben hervorblühen wie das Kraut der Erde. (Bf. 72, 16.) 
Bon einer andern Seite betrachtet ift üppig emporfchießendes Kraut 
dem Sänger wieber Bild des Überhandnehmens der Frevler. 
Benn bie Frevler wie Kraut ſproſſen 
Und alle Übeltäter blühen, 
Um für immer vertilgt zu werben. (®i. 92, 8.) 
Endlich verfinubilblicht abwellendes Kraut ben Buftand eines 
frommen Dulbers, der feine Lebenshoffnung mehr hat. 
Meine Tage find wie ein ausgebehnter Schatten, 


Und ich vertrodne gleich dem Kraute. ($1. 102, 12.) 
1) Im Neuen Teftamente erjdeint faft durchweg bas Gras als Bild ber 
Bergänglichleit irdiſcher Größe und Herrlichteit. 


— 
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Buweilen ftehen Gras und Blume als zwei Bilder zufammen, um 
die Vergänglichkeit Tebhaft zu veranſchaulichen. VBezeichnend dafür ift 
folgende Stelle aus dem zweiten Jeſaia: 

Horch, ein Nebender! Rufe und er antwortet: Was ſoll ich rufen? Alles 
Fleiſch ift Gras und jeine Schöne wie eine Blume des Feldes. Verborrt ift das 
Gras, verweitt die Blume, benn der Geift Jahves hat fie angeweht. Fürwahr, 
Gras ift das Bolt, Werborrt ift das Gras, verwellt bie Blume, aber das 
Wort unferes Gottes beftehet ewig. 

(Zei. 40, 6—8 vergl. 1. Petri 1, 24 und Jafobi 1, 10, 11.) 

Kraut und junges Grün find wegen ber Leichtigkeit, mit der fie 
ausgeriffen werben fünmen, auch Bild leichter und fchneller Bewältigung. 
Von ben Bewohnern Judas, insbejondere Jeruſalems gegenüber dem 
gewaltigen Kriegsheere Sanheribs Heißt es bei Jeſaia: 

Haft du nicht gehört: Von fern her habe ich es bereitet, von den Tagen 
der Vorzeit her; mum aber habe ich es herbeigeführt, zu verheeren in müfte 
Steinhaufen feite Städte. Und ihre Bewohner, ofnmächtig, jcrafen zujamınen 
und wurden zujchanden, fie wurden Kraut bes Feldes und junges Grün, 
Kraut der Dächer und Brandkorn von ben Halmen. Geſ. 37, 26. 27.) 

Zum Schluſſe noh Garten und Aue. Gie kommen als con- 
tinens pro contento im altteftamentlichen Bilderichmude vor. Dem 
hinwellenden Garten, dem es an Waffer fehlt, gleicht das gößen- 
dienerifche Jerufalem, das vom göttlichen Strafgerichte fortgerafft wird. 

Denn ihr follt werden... wie ein Garten, ber fein Wafjer Hat. 
(ef. 1, 30.) 

Der wohlbewäfjerte Garten dagegen veranſchaulicht die friſche 
Lebenskraft oder den Reichtum des Empfangs. Unter biefem Bilde 
ſchaut der Seher das erlöfte, fromme Israel, an dem fi, Jahve herr- 
lich erweiſt. 

Und leiten wird dich Jahve immerdar 

Und fättigen in Durrniſſen deine Seele 

Unb deine Gebeine ftärken, 

Und du wirft fein wie ein bewäfjerter Garten 

Und wie ein Quellort, deſſen Wafjer nicht trügen. (Jeſ. 58, 11) 
Unter den gleichen Gefichtspunft fällt die Stelle; 

Ihre Seele wird fein wie ein bewäfjerter Garten, 

Und fie werden nicht ferner dahinſchmachten im ber 

(er. 31, 12.) 

As einen durch Einhegung verſchloſſenen — ſchaut * 
Bräutigam im Hohenliede feine züchtige und keuſche Braut. 

Ein verjchloffener Garten ift meine Schwefter Braut. (Hohesl. &, 12) 

Das äußere kurze Glüd der Frebler wird mit der nur eine Kleine 
‚Beit dauernden Pracht der Aue verglichen. 

Denn die Frevler gehen zugrunde, 
Und die Feinde Jahves find wie die Pracht der Auen, 
Sie ſchwinden bahin wie Rau). (Bi. 37, 20.) 
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So birgt die Poeſie des Alten Teftaments eine verſchwenderiſche 
Fülle dem Pflanzenreiche entlehnter Bilder und Vergleiche. Abgeſehen 
davon, daß diefelben der Sprache Reiz, Unmut und Schwung verleihen, 
ſtehen Dienfte des Gottesreiches, indem fie die verſchiedenſten Ver⸗ 
haltniſſe, Gedanken und Ideen zu Iebenbiger und geftaltkräftiger Anz 
ſchauung bringen. es ſprechendes 
Zeugnis für die morg: Naturfinnigkeit. Das Kleine und Uns 
— planen Hand den Dichtern faft ebenfo nahe wie 
das Große und Mäctige, das Farbloſe faft ebenfo wie das Farben: 
prächtige. Bewundernswert geradezu ift die Mannigfaltigkeit der Vers 
gleihungshinfichten. Dazu kommt, daf ein und basjelde Merkmal 
eines Gemwäcjes zuweilen, von einem amberen Gefichtspunfte aus 
betrachtet, zum Ausdruck des Entgegengefeten verwendet wird. 

der vorgeführten Pflanzenbilder find außer Kurs gekommen, 
find durd) den Gebrauch der Bibel in die modernen Sprachen 
übergegangen und befigen noch ihre Lebenskraft, ohne daß wir uns 
immer ihres genetifchen Urfprungs bewußt find. 


Der hohe Horden. 
Bon Dr. H. Weber in Eichftätt. 


In dem trefflichen Auffage: Weg und Gelände in der Sprache, 15. Ig, 


S. o2 — Prof. Beder die Herkunft des Ausdrudes: hoher Norden, 
Hoc oben im an Bien, Er verwirft beffen 
Ableitung aus der Betrachtung der Landkarte und vermutet, daß er 


i 


Urfprung hat von ber Betrachtung des Himmels: 
ne der Sonne an ihm während des Jahres", 
—— nicht ſtichhaltig. Von der Betrachtung 
tann der Ausdrud nicht hergeleitet ſein. Beder 
— im Sommer — mehr dem Zenith. Dieſer iſt 
jewölbes für unſer Auge. Bon da ſenkt es 
Gefichtskreis nad) allen Seiten, alſo auch 
gegen Süden. Wohl fteigt und fällt die 

im biefiger FR zwiſchen 17%, und 64'/,9 über dem 
überfehreitet nie den Scheitelpunft, fie hebt fich nur 
ſich von ihm weg, bleibt aber immer ſüdlich 
und Römer. ——* ſagen wir: 
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die Sonne fteht jet nördlicher als vorher, das ift jedoch mur eine Be 
ziehung. Von beliebigen Orten auf der Mittagslinie kann ich vergleichs⸗ 
weife behaupten, daß fie nörbficer oder fühlicher voneinander Tiegen. 
Für unfer Gefühl bleibt aber doch alles ſüdlich, was vom Scheitelpunkte 
gegen ben Südpunkt zu Liegt, und Norden ift für uns die Halbkugel 
nordlich des Scheitelpumftes, vor allem die Gegend um ben Norbpunt. 
Da ſich auch dahin das Himmelsgewöfbe fenkt, fo müßte die Sonne für 
unfer Empfinden, überfchritte fie den Scheitelpunkt, ſich ebenfogut dahin 
fenten und gegen den nörbfichen Gefichtökreis binabfteigen, wie nad 
Süden. Die Ableitung des Ausdruckes von der Beobachtung des Himmels- 
gewöfbes Hätte alfo nur dann eine Berechtigung, wenn die Sonne über 
den Scheitelpunkt Hinausfchritte und ſcheinbar noch weiter emporftiege, 
zu fallen; das ift aber unmöglich. Diefer Herleitung fteht außerdem 
die Betrachtung der Sterne entgegen, bie doch in ber — ‚der 
Alten eine wichtige Rolle fpielte. Sie zeigt, daß mande Sterne 
nahe am Nordpunkte, bald Hoch über ihm fich befinden z. B. daß 
Wage jept (1. November) abends 7 Uhr für Eichftätt ungefähr im — 
punkte, ein halbes Jahr ſpäter um dieſelbe Zeit nahe am Nordpuntie 
fteht. Hier Heißt e8 auch hoch und tief; alfo: die Wage fteht tief im 
Norden oder höher gegen Süden. Da hätte man gerade eine 
der Begriffe. Der Ausdruck Hoch, tief zur Bezeichnung des Standes der 
Sonne und der Sterne bezieht ſich nur auf deren Abftand vom Gefichts- 
kreiſe gegen den Scheitelpunkt, und man kann ihn von jeder Himmels 
gegend gebrauchen: tief im Often, Weften, Süben, Norden ober hoch im 
Dften uff 

Spree ih vom hohen Norden, fo denke ich micht am das 
Himmelsgewölbe ober das Luftreich, fondern ausſchließlich an die Erbe. 
Ich drüce damit aus, daß der nörbliche Teil der Erde höher ift als der 
fübliche umd habe damit eigentlich die Erklärung des Ausdrudes 
gegeben. Er beruht auf einer merkwürdigen geographifchen Vorſtellung 
früherer Zeiten. Durch das ganze Altertum und das Mittelalter Hinz 
durch herrſchte nämlich die Vorftellung, die Erde wölbte ſich im Norben 
mächtig auf, umb dieſe Meinung Mrüpfte ſich zunächſt an das * 
gebirge der Rhipäen. 

Der geographiſche Geſichtskreis der Griechen war anfänglich — 
beſchränkt. Er reichte kaum bis Thrafien. Dieſes war ihnen ſchon 
ein halbes Wunderland. Dort reihte ſich an die Fortjegung des Pindus 
der unwirtliche Balkan, und nad, Weiten zog ein noch Höheres Gebirge, 
die Alpen. Man gewann dadurch die Anficht, daß im Norden mächtige, 
ungeheuer hohe Wälle bahinzögen, die gewiſſermaßen die Welt abjperrten, 
vor allem die Alpen, die für die äfteften Griechen in nebelhafter Berne 
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lagen, im äußerten Norden. Kein Wunder, daß dadurch die Borftellung 
eimvitrzelte, der Norben wäre Hoch, da ja der Nugenfchein Lehrte, da es 
gegen Norden anftiege. Die Alpen num bezeichnete man in älterer Beit 
als Rhipäen, jo Athenäus, Pofidonius u.a. (Siehe Ufert, Geographie 
der Griechen und Römer II. ®. II. T. 5, 98 u.flg., ©. 402; Kiepert, 
Lehrbuch der alten Geographie I, 4; II, 225; Berger, Geſchichte der 
wiſſenſchaftlichen Geographie der Griechen I. T. S.73, 80 u. flg., 100, 
131, II, 9; Tomajcet, Sigungsberichte der Wiener Akademie 116, 764 
n.flg.) Mit der Zunahme der erbkundlichen Kenntniffe der Griechen 
wanderten auch die Rhipãen, und zwar nad) Norboften, vertaufchten wieder⸗ 
dort ihren Platz, blieben aber immer an den äußerften Grenzen 
nörbfichen bewohnbaren Erde, die fid nur, je nad) dem Stande der 
Erfahrung, verſchoben. So fagt Ariftoteles: „Unter dem großen 
‚ jenfeits des äußerften Schthiens befinden fich die fogenannten 
ipäen” (Aristoteles Meteor. I, XIII, ed. Ideler &. 50). Ihre Streich 
blieb dabei ſtets eine weſtöſtliche. 

‚Griechen folgten die Römer. Plinius ſchreibt IV, 27: „Wir 
die äußeren Teile Europas kennen fernen und wenden uns, 
bie chipäifchen Gebirge überfchritten Haben, zu der Küfte 
Deans ...“ und IV, 26: „Neben diefen Gebirgen und 
de3 Aquilo wohnt ein... Volk, die Hyperboreer. Dort 
die Angeln der Welt befinden, die Geftirne ihren äußerſten 
Halten..." (Überfegung nad; Wittftein). Unb bei Mela Heißt es 
I, 19: Ultra surgit mons Rhipaeus, ultraque eum jacet ora, 
‚quae spectat Oceanum und II, 5: In Asiatico litore primi Hyperborei, 
super aquilonem Rhipaeosque montes sub ipso siderum cardine jacent. 
Dos gleiche wiederholt Solinus, der fein Wiffen aus Plinius geholt Hat, 
in feinen Collectanea rerum memorabilium 15, 18 und 16, 1 in aus⸗ 
Führlicher Weife, und in ſtürze Martianus Capella: de nuptiis Philo- 
logiae et Mercurii VI, 665. 

Die Rhipãen blieben aljo dem Norden erhalten. Bei allem Wandel 
der Zeiten dachte man ſich den Norden doc immer mit einem ungeheuren 
Barallelgebirge ausgerüftet. Und diefem Gebirge verlieh man eine ganz 
fabelhafte Höhe, wie man überhaupt ja im ganzen Altertume und Mittelalter 
es wicht verftand, die Höhe der Berge, wie die Tiefe der Meere, auch nur an- 
mähernd zu jhägen. Die Rhipäen waren fo gewvaltig, daß die Sonne darum 
Freifen und Tag und Nacht bewirken konnte (Aristoteles Meteor. IT, 1, 15 
ed. Ideler ©. 66). Nach Anaragoras drängt die Sonne die Luft nach 
dem Norden; fie kann wegen des Gebirges nicht weiter ftrömen und 
wird dermaßen zufammengepreft, daß ihre Spannkraft einen Rüchſchlag 
hervorruft und dadurch die Sonnenwende bewirkt (Berger, w. G. d. G. J, 95). 
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ſich Ariftoteles mit den Worten: die —— über deren Größe allzu 
Fabelfaftes berichtet wird (Meteor. I, 13). Er greift jedoch nur bie 
Übertreibung an, bezweifelt aber felbft nicht, daf fie fich zu 

Höhe erhöben. Dieſe Höhe und ihre nördliche Lage machten fie zu. 

Drte de3 Schredens. Nicht nur Haufen dort die jchredlichiten Stürme, 
fondern fie bifden auch den Kältepol (Plinius IV, 26 ed. Sillig; vergl. 
hierzu Plinius II, 68; Bernhardy: Hratosthenica 144; Ulert, Geo: 
graphie de Griechen u. Römer II. Bb., II. T, ©. 244; Cicero, Somnium | 
Scip. d. re. publ. VI, 2; Horaz I, 22, III, 24; Pomp. Mela I, 12; Mart. 
Capella VI, 602; Macrobius II, 5, 11), find mit Ei8 und Schnee bevedt 
und mit vielen Gewäflern umgeben (Hippokrates epl digmv, üddrev, | 
zörov cap. 27; Aristoteles Meteor. I, X, 7; Theophrast eg dveußw 
cap. 3; Plutarch de prim. frig. 16; Ovid ex Ponto II, 10,45 1. a; 
Plinius IV, 26), aljo ein Ort der Seuchtigfeit, des Sturmes und der 
Kälte zugleich, ohne jegliches Wachstum, voller Unwirtlichkeit und noch 
dazu bebedt mit — unheimlicher Finſternis. Plinius N 





ultra hos et Riphasum iugum regio est assiduis obsessa nivibus Pfero- 
phoron dieunt quippe casus continuantium pruinarum . ‚ damnata pars 


Ein folder Ort war geeignet, die Phantaſie der Menſchen zu be 
ſchäftigen. Jenſeits diejes unnahbaren Gebirges fehte man die Gefilde 
der Seligen, das glüdliche Volk der Hyperboreer; diesſeits eine Reihe 
jeltfamer Völfer, von denen Herodot ums berichtet (Herobot IV, 18—28; 
fiehe noch Ufert, Geographie d. Griechen u. Römer, Oskar Brenner, 
Nord» u. Mitteleuropa in den Schriften der Alten und Erw. Robbe, 
der griechiſche Roman und feine Vorläufer, ©. 174). 
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So ſehr verſchmolzen Rhipäer und Hyperboreer zufammen, daß mar 
gar häufig den Namen hyperboreeiſches Gebirge für Rhipäen verwandte. 
Allerdings nahm Ptolemäus auch von dem Namen Hyperboreer Aulaß, 
nem Gebirge zwei zu ſchaffen, ein weftliches Kleineres mit dem 
Namen Rhipäen, das Germanien benachbart ift, und ein oſtwärts Tiegendes 
von größerer Maffe und Ausdehnung, die Hyperboreeiſchen Berge. Wie 

Kumbe von ihnen den Griechen war und wie jehr man au 
ihr wirkliches Dafein glaubte, beweift Cratofthenes, der Herodot ans 
geiff, weil er fie in Bmeifel gegogen Hätte (Ufert IIT, 2, 244). Wegen 
dieſer bebeutungsvollen Stellung der Rhipäen in der Phantafie der Griechen 
und Römer war die Zahl der Schriftjteller groß, die ihrer gedachten. 
Es gab kaum einen Geographen oder Gejchichtsjchreiber, der es unters 
laſſen Hätte, Stellung zu ihnen zu nehmen. Erſt Stvabo wagte es, fie 
zundiweg zu leugnen. Allein fein Beiſpiel Hatte feinen Einfluß auf die 
‚Zeitgenofjen und Nacjfolger. So finden wir fie, außer bei ben vorher 

Männern noch erwähnt bei Hjchyfus (Ufert II, 2 ©. 49), 

(Olymp. IIT, 29, Pyth. X, 46—47), Helatäus und Theopomp 

S. 201 u. 204), Hellanicus und Damaftes (Günther, Adam 
Bremen ©. 34), Macrobius (II, 7), Virgil Georg. I, 240, II, 381, 
Lucanus (Pharf. II, 640), Ovid (Metamorph. XV, 356), 
3), Silins Ital. XI, 462, Cosmographia (Herauögeg. von 
) und Sequefter Vibius (herausgeg. von Baudet ©. 38). 
Tießen ſich die Stellen noch beträchtlich vermehren. 
önnen demnach mit Recht behaupten, daß bei dem griechifchen 
tief die Vorftellung eingewurzelt war, im äußerten 
ein Gebirge empor, dort fei die Erde 
Und dieſes Gebirge fteigt nicht etwa unvermittelt 
Erboberflädhe erhebt fich allmählich gegen dieſes 
ftellen gleichfam nur die Krone diefer fteten 
leſen wir bei Ariftoteles (Meteor. IT, 1, 15 ed. Ideler 
‚Höhe der Drte, welche gegen den Norden zu liegen, 
‚Beweis auch jener Umftand, von welchem die alten Meteorologen 
waren, daß nämlich die Sonne nicht unter die Erde, fondern 
um biefen Ort fich bewege, verſchwinde und die 
jorrufe, daß die Erbe gegen den Norden zu ers 
die Exde aber im Norden auf, fo muß fie fich 
muß e3 tief fein. Daher fingt Virgil Georg. I, 240: 
dem fteilen Rhipäus die Welt hoc, auffteigt, 
Libyas Sand und dem Südwind“ (die Überfegung nah 
‚Hierher gehört aud, was Ufert (IT. B. II. T.d.6.d..u.R. 
erzählt: Hatten die Skythen fic fir das füngfte Volt erflärt 
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(Herodot IV, 5), fo ließ man fie auch behaupten, daß fie das 
wären... Man möge annehmen... daß im Anfang Waſſer bie 
Erbe bebedt habe, oder daß ſie in deuner ſtand, das allmählich 
in jedem Falle wäre Skythien das erjte bemohnbare Land ge 
bar fei in Skythien zuerſt die Glut gemäßigt, da jet Fein © 
fei, Ügypten aber und der ganze Orient noch von gewaltiger ©) 
Hätte aber früher Waſſer alles bededt, jo wäre Skythien 
troden geworden, da von den höheren Gegenden das Wafler 
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übrigen Länder, da alle dort entjpringenden Flüſſe in die Mäotis ftrömten, 
dann ins Pontifche und Ügyptifche Meer. — Auch die Meere nehmen dem⸗ 
entſprechend an der Aufwölbung teil; die nördlichen Meere find daher 
feichter als die ſüdlichen und entfenden wegen ihrer Hohen Lage ununter- 
brochen gewaltige Wafjermafjen gen Süden — Polarftröme im großartigften 
Maßitabe. Diogenes von Apollonia deutet ſchon dieſen Gebanken an 
mit den Worten, das Waffer für die ſüdlichen heißen Länder werde aus den 
Gegenden gezogen, wo es immer winterlich ſei, d.i. im Norden, wo es 
überftröme (Seneca, Naturbetr, 4, 2). Veutlicher gibt ihm Ariftoteles 
Ausdrud. Bei der Erörterung, ob das Meer Quellen befäße und aus 
ihnen feinen Wafferreichtum bezöge, gelangt er zu der Tatſache, daß die 
Mäotis in den Pontus, diefer in das Ügäifche Meer flieht, Bei den 
übrigen äußeren Meeren falle diefe Erſcheinung weniger auf, J— jenen. 


aber trete fie mehr zutage wegen der Menge ber Flüſſe und wegen 
der geringen Tiefe: denn das Meer feine tiefer und tiefer zu — 


der Pontus beſitze eine größere Tiefe als die Mäotis, das ar 
größere als der Pontus umd das Ügäifche wiederum fei feichter als | 
Siziliſche; das Sardinifhe und Tyrrheniſche Meer feien die tiefften 
fi 
im 


> 
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allen. Alles was außerhalb der Säulen des Herkules liege, fei 
untief, Tiege jedoch wegen ber Drehung der Winde gleichjam 
Zeile des Meeres. Wie aber im Heinen die Flüffe von erhabenen 
nad) tieferen zu fließen feinen, fo ergiefst ſich auf der ganzen Erde 
den Höheren Meeren, bie fich gegen den arktiſchen Kreis Hin — 
der größte Strom abwärts, jo daß wegen des Äbfluſſes dieſe am wenig⸗ 
ſten tief, die außeren Meere aber tiefer find. (Aristoteles Meteor. IL, 
e. 1,12—15 ed. Ideler S. 65.) Ähnlich brüct fih Agathamerus aus; 
das nördliche Meer Heike Poayeie OdAuoce nicht wegen feiner 
ſondern wegen feiner Seichte (Ufert, III, 1, S.102.) 

Auch die Nömer hielten an ber Vorftellung von der Aufwölbung 
feft, wie die Worte Virgils dartun. Nur wandte man ſich jpäter gegen 
das Übermaß der Erhöhung, wie ja ſchon Ariftoteles es gewiffermaßen 
als Fabel bezeichnet hatte, daß die Sonne um einen Berg wandre 
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(Siehe oben.) — Plinius, wenn ex IL, e.71 fehreibt: „Denn keines⸗ 
wegs erhebt ſich, wie einige behaupten, die Welt an diefen (nördlichen) 
Bolen fo hoc, daß diefe Sterne allenthafben gefehen werden Könnten"; 


auch er 
Norden aufmwölbe. Daher find die Worte Cäfard inferior und 
superior (IV, 28 u. 36, 4) nur als fübli und mörbfid zu deuten, ja 
einen ganz deutlichen Beweis für jene Anſchauung, 
weiteres Glied in der Beweislette. — Und die Ortsverſchiebungen 
Cäfar beruhen auf dem gleichen Grunde wie mare superum und 
inferum. Der Nordpol lag für die Römer im äußerften Nord- 
Rhipäen; was für uns von Italien aus nordöftlich 
— fie nordlich. Alle Gebiete, Sand oder Meer in dieſer 
wurden höher und Höher. Daher war die Mäotis höher als 
wiederum höher als das Marmara- und Ügäifche 
ſo auch das Adriatiſche Meer höher als das Tyrrheniſche; 
— Meer befand ſich dem Pole näher als das Tyrrhenifche. 
Römer Bewußtſein waren aljo mare superum und inferum 
Sprachrefte, wie Veder mit Mecht bezweifelt, ſondern 
ober Höhere und untere oder tiefere Meer. Cäjar 
ie Lage Belgiens ganz richtig nad diefer Anſchauung; 
in septentrionem et orientem solem. Er fannte die 
; fie zieft norböftich, für Cäfar ungefähe nörblid. Des 
ortus superior, der mit dem portus ulterior (VI, 23, 1) 
unmöglich als nad Dften gelegen auffafjen; er liegt nord» 
Cäfar nördlich. (Die Streitfeage, ob Cäfar zweimal [IV, 23, 1, 
V, 2, 3, 5] aus demfelben Hafen oder aus verſchiedenen 
fei, und welcher Hafen e3 daher jei, muß hier unerörtert 
— Weiſe loſt ſich die Frage, wie die Römer zum hohen 
genauer hätte eigentlich die Frage lauten follen: Wie 
— hohen Nordoſten? Es wäre ſehr lehrreich, unter 
der eigenartigen Auffaffung der Pollage einmal fämt- 
zu prüfen, wie auch ein Vebürfnis danach 
Berk über die wifjenicaftliche Geographie der Römer von 
Schärfe zu haben, wie dies Berger für die Griechen 


und Römer über den Norden gelehrt hatten, ging 
Germanen, vornehmlich die deutfchen über. Nur mas durch bie 
Kenntnis infolge der nörblicheren Lage unhaltbar geworden 
man fallen und oft das nicht einmal. Wer den tiefen 
Gi Ber Werk ber Men wuf Das Beute Meier 
Tennt, insbefondere deſſen Abhängigkeit von Ariftoteles und in der Natur- 
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wiſſenſchaft von Plinius (man vergleiche Albertus Magnus in feinem 
Buche de natura locorum), muß ohne weiteres zu dem Schluffe kommen, 
daß die Deutſchen fih auch die Unfhauungen der Griechen und Römer 
über den Norden zu eigen machten. Daher ftoßen wir zunächſt wieder 
auf die Rhipäen mit all ihren Wunderlichteiten als ein gemaltiges 
weftöftfich gerichtetes Gebirge in Rußland und Afien in der Nähe des 
Meeres. (Hierliber und über mittelalterliche Schriftiteller, welde bie 
Rhipäen erwähnen, fiehe ©. Günther, Adam von Bremen ©. 2, 3,4, 9, 
11,12, 34,u.f.a.) Später begann man beftimmte, befanntere Gebirge 
mit dieſem Namen zu belegen. So bezeichnete Athanaſius Kircher 
(Mundus subterraneus II. Bud; $ 3, ©. 72) damit bie Waldaihöhe, 
Herberftein, der in feinem Buche (Rerum Moscov. Commentarii ... 
Antwerp. 1554 &. 90) zum erftenmal den über Rußland lagernden Nebel 
ſtarter fichtete, faßt die Rhipaen als den Ural auf, und bei Warenius 
(4. Ausg. von If. Newton, Jena 1693) bilden fie einen Gebirgszug 
zwifhen dem Weißen Meere und dem Ural. Erſt mit den geographijchen 
Forfhungen der Petersburger Akademie und den Verſuchen, die nord⸗ 
öftliche Durchfahrt nad; Afien zu gewinnen, verſchwanden fie völlig. Daß 
man aber auch nod im 17. Jahrhundert der Meinung des Ariftoteles 
von einer Aufwölbung im Norben Hufdigte, beweift Varenius (Sernh 
Barenius, geographia universalis S. 164) mit den Worten: Plurimi 
Oceanum et terras volunt esse altiores circa Septentrionem et minus 
vero altas circa Aequatorem. Ita Aristoteles sentit lib. 2 de coelo. cap. 2 
Rationem afferunt hanc, quod Oceanus a septentrionalibus 
tamquam a fonte videatur profluere. Ex bekämpft diefe Anficht, da bie 
gegen den Äquator gerichteten Ströme nicht fo groß und beſtändig ſeien 
Einen ſolchen Kampf machte die Folgezeit mit ihrer immer genameren 
Erforſchung des Nordens überflüffig. Die Vorftellung vom hohen Norben 
ſchwand, allein die Ausdrudsweife blieb beftehen, ja fie wurde vielmehr 
durch die vielfachen Überfegungen der griechiſchen und römifchen Werte 
erſt recht eingebürgert, wenn man von Einbürgerung nad) einem jahr⸗ 
taufendlangen Gebrauche überhaupt noch reden fann. Wir finden dieſe 
Ausdrudsmweife aus dem gleichen Grunde auch im Schwedifchen, wie bie 
Überfäprift eines Werkes Nordenftiölds beweift, die lautet: Studier och forsk- 
ningar föranledda of mine resor ihöga norden (Stodholm 1884), 
Mit dieſer Abftammung des Ausdrudes: hoher Norden möchte ich 
auch den Ausdruck: im hohen Breiten in Verbindung bringen, der ſich 
auch im Franzöfiihen findet (4. ®. Eugene Tisserand; La vegstation 
dans les hautes latitudes, Paris 1826). Allerdings ift Hier die Ent 
wicklung aus der Zahlvorftellung ebenfo möglich, für viele vielleicht ſogat 
mäher gelegen. Ich beabfichtige daher auch nicht am biefer Stelle näher 
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darauf einzugehen, jondern möchte die Bemerkung nur ala eine Anregung 
aufgefaßt wiffen. 

Biden wir zurüd auf die kurze Entftehungsgefchichte des Ausdrudes: 
her Norden, jo erkennen wir, wie nugbringend man beffen Erklärung 
im Unterricht geftalten kann. Er enthüllt ung eine Heine Entwidlungss 
geſchichte des menſchlichen Wiffens in geographif—er Hinficht und gewinnt 
mit der finnlichen Vorftellung zugleich Kraft und Leben. 


E 


Einiges über Lenan. 


Bon Lie. Hans Vollmer in Hamburg. 


‚Gerade in der Beit, da man den Hundertjten Geburtstag Lenaus 
feierte, fpielte mir der Zufall einige vergildte Blätter in die Hand, teils 
on ihm, teils über ihm gefchrieben. Sie fanden ſich in einer privaten 
Uutograpfenfommlung, derfelben, aus der id) vor Jahresfrift einen bis 
dahin ungedrudten Brief Goethes an Frau Sartorius von Waltershaufen 
hervorzog und in den „Örenzboten‘ mitteilte (1901 Nr. 34). Es handelt 
ſich um die Originale zweier Gedichte von Lenau, fowie um einen noch 
unbelannten Brief bes dem Dichter jo innig befreundeten Juſtinus Kerner 
über Lenaus Erkrankung. Was fie Neues boten, fchien mir für weitere 
Kreife weniger geeignet als für bie Leſer diefer Beitfchrift. 

Sutereffant ift die Vergleihung der uns geläufigen Faſſung des 
„Niagara“ mit dem Original!) Der gedruckte Tezt entält eine wibrige 


Erb! und Himmels unbell mmert, Die Stromſchnellen ftürzen, ſchießen, 
Eilt er jegt im tollen Zug, Donnern fort im wilden Drang, 
‚Hat ihr ſchones Bild zertrümmert, Wie von Sehnfucht Hingeriffen 
Das er erit jo freundlich trug. Nach dem großen Untergang. 

Blatt 


von Lenaus Hand — es enthält das Gedicht 
„An Jugendfreund‘ — finde ich nichts zu notieren, es ſei denn, daß es 
im Gegenfaß zu ben Ausgaben in der fünften Strophe heißt: 

Wie Rachtigallen durch bie Bilfche Magen, 

Doch feine Roſe je zu Tode rühren: 

So jollte dieſes Lieb mit feinem Trauern 
Durch beine reiche Freubenblüte ſchauern.“ 


„Wie Nachtigallen durch Gebüfche Hagen." 
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Diefe Härte war urfprünglic vermieden, unter Wahrung bes 
teochäifchen Versmaßes Heißt es in ber erften, vom Dichter ſelbſt dann 
aber umgeänderten Nieberfchrift: 

Seine Rapids ftürzen, ſchießen, 

Donnern im beraufchten Drang ufw. 
Und dem entfpricht in ber vorlegten Strophe: 

Den der Wandrer fern vernommen, 

Niagaras tiefen Fall, 

Hört er nimmer, nahgelommen, 

Ob ber Rapids wilden Schall. 


Gern verbeffert man hier mit dem Dichter: 

Hört er nicht, herangelommen, 

Weil zu laut der Wogenfcall. 
An der vorhergehenden Stelle aber hätte das fremde Wort gewiß 
manden weniger geftört als das bei Lenau beſonders befremdliche 
ftofpernde Versmaß des gedruckten Textes. Übrigens ſchrieb Lenau felbft 
über das durchgeſtrichene „Seine Rapids“ zunächft nur „Stromfchnellen"; 
davor ift mit Bleiſtift der Artikel gefegt, wie es fcheint, nicht von bes 
Dichters Hand. — — 

Es ift befannt, wie wenig Lenau in Amerika fand, was er ſich 
davon verfprochen Hatte. Schon act Tage nad) feiner Ankunft drüben 
ſchrieb er: „Der Amerikaner hat feine Weine, keine Nachtigall... Das 
ſcheint mir von ernfter, tiefer Bedeutung zu fein, daß Amerika feine 
Nachtigall Hat. Es kommt mir vor wie ein poetifcher Fluch; eine 
Niagaraftimme gehört dazu, um dieſen Schuften zu prebigen, daß es 
noch Höhere Götter gebe, als die im Münzhaufe gejchlagen werben.“ 
Nach der Rüdkehr von diefer abenteuerlichen Reife trat ftärfer und immer 
ftärfer bei ihm jene inmere Unruhe hervor, die zu einem fo traurigen 
Ende führen follte. 

Unter den Freunden, die dem Dichter feinerzeit die Amerifa-Manie 
auszureben fuchten, die überhaupt an feinem perſönlichen Gejchid ben 
mwärmften Anteil nahmen, ift mit an erfter Stelle Juftinus Ferner 
zu nennen. Über das Herzliche Verhältnis der beiden ift in den lehten 
Jahren befonders durch die DVeröffentlichungen von Theobald Kerner, 
dem Sohne de3 alten Weinberger Arztes und Poeten, volles Licht ver 
breitet worden. „Das Kernerhaus und feine Gäfte“ (1893) berichtet 
in einem eigenen Abjchnitt über Lenau und feine Beziehungen zu Kerner, 
und vollends in dem vor ſechs Jahren publizierten „Briefwechjel Juſtinus 
Kerners mit feinen Freunden” fpielt Niembfch-Lenau eine große Rolle, 
Durch Guſtav Schwab empfohlen, war er im Sommer 1831 zuerſt zu 
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Kerner gefommen; und alsbald entzünbeten ſich beider Herzen zu feuriger 
Liebe und gegenfeitiger Bermunderung. „Niembſchl fchredlich geliebterl“ 
ſchreibt Kerner im Januar des folgenden Jahres; er ſchmachtet in einer 
uns fühlere Naturen geradezu befremdenden Leidenfchaftlichkeit nach 

ichten von dem vergötterten Freund. O Niembſch, ih bin innen 
nicht fo dit wie außen!” verfichert er mit Anfpielung auf feine Leibes- 
bejchaffenheit, in einem rührenden Gemifd von Humor und faft krank⸗ 
hafter Sehnfuht. Dann aber, während eines Beſuches Lenaus im 
Weinsberg im März 1832, fchreibt Kerner an Karl Mayer: „Es ift 
völlige Wahrheit, daß in Niembſch ein Dämon ift, der ihn furchtbar 
plagt, und der in einer Viertelftunde fein Geficht zwanzigmal verändert. 
Derfelbe zeigt ſich auch durch wirkliche Krämpfe in ihm, bie ſich durch 
ein augenblidliches Erſtarren, namentlich feines Geſichtes ausfprechen. 
Solange diefer Dämon nicht aus ihm getrieben ift, ift er furchtbar uns 
glüdfih und macht auch andre düſter.“ 

Noch oft weilte Lenau, auch nach feiner Nüdkehr aus Amerika, im 
haus zu Weinsberg und holte fi Troſt und Kraft gegen die 
immer mehr Macht über ihn gewinnende Schwermut, wirkte aber auch 
in guten Stunden fo anregend und erheiternd auf Kerner, daß dieſer, 
an ben Augen leidend, einft zu ihm fagte: „Ich wollte gerne blind fein, 
wenn ich nur immer deine liebe Stimme hören könnte.” — Vor der 
Rataftrophe in Lenaus Befinden ſcheint ber Verkehr jedoch ins Stoden 
zu fein. Kerner jchreibt Anfang Auguft 1844 an eine Freundin: 
ich nicht von Ihnen und Sudomw hie und da etwas von Niembich, 
ich annehmen, er fei geftorben ober wieder in Amerifa. Er 
Halbe Jahre lang in Stuttgart figen, und er benft nicht, mich zu 
Das Vorgeben dringender Geſchäfte mit Cotta ift lächerlich, 
nichts. Wenn man früher in fo inniger Freundſchaft ftund wie 
mit Niembſch, und er ift num fo gegen mic, geworden, wie er wurde, 

ich nicht anders annehmen, als daß er eben (Gott weiß warum?) 
ion mir will, daß ich ihm widrig wurde; und fo kann ich 
nicht mehr da erfcheinen, wo er ift... Sie müſſen mic) aber recht 
und nicht denken, daß ich dem Niembſch feindlich fei. Gewiß, 
herzlich, aber ebendeswegen hat er mich tief verwundet. 
icht zornig, nur traurig.” 
erfhütternder muß die Kunde von dem eingetroffenen Un: 
Kerner gewirkt haben; daran hatte er ja nicht gedacht. „Nie 
geahnt“ — fo ſchreibt er am 7. Oktober desfelben Jahres —, 
Niembſch in ſolche Krankgeit verfallen könnte, weil er neben der 
Phaniaſie doch auch einen ſehr Haren Verſtand Hatte umd fich 
im Weg jtellte.“ — Im ergreifender Weife gibt nun auch 
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das bisher nicht bekannte Schreiben Kerners, das ic) das Glüd 
zu finden, dem Schmerze über den Buftand des Freundes Ausdruck 
ift datiert vom 23. Oktober 1844 und gerichtet an den Direltor 
Weißer in Stuttgart; es lautet: 
„Dem teuren Weiher, 
Verehrtefter Freund! 

Ich danke Ihnen Herzlich für die baldigen, wenn auch jehr traurigen 
Nachrichten über Niembſch. 

Da die Erplofionen feines Leidens fo ſtark waren, fo blieb aller- 
dings nichts anderes übrig, als ihn nach Winnenthal zu bringen, weil 
er bort auch am beften verwahrt ifl. — — 

Es iſt aber entjeglich traurig und hat mir vollends alle Zebens- 
Iuft genommen! Es ift eine arge Welt!!... Wachet und betetl... 

Gott jei mit Ihnen und der Tieben Lottel 


Innigſt 


ist 


Kerner.” 

Der Lefer erinnert fi: In die Irrenanſtalt auf Schloß Winnen- 
thal bei Winnenden im Nedarkreis wurde Lenau Ende Oktober 1844 
gebracht. Im Frühjahr 1847 holte man ihm dann nach Oberböbling 
bei Wien, wo er bis zu feinem Tode verblieb, — Die am ey 
unferes Briefes erwähnte Lotte ift, wie mir ein Nachtomme bes 
Adreſſaten mitteilt, nicht etiva Lotte Gmelin, deren Verbindung mit 
Zenau Kerner früher Herbeizuführen ſuchte und an bie hier zu denken 
deshalb nahe liegen könnte, fondern Karl Weißers Gattin: Charlotte 
geb. Hartmann, mit deren Vaterhaus Kerner eine herzliche Freunbfchaft 
verband, eine Schwefter der Hofrätin Reinbek, bei der Lenau die be 
Kante gaſtliche Aufnahme fand. 


Spredzimmer, 


1. 
Futurum exactum. 

Im 15. Jahrg. dieſer Zeitſchrift ©. 320 wird gejagt, das futurum 
exactum fei wenigftens in Sachſen auch auf ber Straße von Erwachjenen 
zu Hören, während fich die Kinder des Präfens bedienen. Unter 
zeichneter hat von jener Verdrängung des volfsmäßigen Präfens durch 
das umbeutfche zweite Futur noch nichts bemerkt, würde fi) aber 
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bei dem im den Schulen vielfach herrſchenden „Unfug“ fortwährend mit 
dem futurum exactum zu fragen und anttvorten zu laſſen nicht allzu= 
ehr darüber wundern. 

Der Unterricht im Latein ift daran aber jedenfalls unſchuldig; 
wenigftens Hat Unterzeichneter während feiner Seminartätigfeit von 
befonders ftarfem Einfluß des Lateinunterrichts niemals etwas bemerkt, 
wohl aber im der Seminarübungsſchule, die fein Latein Hat, über den 
maßlofen Gebrand; des futurum exactum fich oft genug entſetzt und 
vergeblich dagegen angelämpft. 

Eine Art Erklärung dieſer „Sprachdummheit“ läßt ſich vielleicht 

finden, daß die Lehrer das Löbliche Beſtreben haben, ihre Schüler 

den mechanischen Gedächtnis arbeiten, jondern fie denfen, 


nie nicht zwifchen Fragen nach Tatfahen und zwifchen 
Fragen nad) dem eignen Urteil der Schüler ein jo gar gewaltiger Unter- 
ſchied beftändel Man vergleihel Jakob ſah, daß Getreide in Ügypten 
feil war. Was wird er da zu feinen Söhnen gejagt haben? — Die 
Brüder Jofephs zogen nach Ägypten. Wen wird Jakob aber nicht haben 
mitziehen laffen? Denn was wird er gefürditet haben? — Wie wird 
der Heibenapoftel Paulus zuvor geheißen Haben? — Un melde Urt 
wird Matthäus fein Evangelium gerichtet haben, da er 
altteftamentliche Weisfagungen Bezug nimmt? — In welchem 
feinen Tob gefunden Haben? — Die 
und Straßburg belagert. Was für 
werben das gewejen fein? — Der 21. Juni ift der längſte 
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bei negativen Konfekutivfägen? — Wie wirft 
du den Binsfuß aus Kapital und Zeit und Zins beredinen? — In 
jedem Dreied betragen die Winkel 180%. Was für ein Dreieck wird 
es gewejen fein, in welchem ein Winkel allein 90° betrug? — Welchen 
Lehrſatz wird Pythagoras aufgeitelt Haben? uſw. uſw. 

Nah B. über den Vorzug eines im einzelnen Fall zu 
mwählenben ſprachlichen Ausdruds, über das bei Löfung gewiſſer arith- 
metifcher und geometriſcher Aufgaben rätliche Verfahren, über einen auf 
Grund bereits feftgeftellter Merkmale zu gewinnenden Begriff u. dergl. 
mag mit dem Futur gefragt werden! Uber nicht nad) Tatſachen, bie 
der Bergangenheit angehören ober ein für allemal Gültigkeit haben, 
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nicht nach dem in akroamatiſch pofitiver Form zu gebenden und gegebenen 
Sepeftoff! 

Ja Unterzeichneter möchte geradezu die Befürchtung ansprechen, 
daß die Schüler durch das mißbräuchlich augewendete futurum und 
futurum exactum in dem, was für fie zweifellos fein follte, unficher, 
irre gemacht werben. 

Überdies ergeben ſich aus folcher Fragerei jene ſchwerfälligen Ant 
worten, durch welche bie alte gute Regel, Antworten müßten vollftändig 
fein, in üblen Ruf gebracht worden ift. 

Nicht viel beffer fteht's aud um den Mißbrauch des Imperfekts, 
wo weder Erzählungen noch dauernde oder gleichzeitige Handlungen vor⸗ 
Hiegen (in welchem Jahre ftarb Luther? u. dergl). Und fo gibt's der 
Schmerzen gar mancherlei. 

Plauen i.®. Seminardiretor a. D. Römpfer, 


2. 
Nachlefe zu Keiper: Jmperativiihe Namen. 


In feinen fefjelnden Ausführungen über imperativiihe Namen 
Schreibt Keiper (Heitſchr. f. d. d. Unter. XVI, ©. 478): „Vielleicht findet 
ſich irgendwo auch Sparbrot ober Sparsbrot als Gejchlechtsname,” 
Ich Habe beide Formen in der Wittenberger Univerfitätsmatrifel im 
Jahre 1510 als Familiennamen gefunden; ebendort Sparwort (aus 
Bonn) 1535 und Sparsrenfftlein (Triebieneneis) 1546 (Ranft — Brot 
zrinde?). Zu Ledsbrätfein (S. 155) bildet eine pafjende Ergänzung 
Fretwurſt (Ribnig). Bu den Biernamen (S. 153flg. und 300) füge 
ic Schlingebier (Wittenberg 1519) und Petrus Vrengebier (in Gotha 
1384). Ein Bierfaß (aus Hertzburg) ftubierte in Wittenberg 1543, 
ein Haferbier (aus Lüneburg) 1550. Dagegen Gießenbier wiirde ih 
für volfsetymologifche Umbdentung von Gisbert (ähnlich wie Berinhard 
über Berend zu Bierente geworden ift), Giehwein von Giswin, Fülle 
bier und Follebier von Volkbert, Vollbehr Halten; ebenjo kann Schön 
bier aus Scaunibert, Schombert entftanden fein. Käfebier ift nach Pott 
— Kaſſebeer — Karſebeere, Kirſche. Der Bierſack (5.166 Anm. 2) ift ein 
Birnenſack (nad) Joahim, Landshuter Gejchlechtenamen, Landahut 1892). 
Fülleborn ift wohl Fulchrand oder Fulebarn, wie Friedeborn (Pommern, 
Münden) — Frithebarn ober Fredebrand. Gehört zu den Biernamen 
der Name Duelmalz (aus Mittweida) in Wittenberg 1552? Lugins- 
land (S. 161) Hat Reiper als Familiennamen in feinem 
gefunden; in Wittenberg ift ein Lugisfand (fol) 1546 immateikuliert 
(Schemnicensis). Ift Sengefped (aus Ririg, in Wittenberg 1559) ein 
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imperativifher Name mit jengen oder Ortsname? (vergl. ©. 156). Ein 
Sengenbach gibt’3 in Bayern. Dafür, dag Staubefand (S.170) Im— 
perativname ift, fpricht die Form Steifenfand (bei Mieck, Über nieder: 
rheiniſche Familiennamen, Düfjeldorf Nealgym. 1886, ber e3 freilich 
— Staubfand, wie Stoffregen — Staubregen erklärt) und Steubenhaber 
(aus Memmingen, in Wittenberg 1522). Stofregen (aus Braunſchweig) 
ftubierte in Wittenberg 1549, Stöffregenius (Nigenfis) 1553. Bu 
Schwitzgebel ift zu vergleihen Zirngibel = Biere den Giebel (Joachim) 
und Zerrgibel (im Kaffel). Zu Bleibnichtlang (S. 294) bildet das 
Gegenftüd Blibegerne (Eisleben 1434). Bei Wedauf denkt wohl jeder 
an Grüns „Leten Ritter“: Schickt doch einmal den Wedauf mir und 
den Purlepaus!" Im übrigen kann e3 auch aus Waculf entitanden fein; 
ebenſo Frühauf aus Fruochulf (Andrefen Hat Fruochwin — Frühwein u. a.). 
In Wittenberg jtubierte ein Fruuff aus Schweibnig 1508, aus Kob— 
lenz 1518, Frueauff aus Schweidnig 1532, Kreuchauff (aus Weißen: 
burg) 1549. Schadeland (S. 295 und 489) und Schadewald (S. 162) 
brauchen nicht imperativifch zu fein, fie Fönnen auch — altdeutſch Scado— 
font und Scabobald ober Scadowald fein; ebenfo würde ich Hegeiwald 
(S. 481) lieber — Hagoald anfegen, wie Keiper ſelbſt Hegenbart — 
Hagindert (S. 161). 
Zu Slenhaus (S. 297) bietet Joachim die Form Fleichaus in 
Auch Hollwed führt er ebenda an und erklärt es — Hole 
weg! Doc gibt es eine Reihe Ortsnamen Hollweg, Hollwege, Hole: 
weg, Holenweg und Hollerweg, fo daß die Deutung zweifelhaft wirb. 
Graben (S.298) fann auch — Gra + win jein; Gottwalds halte ich 
für den Genetiv von Gottwald — Godobald. Zu Schnellenpfeil (S. 306) 
dringt Foachim Schnelbögl, „ſchnelle das Vöglein“l, zu Ziechnaus — 
Zieh Hinaus (S. 313) die Formen Zichenaus, Biegenaus, die er „Zieh 
ihn aus!” erklärt. Bu Zudſchwerdt (S. 314) vergleiche ich Zucken— 
rigel (aus Nördlingen, in Wittenberg 1538). Über Budermantel u. ä. 
als Drtsnamen ſ. Schönwälber im Neuen Lauſitzer Magazin 1888 
©. 223. Fit auch Scheidemantel Ortsname? Mantel = Fichte. Scheiben» 
De (S. 315 und 481) führt Joachim aud aus Landshut an, mit 
der Bemerkung: „Schiebe den Zuber! Wäſcher?“ 

Zu den Haunamen (5.485) gehört Houwenkerle (aus Luchau, im 
Wittenberg 1511). Ehrenfried (S. 488) ift ſchwerlich imperativifch auf- 
zufaffen, ſondern — Erinfrid oder Arnfrid. Schließlich füge ich nod an bie 
Befehlsnamen Lidelummer (aus Ruppin, in Wittenberg 1518) und aus 
Koahim, in Landshut: Fahrübel = Unglüdsmenfh, Pechvogel, endlich 
Beſchlagngaul — Hufſchmied. 

Münden. Piof. Dr. Cascorbi. 
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3 
Zu Mar von Schentendorfs Gedicht „Auf den Tod 
der Königin“, 
Erſchienen am 28. Jufi 1810.) 


In Schentendorfs jhönem Gedichte auf den Tod ber Königin 
Suife, das in dem meiften Lejebüchern und Sammlungen der patriotifchen 
Lyrit der Vefreiungskriege abgedrudt ift, bietet die 4. Strophe, wie ih 
ſelbſt und von anderen erfahren Habe, dem Erklärer große Schwierig: 
feiten, zumal die Kommentare den Natfuchenden meift im Stich Lafien. 
Sie lautet (U. Hagens Ausg. 3. Aufl. ©. 43): 

„Sin? in Schlummer, aufgefunden 

II das Biel, mach dem du ſchritteſt, 
it der Kranz, um ben du litteft, 
Ruhe labt am Duell der Wunden.” 


Geheimrat Dr. Ad. Matthias in feiner Sammlung: „Die patriotifche 
Lyrit der Befreiungskriege, Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Mafıng, 
©. 129 (zu ©. 36, 28) erffärt: „Unter dem Duell der Wunden ift die 
Ruhe in Gott zu verftehen, von dem ja alles Leid fommt, von dem es 
aber auch geheilt wird." Nach meiner Anficht müßte es eigentlich, 
heißen: „Unter dem Quell der Wunden ift Gott zw berftehen aufn.“ 
So gibt denn aud Fr. Schmitz, Dichter der Freieitökriege, Paderborn, 
Schöningh, 1898, S. 100, zu Duell der Wunden bie kurze Erklärung: 
„Gott, der das Leib jendet, aber auch die Heilung." Auffallend ift «8 
aber, daß fi im Terte eine Ünderung findet, zu der die Erklärung 
nicht paßt. Wir lefen nämlich: 

Ruhe labt am Duell den Wunden. 


Daß Gott einfach al? Quell, der von Leib Betroffene als 
Wunder (Verwundeter) bezeichnet werde, ift nicht benfbar. Saft ſchein 
es, als ob hier nur eim überfehener Drudjehler vorliegt, wenn bie 
naheliegende, aber unbegründete Underung auch ſchon von amberer 
Seite vorgeſchlagen ift. 

Liegt e3 nach dem Gebanfenzufammenhange der Strophe ſchon am 
und für fi nah, an die blutigen Wunden des Heilands zu denken, fo 
wird diefe Auffaffung durch die letzte Strophe des fünf Jahre fpäler 
von Sch. zum Geburtstage der Frau von Graimberg verfaßten Gebichtes 
„Auf der Reife” (Hagens Ausg. ©. 381) beftätigt. Es Heißt Hier: 
„Wir treiben unſte Pilgrimfchaft Wir finden uns gewiß am Biel 
Und wandern gläubig fort, Im unſers Vaters Haus, 

Uns bindet eine Lieb’ und Kraft Und ruhn an Bächen, traut und Mihl, 
Au an dem fernften Ort. An Zefu Wunden aus.” 





Benn 

Wenn mic) der Zweiſel Heer beftikrmt, Der auch erlag der Bweifelsqual — 
Dann mir den Glauben, „Hier bin ich! lege deine Finger 
Eh’ Angft ſich um die Seele tünnt. ‚In meiner Hände Rägelmal.” 
Ach, la mic dich zu allen Stunden 

Bor meines Geiftes Augen jehn 

Und flühten mid in beine Wunden, 

Wenn biefes Lebens Stürme wehn. 


Auch in Clemens Vrentanos 1803 begonnener, aber nicht voll⸗ 


Erzählung: „Aus der Chronifa eines fahrenden Schülers“ findet 
die gleiche Vorjtellung in dem Liebe vom der Taube: 


> 


— ——— — „Sag', Herr, wird auch ein Neſtlein fein 

Zefus aus der Höhe: für mich bet dir gefunden? — 

Komm meine Taube, tomm zu mir! Ja, meine Taube, komm herein, 

‚Den Auf ich wohl verſtehe Bohn! Hier in meinen Wundeni— 

„Wenn ich ſoll deine Taube fein, „Mein Je, ach, was mwillft du mir 

Mußt bu wir Slügel geben, Im beinen Wunden geben? — 

Die wach’ in deinem Blut ich rein Durch meine Wunben, jag’ id dir, 

Unb werde glaubend ſchweben. Sliegſt ſterbend du zum Leben. — 

„Du zufet mir! Wie arm ih bin, „Wohlan, es zielt bes Todes · Pfeil, 

Darf id} zu dir 1:1 Tomımen, Er wird mid) nicht verderben, 

Die Mängel hat dein trener Sinn Zu deinen Wunden, Herr, ich eil', 

Ia all vom mir genommen. Da werb’ ich's Leben erben. 
Northeim. Prof. Dr. R, Sprenger, 

4. 


Ein falfches Zitat. 
In Konrad Dudens Schrift „Die deutſche Rechtſchreibung nebft 
und ausführlichem Worterverzeichnis“, 7. Auflage, 
Sonberabdrud aus der neuhochdeutihen Grammatit von Bauer- Duden, 
Münden, C. H. Bed, 1902, heißt S. 38 das zweite Beifpiel für die 
‚Beitjäge f. b. beutfien Unterriät. 17. Jahrg. 2 Heft. 9 
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Regel über die Segung des Ausrufungszeichens: „Mich ruft er, mic, 
Henker! erwürgel” 

Hier ift erftens falſch, daß hinter dem exften „mich“ das Komma 
fehlt, daS nach der eigenen Megel Dudens vor und nach dem ein— 
geihobenen Saß ftehen muß. Zweitens foll das Wort doch ficher aus 
Schillers Bürgſchaft genommen fein; in diefer aber Heißt e8 nach meiner 
Ausgabe: „Mich, Henker!” ruft er, „erwürget! Da bin ich, für dem 
er gebürget!” 

Nicht Bloß des Neimes wegen mit „gebürget” ſeht Schiller bie 
Mehrzahl, fondern entweder weil das Wort der ganzen Menge gilt, 
durch die der Freund ſich eben durcharbeitet, oder weil der Delinquent 
mit dem Scharfrichter nicht in der zweiten Perfon der Einzahl reden 
darf. Wie ich ehe, findet fich das Beiſpiel genau fo unrichtig ſchon 
1891 in der vierten Wuflage der neuen Bearbeitung. Um jo mehr 
wäre es an der Zeit, das Beifpiel richtig zu ftellen. 

Maulbronn. Eb. Reſtle. 

5. 
Der neuaufgefundene Roman von Milton. 

Ein Cambridger Geiftlicher, der Rev. Walter Begley, Hat einen 
neuen, unziveifelhaft von Milton, dem Dichter des verlorenen Paradiejes, 
herrührenden Roman, der zahlreiche Abenteuer zur See und zu Lande 
enthält und betitelt ift: „Nova Solyma, bie idenle Stabt Bion, ober 
das wiedergewonnene Jeruſalem“, entdedt umd berichtet dem British 
Weekly darüber folgendes: „In einem Katalog von Weigel aus Auge 
burg ftieß ich auf einen lateiniſchen Roman mit der Londoner Drud- 
firma. Dies machte mich ſchon aufmerffam; denn nur ſehr wenige 
Inteinifhe Romane von Holländern und Deutfchen find im 
verlegt worden. Das Buch wurde 1648 herausgegeben, Tag 
20 Jahren in Miltons Pult. Er begann es als Student 
Univerfität und vollendete es während jeines Wufenthaltes in 
Es it ganz mit feinen Ideen durchtränkt. Die Stellen, die vom 
ſucht und: Liebe handeln, können nur von Milton geſchrieben fein. Ein 
mertwürdiges Licht twirft das Buch auf feine erfte Liebe, die „Mai: 
Königin“, bie der Dichter an einem Maimorgen fah, und an bie bie 
Erinnerung nie aus feinem Herzen geſchwunden ift.“ 

Boltftein. Dir. Dr. Karl Löfhhorn, 

6. 
Hermäa. 

Wie der Engländer deutfche Worte wiedergibt, lehrt eine 

ber beften engliſchen Zeitungen aus dem Jahre 1818. Dort heißt es 


Bi 
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u. a, nad einem Briefe über die Leipziger Mefje, alfo: „Ich ging mit 

ihm [dem Schriftfteller] zu feinem Buchhändler und der Berhafjer 

hatte ne Gejhäft mit dem Herrn Hewausgeber bald beendet.” Auch 

fommen dort noch „Eosmographifche Erlauterwingen” und „mythologiſche 
Standinavier” vor. 

Stief: und Halbgeſchwiſter (f. Ztfcr. XVI, 500) vermengt felbft 
der Gebilbete, ja der deutſche Sprachgelehrte (man vergl. 3. B. Barnde 
id. Berichten der 8. S. Gefeljchaft der Wiffenfchaften — philoL-Hiftor. RL. —, 
1888,76). „Stief” bedeutet „kein“, Stiefgeſchwiſter find in die Ehe von 
beiden Zeilen eingebrachte Kinder unter ſich, Halbgefchwifter die aus einer 
früheren Che des Waters oder der Mutter ſtammenden im Verhältniſſe 
zu ben fpäter ehelich geborenen. 

„Ebdeltnabe” Heißt in der alten Weidmannsiprache finnig der 
Sirſch, der zum zweiten ober brittenmal (fein Geweih) auffeht. 

Die Kavet- oder Bürgerglode ertönte von dem Nikolaiturme 
im Leipzig im Sommer abends 9, im Winter 8 Uhr, damit ſich jeder 
bütete, jalls er ohne Laterne auf der Straße betroffen wurde, ſich 
zu entiduldigen, er habe die Uhr nicht jchlagen Hören (man vergl. 
Schneiders Chronic. Lips. — 1655 —, 239). 

Dresden-Blajewip. Theodor Diftel. 

1. 
Chamiſſo, nicht Chamiffo. 

‚In der Geſellſchaft für deutſche Literatur zu Berlin am 11. Juni 1902 
ft im Anſchluß an einen ſehr intereffanten Vortrag 2. Geigers über nach— 
gelafjene Papiere des Dichters Chamiffo auch die Aussprache feines Namens 


— ſeiz urſprünglich liege der Ton natürlich auf der letzten Silbe 
des franzoſiſchen Namens (als ihn der Dichter gelegentlich einmal griechifch 
, aecentuiert er ihn auch demgemäß), doch komme eine ſchwebende 
Betonung dem Gebrauch in Chamiffos engeren Kreifen am nächften.” 
‚Bu dem engeren Kreife gehörte ber bedeutend jüngere Franz Freiherr 
bon Gaudy, deffen ſchbnes, in Neapel entftanbenes Gedicht auf den Tob 
feines väterlichen Freundes K. Fulda in feinem, fonft wenig ausgiebigen 
Suche „Chamiffo und feine De (Zeipzig 1881) ©. 244 lg. mitteilt. Im 
der vierten Strophe heißt es 
Es wiegte fich er auf tiefblauem Spiegel 
In ſel ger Sicherheit das ſchwanle Boot. — 
Da zudt der Blik. — Ein Brief — ein ſchwarzes Giegel — 
Woher? — Bon Haufe. — Chämiffd ift tot! 
9* 
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Ebenſo in der Schlußſtrophe: 
— Um des Veſuvs in Schlaf gewiegten Krater 
Verſchwamm das lehie müde Abendrot — 
Ich weinte ftil; Mein einz’ger Freund, mein Vater, 
Mein CHämiffd, mein Chamiifd if tot. 
Damit wird die verlangte Betonung beftätigt. 
Stettin. 6. Anand, 
8. 
Notiz. 

In meiner im Februarheft 1902 der „Zeitſchrift für dem deutſchen 
Unterricht“, ©. 133 —135 abgedrudten Anzeige von Boocs „Methopit 
des deutſchen Unterrichts in ben unteren und mittleren Klaſſen höherer 
Lehranſtalien“ und „Hilfsbud für den Unterricht in ber 
Grammatit. Für Höhere Lehranftalten” (beide Berlin 1901 Bei 
N. Gaertner erſchienen) Hatte ich behauptet, dak man bisher feſte 
methobifche Grundlagen Hinfichtlic) des Didaktifchen Verfahrens im beutfcgen 
Unterricht der unteren Klaſſen faſt gänzlich vermißt Habe, namentlich, 
aber die wichtige Frage über die gegenfeitige Belebung von eftüre, 
Grammatik und Stilübung in den unteren und mittleren Klaſſen nirgends 
genfgenb gelöjt ſei. Ich weife jedoch nachträglich noch darauf hin, daß 
der mir bei Abfaffung meiner Mezenfion unbekannte, fhon 1899 bi | 
8. ©. Teubner erfhienene, allfeits, auch in unferer Zeitſchrift mit Rech 
ſehr günſtig beurteilte „Lehrplan — —— 
ialeinloſen Untertlaſſen der Dreifönigfchule zu Dresden = auf den id 
durch die Freundlichteit des Herrn OberfchulcatS Prof. Dr. Vogel bafelbit 
in dantenswertefter Weife aufmerkſam gemacht worden bin, alles, tas 
Book bringt, im ähnlicher Weiſe behandelt Hat. Die Arbeiten bes 
letzteren verlieren übrigens dadurch nicht an Wert, ba fie zur weiteren 
Verbreitung dieſer trefflichen Gebanten viel beitragen. 

Bollftein. Dir. Dr. Aari Böfhihorn, 


Wörterbuch der deutſchen Rechtſchreibung. Nebit einer eingehenden 
Darftellung der neuen Rechtſchreibregeln umd der Lehre vom | 
den Sabzeihen. Zugleich ein Hanbbüchlein der deutſchen Bart 
kunde und der Fremdwortverdeutſchung, ſowie ein Ratgeber Für” 
Fälle ſchwankenden Sprach- und Schreibgebrauds. Bearbeitet 
von Karl Erbe, Rektor des Königl. Gymnaſiums in Ludwige 
burg. (Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin 
Leipzig.) NXIH und 288 ©. 8°, 
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nun gefchehen durch genanntes Wert. 

Die Schrift ift eine recht reichhaltige, wie ſchon ber 
Titel zu erkennen gibt. Ergänzend ſei mur noch Hinzugefügt, daß be 
züglich der Stammmörter der gebildeten ſſtändigleit erftrebt 


iſt, ſonſt aber nur diejenigen Wörter aufgenommen find, bei denen bie 
Schreibung irgenbivie zweifelhaft fein kann. Auch bezeichnende mund⸗ 
artliche Musbrüde, vornehmlich fühdeutfhe, Haben in ziemlicher Zahl 
Aufnahme gefunden. Ferner ift in den fällen, wo die neuen Regeln 
eine zweis oder dreifache Schreibung zulafien, die gleihberechtigte und 


oder als zuläffig zu dulden Hat. Endlich 
it die Betonung der Wörter, ſoweit nötig, angegeben. Hierdurch und 
durch die Bemerkungen über Geſchlecht, Biegung, Herkunft, Bedeutung 
umd Anwendung eines Wortes erweitert fich das orthographiſche Wörters 
Buch zu einem — allerdings durchweg von dem Gefichtspunkt der Recht: 
ſchreibung beherrfchten — ſehr brauchbaren, empfehlenswerten Nachſchlage⸗ 
Büchlein für Fragen der Sprachlehte (d. 5. hauptſächlich nur der 
Formenfehre), der Stammfunde, der Wortdeutung und ber Fremdiworts 


‚Im einzelnen noch folgende Bemerkungen! Dem BVerfaffer ift beis 
zuflimmen, wenn er die Wörter griehifchen Urfprungs, Eigen- wie 
Gattungsnamen, in der Iatinifierten Form aufführt, wie fie zuerft auf 


überbies von unfern Slaffitern und allen romaniſchen Völkern trennen 
würde, ift doch wicht zu denken. 

‚Ferner ift dem Verfaffer beizupflichten, werm er für das i in Namen: 
formen wie Willi, Betti eintritt, unter Zurückweiſung des aus fremben 
‚Sprachen eingefchwärgten y. Dieſes i ift eben das ältejte Verkleinerungs- 
Suffie im Deuiſchen, das ſich ſchon im 8. Jahrhundert häufig finbet, im 
Formen wie Afi, Benni, Brumi u) 
Anzuerlennen ift auch, daß Erbe den Mut gehabt Hat, auf dem 

ber Sprachlehre — abgejehen von ben Kaſus — beutfche Bes 
zeichnungen zu bevorzugen; ſo ſelbſt für tranfitiv: zielend, für intran- 
fitiv: ziellos. Wer in den engen Kreis ber lateiniſchen Grammatif ge 


® 


—— 4 


126 Bucherbeſprechungen. 


bannt iſt, wird das tadeln. Aber dieſes Wörterbuch iſt ja nicht allein 
für lateiniſch Gebildete, ſondern auch für die weit überwiegende Maſſe 
derer beſtimmt, die durch keine Lateinſchule hindurchgegangen find, für 
die Vollksſchüler, die nichts von „tranſitiv“ und „intranſitiv“, von „In—⸗ 
finitiv“ und „Partizipium‘ wiſſen. Für „Partizipium“ Hätte Erbe 
allerdings, bei ber eingebürgerten Unterſcheidung, beſſer „Mittelform” 
gefegt; denn es ift doch mun einmal eine Form des Zeitworts, wie Be- 
fehlform, Nennform, nicht eine befondere Wörterffaffe, wie Haupt 
wort, Eigenfhaftswort uſw. 

Ein fehr wunder Punkt der amtlichen Rechtichreibung ift die Be— 
ſtimmung über das Auslaffungszeihen (dem Apoſtroph) zur Bezeich 
nung des Genetivs an Eigennamen, die auf einen S-Laut ausgehen ($ 25). 
Dieſe Regel hat Erbe durch die Hinweifung darauf ergänzt, daß fie nur von 
doranftehenden Eigennamen gelten kann (two nämlich Voß’, Götz' eben 
wegen der Voranftellung als Genetiv empfunden werben), daß aber bieje 
Verwendung des Häfchens unftatthaft ift, wenn der Genetiv feinem Haupt: 
worte nachfolgt. (S. des Einfenders „Sprahhort“ ©. 285.) 

Der ſüddeutſche Standpunkt zeigt fich, abgefehen von der danfens- 
werten Einfügung oberdeutjcher (ſchwäbiſcher) Wörter und der Befür- 
wortung der (edleren) Werfleinerungs-Endung lein, insbefondere bei 
mehreren ſtarken Beitwörtern. So bei verderben, wo Erbe gegenüber 
dem ſchwanlenden Sprachgebrauche die von alters her wohlbegründele 
Scheidung in die ſtarke (beim ziellofen) und die ſchwache Abwandlung 
(beim zielenden Zeitwort) ftreng feſthält. Ferner bei Tiegen, figen, 
ftehen, die als Intranfitiva mit „jein” abzuwandeln wären und fo and, 
früher abgewandelt worden find. Hier hätte nun aber ebenſo wie bei 
Liegen, auch bei figen und ftehen die jet ganz überwiegende Ab⸗ 
wandlung mit „haben“ wenigjtens in Mlammer beigefügt werden ſollen 

Einen befonderen Abſchnitt Hat Erbe über „Schmaroperlaute". 
Gewiß find ſolche, foweit möglich, wieder auszufceiden, wie j. ®. das 
t in mittelft (welches Teider die amtliche Rechtſchreibung neben mittels hat 
ftehen laſſen), das s in Fabriksarbeiter, Fabrilsſtadt. Aber Erbe 
geht hierin zu weit. In Entwidelung, Abwechſelung ift das e 
fein Schmarogerlaut, da e8 zum Stamme gehört: entwidel-, abwechſel 
In Tagebud) ift das e der Reſt des Bindelautes, ahd. a, vergl. tagarot, 
tagastern. Außerdem fprechen Gründe des Wohlklanges für die längeren 
Formen, weil diefe einen beffern Rhythmus Haben. 

Auf das entfchiedenfte muß ich dem Verfuche widerfprechen, Familien 
namen fremder Perfonen Hinterher nach den Regeln ber neueften Recht⸗ 
ſchreibung umzuformen (Göthe ftatt Goethe). Die Familiennamen find 
das (geheifigte) Eigentum jedes einzelnen Geſchlechtes, und als folde 
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find fie dem Regeln der gewöhnlichen Schreibung nicht unterworfen; fie 
haben ihre befonderen Bilbungsgefege und ihre eigene Drthographie, 
mag biefe auch zu der gewöhnlichen Schreibung und Ausſprache nicht 
ftimmen. So twird häufig aud nad) langem Seldftlaut d gejchrieben 
(3.8. Bade fpr. bäke), die Endung ow in den unzähligen von alt 
wenbifchen Drlötiamen entlehnten Familiennamen wird fort und fort 
mit einem fiummen t geiceieben (Ludow — lüko, Virchow — fircho), 
das fonft in der Sprache gar nicht vorkommt uf. Wie der Name 
unferes größten Dichters auszuſprechen ift, weiß doch jeder gebilbete 
Deutſche auch bei der Schreibung „Goethe“. Und warum will man 
immer nur an diefem Namen befjern? Warum nicht auch an Klop—⸗ 
tod, an Thaer (fpr. tähr) umd unzähligen andern? 

(NB. &s verlautet, daß die deutſchen Seßer beſchloſſen haben, in 
denjenigen Fällen, wo die neueften Regeln eine zwei oder dreifache 
Schreibung zulafen, — die erſte zu wählen. Dem muß entſchieden 
widerſprochen werden; die Setzer haben kein Recht, die amtlichen Feſt⸗ 
ſetzungen irgendwie —— Die Wahl zwiſchen den geſtatteten 
Schreibungen (z. B. Hilfe und Hilfe, zu Grunde, zu grunde und zugrunde 
gehen) fteht einzig dem Verfaſſer zu.) 

Stolp i.P. r A. Heintze. 


Johannes Henningſen, Zwölf Erzählungen neuerer deutſcher 
Dichter. Für die Jugend ausgewählt. Leipzig, Otto Spamer, 
1903. 175 ©, Preis gebunden 2,50 M. 

Eine Sammlung von Erzählungen unferer neueren deutfchen Dichter 
und Scriftiteller der Jugend darzubieten, um fie in das Verftändnis 
berfelben einzuführen und in ihr gefunden Literarifchen Geſchmack zu ent: 
„iſt gewiß eine Aufgabe, die einem Pädagogen verlodend er 
ann und deren glüdliche Löfung mit Freuden zu begrüßen ift. 
Gerade in einer Zeit, wo auf dem Gebiet der Jugendichriftitellerei fo 
viel minberwertige Ware auf den Markt geworfen wird und der Jugend 
oft eine fo wenig ſchmachafte, ja ungeſunde Koſt gereicht twird, ift eine 
Anthologie aus den beften deutſchen Schriftftellern etwas durchaus Not- 
wendiges. Freilich ift nicht jeder geeignet, eine derartige Auswahl zu 
treffen; mit großer Belefenheit muß ein reifes Kunſtverſtändnis und 
* aſthetiſches Urteil, das ſich von aller Einſeitigkeit freihält, * 

im Hand gehen. I. Henningfen verfügt über dieſe Eigenſchaften, und 

es ift ihm deshalb gelungen, mit großem Geſchick aus dem reichen 
Schahe unferer neueren Literatur zwölf Erzählungen auszuwählen, von 
denen jede einzelne auf den Namen eines Kunſtwerles Anſpruch erheben 
darf. Denn ein Kunftwerk im voller Bedeutung des Wortes ſoll jede 
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Jugendſchrift fein. Diefer Fundamentalfag muß in der ganzen 
ſchriftenbewegung zu immer größerer Geltung kommen, und 
bare Baradoron Theodor Storms: „Wenn dur ie Jugend 
willſt, jo darfft du wicht für die Jugend ſchreiben“ muß mod) 
mehr Anerkennung und Verftändnis finden. 

Leicht Lönnte man die vom Henningjen getroffene Auswahl um 
teffliche Nummer vermehren, und gar mancher wird vielleicht 
ihm befonbers ans Herz gewachſenen Schriftftellern nur ungern 
indefjen gerade der Reichtum und die Fülle des hier zu Gebote 
Materials machte es unmöglich, den Kreis der zu berüdfichtigenden 
allzuweit zu ziehen, abgefehen davon, daß ber perjönliche 
Geſchmack ftet3 bei ſolchen Sammelwerken das entſcheidende Wort 

Neben Hangvollen Namen, wie Theodor Fontane, Fr. Hebbel, Peter 
Nofegger u. a. find mit Recht and) andere weniger befannte Schriftfteller 
und Scheiftftellerinnen vertreten, bie beftimmt find, bie jugendlichen 
Seſer nach dem alten Spruche Variatio delectat im die verfchiebenften 
Zebensgebiete einzuführen und mit dem mannigjaltigften menſchlichen 

befannt zu machen. 

Während Th. Fontane in feiner meifterhaften Weife „Ein Kapitel 
vom alten Schabow‘ erzählt, der e3 vom Sohne eines ehrbaren Schneiders 
meifters bis zum Direktor der Berliner Akademie und zu einem Manne 
brachte, deſſen Ruhm die Annalen der Kunſtgeſchichte melden, berichtet 
Wilhelm Holzamer in feiner einfachen, aber doch jo rührenden und 
echt künftferifchen Art von den lebten Lebenstagen und dem Ende eines 
ſchlichten Dorfmufifanten: ein Stüd Menjchenleben, das gewiß jedes 
jugendliche Herz tief ergreifen wird. Auf die Straßen ber Grofftabt 
verfept den Leſer Ilfe Frapan, deren ſchönen „Hamburger Novellen“ 
die Erzählung: „Um zehn Pfennig” entnommen if. Im eimer wehl 
gelungenen Mitieufhilderung wird uns hier ein ſchlichter Mann aus 
dem Volke vorgeführt, der, um ein Kind aus drohender Tobesgefahr zu 
retten, fein Bedenlen trägt, fein Leben zu opfern: gewiß ein geeigueles 
Stück, um jugendliche Gemüter zu gleich edlen Taten jelbftverleugnender 
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nimmt, ber in feinem langen gejegneten Leben ein! 
Menſchen den naffen Grabe entrifien. 

Eine wahre Perle der ganzen Sammlung jcheint uns die Erzähfung 
„Ms ich Chriſttagsfreude holen ging“ zu fein, die der bekannten Schrift 
„Waldjugend“ des gemütvollen Peter Rofegger entlehnt ift. Un feiner 
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Hand zieht das Kind in die chmeebededten Alpen und nimmt an einer 
teil, die der zwölfjährige Peter im Auftrag feines Vaters 

heiligen Ehriftabends unternehmen mußte, um im 

eine Schuld von zwei Gulden und ſechsunddreißig 
einzutreiben dann für das empfangene Geld allerlei Tedere 
und einem Chrifttagseffen einzufaufen. 

mit dem fehlüpfrigen Schneeboden Be: 
£ er endlich hinunter ins Mürztal, wo er zus 
‚in ber Kirche als Stellvertreter des erkrankten Mesnerbuben ben 
Orgel zieht und nochmals um Glück und Segen zur Ers 
bevorftehenden Aufgabe fleht. Es waren die vierzehn 
denen er betete: „einer, fo dachte er, wird doch dabei 
‚der zur Eintreibung von Schulden behilflich ift. Es ſchien mir 
ſchiebe während meines Gebetes auf dem Bilde einer ſich 
ben anderen zurüd.“ Nach kurzer Wanderung erreicht nun 

wo feines Vaters Schuldner wohnt, der 
verfuchter Ausflüchte, eine vorläufige Ab— 
Gulden Teiftet. Nachdem nun Peterl dem 
Raufmanmsladen einen längeren Beſuch abgeftattet, trabt er, mit feinen 
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ſtad amnsgegoffen und jein Talent, Natur und Menſchenwelt im Rahmen 
der Alpen mit wahrhaft plaftifcher Treue zu ſchildern, tritt auch hier 


zutage. 

Während die oben erwähnte Erzählung von Ilſe Frapan im der 
Gropftabt ſich abfpielt, führt Detlev von Lilieneron ums in 
bie Tleinſtadt und läßt uns einer rührenden, aus der Tiefe eines goldnen 
Gentüites quellenden Geſchichte von „der vergeffenen Hortenfte” lauſchen. 
Batriotifche Töne aber ſchlagt Mar von La Roche an, indem er in 

don dem mäctfichen Nitte eines beutfhen Dffhiers 
berichtet, der in echt deutſcher Soldatentrene den Tob fürs Vaterland 
findet: in unaufbringlicher, aber darum um fo wirkungsvollerer Weife 
wird hier dem Herzen bes jugendlichen Leſers das jchöne Wort: Dulce 
et decorum est pro patria mori eingeprägt. 

Einem Buche, das Kinder Tieb gewinnen follen, darf natürlich auch 
der Humor nicht fehlen. In reichfter Weife ift denn auch dieſer wer: 
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treten. Nachdem wir mit Behagen dem liebenswürdigen Plaudertalent 
von Helene Böhlau gelauſcht haben, die uns von den luſtigen 
Streichen zweier geſunder Ratsmädel aus der Zeit Karl Augufts, des 
großen Freundes Goethes, erzählt, vernehmen wir in ber ergößlichen 
Geſchichte „Mannuderle und Manniderle” von Ernft Budde die tragi- 
komiſchen Schickſale eines Heinen Kindes und feines luſtigen Spiel- 
fameraben, eines jungen Hundes. Endlich weht auch eim geſunder 
Humor in Friedrich Hebbels „Nacht im Jägerhauſe“, einem Stüde, in 
deffen Anfang das Kind ein gelindes Grufeln empfinden wird, um dann 
um fo erleichterter aufzuatmen, wenn am Schluß fich alles in harmlofer 
Humoriftifcer Weife Lt. 

Endlich hat Henningſen mit Recht in einem der Jugend gewidmeten 
Buch auch dem Märchen einen gebührenden Pla eingeräumt. Während 
Richard von Leander uns im feiner feinfinnigen Erzählung „Bon 
Himmel und Hölle” die Schicjale eines Reichen und Armen nad ihrem 
Tode ſchildert, plaubert der geiftvolle Johannes Trojan in der Ge 
ſchichte „Die Aufter” von den Mühen und Nöten des Bivergfönigs 
Kruppunder, der zur Feier feiner ruhmreichen fünfhundertjährigen Regie 
rung von der Fürftin Flundra als Ehrengabe eine köſtliche Aufter zum 
Gejchent erhalten hat, nun aber nicht weiß, wie man dem fabelhaften 
Tiere in feinem fteinernen Schalenhaufe beilommen ſoll, bis endlich ber 
kunſtreiche Maſchinenmeiſter Spintifer unter Anwendung von zweihumbers 
fünfzig DMäufekräften das Gehäufe der Aufter prengt. | 

Aus dem Gefagten dürfte zur Genüge erhellen, wie mannigfaltig | 

* ber Inhalt der Henningjenfhen Sammlung ift. Wir halten fie für eine | 
entſchieden danfenswerte Bereicherung unferer Jugendfchriftenliteratur 
und find überzeugt, daß die jugendlichen Leſer nicht nur die Tebenbigfte, 
regſte Teilnahme allen Erzählungen entgegenbringen werben, ſondern 
auch, was die Ausbildung des Gemüts und der Phantafie betrifft, reihe 
Förderung durch die Lektüre erhalten dürften, 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze, 


Sahrbud der Grillparzer-Geſellſchaft. Herausgegeben von Karl 
Glofiy. 11. Jahrg. Wien, Verlag von Karl Konegen, 1901. 
Der elfte Band des Grillparzer-Fahrbuches enthält gleich feinen 
Vorgängern außer den üblichen Berichten über die Tätigkeit der Grilk 
parzer⸗ Geſellſchaft wieder eine ftattliche Neihe von Beiträgen, bie ber 
Beachtung der Literarhiftorifer in hohem Grade wert find. 
Drei Aufjäge befchäftigen ſich mit Grillparzer ſelbſt. Der exite, 
„Grillparzer und Schregvogel”, ftammt aus den „Studien zu einer 
Biographie Grillparzers" von Theobald Freiherrn von Rizy, dem 
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Hält nur die aus der Selbſtbiographie — Eniſiehungsgeſchichte der 
„Ahnfrau“ und eine Schilderung der durch dieſe Dichtung hervor— 
gerufenen literariſchen Kontroverfen, an denen ſich aufer Schreyvogel auch 
Ab. Müllner beteiligte. Mit dem Erſtlingswerke Grillparzers beſchäftigt ſich 
ber ziemlich umfangreiche Aufſatz von Dr. Joſef Kohm „Zur 
Charalteriſtit der Ahnfrau“, der neben der Druckausgabe das erſte 
und zweite Manuſtript Grillparzers gebührend berüdfichtig.. Von 
einer ——— Einwirkung übernatürlicher Kräfte, wie fie ein wahres 
Schidſalsdrama verlange, ijt nad) des Verfaſſers Meinung in der Ahn- 
fen nichts zu verſpüren. Der Dichter fei vielmehr bemüht gewefen, 
Erfheinungen auf natürlichem Wege, pſychologiſch 

* — als unklare Sinnesempfindungen, lebhafte Traumvorſtellungen 
und Halluzinationen. Nur an zwei Stellen erſcheine die Ahnfrau als 
wirkliches Geſpenſt. Die Frage, wie die handelnden Perſonen des Dramas 
ſich den Wundererſcheinungen gegenüber verhalten, beantwortet der Ver— 
fafer dahin, daß ſowohl der alte Borolin, als auch Bertha ihre An— 
ſchauungen über fie im Laufe der Handlung wechſeln. Daß ber Fluch, 
der auf der Ahnfrau laſte, oder biefe felbft den Untergang des Gejchlechtes 
verſchuldet Habe, treffe nach feiner Richtung zu. Daß ſowohl der alte 
Graf, als auch) feine Kinder eine unklare Vorftellung von dem Schidjal 
hätten und fich bei ihnen der Schidfalsglaube mit religiöfen Vorftellungen 
don Gott vermiſche, habe nicht zulept feinen Grund in den wider 
ſpruchsvollen Anſchauungen des jungen Dichters jelbft, im deſſen 
Kopf antike und chriſtliche Anſchauungen unterſchiedslos durcheinander 
gingen. Wenn man auch nicht in allen Einzelheiten dem Verfaſſer 
beiftimmt, muß man doch anerkennen, daß feine Unterfuchungen die 
einfchlägige Literatur forgfältig benupen und eindringlich und befonnen 


“| 


Einen wertvollen Beitrag jtenert Prof. Auguft Ehrhard, ber 
Franzöfiiche Biograph Grillparzers, bei in feinem aus einem Vortrage 
in ber Grillparzer-Gefellfchaft entjtandenen Aufſatze „Grillparzer über 
Frantreih”. Mit tüchtiger Kenntnis der Quellen und unter häufiger 
Bezugnahme auf gegenwärtige Zuſtände werden Grillparzers Urteile über 
Paris, das franzöfiiche Volk, feine Politik und fein Schrifttum befprochen. 
Jutereſſant ift die an zwiſchen Heines und Grillparzers Urteilen. 
‚Die beicheidene und kluge Art, in der der geiftreiche franzöſiſche Gelehrte 
von der eigenen Heimat und ihren Beziehungen zu Deutjchland vedet, 
muß jeden Leſer für ihn einnehmen. 
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Die vier folgenden Auffäge find durch Gedenktage hervorgerufen. 
Zum 25. Tobestage von Anaftafius Grün (12. September 1901) 
ſchildert der verdiente Herausgeber des Jahrbuches ben Dichter als Be 
gründer ber politiſchen Poefie, der Herwegh und Freiligrath die Bahnen 
gewiefen hat. Zugieich liefert der Verfaffer neue Beiträge zur Remntnis 
der Zenſur⸗ und Prefverhältniffe im vormärzlichen Öfterreih. Johann 
Neftroy, ben eigenartigen Vertreter der Wiener Volksbühne (geb. am 
7. Dezember 1801), harakterifiert Hans Sittenberger als den Wort 
bildner des Wiener Hanswurſt, defien harmloſe Luftigleit er in Satire 
verwandelt. Wenn Neſtroy auch die tiefere Kunft der Menfchendarftellung, 
die feinen größeren Rivalen Raimund auszeichnet, gefehlt habe, jei er 
doch ein trefflicher Karikaturenzeichner geworben, 

Einen Aufſatz „zur Erinnerung an Adolf Pichler“, den ver 
ſtorbenen Tiroler Dichter (f 15. November 1900), ftenert Mar Morold 
bei; der eigenartigen Erjcheinung des Dichters und Philofophen — 
Sorm, der am 9. Huguft 1901 feinen achtzigften Geburtstag feierte, 
fucht Bernd. Münz gerecht zu werden. Der Aufſatz von Sram Helene 
Bettelheim-Gabillon „Amalia Haizinger-Neumanı und das Wiener 
Burgtheater” bringt neben manch altem, freilich fir jene Zeiten — 
riſtiſchen Theaterklatſch auch Beiträge zur Geſchichte der berühmten Wiener 
Bühne und mancher wirklich großen Perjönfichteit. 

Im den „Heinen Beiträgen zur Biographie Grillparzers und feiner 
Beitgenoffen“ endlich werden neben Erinnerungen an Franz Schubert 
und einer Notiz über „Adalbert Stifter als Lehrer” nod ein —— 
gedicht Grillparzers, ein Drucprivilegium für „König Dttofars Glc 
und Ende“, zwei Briefe des Dichters und ein auf feine Ernenmung zum 
Ehrendoftor der Univerfität Graz bezügliches Dokument veröffentlicht. 
Charakteriftifch für Grillparzer ift der Brief an die kaiſerliche Akademie 
der Wiffenfchaften, in dem er es ziemlich ſchroff ablehnt, die Mberfiebung 
der Akademie in das neue Afademiegebäube durch ein Gedicht zu ders 
herrlichen: „Was ich fagen möchte, würde nicht paffen, umb eliwas 
anderes jagen mag ich nicht.“ 

Haben bie erften Bände des Jahrbuchs in Grillparzers Briefen, 
amtlichen Dokumenten und Tagebüchern die wichtigiten Quellen zu dem 
Leben und Schaffen des Dichters zugänglich gemacht, jo nähern fich bie 
folgenden immer mehr dem Biele, ein Jahrbuch des neuern bemtjchen 
Schrifttums in Öfterreich überhaupt zu bieten. Um diefes Biel vollftänbig 
zu erreichen, bleibt mr ein Wunſch zu erfüllen: die Beifügung eines 
bibfiographifchen Teiles, ein Wunſch, der bei den vortrefflichen Kräften, 
die der Geſellſchaft zur Verfügung ftehen, gewiß nicht umnerfüllber it. 

Bien. Nudolf Scheich. 
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Biefe, Prof. Dr., Königl. Gymnaſialdirektor, Goethes epiſche Kunft 
und Lebensweisheit in „Hermann und Dorothea". 


Die tüchtige Arbeit, von der der zweite Teil über die Lebensweisheit 

in „Hermann und Dorothea” inzwifchen auch in den vom Unterzeichneten 
warm empfohlenen Vermiſchten Auffägen des Verfaſſers „Päda- 

und Poefie“, Berlin, R. Gnertner, 1900, S. 100—117 erſchienen 
bildet einen bortrefflichen Abſchluß der won Biefe im Herbſt 1899 
Feier E E 


Bien a nen Dh 0 m Tat nicht bloß unfere 


teineswegs — —— — lein wahrer 


das des Naturforſchers alſo ein gegenſtändliches, 
war ihn gerade wegen dieſer Kraft der Anſchauung ganz 
‚zum epifchen Dichter befähigte, vom einzelnen zum allgemeinen, 
Idee emporfteigt, während Schiller umgekehrt von der Idee 


richtig behauptet, daß Goethes echt bürgerliche Dichtung 
in Sand und Leuten, in Handlung 
lichten Meuſchlichteit ihrer Charaktere und in den 
Grundanſchauungen von der Familie, dem Privatleben, 

Gemüte, der behaglichen Ruhe und dem Idylliſchen ift. Dieſer Ge- 
wird im — nit großer Genauigkeit ausgeführt. S. 7 
weift Verfaſſer auf den hochbedeutſamen Hintergrund des Bildes, die 
Frangöfifche Revolution, Hin, betont aljo hier den Gegenſatz — dem 
en ae einerjeits und dem Unfteten, Beweglichen anderjeits 
im Vergleich zu Voſſens Luiſe“, die nirgends über ben ländlich engen 
Kreis des mit Anfhaufichteit gefchilberten Lebens des norbbeutfchen 
ee zeigt Verfaſſer auch, mit weldem 

| fein epifches Vorbild, in Inhalt und Form Homer, ſelbſt 
| x Gleichnis am Anfange des ſiebenten Geſanges, nach⸗ 
geahmt Hat. S. 18 bemerkt Verfaſſer zutreffend, daß das Gedicht in 
eine rührende Schilderung wahren Menjchenglüdes ausläuft; auch erſcheint 
es nicht gefucht, wenn er am Schluß meint, im ganzen Gedichte fpiegele 





=53 
| 
| 


i 
si 


kn 4 


134 ’ Beitjchriften. 


ſich die harmonische Verbindung deutfchen Weſens und altklaſſiſcher Kunft 
wider, was der Dichter ſchon äuferlich durch den Titel des Epos, aljo 
durch die Vereinigung des kraftvollen deutjchen Namens „Hermann’ mit 
dem lieblichen griechiſchen „Dorothea“ andeute. 

Boltftein. Dir. Dr. Karl Löfhhorn, 


Zeitfgriften. 


Beitſchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprahvereins. 17. Jahrgang. 
Nr. 12. Inhalt: Verſchwommenheit der Fremdwörter. Bon Oberlehrer Karl 
Gomolinsky. — Der Allgemeine Deutiche Sprachverein und die preußiſche 
Vollsſchule. Bon Kreisſchulinſpeltor Dornhedter. — Deutihe Fechtkunft. 
Von Hauptmann Kr. — Einiges über Schugmarfen. Bon Dr. Guftan 
Rauter. — Der Orundlehrpfan der Berliner Gemeindeſchule. Bon * 
Johannes Moegelin. — Heine Mitteilungen. — Zur Schärfung bes 
Sprachgefühls. 

Literaturblatt für germanijche und romanijche Philologie. 28. Jahr⸗ 
gang, 1902. Nr. 11. Inhalt: K. Müllenhoff, Deutſche 
IV., beipr. von Meringer. — Pitt Press Series. Die 
©. Freytag, ed. Eve, beipr. von Behaghel. 

— Mr. 12. Inhalt: Thumb und Marbe, Experimentelle Unterfuchungen 
über die pſychoiogiſchen Grundlagen der jprachlichen Analogiebildung, bejpr. 
von Schuchardt und Winkel — Heinge, Deuticher Spradihort, Beibr. 
von Behaghel. — Schaer, Die altdeutihen Fechter und Spielleute, beipr. 
von Helm. — Adermann, Byron, beipr. von Pröjoldt. 

Göttinger Zeitung. Dienstag, den 25. November 1902. Ein deutſcher Dichter 
(Guftav Wed). Bon Landgerichtsrat Fedderjen. 

Alemannia. Neue Folge. Band 3, Heft 1/2. Smpalt; Profeffor Dr. Heinrich 
Finke, Franz Zaver Kraus (mit Bil). Geheimrat Dr, Friedrich 
von Weed, Großherzog Friedrichs —— — Brofeſſor Dr. Ernft 
Martin, Die Heimat Hartmanns von Aue. — Dr. J. Knepper, Beiträge 
zur Würdigung des eljähfiihen Humaniften Adelphus Muling 

Das literariihe Echo. 5. Jahrgang Nr. 4 (zweites Novemberheft). Tuhalt: 
Nihard M. Meyer, Goethe-Schriften. — Ernft Stödhardt, Hiftoriide 
Dramen. — Willy Röllinghoff, Die Tragödie der Trägheit. — Emanuel 
von Bodman, Neue, Lieder. 

—— 5. Jahrgang. Nr. 5 (erftes Dezemberheft). Inhalt: — ni DIEBE 
Biörnftjerne Björnfon. — Wolfgang von Wurzbach, Taines Briefe. — 
Dtto Grautoff, Taines Kunftphilofophiee — Camill Hoffmann, 
Neue Lyrik. 

— 5. Jahrgang. Nr. 7 (erftes Januarheft). Inhalt: Mar — 
Oscar Wilde. — F. Freiin bon Bülow, Neues von ie 
Robert Hallgarten, Eine neue Grabber-Ausgabe. — Wilh. Shui 
Bonn, Eisgang. 

Die Geieltigaft. 18. Jahrgang. Heft 19. Inhalt: Henry F. Urban, Das 
le — — Zwei Tagebücher. Von Hugo Oswald mb 
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Die Gefellſchaft. Heft 20. Inhalt: R. Frhr. von Seydlig, Zu franz 
Litzts Ehren. en des Meifters.) — Öfterreichiiche Dichtung. 
(Karl Bienenftein, €. von File, Leo Heller, Egon von Komor— 
zynsti, Paul Porges, 9. Ruborff, Ianaz Stomwafjer, M.WBaldmann, 
Paul Wertheimer) — — Trepplin, Lyriſche Stizzen. — Emil 
— Der Weg zur 

—— Heft 21. Inhait: ee ollenhauer, Heinrich Hansjalob. — Neues 
bon Detlev von Lilieneron. — Paul Riefenfeld, Der Aventurin. — 
Abolf Bahers dorfer, Guſtave Eourbet. — Hans Schmidkunz, Klavier 

Erdenwallen. 


lehrers 

Die Deutſche Schule. 6. Jahrgang. 11. Heft. Inhalt: Das Ziel der Mädchen 
bildung. Bon Dr. ©. Krenberger. — Wie ftudiert man Philojophie? Bon 
Dr. Otto Gramzom. 

—— 12. Heft. Inhalt: Das Biel der Mädchenbildung. Bon Dr. ©, Kren- 
berger. (Schluß) — Wie ftnbiert man Philojophie? Won Dr. Dtto 
Gramzom. 

Der Deutihe Shulmann. 5. Jahrgang. Heft 11. Inhalt; Neuere Meinungen 

philoſophiſchem Gebiet und ihr Einfluß auf die Pädagogit. Bon 
Dr. 2, Grimm. — Die Organifation der Erziehung durch die neue Gejell- 
ſchaft. Bon Otto Wendlandt. 

—6 Blätter für Erziehung und Unterricht. 76. Jahrgang. 
Heft 11. Inhalt: Oberjdulrat Nömpler, Studie über des 
Skin Beruf. — Ludwig Schlosz, Ungariſches Geiſtesleben. 

—— Heft 12. Inhalt: Friedrich Bartels f. — Oberfgufcat Römpler, Studie 
über bes Erziehers politiichen Beruf. 


Ben erfhienene Bücher. 


DDr TH. Bogel, Goethes Sefbftzeugniffe über * Stellung zur Religion und 
— eg Krchlichen Fragen. — Leipzig, ©. G. Teubner, 1908. 262 ©. 
e. Cremer, Die poetifchen Formen ber beutien Sprache. Berlin W 57, 


: Hupfer, Anleitung zur Worbereitung auf die zweite Lehrerprüfung. 
W 57, Gerdes u. oöbe, 1902. 28 6, 

Dr. D. Lyon, Deutſche Grammatik und Geſchichte der deutſchen Sprache. 4. verb. 
Aufl. Leipzig, G. J. Goſchen, 1903. 158 ©. 

Edwin Wilte, Lehr: und für den Unterricht in der Mutterjprache. 
Ausg. © (6.—9. Schuljahr). Halle a. S., ‚Herm. Schroebel, 1902. 169 ©. 
Alois Riehl, Philoſophie der Gegenwart. Leipzig zig, B. G. Teubner, 1903. 258 6. 
Hans —— Einleitung in die Philoſophie. Leipzig, B. G. Teubner, 


1908. 
Maria — Vollstumliche —— von Goethes Fauſt. 1;u. 2. Teil, 
Ecnſt Hirt, 1902. 266 ©. 
Dr. S. M. Brem, Lenay. Graz, Drud und Verlag „Leytam“, 1902. 23 ©, 
Dr. mut Sisftgeung in die Sagenwelt ber griechiichen Tragifer. Leipzig, 
Bredt, 1902. 155 
en ler, ‚Die alten Deutfchen. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1903. 880 S. 
f. Gotth. Klee, Fürft Blüder. Stuttgart, J. F. Steintopf, 1902. 172 ©, 
Dr. Franz Beined, Homers Odyſſee in der ſehung von 3.9. Voß. Schul 
ausgabe. Stuttgart, I. G. Cotta Nachf,, 1902. 251 ©. 


— 
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Dr. Hans —— Vildelm Hauff. Frankfurt a. M., Moritz Diefterweg, 
1902. 297 ©. 

with. Bangert, Sprachſtoff für den Unterricht im Sprechen und in der Recht: 
Ichreibung. 2. Aufl. Frankfurt a. M., Moritz Diefterweg, 1902. 120 ©. 

Karl Heh, Der deutihe Unterricht in den erften Cchuljahren. 2. Aufl. Frant- 
furt a. M., Dieſterweg, 1902. 68 ©. 

Eduard Ruenen, Schillers Wilhelm Tell. 6. Aufl. Leipzig, H. Brebt, 1902. 121 ©. 

Dr. Franz Proſch, Geſchichte der deutſchen Dichtung L 2. Aufl. Wien, 
Karl Graejer, 1903. 249 ©. 

Dr. Franz Servaes, Mieift. Leipzig, E.W, Seemann, 1902. 160 ©. 

Peof. Gotth. Klee, Friedrich der Grofe. Leipzig, D. Spamer, 1908. 478 ©, 

Erich Petzet, Augujt Graf von Platen. Dramatiſcher Rachlaß. Berlin W 35, 
®. Behr, 1902. 194 ©. 

Nihard Lange, Übungsjdule zur Erlernung ber Rechtſchreibung und Beichen- 
fegung. 4. Aufl. Leipzig, Dürr, 1903. "6. 

— — — Ein Dichterieben. Vollsausgabe. Stuttgart, Adolf Bonz, 


Pe = —— Hermann Sudermanns Frau Sorge. Leipzig, B.®. Teubner, 
1903, 47€. 

Dr. ©. Sadendorf, Theodor Storm, Immenjee und Ein grünes Blatt. Beipzig, 
8.6. Teubner, 1903. 36 ©. 

Dr. —— Deutſchland von Heute. Teill Meer und Flotte. Leipzig, Dirr, 
1902. 

Dr. Herm. Shinbter, Venedig! „Ein Luftipiel“. Sum Überjegen aus dem 
Deutfchen in das Franzöfiice. Pr al. Dresden, 2. Ehlermann, 1903. ae 

Prof. Zichalig, Venedig‘ „Das Lügen”. Zum Überjegen aus dem Deutjchen in 
das Franzöfiiche. Dreöben, 2. Ehlermann, 1902. 108 ©. 

Dr. Voderadt, Blätter der Erinnerung, Neun Reden. Waberbom, 

3. Schöuingh, 1908. 180 ©. 
2 Schund, Shafejpeares König Lear. Paderborn, F. an 1903. 168 ©, 
Prof. Dr. Wohlrab, Iphigenie auf Tauris. Dresden, — 1903. 346, 


Jahresbericht über die Erifeinungen auf dem @ebiete der. ermanijgen 
Philologie. 23. Jahrg, 1.1. 2. Ubt. Leipzig, O.R. Neistand, 1902. 
Herm. Türd, Hamlet ein Genie. 9.verb. Aufl. Berlin, O. Elsner, 1902. 1906, 


Camillo von Klenze, The treatment of nature in the works of — 
Lenan. Chicago, The university of Chicago Press, 190: 

Bılh. Bangert, Fibel für den erften Sprech, Leje- und Schreibunterrict. 
7. Aufl. Ausg. B). 8. Auft Ausg. C). Frankfurt a.M,, Morip Diefterweg, 1908, 

P. Teſch, Deutſche Sprachgeſchichte und Sprachlehre. 2. Zeil, 2. Aufl. Halle a S., 

9. Schrocdel, 1909. 144 ©. 

6. Bennewiß, Au Leitfaden für den Nechtichreib- Unterricht. 2. Heft: 8. Stufe, 
7. Aufl. Halle a. S, 9. Schroedel, 1902. 

Edwin Wilte, —S für Voltsſchulen. Ausg. A. 2. Heft. 4 Aufl. Halka 6, 
9. Schrocdel, 1902. 50 ©, 

Edwin Wilke, Sprachheft für Mitteljchulen und verwandte Lehranftalten. 
Ausg. ©. 3. Heft (6. Schuljahr). Halle a. &., 9. Schrocdel, 1908. 68. ©, 


Fürdie Leitung verantwortlich: Prof.Dr. Otto Eyon. Alle Beiträge, Bücher uſw bittet 
man zu enden an: Prof. Dr, Otto Lyon, Dresden-A, Böllnerfiraße 421 
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feiner Schrift: Some thoughts concerning education (1693), 
viefe feine Bemerkungen über Erziehung und Unterricht macht, 
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bedentendfte Männer fich täglich in ihrer eigenen 
gerabe die Stimme fordert doch die jorgfältigfte Ausbildung 
denn fie ift ein ſchönes, ſcheinbar fo einfaches v 
unendlichen Mannigfaltigkeit fühiges Werkzeug, das 
Lebendigen auf der Erde auszeichnet und uns erft mit 
Menſchentums krönt. Erſt durch das Erzeugnis der Stimme, die 
ift ja der Menſch imſtande, jebe feinſte ſeeliſche Regung in die 
Durchpefigter Rlänge, b. 5. ber orte, zu giefen, fie feinen Mitmeufe 
tundzutun, Gegenwirkung zu erweden und Verftändnis und Gedaı 
austauſch zu erzielen. Was wären wir ohne fiel Was ift der Ung 
liche, der fie emtbehrt! Und doch — wie wenige ſchätzen bie 
dieſes herrlichen Kleinods Heutzutage richtig ein! Unter der S 
einer vielhundertjährigen Gleichgültigkeit und — * es 
Glanz verloren, wenn auch nicht feinen Bert, 
Mehrzahl ber Menfchen ift bie Sprache ſchlechthin v 
nichts weiter. So gleicht fie einer Münze, die, wenn auch a 
= ihres urfprüngfichen Glanzes bar, ihren Zwed erfüllt. 
mehr ift, weit mehr, — wer denkt Heutzutage noch daran? Nur weni 
fordern, daf auch die Sprache, wie der Gefang, mit dem fie eng 
ſchwiſtert ift, in eine Zünftlerifche Schulung genommen wer 
Überaus weitverbreitet ift dagegen die törichte Meinung, bie 
bebürfe feiner bejonderen Schulung, vom Berufe bes 
Schaufpielers abgejehen; fie fei ung von der Natur gegeben, 
ſpreche, wie ihm der Schnabel gewachſen fei; eine Stimmb 
ettoas Unnaturliches, zum mindeften Überflüffiges. Wie gründfich fal 
ift doch eine ſolche Anſicht! Freilich tut die Natur viel, aber w 
voll nicht alles, Kein Menſch Hat von ihr alles Gute wie = A 
Haufen empfangen, ohne daß das Ubel gleich daneben läge. So 
auch mit der Stimme und ihren Erzeugniffen, der Sprache 
Geſange. Auch Hier überläßt die Mutter Natur vieles der 
Pflege des Menfchen, der jedoch feinerfeits das von Natur Gute 
Werte erhöhen und veredeln, das Störende und Schlechte aber iı 
und überwinden fol. Der Gebrauch; eines Tonwerkzeuges muß 
erlernt werben, ehe man es zu feiner Beherrihung bringt. 
Stimme ift nichts anderes als eim ſolches Tonwertzeug, nur ebfer und 
unendlich viel wichtiger als alle anderen, und darum kann man | 
ein &wovoos fein, barf aber kein Sprechſtümper fein, wenigftens 
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wenn man auf eine allfeitige Bildung Anfprucd erhebt. Darum ift die 
„daß die menſchliche Stimme von Kindheit an planmäßig 
ausgebildet, ja beinahe wie ein anderes Tonwerkzeug erlernt werden 
follte, vollberechtigt. 
Schon eine Betrachtung der Art und Weile, wie die menſchliche 
— Sprechtöne hervorbringt, macht das Mar. Von jeher haben 
dentende Köpfe ihre Aufmerkfamkeit dieſer Frage zugewendet, aber erft 
ſehr np tam man zu einer genügenden Kenntnis.) Jebt erkennen 
wir in dem Nachahmungstriebe den Hebel der Entſtehung der Sprache 
und —— wie ſich der he — der lindlichen Nachbildung 
Laute vollzieht. Der Neiz wird durch das Gehör dem Gehirn 
Das Gehör ift end der Sinn, der die Nahahmung 
efprodiener Laute überhaupt ermöglicht. Vom Gehien wird der Reig 
die motorischen Nervenbahnen übertragen, bie in die bewegenden 
Muskeln ber Sprachwerkzeuge führen umd fie veranlaffen follen, diejenigen 
Bewegungen zu machen, die einen dem gehörten Laute entjprechenden 
erzengen. Dazu bedarf e3 einer unausgefegten Übung, denn die Nerven- 
ke die hier in Betracht fommen, find noch nicht befchritten geweſen 
— erſt an ihre Arbeit gewöhnt werden. 

Schon hier aber, in der Kinderſtube, beginnt die mißbräuchliche 
Berwendung der natürlichen Mittel, die Entſtellung der Stimme. Da 
Gehörfinme die wichtige Aufgabe der Vermittlung zwiſchen dem ge— 

Laut und feiner Nachbildung zufält, fo ift es Har, daf ein krank⸗ 
in ben Gehörwerkzeugen die richtige Wiedergabe eines 
erſchwert. Leider a ſolche krankhafte Zuftände, die fich aus 
haufigen Mangel einer verftändigen Pflege des Gehörfinus ergeben 


er * die ungemein große Fülle und Berfejiebenartigfeit 
und Geräufde, mit einem Worte, die Schwierigfeit 
für die richtige Nahahmung. Beſtände die 
a Volalen, jo hätte der Nahahmungstrieb eine viel 
. So aber ift die Folge der verwirrenden Menge von 

oft die, dab das in der Nahahmung der gehörten Laute bes 

Kind unrichtige Nervenbahnen bejchreitet, alfo feine ſprachlichen 
Werkzeuge falſch benutzt. So kommt das fprecenfernende Kind zu 
ſatſchem Sprechen. Die Willenskraft, bewußt richtig nachzuahmen, Hat 
8 natürlich noch nicht. Vermehrt wirb das Übel durch bie bellagens— 
werte Tatſache, daß dem Nachahmungstriebe des Kindes von den Eltern, 
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| 3) Bergl. Lisfovins: Theorie ber Stimme, 1814, und Phyſiologie der 
Stimme, 1845. ‚ 
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Dienftboten und Gefpielen, kurz von feiner gefamten Umgebung, oft genug 
gewohnheitsmäßig falſch gebildete Laute als Gegenftand der Nachbildung 
geboten werden. Daher gewöhnt fih das Kind allmählich; daran, bie 
tiefer liegenden, zarteren Werkzeuge der Stimme, Kehllopf und Stimm 

bänder, übermäßig anzufteengen, und gelangt zu der falfchen gutturalen, 
zuweilen auch zur nafalen Ausſprache. Im nicht wenigen Fällen zeigt 
ſich ſchon früh Neigung zu den ſchwereren Sprechfehlern des Liſpelns 
Stammelns und Stotterns. 

Das Sifpeln (Dyslalin dentalis) entfteht zuweilen dadurch, baf 
Lücken in den vorderen Zahnreihen eine deutliche Ausſprache der Ziſch- 
Haute verhindern; meift aber ift bie Urſache in der fehlerhaften Lage ber 
Zunge zu fuchen, die wicht Hinter der unteren Bahnreihe, alſo micht in 
ihrer normalen Lage, liegt, jondern durch die Öffnung der beiden Zahn 
reihen hindurchdringt. — Das Stammeln (Psellismus) ift nad) Kußmaul) 
„ein bald angeborener, bald ein erworbener Fehler, bald iſt es nur 
funktionell durch ſchlechte Erziehung und mangelhafte Übung 
bald von organifcher Natur“. Wir haben es hier nicht mit dem orga⸗ 
niſchen Sprachfehler zu tun — deſſen Behandlung gehört allein in das 
ärztliche Gebiet —, fondern reden von dem „funktionellen, durch ſchlechte 
Erziehung und mangelhafte Übung hervorgerufenen“. Der Stammler 
tann gewiſſe Laute, namentlich Konfonanten, nicht oder nicht gut ſprechen 
Er läßt fie daher entweder weg ober erſeht fie durch andere oder fpricht 
fie ganz undeutlich, 3. B. Hanne für Halle, Niebe für Liebe, Tuchen für 
Kuchen uſw. Mithin unterfcheidet er fich fcharf von dem Stotterer, der 
zwar alle Laute bilden, aber nicht mit anderen Lauten zu Silben und 
Wörtern verbinden fann, da er unter unwilllürlichen Muskelanſpannungen 
Teidet und von pſychiſchen Depreffionen beeinflußt wird. Die Schulb 
daran, daf ein Kind zum Stammler wird, ift häufig den Ammen, Kinder 
mädchen und den Müttern felbft zur Laft zu legen. Ich meine die 
alberne Gewohnheit, mit dem Rinde in beffen angeblich „niedlicher 
Sprache“ felbft zu fprechen, die Kofe- oder Ammenſprache, die für bas 
Kind oft recht gefährlich wird, weil es mit feinem ſtarken 
triebe die falſche Lautgebung ſich feft aneignet und die Musfeln feiner 
Stimmmerkzeuge zu ganz falſcher Artikulation anleitet. 

Das Stottern (Balbuties) endlich ift der häufigfte Sprachſehler und 
ſcheint nach ftatiftiichen Erhebungen mit dem Fortfchritte der gefamten 
geiftigen Entwicllung unſeres Zeitalters zuzunehmen, eine Erſcheinung, 
die wie die Zunahme der Geifteskrankheiten wohl in urfächihem Bus 
fammenhange mit der Überreizung des Nervenfuftems fteht. inige 


1) Die Störungen der Sprade. Leipzig 1881. 
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Zahlenangaben find bemerkenswert. Im Königreich Preußen ftottern 
1,12 Prozent aller Schulkinder, von den etiva 8 Millionen Schulkindern 
im Deutſchen Reiche gegen 100000. Fir Frankreich finde ich die Angabe 


wertzeuge zurücdzuführen. Der Sprach: 
fehler des Stotterns hat eine ungemein umfangreiche Literatur entjtehen 
Taffen. Ich beſchränte mid) Hier auf einige wenige Begriffsbeftimmungen. 
So jagt 5. B. Kußmaul: „Das Stottern ift eine fpaftifche Koordinations⸗ 
neuroſe, welche die Ausſprache der Silben zu Beginn oder mitten in der 
bis dahin glüdtich geführten Rede durch krampfhafte Kontraktionen an 
den Verſchlußſtellen des volaliſchen und konſonantiſchen Artikulationsrohres 
bebindert. Die Artikulation jedes einzelnen Lautes erfolgt richtig. Bei der 
Verbindung der Konfonanten, namentlich der Erplofivlaute mit den nad; 
folgenden Bofalen, feltener beim Ausfprechen von Silben, die mit Volalen 


Nervenverhälhuiffen, welche 

ſich Hieraus, —** Geiftesverlegenheit, Schreck ober Furcht zum Stottern 

führen und ein kräftiger Wille diefes Übel befeitigen kann.“ Gumann?) 

‚endlich erfennt die Entftehungsurjadhe des Stotterns „in dem Auftreten 
von untoillkürlichen Muslelbewegungen (Spasmen) innerhalb des Sprech 

organismus beim Spreden. Wir Haben alſo Refpirationsträmpfe, 

Stimmkrämpfe und Artifulationskämpfe.” Das Stottern wird durch 


‚gerufen; e3 kann ferner entftehen durch krankhafte Zuftände des Gehirns 
amb des verlängerten Marfes (Medulla oblongata), durch atute Krank 
‚heiten, 5. B. Diphtherie, Scharlach, Lungenentzündung, Stidhuften uſw, 
durch angeborene organifche Fehler, z. B. Gaumendefelte, Manbelvers 





1) Chervin: Statistique du begaiement en France. Paris 1878. 
2) Das Bud; vom gefunden und tranten Menfchen. Leipzig 1898. 
3) Mediginiſch⸗ pädagogiſche Monatsichrift 1898. 
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größerungen * Affelte und pſychiſche Depreſſionen, alſo Verlegenheit, 
Ungft, Furcht, Ärger, Zorn uſw. beeinfluffen das Stottern 

Auch die geiftige Begabung und das Temperament fpielen dabei eine 
Rolle. Daher kommt e3 3. B., daß begabte Perfonen, weil fie jehr ſchnell 
denken, aber die Sprechmuskeln nicht jo ſchnell bewegen Eönnen, und daß 
nerbös aufgeregte Menfchen mit haftigem Weſen (Choferiter) häufiger 
ftottern als ruhige Menſchen (Phlegmatiker)., Am meiften aber entjteht 
da3 Stottern durch Nahahmung und Vernachläſſigung in der Erziehung. 
Mande Kinder haben oft das Beftreben, ſtark und lebhaft empfundene 
Eindrüde beim Erzählen möglichſt ſchnell in Worte zu faſſen. Da fie 
aber noch nicht über einen reichen Wortſchatz gebieten und ſich nicht bie 
nötige Zeit lafjen, ihre Gedanken oder Empfindungen überlegt auszubrüden, 
fo ftoßen fie oft auf Hinderniffe, die fie ſchnell überwinden möchten. So 
fangen fie an zu ftottern. Schwierige Lautverbindungen, bejonders 
Eonfonantifche, und faljche Atemführung tun das Ihrige. Aus der ſchlechten 
Angewöhnung wird ein dauernder Zuftand, der oft jehr feit figt. Eltern, 
Vormünder und Lehrer können diefes ſchwere Übel oft ſchon im ber 
Wurzel erfolgreich bekämpfen, wenn fie das Kind zur Beobachtung größerer 
Ruhe und Überlegung beim Sprechen anhalten. 

Andere Kinder, bei denen die mißbräuchliche Verwendung der 
ftimmlichen Mittel noch nicht zu den eben behandelten, ſchweren Sprech⸗ 
fehfern geführt Hat, fangen ſchon frühzeitig am, infolge ihrer falſchen 
Sprechweife an Halsentzündungen und krantkhaften Zuftänden ähnlicher 
Art zu leiden. Durch das Schreien und Lärmen wird die Sache noch 
ſchlimmer, und die Stimme erleidet zeitweilig, manchmal ſelbſt dauernd 
Schaden. Jeder Hat doch die Erfahrung ſchon gemacht, daß Kinder im 
Spieleifer ihre Stimme durch Schreien überanftrengten und vollkommen 
heiſer wurden, wenn auch nur vorübergehend. Aber eine ſolche Heiferkeit 
ift eben fon ein Beweis für die Mißhandlung der Stimme, die bei 
weiterer rüchſichtsloſer Behandlung dauernd gejhäbigt werben muß. 
Darum follten Eltern und Lehrer mit größter Strenge, nötigenfalls jogar 
mit Strafen, der Neigung der Kinder zu wüſtem Schreien und Kreiſchen 
auch zur überlauten Nachahmung von Xierftimmen, entgegentreten. 
Kommt das Kind in die fogenannte Spielfchule, den Kindergarten, fo 
wird das Übel oft genug noch mehr gefördert, und zwar durch einen 
unzwedmäßigen Gefang, der der zarten Stimme noch viel mehr ſchadet, 
als das verkehrte Sprechen. Denn ſehr oft wird das Kind hier genötigt, 
Töne zu bilden, die es in feiner Stimme noch gar nicht hat, ober die 
e3 zum twenigjten noch nicht anzufegen verfteht. Daß die Stimme unter | 
einer fo unzwedmäßigen Behandlung leidet, ihre natürliche Friſche ver- 
Hiert, heiſer, verfchleiert, abgenugt und gequält Klingt, ift begreiffich. 
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Seltenreih!) erzählt, er kenne einen Knaben, der eine ſchöne, Hangvolle 
Stimme gehabt Habe und gerade deshalb zum Anführer der Heinen 
Sänger gemacht worden fei. Infolgedeffen Hinge feine Stimme nun 
derart dünn und rauh, daß man ſich fofort frage, woher das kommen 
könne. Man glaube eine Stimme zu hören, die aus einem volljtändig 
erkrankten Halfe ftamme. Derartige Fälle feien nicht vereinzelt, und man 
dürfe darüber um fo weniger erftaunt fein, als die in den genannten 
Bewahranftalten gebrauchten Liederbüchlein ficher nicht mit Rückſicht auf den 
Stimmumfang der Kinder gewählt jeien. Die befümmerten Eltern folder 
bedauernäwerten Kinder merken wohl das traurige Ergebnis, Iegen es 
aber allen möglichen anderen Urfachen zur Laſt, weil ihr Ohr nicht an 

Sprechen und Singen gewöhnt ift. Später tommt das 


den Chorälen z. B., die das ſechs⸗ und fiebenjährige Kind in den beiden 
erften Schuljahren fingen muß, find nur fünf, in denen das hohe C der 
erften Oftave nicht überfchritten wird. Nun hat das Kind feine eigene 
inbivibuelle Höhe in der Stimme. Wenn diefe Höhe ausreicht, um bie 
hochſten Noten des betreffenden Choral fingen zu können, ift das ein 
Zufall. Viele Kinder in einer großen Klaſſe werben diefe höchſten Noten 
nicht tonnen. Dieſer Umftand wird aber leider nicht beachtet, 


Dazu kommt ein weiterer Mbelftand, der in dem kindlichen Ehr- 
iz feine Wurzel hat. Kinder von acht bis zwölf Jahren vermögen 
ohne Schaden für ihre zarte Kehllopfmuskulatur längere Zeit, und 
Be eine volle Stunde, zu fingen. Die meiften Kinder fennen und 
fühlen bie Müdigkeit der Muskeln in den Stimmtverkzeugen noch nicht. 
Uber ſelbſt wenn das eine oder das andere Kind doch einmal ſich feiner 
flimmlichen Ermübung bewußt werden follte, jo würde es fich ſicherlich 
ſcheuen, dem Lehrer davon Mitteilung zu machen. Um daher teoß feiner 
Mustelmübdigfeit weiter fingen zu können, namentlich aber aus Ehrgeiz, 
nicht Hinter den fräftigeren Sängern zurüdzuftehen, fängt e8 an, 
größere Unftrengungen zu machen und zu ſchreien. Dieſes ſchreiende 
kreifchende Singen ſchadet aber der Stimme durch Überanftrengung, 
die Höhe der Stimme von der Spannung der Stimmbänder und der 

des anblafenben Luftſtromes abhängt, der wiederum eine Ans 


3) Stimme und Spradie: Babiihe Schufzeitung 1894, Nr. 18 und Vadiſche 
Preffe 1894, © 170/171. 
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ſpaunung der Muskeln erfordert. Die Folge ift Har. Nach einer Reihe 


tommen dann, wie das laryngoſtopiſche Beobachtungsmaterial einer Reihe 
von Jahren nachweiſt, mit ftetig wiederfehrender Heiferfeit in die Be 
Hanbfung des Irztes, umb ihr Mehfkopf zeigt in vielen Fällen biefelben 


Sängers aufweift. Sie Haben eben trop ihrer Qugend ſchon einen 
fogenannten ausgeſungenen Kehlkopf. Sehr bedauerlich iſt es ferner, dab 
beim Eintritt der Gefchlechtsreife, der der Zeit und ben Lebensjahren 
nad gar nicht ficher beftimmt werden kann, fondern bald früher, bald 
fpäter ſich einftellt, die Stimme auf der Schule nicht überall und nicht 


entwicllung. Die Veränderungen der Stimme, und zwar — 
der männlichen, find in jener Zeit ſehr mannigfach und auffallend, Der 

Tonklang wird unangenehm, bald dumpf, bald kreiſchend, bald heifer 
oder belegt; die ZTüne werben unrein und ſchwankend gebildet; das 
Atemholen wird ſchwerfälliger; alles ift mit jeltjamer Anjtrengung ver: 
bunden, namentlich bei den früher doch leicht erreichten, Hohen Tönen; 
die Stimme ſchnappt über; mande Töne können gar nicht mehr ober 
doch nur fehr mangelhaft und umftänblic gebildet werden. Wenn mm 
auf ben beginnenden Stimmwechfel beim Knaben und auf die jeweilige 
Menftruation der Mädchen feine oder mur eine nicht ausreichende Nüd- 
fiht genommen wird, jo find Schädigungen der Stimme allerfchwerfter 
Urt die unausbleibliche Folge. — Alſo ſollen die Kinder in der Schule über: 
haupt nicht fingen? D nein; aber man follte mit der oberflächlichen Unficht 
brechen, daß die Kinder, weil ihnen ja die Natur die Stimme auch zum 
Geſange gegeben habe, fingen follen, wie ihnen der Schnabel gewachſen 
fei. Über dieſen Punkt bemerkt Prof. Engel‘), einer ber verbienteften 
Lehrer der Stimmbildung, geradezu ein Bahnbrecher auf diefem jo 
ſchwer vernachläffigten Gebiete der Erziehung: „Allerdings läßt ſich die 
Gabe nicht bejtreiten, aber des Menſchen Geift und Verſtand ſchufen 
Kunft und Wiſſenſchaft; diefe Haben uns gelehrt, wie die Stimmmittel 
zu verwenden find, um bie Stimme fürs Leben gefund und Fräftig zu 
erhalten, und durch fie find wir jegt inftand geſetzt zu beweiſen, daß 
das Sprechen und Singen ohne vorhergehende Stimmbildung die Stimme 
verdirbt. Im früheren Jahren, wo Vorfchulen und allgemeiner Schul 


1) Über die Notwwendigfeit der Stimmbildung in ben Schulen. Dresbener 
Anzeiger 1890, Nr. 180. 
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zwang ums noch fern Tagen, da wurde der Finder Stimmmaterial beſſer 
geihont, da war das Wort „Naturgefang“ auch noch am richtigen Plate, 
heute aber lann bei ung hiervon nicht mehr die Rede fein, denn faſt jedes 
Kind muß vom zarteften Alter bis zur Mutation, ja Häufig felbft während 
diefer Zeit, an Stimmmaterial mehr hergeben, als es in feiner natürfichen 
Lage befigt. Die Stimmen werden entjtellt und überanftrengt. Deshalb 
behaupte ich: mit den Schulen find die Anforderungen an die Kinder— 
fimmen ganz bedeutend gewachſen, alles Natürliche ift ihnen genommen, 
und wenn die Kinder die Schulen verlaffen, jo find ihre Stimmen durch 
die verkehrte Behandlung erkrankt, und in den feltenften Fällen werden 
fie den natürlichen Umfang wieder erreichen. Diefe Überanftrengung der 


Stimmen ift jozufagen zur allgemeinen Krankheit der jegigen Generation 
geworben, und ihr ift es zuzufchreiben, wenn der Mangel an guten, 
umfangreichen Stimmen immer fühlbarer wird. Als Krankheit zeigt fie 
fih ums im den meiften Fällen erft nach Verlauf der Mutation, und 
wer, wie ich, Gelegenheit Hatte, viele Stimmen zu prüfen, wird erſtaunen 
über dem wirklich traurigen Zuftand berjelben. Der Anſicht, nur ganz 
vereinzelte Perfonen feien mit befonderem Stimmmaterial begabt, muß 
ich) entfchieben entgegentreten; ich Habe buch Prüfungen erfahren, daß bie 
Natur das Material ziemlid; gleihmäßig verteilt, jedoch wir 
der Erkrankung oder gar dem Verluſt der Stimmen durch un 


allerlei Schtoufft und Ausländerei Heraus die Beherrſchung des 

‚reinen deutſchen Wortes erarbeitet hat und noch immer weiter erarbeitet, 
wenn aud die Tagesprefje und ihre flüchtigen Erfcheinungen oft genug 
am ihrem Befigftande rütteln. Uber biefes Hochdeutſch ift ein Schrift: 
hochdeutſch geblieben; ein allgemein gültiges Sprechhochdeutſch Haben wir 
nicht. Und unfere Bühnen? Sind fie nicht die Stätte, 
des mündlichen Ausdruds zu Haufe ift? Sollte nicht 
die Heimat jenes Sprechhochdeutſchen fein? Ganz recht; 

ü nur in vereinzelten Fällen. Und daran 
Schauſpielern mißverftändlich aufgefaßter 
die Schuld. Ihr Studium hat fi) von der Schulung der 
die doch die Dofmetfcher der Bühnendichter find, 
‚Rollendrill hingewandt, der nimmermehr ein ernjtes Studium 
werden kann. Wie wenige Schaufpieler treffen wir, deren 
bon munbartlichen Färbungen frei ift; wie wenige haben eine 
Aemführung und einen ficher erfaßten Vegriff von rhetoriicher 
Periobifierung! Um beften wird noch von dem älteren Schaufpielern 
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gejprochen, bie einft fprechen ernten, als man noch mehr Achtung vor 
der Sprechkunft hatte. Aber auch fie Sprechen vielfach noch nicht fo, wie 
fie könnten, wenn fie fich nicht autodidaktiſch gebildet hätten, und went 
ihnen früher die phyfiologifchen Grundlagen der Sprechtunſt vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus beigebracht worden wären, d. 5. alſo eine 
feftgegründete Kenntnis von den Verrichtungen des Biverchfells, ber 
Lungen, bes Kehlkopfs uſw. Auch bei dieſen befferen Sprechern alſo 
finden wir Mängel des Tonanjages, die eine Folge irrtümlicher Sprech: 
technik find, nad) der 3. B. mit der Wrbeit des Zwerchfells nicht immer 
zugleich die der Lungen verbunden ift, oder manchmal nur die Lungen: 
fpigen tätig find, nicht aber die ganze Atmungsvorrichtung. 

Und nod weniger, wie von den Brettern herab, die die Welt 
bebeuten, hören wir ein bollendetes Sprechen vom Schulfatheber, von ber 
Kanzel, von der Nebnertribüne in Verfammlungen und Parlamenten. 
‚Hier find die Fehler der mundartlichen Redefärbung, der mißbräuchlichen 
Atemführung und falſchen Periodifierung der Rede noch viel häufiger, 
ja geradezu die Negel. Da treffen wir eine nafale Ausiprache, der 
zufolge der Sprechton, weil er vor feiner Bildung im der 
durch die Nafengänge gleitet, Hein und dünn wird und lächerlich wirkt; 
dort tritt und das gutturale r entgegen, ein ſchnarchender Laut, der den 
Wohltlang und die Reinheit der Volale ertötet, weil er fie am Gaumen 
und in der Nachenhöhle feſthält. So werden die hohen und dünnen 
Kehltopflaute gebildet, deren fortgefegte Erzeugung durch den ftetigen 
Reiz, den die im Schlunde ſchwingenden Schallwellen auf die zarten 
Schleimhäute des Rachens ausüben, in vielen Fällen auf dem Wege der 
Austrodnung und Entzündung zu den berüchtigten chroniſchen Rachen: 
Katarrhen führt. Namentlich die preußiſche Ausſprache läßt das r oft 
twie ch erſcheinen, 3. B. Ich werde wachten (— warten); wir find im 
Gachten (= Garten); die hachte (— harte) Schafe uw. Aber auch bas 
weiche g wird oft zu einem ch, das den Hals mübe macht, 4. B, 
(= Jagd); guten Tach (— Tag) uw. Andere mundartliche Eigenheiten‘), 
wie 3. B. die der ſächſiſch-thüringiſchen Ausſprache, bei der man fehr 
oft die Empfindung hat, als fei der Spreder mit einem Stochſchnupfen 
behaftet, ſchadigen die Tonentwidlung durch mangelhafte Atmung und 
gaumigen Anfag. Man kennt ferner den quiefenden Ton, ber die Folge 
der gellenb hochgeſchtaubten Ausſprache der Dftpreußen ift, bie unter 
anderem auch das e zu a verbreitern, und die nafale Färbung im Munde 
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1) Vergl. zu den vorftehenden und den folgenden Ausführungen S. Detjchy: 
— ber Sprache, in Velhagens und Kiaſings Monatsheften, Heft 10, 
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—— Ban Da: IH möchte hier nicht miß- 
verftanden werden. Die Mundart ift gewiß das Echte und Urfprüngliche, 
während die Schriftſprache das Spätere, Entwidelte ift. Im der Mund- 
heimatlichen 


art pocht der Pulsſhlag des ichen Fühlens und Dentens; fie ift 
der ewig Kräftige Mutterboden, ber durch feine wortbildneriſche Frucht- 
barkeit bie mähet. Aber die Scheiftfprache ift doch nicht, 


wie Sure mit Geringfhägung ausfpricht, ein „verkünftelter Jargon 
der Schule, der Kanzel, des Theaters ober des Salons“, fondern das 
Erzeugnis einer organiſchen Entwidlung. Deshalb darf fie nicht zur 
Seite geſchoben werden, fondern hat ein Unrecht darauf, von allen 
Gebildeten richtig gepflegt zu werden. Sie ift ja die Sprade unferer 
Literatur und ein Mittel der Verftändigung fr die vielen, munbartlic, 
jo weit getrennten Stämme unferes Baterlandes, aljo ein Hohes, 
nationales Gut, das mithilft, alle Deutſchen zu einer Vollseinheit zu= 
jammenzufchließen. Ich könnte die oben angeführten Beifpiele von den 
geiundheitiäbigenden Einflüffen gewiffer mundartlicher Lautgebung noch 
erheblich vermehren, halte aber die mitgeteilten für genügend, um 
erfennen zu faffen, wie richtig Leider die Behauptung ift, daß wir, als 
Volt, zwar ein Schrifthochdeutſch, aber noch fein reines und allgemein 
ML. 


Sprechhochdeutſch befigen. 

Überall Klingt uns vielmehr bei berufsmäßigen Sprechern und auch 
fonft eine Sprache entgegen, die uns bie vielgeftaltigen Mundarten und 

ihre die Stimmwertzeuge beeinfluffenden Folgeerſcheinungen erkennen 
uk Es ift ein feierlich zuvecht gemachtes, fteifleinenes Sonntagsdeutſch, 
aber die ihm umgehängte Löwenhaut ift zu kurz, fie dedt die Blöße nicht. 
Mit ungejhultem Organ, das leicht ermattet, mit einem Kehfkopf, ber 
infolge faljchen Gebrauches mehr oder minder bereits fränfelt, betreten 
viele unſerer berufsmäßigen Sprecher die Bühne, das Katheder, die 
Kanzel ober die Tribüne und vermögen es nicht, bei dem Fehlen einer 
geänblichen Sprechtechnit, die Töne lautrichtig anzufegen und voll und 
frei ausklingen zu laſſen. Die Stimme ift ſchwach, ungeübt, wird dabei 
rüdfichtslos in tunſtwidriger Weife ausgepumpt, und ber Reduer ift oft 
gar nicht imftande, hochwichtige und oft geiftvoll verknüpfte Dinge ver 
fänbfich und mit Ausdruck zu Gehör zu bringen. Nach kurzer Bemühung 
erlahmt er und quält ſich und feine Buhörerihaft Hin, natürlich ohne 
Erfolges, ben die von ihm vertretene Sache hätte Haben 
die Wirkung geht größtenteils in einer Intervallarmut 
und Eintönigleit unter, die wie das gleichmäßige Murmeln eines Baches 
ober Tiden einer Uhr eine Urt von unwiberftehlicher Hypnoſe, einen 


H 


1) Sievers: Grundzlige der Phonetit, Leipzig 1898, $1 ©, 8. 
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Schlafzwang, auf gar viele Zuhörer ausübt. Undere Nebner, die ſelbſt 
den Mangel an Verſtändlichkeit fühlen, mit dem ihre Ausſprache behaftet 

ift, verfallen, um dieſes Übel zu befeitigen, in ben für die Kopfnerven 
ihrer Zuhörer ganz unerträglichen Fehler zu ſchreien und ihre Sprech— 
töne immer höher hinaufzutreiben. Und dabei vermag doc) ſelbſt das 
lauteſte Schreien nicht im entfernteften die Perceptibilität der Stimme 

zu erzielen, d. h. das Vermögen, fie über einen weiten Raum Hin mit 
voller Verftändlichkeit erſchallen zu laſſen. Solche Schreihälfe unter den 
Verufsrebnern treiben denn auch ihr Handwerk — denn von Kunſt ift 
hier nicht mehr die Rede — nicht lange. Ihre Stimme geht ohne Gnade 
zugrunde, und fie erinnern dann an bie bedauernswerten, 
Schaubudenausrufer, die ja alle Kandidaten für chroniſche Kehllopf⸗ 
erfranfungen find. Aber unfer deutſches Volk, könnte man einwenden, 
Hat doch ungefchufte Redner gehabt und Hat fie noch, die einen bedeutenden 
Einfluß auf ihre Zuhörer ausübten und noch ausüben. Ganz gewiß 

ift das am fi) richtig. Die großen Redner des Mittelalters z.B, ein | 
David von Augsburg, ein Verthold von Megensburg, bie Prediger der | 
Myſtik, auch einzelne Neformatoren, an ihrer Spihe Luther ſelbſt, und 

in neuerer Zeit die Nedner bes Frankfurter Parlaments, Gagern, Dahl 

mann, Rabowig, Blum u. a. m., fowie die Redner der Vin mein | 
und deutfchen Parlamente, ein "Zinde, Bennigſen, Mallinckrodt, Windt- 

horſt, vor allem Bismarck — fie alle find ungeſchulte und doch berühmte | 
und höchſt erfolgreiche Nebner gewejen. Aber fie wirkten — | 
durch die Volkstümlichkeit ihrer Neben und wurden unterftügt, wenigſtens 

in der großen Mehrzahl, durch eine Hohe natürliche Begabung, wie | 
fie nur wenige haben. Wie ganz anders noch würden ihre Neben gezünbet | 
und Hingeriffen haben, wenn fie mit bewußter rhetorifcher Kunſt geſprochen 
worden tären! 

Aber worin befteht diefe rhetoriſche Kunft, mit der erſt Die lehlen 
tiefften Wirkungen erzielt werden Eönnen? Kurz gefagt, darin, daß nicht 
minder als die ftoffliche Seite der Beredfamteit, d. h. die 
Geftaltung des Stoffes, mit der der Meder bie Zuhörer 
gewinnen und überzeugen till, auch die äußere Seite der Darftellung, 
die wir Vortrag nennen, durch ihre Wirkung auf Ohr und Auge feffelt 
und Hinreißt. Denn der fumftgerechte Vortrag ſoll nicht nur den Sim 
des ſtiliſtiſchen Erzeugniſſes treu und verftändlich wiebergeben, ſondern 
auch die Gemütsſtimmung, im der es verfaßt ift, auf den Hörer über 
tragen. So wird jelbjt eine mittelmäßige Nede, wenn fie gut, d. 5. eben 
kunftmäßig, vorgetragen wird, eine größere Wirkung ausüben, als felbft 
die befte, wenn fie jchlecht gefprocdhen wird. Die erfte Bedingung eines 
guten Vortrags ift eine auf Zunftmäßiger Schulung der Sprechwertzeuge 
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—— lautrichtige und deutliche Ausſprache und Betonung der 

Silben und Worte. Dazu kommt pa die gehörige, das Verftändnis 
erleichternde Beobachtung der durch bie Zeichenfegung gegebenen fyntat: 
tifhen Pauſen, die man von den rein rhetoriſchen wohl zu unterſcheiden 
hat. Die ſorgſame Beobachtung diefer Punkte ergibt den grammatiſchen 


der Rede, fondern auch die vom Sprecher bei der Ab: 
faffung der Rede gefüßtten Empfindungen in angemefjenem Ausdrude 
ft eine Stimme notwendig, die duch Schulung zu 
Kraft gefördert, durch ftrenge Bucht beherrſcht und 
biegjam gemacht ift und ſich den verſchiedenartigſten Gemüts- und Seelen- 
finmungen leicht umd gewandt anbequemt, ferner Geläufigfeit der Zunge, 
richtige Anwendung der verfdiedenen Tonlagen und ihrer mancherlei 
langfärbungen, je nad den Stimmungen und Gemütszuftänden, die der 
betreffende Abſchnitt der Rede ausdrüden und aud; in der Seele der 
Zuhörer hervorrufen fol. on Hoher Wichtigkeit ift ferner die tem: 
führung, das Atemholen, das nur bei ſolchen Stellen der Rede eintreten 
‚ ein Abſehen finngemäß — oder wenigſtens erlaubt iſt, das 
hörbar werben darf. Weitere Erforderniſſe find eine genaue 
Beobachtung des Redetons, alſo eine Hervorhebung der wichtigeren Be— 
Barum durch ftärkere Betonung, gleichſam ein Unter 
mit der Stimme, ſowie eine forgfältige Beachtung des dem 
Juhalt des Redenbfehnitts e entſprechenden Grades von Gefchtwindigkeit der 
Wortfolge, die bei leidenfchaftlicher Erregung ſich fteigern, bei ruhiger 
aber, auch zum Biwede bes Ausdruds gedämpfter Gemüts- 
fih mäßigen muß. Dabei ift auch zu bedenfen, daf die 
rednerifche Gebäche, zu der aud das Mienenfpiel gehört, felbftverftändtich 
* da, wo fie am Plage ift, und auch da nur ſorgfältig beherrſcht, 
ein wirtſames Hilfsmittel ift, das gefprocdene Wort eindrudsvoller zu 
zo Mienen, Bewegungen und Körperhaltung dürfen jedoch niemals 
ettvas. Gekiinfteltes Haben; der Rebner ſoll fich vielmehr ganz von feiner 
natürfichen Empfindung leiten laſſen. Die Überzeugung von der Wahr- 
heit und Bedeutſamleit deſſen, was er jagt, und bie warme Teilnahme 
Für die von ihm vertretene Sache oder Perfon werben ihm ſchon ben 
richtigen Ton und bie paffende Gebärde finden laſſen. Der gutgeſchulte 
Rebner kann mit wohltönender Stimme ftundenlang fpreden, ohne daß 
den Hörer ermübet. Er wird vom Sprechen nie 
heiſer, und felbft bei latarrhaliſchen Neizzuftänden des Haljes wird er 
bleiben, wenigftens ungleich länger als der ungeſchulte 
Mebner. Er verfteht es, indem er fir jeden neuen Gab, jeden neuen 
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Gedanken, jede neue Empfindung eine neue Mangfärbung findet, das 
Wort variatio deleetat zur Geltung zu bringen. So wird er immer 
wieder aufs neue anregen und feffeln, und feine mit künſtleriſcher Sicher- 
heit geleitete und in allen Tonfchattierungen beherrfchte Stimme wird den 
Inhalt feiner Rede gleichfam zu einem plaftifch wirkenden Gemälde machen, 
das vor dem geiftigen Auge feiner Gemeinde vorüberzieht. Eine gute 
Rede oder eim guter Vortrag muß in dem Zuhörer die Vorftellung er- 

— id) möchte fie geradezu als Suggeftion bezeichnen —, baf er 
das erlebt, wovon ber Redner ſpricht. Der kunſtmäßig gebilbeie Redner 
verſteht es, die Bedeutung jedes Lejezeichens, ferner dag crescendo in der 
Periodifierung und das ritardando des eingefchobenen Satzes künſtleriſch 
herauszuarbeiten und zu verwerten; er fennt die Bedeutung der Pauſen 
und Einſchnitte, die darin beſteht, ſich ſelbſt und den Ei 
zu laſſen, und er weiß auch umgekehrt in Teibenfchaftlich gefteigertem 
Zeitmaß mit ſich fortzureißen. So ift der gefchulte Redner ein De ' 
der im ftetem Wechſel, friſch bis zufeßt, feine Gemeinde nad) feinem 
Willen führt und fie ohne Abſpannung feinen Worten bis zuleht lauſchen 
läßt. Wie ganz anders würden die Reden wirken, gleichviel ob fie 
veligiöfe, wiſſenſchaftliche oder politifche Stoffe behandeln, wenn ‚die j 
Redner diefe Kunft des Vortrags gründlich beherrjchten! 

Und nun die Kehrfeite! Wie unerſprießlich und | 
der aſthetiſchen Seite hin das Inienhafte Sprechen ift, Habe ich fchon oben 
berührt. Gar mancher berufsmäßige Sprecher, fei er mm | 
Richter, Gelehrter, Lehrer, Schaufpieler oder Offizier, fühlt das auch 
bemüht fich, noch nachträglich prattiſch-phonetiſche Studien zur 
meift freilich heimlich, ohne es eingeftehen zu wollen, weil bie 
Menge noch immer unbegreifficherweife ſolche Studien befächelt oder 
verfpottet. Biel ernfter und betrübender aber ift die Tatjache, = 
Bernahläffigung der ftimmlichen Mittel auch höchſt unhygieniſch m und 
daß ihre Folgen oft tief in das Berufsleben einfchneiden und manch 
Eriftenz zerbrechen. Iſt das noch nicht bekannt genug, und bedarf — 
immer noch neuer Opfer, damit endlich das öffentliche Gewiffen erı 
Man braucht nur die Spezialärzte für Halsfeiden zu fragen und 
der Größe der Verwüſtung, die der verlehrte Gebrauch der ft 
Mittel erzeugt, erjchreden. 

Ein großer Teil unferer Schaufpieler z. B. ift durch eigene 
ſchuldung halstrant. Mit Angſt gehen fie als „chroniſche Patienten” der 
Nacenärzte auf die Bretter, wo fie oft fchon nach dem zweiten te 
heiſer werben; oft müſſen fie in ihrem Berufe paufieren, um ſich zu 
ſchonen; viele fehen ſich genötigt, ganz abzugehen, wenn fie nicht mod, 
rechtzeitig ſich entfchließen, praftifch-phonetifche Studien zu betreiben, bie 
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noch helfen, wenigftens das nod) vorhandene Stimmmaterial erhalten, 
die Bahl der tehlkopfe oder radenkranfen Lehrer, die f—hon nad) 
einer Hafftündigen Unterrichtstätigfeit ftimmmüde ober Heifer find, ift 
Legion. Die Pilgerzüge nad) dem gepriefenen Mekfa-Ems oder anderen 
Badeorten, oft mit ſchweren Opfern erfauft, bringen meift nur eine 
vorübergehende Beſſerung; in vielen Fällen bleibt ſelbſt diefe aus, * 
forgfältigfter Schonung, — peinlichſter Innehaltung der ärztlichen Vor⸗ 

friften. Das Ende ift für die bedauernswerten Leidenden ein früher 
Abſchied vom Amt und ein Leben voller Gram und Verbitterung. Die 
Ürzte lonnen eben ohne eingehendes Verftändnis der Stimmbildung diefe 
erfennen noch dauernd heilen. Diefes Urteil 


a oe in Gemrrteen un me 
unb anderes handelt, al3 um Erkrankungen, die Iofale Eingriffe und 
‚ daß e3 eine Behandlung der Stimm- 
gibt, die nicht die geübte Hand und das Auge des Arztes 
erfordert, jondern die nur auf dem Gebiete der Stimmbildung Liegt. Wie 
die chrouiſchen Katarrhe, mandje durch fie bedingten tiefer gehenden Vers 
änderungen, wie viele nervöfe Beſchwerden uſw, die in dem mehr ober 
er. — Verſagen der Stimme ihren Grund haben, durch 
die Stimmbildung total geheilt werden und dauernd geheilt bleiben, ſo 
vermögen wir durch die Stimmbildung auch fämtliche Sprechfehler, die 
nicht in anatomiſchen Verhältniffen ihre Urfadhe Haben, das Stammeln, 
Lifpeln, Stottern ufw., oft ohne befondere Mühe zu befeitigen.” Auch 
über diefen Punkt: „Nur ein Hausarzt, der zugleich auch 
auf die Pflege der Sprechorgane viel gibt, ift ein richtiger Ratgeber; er 
wird im — Falle auch das ſyſtematiſche Auſtellen von Spred- 
übungen als geeignetes Heilmittel anertennen und empfehlen. Ein im 
Munde nee an falfcher Stelle anſchlagender Sprechatemſtrom 
ober Geſangtonſtrom kann nicht durch Brennen und Beizen auf die richtige 
Refonanz hin eingeenkt werben; dies muß vielmehr durch zweckentſprechende 
ee geſchehen; diefe aber werben bie Gefundung 
Ein Hals- und Keltopfipezialift, der die Antvending von 
— geunbfäßlich verfhmäht, ober deſſen Ohr Mwiſthen „gutem 
und fälehtem" Sprechen kritiſch nicht zu entjcheiden vermag, entbehrt 
"wichtige Hilfsmittel zur Ausübung feines Berufes.” Aühnlich wie mit 
| ee Die es nun auch mit den Offizieren und 

— Stimme und Stimmbildung. Karlsruhe 1898. S. 37lg. 

Lerne gefundeitsmäßig ſprechen! —E 1899. ©. 51. 


Hi 
T 


152 Die Erziehung zum Sprechen. 


Unteroffizieren, Ich führe auch hier wieber Schwidops!) Bemerkungen 
an, Er jagt: „Der Unteroffizier und der Offizier werben am Tage ihrer 
Beförderung ganz plöglicd vor gewaltige Aufgaben geftellt und find zu 
Anftvengungen ihrer Stinmmittel gezwungen, auf die fie ſich nicht 
fyftematifch vorbereiten Lonnten, in deren Handhabung fie nicht unter- 
richtet und allmählich ausgebildet wurden, wie der Soldat im Gebrauch 
feiner Körperkräfte. Unter diefen Umftänden geht bei den fortgejegten 
Anftrengungen die Stimme ohne Gnade zugrunde, bald früher, bald 
fpäter. Wer Hat es noch nicht gehört, wie die Stimmen der Offiziere, 
jo markig und fräftig fie ſcheinen, plötzlich vollftändig umſchlagen, über- 
ichnappen! Wie mande Kommandoftimme Klingt überhaupt rauh, ſchnartend 
und heifer oder gar in der fo fürchterfich entftellenden, Höchftem Fiſtell 
Und, das meift ſchon vom Kompaniechef aufwärts, einer Charge, in 
welcher der Offizier erſt in das befte Mannesalter eintritt — und dabei 
diefe rauhe, ſchnarrende, fait bei jedem Kommando überfchnappende 
Stimme, abgejehen von den dadurch verurfachten Beſchwerden der umber- 
meiblichen chronifchen Katarrhe. Ein jüngerer Leutnant ift mir befonbers 
im Gedächtnis, defjen Stimme nad) wenigen Dienftjahren ſchon ſo rıriniert 
war, daß fie felbft bei der Leifeften Unterhaltung rauf und Heifer Hang. 
Viele werden weniger den Anftrengungen beim Kommandieren, als bie 
mehr dem Genuß von Bier und Tabak die Schuld am Ruin der Stimme 
beimeffen. Won ärztlicher Seite ift es jedenfalls bis auf den heutigen 
Tag nur zu oft gefchehen und dann unbarmherzig im Halfe und Rachen 
geägt und gebrannt worden und babei nur des Guten zuviel geſchehen 
und das Übel nur noch verfälimmert. Aber mit Unrecht! Ganz ohne 
Folgen bleibt ja wohl der Genuß von Bier und Tabak nicht; fo weit 
verbreitet aber auch die Gewohnheit des Bier⸗ und Tabatgenuffes Heut 
zutage in der Welt ift, es gibt doc in jedem Berufe Menfchen, bie 

beides nicht kennen, und gerade im Offizierſtande eine große Anzehl 

vielleicht eben, wie mir in einigen Fällen gejagt wurde, teil fie ähre 

Stimme nicht durch den chronischen Rachenkatarrh, die ſcheinbar unver 

meidliche Folge jener Genüffe, verderben wollten. Und doch erleiden fie 

dasſelbe Schiäjall Eine Zeitlang geht es; dann kommt das Beblirfmis 

nad Schonung; e3 folgen Medikamente, Badereiſen uſw., bald nad, 

Kürzerer, bald nad) längerer Zeit, aber unaufhaltiam geht e8 dem Ruin 

entgegen. Und wie viele find es, die beim Übergange vom Hauptman 

zum Major ober bald darauf Haben den Abſchied nehmen oder ben | 
Zruppenbienft verlaffen und zum Verwaltungsdienſt übergehen müſſen 

aber nicht, weil fie Lörperlich verbraucht oder nicht befähigt waren, ſondern 


Ua. D. S.12jlg. 





Bon Dr. W. Berg. 153 


weil ihre Stimme zugrunde gerichtet war! Ein mir näher ftehender 
ee ne Se ar Di 


betannte i 
Stimme und Sprache ſchädigen können. Dahin gehören z. B. der Heu— 
fömupfen, deonifche Katarrhe, auch einzefne Tonfitutionelle Srantfeiten. 


Sprechwerkzeuge. Es ift wirklich höchft betrübend, daß wir troß unſeres 

ehrlichen Strebens nad; Vervolltommnung auf fo vielen Gebieten der 

Kumft und Wiſſenſchaft gerade die Pflege der Stimme und Sprache völlig 

vernachläffigen, da wir heute, wo uns öffentliche Redner aller Berufs- 

ioeige, Bühnentünftler, Kanzelredner, die Hüter unferer Rechtspflege ufi., 

jo viel Wiffenswertes und Belehrendes, fo viel Erhebendes und Entf—heidendes 
der Stim 


ftehenben Geiftesbilbung. Und moran liegt das? — Daran, daß in ben 
weüeſten Kreifen unferer gebildeten Bevölferungsidichten keine Teilnahme 
im alltäglichen Leben fo wichtige Sprechtunſt vorhanden ift, 
Berftändnis für fie ftumpf ift, und zwar deshalb ſtumpf ift, 
Ohr nicht an Inutreines und richtiges Sprechen gewöhnt ift. 
das auch klingt, e8 ift darum Leider nicht minder wahr. Und 
‚barum verhallen bie Mahmeufe der wenigen, bie in der Stimmbildung mit 
‚Heit eine nationale Aufgabe und Pflicht erbliden, ohne ein Echo zu weden. 


U. Die Stimmbilbung bei ben Alten und im heutigen Frantreich. 
Nicht immer ging man mit dem Kleinod der menſchlichen Rebe jo 
‚adhtlos um, wie wir es jegt noch tum. Die beiden großen Kulturvöller 
4) Kraufe: Die Erkrankungen der Singftimmen, ihre Urfachen und Behandlung. 
(Na) einem Meferat vorgetragen anf dem KIT. Internationalen mebizinifchen 
SHongreb zu Moskau.) Berlin 1898, 
‚Beitfehe- f.d. beutfhen Unterricht. 17. Jahey. 3 u. 4 Heft- 1 
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des Altertums hatten von alter her einen Hohen Begriff von der 
Bedeutung der edlen, formvollendeten Rede und Sprade. Bor allem 
waren e3 bie Griechen, die in ber Verfolgung ihres Bildungsideales, 
alle Fähigkeiten des Menſchen, die geiftigen wie die leiblichen, in 
harmoniſcher Durchbildung zu entwickeln, auch dieſe edle menſchliche 
Anlage unter die Obhut der ſorgſamſten Pflege ſtellten und im ihrer 
Entwiglung einen wichtigen Teil der Erziehung fahen. Sie folgten 
damit nur dem Gebote der Notwendigkeit, da das gejprochene Wort bei 
den Berhältniffen des altgriechiſchen Lebens eine viel Höhere Bedeutung 
hatte, als in unferem Zeitalter des Papiers und der Druderfchtvärze. 
Wie fie duch gymuaſtiſche Übungen den Musfelbau des Körpers 
unabläffig ausbildeten und ihn zu der eblen Schönheit entwidelten, die 
ihren bildenden Künftlern allein die Schöpfung ihrer plaſtiſchen Ideal⸗ 
geftalten ermöglichte, jo erzogen fie auch jene leibliche Anlage der Stimme 
und Sprache in funftvoller Pflege zu ihrer hohen Aufgabe, die würdige 
Dolmetjcherin der Gedanken und Empfindungen zu fein. Nicht ohne 
Grund ging im allgemeinen der Unterricht beim Päbotriben und Kitha- 
riften dem beim Grammatiften vorauf. Nach den Stunden, Die ber 
helleniſche Züngling im Gymnafion damit zugebracht hatte, im Zörpers 
lichen Übungen aller Art ſich eine völlige Herrſchaft über alle Sehnen 
und Muskeln feines abgehärteten Körpers zu erringen, Ternte er bon 
den Philofophen die Kunſt des logiſchen Denkens, die Dialektik, von den 
Mhetoren, denen man Summen von ftaunenswerter Höhe bezahlte, bie 
Kunft des Aufbaues einer Rede und von diefen oder guten 

in ſyſtematiſchem Unterricht die Beherrſchung der ftinmlichen Mittel und 
die Sicherheit in der Atemführung und Bungentechnit, Erſt eine folde 
Schulung vollendete die Erziehung des gebildeten Griechen und machte 
ihn reif für ein wirkungsvolles Auftreten im öffentlichen Leben, Denn 
das Volt war ein ftrenger Richter; es ftellte die höchſten Anforderungen 
an die Form und den Vortrag einer Rede und verfolgte, wie das 
Beifpiel des jugendlichen Demofthenes zur Genüge zeigt, mit unbarm- 
herzigem Spotte ben, deffen Organ nicht gefchult und deſſen Spradie 
nicht einwandfrei war, Wuf der anderen Seite hatte aber auch ber 
Meifter des Wortes einen ungeheuren Einfluß; er Eonnte die Leiden 
haften der Menge entfeffeln, aber auch die Flamme der Begeifterung 
auffodern laſſen, daß fie in edler vaterländijcher Tat fich äußerte, ſelbſ 
noch in den Beiten der fortgejchrittenen politifchen Berfegung, wie das 
die philippifchen Meden bes Demofthenes beweilen. — Die Römer 
waren auch auf dem Gebiete der Stimmbildung die Schüler ber Griechen 
und entwidelten fie weiter, und wir wiſſen von Quintilian, ba fie 
hinfichtfich jeder Urt von Rede Forſchungen angeftellt Haben, ſowohl 
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über die Stimme felbft, als auch über die Mittel, fie zu Heben, zu 
ftärfen und geſchmeidig zu machen. Die römifchen Ahetoren, ber jeht 
gewöhnlich Cornificius genannte auctor ad Herennium, Cicero, Ouin- 
titan und Fortunatian und die griechiſchen Nhetoren der ſophiſtiſchen 
‚Zeit hielten alle feit an den fünf Zeilen der Rede: inventio (eÜgeoıs), 
dispositio (rd£ıs oder olxovonl«), elocutio (AEıs), memoria (wrrjun) 
und actio, fpäter vorwiegend pronuntiatio (Ömöxgioıg) genannt. Hier 

es fih nur um ben Vortrag, die actio. Gie ift verhältnismäßig 
fpät, d. 5. ſeit den Zeiten der Stoiker, von der Technik berüdfichtigt 
worden, und e3 fehlt an eingehenden Ausführungen!) über fie. Sie 
umfaßte neben dem eigentlichen redneriſchen Vortrag auch das Gebiet 
Gebärden, bie anfänglich, foweit man darunter Bewegungen ber 
Körpers zu verftehen Hat, beim Vortrage überhaupt nicht 
geweſen zu fein fcheinen. Aber in ber Blütezeit der rednerifchen 
wurden namentlich für die Handbetvegungen je nach den Teilen 
Rebe die genauften Vorſchriften und Winke gegeben.) „Quintilians 

laſſen ung erkennen, bis zu welchem Grade die Alten von 
Berwußtfein durchdrungen waren, daß die Beredfamfeit eine Kunft, 
Redner ein Künftler, eine gute Rede ein Kunſtwerk fei, und zeigen, 
es als folches von uns müſſe betrachtet werden. Die Theorie der 
‚Berebfamkeit der Alten und die praftiiche Betätigung derſelben ijt es 
denn auch fait allein, welche auch die Gegner der Altertumsftubien noch 
‚gelten laſſen. Und gar mande, welde in fein ausgearbeiteten Reden 
und Abhandlungen ben Wert der griechifhen und römifchen Literatur 
Waffen bewußt oder unbewußt gerade der alten 
konnen fie nicht entbehren. Möge daher wenigjtens 
Geiftesbildung bie alten Freunde erhalten und 
ie Hohe Wichtigkeit, die der actio beigelegt wurde, 
fogar zur Erteilung eines eigenen Unterrichts auf diefem Gebiete, 
fogenannten gpovaozla. Ein Yovaonös war ein Lehrer, ber wie 
Stratoſch, der „Bortragsmeifter” Laubes in Wien, als Stimm 
eine Mittelftellung zwiſchen Tonkünftler und Arzt einnahm und 


1) Berg. etwa nut Cornific, III. c. 11 lg.; Quintil. XI, 8 flg.; Cie. Orat. 
17,56: est actio quasi corporis quaedam eloquentia, cum constet e voce 
‚atque motu; vocis mutationes totidem quot animorum, qui maxime voce 
eommoventur. ®ergl. auch Cic. de orat. III, 56, 218. — Aristot. Rhet, III,1. 
Kal Eorıy pisens ro broxgırindv slvar mul dregwöregov. 

2) Schon Chryſippos teilt die Ömdrguoıs ein in den (rdasıs) eg yarnis 
und syiuere roD ouuaros ro re mg00Gmov xal rür yeıgav, (Plut. de Stoic. 
‚zep. 28.) 


3) Aus Volkmann: Mhetorit. (Handbuch ber llaſſiſchen Altertumswiſſen- 
ſchaften von Iwan d. Müller. I. Bb,, 3. Abteilung. Münden 1901.) 
11* 
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die Aufgabe hatte, die Stimmmerkzeuge feiner in der gehörigen 
Stärke des Tons zu üben und dafür diätetiſchen Rat und Hilfsmittel zu 
geben. Überall, Hauptfächlich bei dem Vortrage ſchwerer und Nadhbrud 
erforbernder Stellen, befand fid) der pavaonög dem 

um nötigenfalls ſogleich Ton und Takt anzugeben. Er bediente ſich 
dabei eines befonderen muſilaliſchen Tonwerkzeuges (rowigıov, fistula), 
um die Mangfärbung anzugeben, ähnlich wie der Souffleur (dmepßoredg, 
monitor), der die Deklamation des Schaufpielers als Mufitmeifter oder Ton⸗ 
angeber regelte.‘) Infolge dieſer forgfältigen und eingehenden Schulung 
der Stimme — es gab auc) rhetorifhe Schulen, an denen vom Staate 
angeftellte Lehrer unterrichteten —, war jeder junge Römer von Bildung 
im der Lage, öffentlich erfolgreich zu ſprechen, ohne daß er feiner Rede 
durch Mangel an Verſtändlichteit, Heiferfeit oder mundartliche Bei— 
miſchung ſchadete. Jeder wohlerzogene Römer war eben ein gelernter 
Sprecher. Die umerzogene Stimme und die ungeſchulte Sprache überlich 
man ben niederen Ständen und den meift ungebildeten SHlaven. Auch 
das weibliche Geſchlecht ftrebte nach formvollendeter Rede. Es ift 
betannt, daß Spfikles, einft ein Viehhänbfer, feine redneriſche Ausbildung 
der Aſpaſia verbankte, und Horaz nennt feine Lalage nicht nur dulce 
ridentem, jonbern bezeichnenberweife auch dulce loquentem. 

Leider blieb es nicht fo. In dem Maße, wie mit der politifchen 
Freiheit die Bebeutung der öffentlichen Rede ſchwand, ließ —— der 
Eifer für die Pflege und Bildung der Stimme nad. Auch bie Kunft 
der ſchönen Rede teilte in den rauheren Zeiten das 2os der anderen 


1) Bergt. Quintil. 1,10,27: Age, non habebit in primis curam Yocis 
orator? quid tam musices proprium? sed ne haec quidem — 
pars est; uno interim contenti simus exemplo C. Gracchi, praecipui suorum 
temporum oratoris, cui contionanti consistens post eum musieus fistula, 


cura, neglegentia minuuntur. sed cura non eadem oratoribus quae phonaseis 

convenit, tamen multa sunt utriusque communia, firmitas corporis, ne ad 

spadonum et mulierum et aegrorum exilitatem vox nostra tenustur, quod 

ambulatio, unctio, veneris abstinentia, facilis ciborum digestio, id est 

frugalitas praestat... sed ut communiter et phonaseis et oratoribus me- 

cessaria est exercitatio, qua omnia convalescunt, ita curae non idem gemus 
est. — Suet, Aug. 84: (Octavianus) pronuntiabat dulei et proprio 


gratia neque milites unquam, nisi absens, aut alio verba pronuntiante 
appellarit neque quidquam serio iocove egerit, nisi adstante phonaseo, qui 
moneret, parceret arteriis, sc sudarium ad os applicaret, 
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und verfiel. Unter dem Waffenlärm, von dem bie 
in dem Jahrhundert der großen Wanderungen tiber: 
das feßte, das dom ihr übrig war uch als 
Jahrhunderte fpäter bie ritterfiche Dichtung des Mittelalters aufe 


KH 
Kinn 
fin 
n\ 


gebraucht 
führen, ea ee u 
Sprache beziehe. Aber diefe Annahme ift als 
— jetzt wohl noch gebrauchten, aber 
Wendung „Singen und Sagen“ ſteht das 
immer im Gegenſatze zum „Singen” und bezeichnet nach 
een Dichten, das ein Lehnwort von bem lateiniſchen 
ft und das ftille Sinnen und Schreiben des einzelnen, das 
kunſtmäßige ee bezeichnet. Ebenſowenig wie bie mittel- 
Dichtung hat die humaniſtiſche Gelehrtenſchule der Renaiſſance, 
am erften eine Wiederbelebung der antiten Stimm= 
Das Bildungsideal der Nenaiffance, von 
"item fehr unterſcheidet, war durchaus 
ee Stiliſtiſche gerichtet, jo daß der Gedantens 
Gefühlsinhalt der — und behandelten antilen Literaturwerle 
als völlig uebenſaãchlich kaum beachtet ward. So iſt alſo bei uns, bis 
im die Gegenwart hinein, die kunftmäßige Bildung der Sprechſtimme 
Unbekanntes, jebenfalls Ungeübtes gebfieben. az Hat and) bie 
Tonft fo fegensreiche Erfindung der Buchdruderkunſt beigetragen. Sie hat 
uns zu dem ſtummen Leſen gebracht und dadurch die Lebendige und 
der 


Die Wörter unferer Sprache find ıma zu lieben, vertrauten Bildern 
fo ſehr am fie gewöhnt, dab das Auge 
Funktion abgenommen hat und unſere Ein 


Unferem Bollscharatter nr zufolge feiner Richtung auf das 
Janerliche oft auf Koſten des Inhalts die Form vernachläffigt, haben 
wir feine Teilnahme für die Kunft formvollendeten Spredens empfunden, 
amd Scherers Wort?): „Die Deuiſchen jhägen von alters her den Inhalt 
mehr als die Form, das innere Leben mehr als die Erfheinung. 

Erfdeinung gilt ihnen allzuoft fir Schein, und fie wollen nicht 
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den Schein, fondern die Wahrheit” — gibt den Grund an, warum 
dem fo ift. Auch Lamartines Ausfprudt), Die deutſche Sprache ſei 
faltig wie ein Königsmantel, und tief verſenke ſich darin der Gedanke, 
gehört Hierher. 

Anders geartet ift die Veranlagung der romaniſchen Völker, beſonders 
der Franzofen. Ihr feiner ausgebildeter Formenſinn hat fie auch zu 
forgfältiger Pflege des ſprachlichen Ausdruds geführt. Diefer Formen 
ſinn und das große Geſchick für überfichtliche, Mare Unordnung treten 
ſcharf in ihrer Sprache hervor. Schon Voltaire?) weiſt darauf Hin mit 
den Worten: „Chaque langue a son genie; le genie de notre langue 
est la clart6 et Y’&lögance“, und es ift befannt, wie lebhaft die Vorliebe 
der Franzoſen für padende Gegenfäge, wigige und geiftreihe Wendungen 
und Siunfpigen, wie groß ihre Sorgfalt in der Anwendung des vedrterifchen 
Schmudes und in ber Auswahl des paffenden Ausdruds ift. Darum 
ift das Wort Ludwigs XVIIL fo bezeichnend‘): „IL faut savoir Ia 
grammaire et; connaitre les synonymes, lorsqu’on veut ötre Roi de 
France.“ Diefe ſprachtechniſche Veranlagung der Franzoſen wird nun 
durch eine fprechtechnifche ergänzt, die fie bewußt und unbewußt an der 
Veredlung der Ausſprache und des Vortrags arbeiten läßt, unberoußt, 
weil fie vermöge ihres ftärker entwidelten Nationafgefühls ihre Sprache 
fehr lieben und ftolz auf die Schöneit der Ausſprache find, bewußt, 
weil fie zur Pflege der Stimme und Sprache nationale und private 
Einrichtungen getroffen Haben. Der Mittelpunkt diefer Beftrebungen ift 
natürlich Paris. Die Parifer Ausſprache gilt als das Mufter; fie ift 
gefeggeberifch. Ihre Wahrung und Pflege ift Aufgabe der Acaddmie 
frangaise; im Lerifon werden alle ſprachlichen Neubildungen und Wand⸗ 
Lungen ſorgſam gefammelt. In den befferen Erziehungsanftalten und 
Schulen finden chetorifche Kurfe ftatt, und im Conservatoire wirb der 
angehende Schaufpieler nicht nur für feine Rollen gedrillt, ſondern er 
muß in methodiſchem Unterricht die richtige und kunſtvolle Verwendung 
feiner ftimmlichen Mittel erlernen, die bei uns nur gering bewertet wird, 
oder ganz bem autodibaktifhen Studium überlaffen bleibt. Endlich gibt 
es vom Staate angeftellte und bejolbete Lehrer de art rhötorique, die 
unentgeltlich allgemeinverftändliche Vorleſungen Halten, an benem fid 
jedermann bilden fan. So haben ſich die Sranzofen feit den Tagen 
Boſſuets und Bourdaloues und befonders feit der großen Rebofutiom, 
die dem geſprochenen Worte im öffentlichen Leben eine gefteigerte 


1) Bei Heß: Geift und Wefen der deutſchen Sprache, S. 22, und bei Heufmer: 
Unjere Mutterſprache, ©. 12. 

2) Im philofophiichen Wörterbuch unter langue, 

3) Bei Abel: Sprachwiſſenſchaftliche Abhandlungen, S. 218. Leipzig 1885, 
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Bedeutung verlieh, am getreuften dem Vorgange der Alten angeſchloſſen. 
Uber auch in England und Amerika ift man bemüht, die kunftvolle Rede 
zu pflegen, bort allerdings vorwiegend für die Zwede des pofitifchen Lebens. 
Wenn andere Völker, befonders unfere weitlihen Nachbarn das 
vermögen, follte man fich nicht auch endlich in Deutſchland darüber klar 
werden, daß es fich bei der kunſtmäßigen Pflege der Stimme und Sprade 
um ein nationales Heiligtum handelt, daß hier eine nationale Aufgabe 
noch zu Löfen, eine nationale Pflicht noch zu erfüllen iſt? Gollte es 
nicht auch bei uns endlich dahin kommen, da toir für das Wort der 
Tebendigen geſprochenen Rebe jorgen, daß wir die Muft, die noch heute 
zwiſchen „Sprache und Sprechen” Liegt, ausfüllen? Die feit etwa ſechzig 
Iahren als Wiſſenſchaft beſtehende Phonetik‘) Hat bie phyſikaliſch- 
Entftehung der Sprachlaute und ihre Raffifizierung nad) Ort 


bie Syſteme ihrer vergleichenden Lautlehre verwertet. Nun ift es endlich 
am ber Zeit, daß auch der Äſthetiler unter den Phonetifern zu Worte 
lommt, für den die Sprachwiſſenſchaft zur Sprechfunft wird, weil er 
die Phonetif aus den Zefjeln der empiriſchen Auſchauung löſt und fie 
nad dem Wohlkfange des Spredens auf phyfiologifcher Grundlage bes 
urteilt. Die dergeftalt praftifh gewordene Phonetik follte auch bei uns 
um endlich ihrer theoretifchen Schwefter zur Seite treten unb die künſt⸗ 
leriſchen Gefege ber edlen Sprache zur Geltung bringen. 


II. Das Weſen der Stimmbildung. 


Aber worin befteht denn nun dieſe jo oft genannte praktische 
Phonetit ober Stimmbildung? Zur Beantwortung diefer Frage gehört 
zuvor die andere Frage erörtert wird, wie die Stimme und 
entfteht. Dieſer phyſiologiſche Vorgang ift zwar ſchon oben kurz 
worden, bedarf aber Hier einer eingehenderen Darftellung, weil 
die Kenntnis der mechanifchen Vorgänge bei der Stimmerzeugung zum 
Berſtandnis einer vernünftigen Stimmpflege nötig ift. Die Stimmwerk- 
zeuge Können ihre Tätigkeit nur entfalten, wenn die Atmungsvorrichtung 
arbeitet, denn die Luft, die wir zum Zwede der Befriedigung unferes 
Amungsbedürfniſſes in den Bruftkorb einziehen, wird beim Ausatmen 
zur Bildung der Stimme verwendet. Das Einatmen geſchieht dadurch, 
daß bie Bruft erweitert wird, das Ausatmen findet ftatt, wenn bie Bruft 
wieber zu ihrem urfprünglichen Umfang zurücfinkt. Sehr anſchaulich ift 


y) — — —— Heine Schrift von Hennig: Lerne geſund⸗ 
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u ge —— 
der Orgelpfeife. Die Bruſt iſt ſozuſagen der a 

——— 

und der Luftrohre im die Lungen eingeſaugt wird. Wird die Luft wieder 

ausgeſtoßen und ftreicht fie durch den Kehlkopf, jo find mir imſtande, 

durch willkürliche Bewegungen unfere Stimmbänder zum Tönen zu bringen. 


Während diefes Vorganges machen Zunge und Lippen die 5} 
Bewegungen, die die Stimme zur Sprache bilden. Schlund, Mund und 
er Kaffen ſich mit dem none der Orgelpfeife vergleichen und bilden 
Refonanzraum für die Stimme. Für diefen Zweck find biefe 
—3 wie Helmholtz nachgewieſen hat, mit Eigenflängen ausgeſtattet, 
die die aus dem Kehlkopf kommenden Klangmafjen verftärten. Iſt die 
Reſonanz in diefen Anfaghöhlen beeinträchtigt, wie 5.8. beim Schnup⸗ 
fen infolge des Zuſchwellens ber Nafengänge, fo wird die Stimme eigen: 


Nervenbahnen der Muskulatur der Atmungswerkzeuge mitgeteilt. Ferner 
erhalten die Musteln des Kehltopfes den Befehl, bie Stimmbänber zu 
fpannen und fo zur Tonerzeugung fähig zu machen. Darauf wird ber 
Befehl an die Muskeln des Schlundes, der Zunge und ber Sippen 
weitergegeben, damit fie die zwedmäßigen Bewegungen machen follen, 
durch die die Bildung der Töne und Sprachlaute bewirkt wird. Goll 
die Stimme reim und tadellos erfhallen, jo müſſen natürlich alle bie gm 
dieſer verwidelten Arbeusleiſtung in Tätigkeit gefepten 

und deren Zeile gefunb fein. Iſt eins von ihnen das nicht, fo tmird 
die Stimme geſchädigt oder gar vernichtet, Die Erhaltung der Stimm: 
werfzeuge in geſundem Zuftande ift nun eben bie Folge der Stimmbilbung. 
Nur fie ermöglicht es uns, bie faljhen Bahnen der Stimmführung zu 
verlafjen umb die richtigen zu bejchreiten, unfer Ohr zu ſchulen = 

richtig 


Laute nötigen Muskelbewegungen, eine ſorgfältige Bildung der Laute, 
ſchärfere und beftimmtere Artikulierung und die Übung, mit feinen Mitteln 


1) A. a. O. 6.22. 
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das Ugens, den Luftftrom, richtig und im rechten Tempo zu 
‚ ohne Anftrengung, ohne Ermübung, ohne aljo den Stimmwerk⸗ 

zu Können, zugleich mit der befonderen Pflege des natür- 
der Stimme und der vollftändigen Dialeltloſigkeit der 
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Aemführung großer Aufmerkfamkeit, denn die 


meiften Menſchen verwenden den zur Erzeugung des Tones nötigen 
Auftftrom im einer völlig den Bufall überlaffenen und daher ganz uns 
richtigen Art. Das fan man auch bei den im allgemeinen ja leider 

Verufsrebnern bemerfen.!) „Kein Wunder, da“, wie 
Dr. Rafemann?) ausführt, „bei der Bernachläffigung derſelben (dev 

auch die Rebefunft verarmt ift. Man gibt ſich dem Wahre 
bin, daß der gewöhnliche Atmungsvorgang, welcher als ein der Unter 
haltung ber Sebensprozeffe dienender automatifd) ift, für die öffentliche 
Mebe genüge. Jedoch muß von der ung 
vorgebeugt werben, als ob es bei biefer fpegiellen Ab mir 


{ 
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große Luftmenge in den Lungen aufs 
unterſtutzt von derſelben, mit ungeheurer Vehemenz die 
Bewegung zu fegen, woraus die Gewohnheit zu fchreien, 
zu reden und die canina eloquentia des Quintilianꝰ) refultierem 
hierbei anfommt, ift folgendes. Wenn ein Rebner 
Umfang feiner Perioden nicht jorgfältigft anzus 
geswungen, biefelben, um neuen 
in finntwidriger Weife zu unterbrechen, ober er ver⸗ 
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eine krampihafte Spannung der äußeren 


Garnault: Hygiene et maladies du chanteur et de l’orateur 1896 

jagt: Et quant aux orateurs, ils n’ont gäneralement aueun souci de 
leur respiration. 

ihre Urfachen und Behandlung ufm., 

Quintil. XIL, 9,9: Ea est enim prorsus canina, ut ait Appius, eloquentia. 
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Halsmusfeln und dadurch ein „Drüden“ auf ben Kehlkopf vermieden 
wird; fie bedingt ferner automatifch ein normales Ma der Spannung 
der Stimmbänber, weldes die unfontrollierte Atmung fo häufig im uns 
hygieniſcher Weife zu überfchreiten geftattet. Aus diefem Grunde hat der 
auf fein Wohlergehen und die äſthetiſche Wirkung zugleich bedachte Redner 
feine Mühe zu jenen, die richtige Atemführung zu erlernen, 
wie ber Sänger. Die Schwierigkeiten müſſen mit Ruhe überwunden 
und alle nötige Zeit dazu aufgewendet werben.“ Der Luftjtrom fr 


2.8 


alſo ohne jedes Preffen oder ſtoßweiſe herausgebrachtes Drüden aus der 
Lunge durch den Kehlkopf und die Munböffnung ziehen und auf feinem 
Wege die Stimmbänder in Schwingung verſetzen. So richtig und not- 
wendig es num auch ift, fobald man nicht fpricht, tief zu atmen, jo 
wenig gilt das für dag Atmen während des Sprechend, Die für biefen 
Zweck nötige Luft gewinnt man am beften durch leichtes, ruhiges Atmen, 
vorzüglich durch die Bewegungen des Zwerchfells. Das erfennt jeder 
fofort, ber feine Hand auf den unteren Teil der Bruft flach auflegt, deun 


Muskeln. Alfo man atme beim Sprechen nicht aus voller Bruft, ſondern 
vorzugsweiſe mit Hilfe des Zwerchfells. Natürlich läßt ſich für das 
Beitmaß der Atemzüge Feine beftimmte Vorſchrift geben, zumal da das 
Lebensalter, die Lörperliche Beichaffenheit und die Gewöhnung große 
Unterfchiede hierin bedingen. Ein Kind atmet im allgemeinen — 
als ein Erwachſener, ein kräftig entwickelter Menſch ruhiger als 

ſchwachticher Das Mind und der Schwache machen etwa 26 — 
in der Minute, der kräftige Erwachſene braucht nur etwa 16 bis 20, 
Andauernde Übung fteigert die Leiftung hier wie überall, Der Anfänger 
gibt eben mehr Kraft aus als zur Erreichung des Biwedes mötig it‘) 
Nur bei leichter und ruhiger Atemführung wird bie Überreizung ber 
zarten Stimmbänder, des Kehlkopfes und der Schleimhäute bes Raten 


atmen ift das Einatmen. Man fol fih daran gewöhnen, im allgemeinen 
allein durch die Nafe einzuatmen. Dazu muß die Nafe natürlich frei 
fein. Wer an krankhafter Verengerung der Nafengänge leidet, ſoll das 
Übel durch Übel durch ärztliche Hilfe befeitigen laſſen. Ein gewohnheitsmäßiges 
1) 2ehrreich find in dieſer Beziehung die Wahrnehmungen, die nach 

Mitteilung (a.a.D. ©. 26) Dr. Demeny Hinfihtlic des Einfluffes gyı 

Übungen auf die Amungsleiftungen gemacht und in ber Beitfchrift 1 voix 1896 
©. 141 unter dem Titel: Möcanisme de la respiration des aujets entrainds 
niedergelegt hat. Er unterfuchte militäriſche Zöglinge ſechs Monate nad) ihrer Auf- 
nahme und ftellte mittels des Prreumographen feft, dab die Zahl der Refpirations: 
bewegungen fich vermindert, während die Amplitübe ſich faft vervierfacht Hatte 
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Einatmen durch den Mund ift befanntermaßen aus mehreren Gründen 
ſchadlich. Sehr wichtig ift ferner die richtige Verteilung der Luftmenge. 
Wo fie fehlt, werden die Laute gar nicht oder doch nur unvoll-⸗ 
fommen gebildet. Dan foll daher nie den eingeatmeten Luftvorrat völlig 
hergeben, jo daß man ſtets noch Luft zur Verfügung hat. Auch foll 
man jede Gelegenheit benugen, den Vorrat wieder zu ergänzen. Infolge 
des Luftmangels entfteht bie häßliche Gewohnheit, haftig, gleichfam 
jchnappend, einzuatmen. Fehlerhaft ift auch das zu häufige Einatmen, 
eine Folge ſchlechter Ungewöhnung, denn e3 ift dem lautrichtigen Sprechen 
nicht minder Hinderlih. ine ruhige Atemführung und eine ausgiebige, 
aber ben Luftvorrat nicht gänzlich erihöpfende Verwendung der vorhandenen 
verhfitet das Biehen und Wieberabreißen der Laute, wirkt 
günftig auf die Ausdehnung der Lungen und des Bruftkaftens und dient 
dazu, Stimmbänder und Kehlkopf zu ftärken, anjtatt fie zu vernachläſſigen 
unb zu peinigen. Diefe richtige Atemführung kommt natürlich auch dem 
lauten Leſen und Sprechen zugute. Sie fördert das Verſtändnis bes 
Zertes. Jede grammatifche Paufe ift natürlich zugleich eine Atempaufe, 
Die Rebe befteht aus genau erkennbaren Teilen und Abfchnitten. Ein 
in. die richtige Gliederung herauszufinden, ift die Beichenfegung; 
die Bufammenfaffung des zu einer Toneinheit Gehörigen, genau 
der hauptſachlich Sache des Verſtandes, und bie Beichen- 
a genügt nicht in jedem Falle zur Einteilung, da fie geſchichtlich 
Schwankungen aufweift und mandmal geradezu zu falſcher Gliederung 
verführt. Aber fie dient doc; dazu, gewiffe Grundregeln für die Atem: 
führung einzuprägen, 5. B. die Regel, daß die Stimme vor einem Punkte, 
weil mit ihm der Satz fein Ende erreicht, gefenkt werben muß. Sie 
fol gewiffermaßen ausruhen, um gleich mit neugefchöpftem Vorrat an 
Zuft ſich wieder zu erheben. Auch der elementare Wink wird durch bie 
Beichenfegung gegeben, daß bie Stimme vor einem Komma, das ja eine 
N Biel fchwächere Abftufung im der Gliederung darftellt, meift in der Ton: 
Due verbleibt oder jogar noch gehoben wird, um fo das Folgende als 
bie notwendige Ergänzung des Gefagten zu kennzeichnen. ine Folge 
Memführung ift z. B. die oft zu bemerfende, fehlerhafte 
1, beim Bortrage eines Gebichtes, beſonders eines ſolchen 
mit langen Berfen, ohne Rüdficht auf die grammatiſche Gliederung das 
Bersende ftändig ala Pauſe für die Erneuerung des Atems zu benupen. 
Die dadurch erzeugte Eintönigkeit des Vortrags vernichtet gerabezu das 
zeigvolle Spiel ber Versglieberung.‘) Befonders eintönig Mingt infolge 
ee er emp ae 
Ir oli: 10) + jene e Pat 17 
Organi vocali, en ©. 307: poichd ——— in balia a — 
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ſolcher falſchen Atemführung ber franzöfifche Alegandriner, auf dem daher 
mit Unrecht ein odium faftet. Wer aber von gebildeten Franzoſen richtig 
geſprochene Alexandriner en wird fi wundern, welde Fülle an 
Abwechſlung ein künftlerifher Vortrag dem ſcheinbar fo laugweiligen 
Verſe entlodt. Die richtige ee 
bei der Atemführung bringt auch den weiteren Vorteil mit ſich, 
zur Erzeugung des Tons nötigen Werkzeuge der Lippen, 
vor dem Ausſprechen jeder neuen Wortgruppe mit größerer 
neu eingeftellt werden können, jo daß mithin eine genauere 
Ausiprache ermöglicht wird. Das Gegenteil davon findet 
Menſchen, die ihre Rede in ungegliedertem Fluſſe — 
Ihre Ausſprache iſt immer ſchlecht, d. 5. nicht genau und nicht | 
bie Sprechwertzeuge bei dem haftigen Hintvegeilen über ganze 
Süßen ober Sabgliedern weder Zeit noch Kraft genug haben, 
einzuftellen und dadurch jeden Laut fprachrichtig zu geftalten. 
gegen bei richtiger Atemführung die Pauſen imnehält, kann beffer im 
Zufammenhang der Gedanken eindringen, erarbeitet durch 
Gfieberung der Redeteile ein richtiges Verſtändnis und 
Hörer dazu. Weitere jehr anziehende Bemerkungen über die Zufammen- 
faffung der Toneinheiten durch die Beobachtung der Pauſen, ſowie über 
die dabei zutage tretenden Unterſchiede der franzöfiichen und bentihen 
Sr macht Fritſch!) in feiner Karlsruher Programmarbeit. 


ee die übrigens auch ſchon dem griechiſchen Arzte Galenos") 
befannt war, einzufügen. Wenn fie zwedmäßig betrieben wirb, übt fie 
vorzüglice Wirkungen auf die phyfiiche Gefundheit aus und beeinflußt 
auch das moralifhe Clement im günftiger Weif. Da Singen mb 
Sprechen zum Teit auf derfelben, ſteis aber auf nahe verwandter Tätige 
feit beruhen, haben ſowohl Sänger als auch Redner den gleichen Vorteil 
durch geeignete Atmungsübungen‘). Man foll ſolche Übungen jede 
non frenata, ne quidata d’alle arte dä Iuogo ad inconvenienti incompatibili 
con qualsialsi buon effetto artistico. 
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* 
* 


ihender auf beſtehende 
zuftände biefer Musleln eintvirten muß, weil fie ein ganz nenes, bisher unbelanntes 
Moment darftellt’‘. 


Bon der Utemführung wende ich mich zu der Sage der Zunge, bie 
beim Iautrichtigen Sprechen eine fehr wichtige Rolle fpielt. Sie muß 
im ruhiger, gerader Richtung derart liegen, daß ihr vorberer Rand bie 
untere Bahnreihe berührt, ohne fie jedod) zu brüden. Diefe Lage muß 
fie beim $Hervorbringen aller Vokale und Diphthongen beibehalten. 
And; die Erzeugung einer Gruppe von Konfonanten erfordert biefelbe 
Bungenhaltung. Andere Konfonanten wieder können lautrichtig nur 
gebildet werben, wenn die Bunge den eben angegebenen Pla verläßt. 
Stets aber muß fie wieder in ihre ruhige Lage zurüdtehren, da eine zu 


erjöwert, den Luftftcom frei hinausziehen zu laſſen, dam aber auch die 
Bildung reiner, voller Volale verhindert. 

Bon großer Wichtigkeit für die Stimmbilbung find ferner die Zähne, 
beſonders bie Vorderzahne. Zum Zwecke deutlichen und lautrichtigen 
Sprechens find fie ſchlechterdings nicht zu entbehren. Denn fie dienen 
dezu, bie zur Bildung der Laute verfügbare Luftmenge vol auszunugen, 
‚ober anders ausgebrüdt, einen unnötigen und darum zwedwidrigen Ver- 
Luft der Luftmenge durch die Wandung, die fie vorftellen, zu verhindern 
und die Bildung gewi it 


lautrichtige Ausſprache auf das ſchãrffte. re nr 


dem Lehrer der Stimmbildung ben Vortritt ß 

Auch die richtige Haltung des Munbes ift forgfältig zu beachten. 
Der Mund foll beim Sprechen genügend weit, d. 5. weder zu viel noch 
zu wenig geöffnet 


ſein. Das Sprechen mit zu weit gebffnetem Munde 

ſprache ebenſo wie ber entgegengefegte 
Sprechen mit ganz ober beinahe gefchloffenen Zähnen. Die 
geſchoben werden, jo daß fie einen vor der Zahn⸗ 
‚Schallbedher“ bilden, der z.®. zur Lautrichtigen 
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R. 0.0.6. 2-4. 
‚of breathing as the basis of tone-production, Neuyorf 1898, 
Deutjd von Schlaffhorft und Anderen, Berlin. 
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Erzeugung der Vofale o und u durchaus notwendig if. Da in diefem 
Schallbecher beim Sprechen die Luft mitſchwingt und bie Schallweilen 
von den inneren Lippenwänden zurückgeworfen werden, wird der Ton 
verftärkt und klingt rund und voll, Überbie® wird durch biefe einfache 
Verftärkung der Stimme der Ton „tragend”. Wie wichtig diefer einem 
Sprachrohre vergleichbare Schallbecher ift, erweiſt fofort Die entgegengefeßte, 
fehlerhafte Mundftellung, bei der die Lippen in die Breite gezogen werben. 
Im diefem Falle verliert nämlich der Klang ſofort feine Abrundung und 
Kraftfülle, und außerdem geht viel koſtbare Luft und der fogleih zu 
erörternde „Anſatz“ verloren. 

Die begrifffiche Beſtimmung diefes Anſatzes ift außerordentlich ſchwet, 
meil ja das Weſen der Stimmbildung, als einer praftifhen Schulung, 
nicht fowohl mit dem Verftande, als mit dem Gehör des Lernenden 
erfaßt wird, Jede andere, noch fo gepriefene Methode einer fogenannten 
Stimmbildung, die auf diefen, den natürlichen Gang der Spracherlermung 
nahahmenden Weg verzichtet, ift eben darum unvollfommen und erreicht 
nie ihr Biel, Dr. Schwidop!) jagt über den Anſatz folgendes: „Da wir 
bei der Stimmbildung alles bewußt tun und alles zu dem Zwede, die 
Stimmwerkzeuge möglichſt vorteilhaft auszunugen, jo müfjen wir auch 
eine ganz beftimmte Richtung fir den Luftſtrom haben, damit er beim 
Baffieren der Mundhöhle durch Reibung und Brechung an ihren Wandungen 
möglichft wenig an Kraft einbüßt. Der Punkt, nach dem zu wie den 
Luftſtrom lenken, heißt der Auſatzpunlt und ift im wahrften Sinne bes 
Wortes ein Punkt, ein mathematifder, alſo unfichtbarer Punkt, ben man 
niemanden zeigen kann. Man ftelle fi vor, daß alle zu ſprechenden 
Laute auf der Zunge ruhten und vom Luftftrom gegen die Zahnreihe bes 
Oberliefers gefchleubert werben follten. . . Unfer Wille lenkt den Luftſtrom ftets 
und ftändig zum Unfappunkte Hin; die Möglichkeit dazu bietet die Funktion 
des Gehirns, der von hier ausgehenden Nervenbahnen und der von ihnen 
verforgten Muskeln. Halten wir den Unfagpunkt nicht feft, jo emsfteht 
das Fladern der Stimme; wir empfinden ftechenden Schmerz im Halle, 
und allmählich geht uns der Anſatz verloren. Wohl gibt es Individuen, 
die den rechten Unfa allein gefunden haben Lönnen, denen er fozujagen 
angeboren ift, meifthin aber geht er ihnen, weil bas Bewußtjein und | 
damit der Wille, ihn zu Halten, fehlt, verloren.” Diefen Worten möchte 
ich nur noch Hinzufügen, daß man fich die Anſatzſtelle möglichft meit 
vorn, möglichft in der Nähe der Mundöffnung, nahe der Zungenfpike 
denten möge. Dabei ift die noch immer weit verbreitete Meinung ab- 
zuweiſen, daß diefe Anfagftelle nur für die Bildung gewiſſer Laute, nicht 


V) A. a. O. S. 2%. 
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aber aller, geeignet fei, daß es mithin verſchiedene Anſatzſtellen gebe. 
Zatjächlich gibt es nur die eine, und die Negel, daß man alle Laute 
möglichft weit vorn, möglichſt nahe der Mundöffnung, ftet3 an derſelben 
Stelle, anzufegen hat, erleidet durchaus feine Ausnahme. Wir erreichen 
den richtigen Anfat; nicht mühelos. Erſt die unabläffig wirkende Willens» 
Kraft und die fortgefepte Mbung machen ihm zu unferem ſicheren Eigen» 
tum. Uber wir haben einen Mahner, der es uns anzeigt, wenn wir 
den Auſatz verlieren und im dem alten Sehler der falſchen Sprechweiſe 
zurüdfallen; das ift die im ftechendem Schmerz der Rachenſchleimhaut ſich 
äußernde Gegenwirkung der beleidigten Stimmmerkzeuge. 
Ber ſich der Mühe unterzogen hat, feine Stimme fyftematifch zu bilden, 
ber weiß, daß e3 eine ernfte Arbeit ift, alle die Vorfchriften über die 
Se die Stellung der Zunge, der Lippen, des Mundes und über 
den Anſahz gleichzeitig in dem einen Augenblid zu beachten, in dem ber 
Zaut gebildet werden ſoll. Sind aber einmal die in Betracht kommenden 
Nervenbahnen durch den ftraff beherrſchten Willen — und das ift aller: 
en Eh ‚condieio sine qua non — richtig eingeübt, jo merkt man mit 
und Genugtuung die wohltätigen Folgen feines nunmehr kunft- 

m geſchulten Sprechen, 
Und in ber Tat, die Stimmbildung ſchafft nicht hoch genug zu 
bewertende Borteile. Zunachſt auf dem gefundheitlichen Gebiete. In 
Willenskraft werden die Stimme und die dafür gegebenen natür— 


heitsſchãdliche 
in ſich hinein, anftatt aus ſich Heraus“ Hört auf. Etwa in der Anlage 
vorhandene Sprachgebrechen werden im Keime erftict, bereits in die 
—— getretene geheilt. Die zarten Schleimhäute des Gaumen— 
des Rachens, Kehlkopf und Stimmbänder werden fait gar nicht 
nicht fo ſchnell aus, werden daher nicht fo Leicht 
zu ftundenlanger, mühelofer Urbeit befähigt, ohne 
unendfich wertvoll ift das für alle, die beruflich viel 
wie wichtig insbefondere für den Lehrer, der es vor 
fein koſtbares Gut, das Werkzeug der Stimme, ſich bis 
träftig und Teiftungsfähig zu erhalten! Auf die Er- 
ih am eigenen Leibe mit der Stimmbildung gemacht 
ich bier nicht näher eingehen.t) Sie ſtimmen übrigens überein 
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mit denen, die der mehrfach ſchon genannte Arzt für Hals» und Rachen- 
trantheiten, Dr. Schwibop (Karlsruhe) an ſich jelbft gemacht hat. Er 
jagt"): „Ein chroniſcher Rachenkatarrh war mein fteter, aber nicht gerade 
liebgewonnener Begleiter; geringe Schwankungen — je nad) der Höhe der 
Seiftungen in Bier und Tabat — fiefen auch mich, — We 
alleinige Urſache des Leidens in diefen beiden Faktoren ſehen. Ein lauter 
Ruf, ähnlich einem Kommando, verurſachte fofort ein Überfchnappen der 
Stimme, augenblidfichen Schmerz im Halje und Räufpern; jelbft Spreden 


were 
fir! 
li 
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Hangvoller, die Sprache deutlicher und leichter 

Erfahrungen, die beſonders betreffs des chroniſchen Rachenlatarrhs fofort 
auffallen, werden von jedem gemacht. Mehrere Kollegen haben erfl 
durch die Stimmbildung Heilung des Leidens gefunden, das bis dafın | 
jeber Kunftgerechten, energiſch durchgeführten Behandlung trogte” ud | 
viele Volksſchullehrer find durch die Stimmbildung geheilt und 

Amte erhalten worden. Bon ben vielen Schilderungen, bie bie bankbaren 
Geheilten im Druck veröffentlicht Haben, will ich nur eine hier mitteilen?) 
Der Schreiber ift ein Schüler Prof. Engels. Er berichtet zumächft, er 
Habe in feiner Kindheit mit hellem, Eraftvollem Sopran bis zum — 
geſungen, bald jedoch unter den Folgen des unzwedmäßigen Raden 

und Kehlſprechens und zu lauter Tongebung gelitten. Die periobilde 
Heiferkeit fei durch zahlreiche Mittel nicht zu Heben getefen, ba ihte | 
Urfache nicht befeitigt wurbe. wBefonbers fhäblid) fei ber Mangel um | 
Schomung der Stimme zur Zeit des Stimmwechſels geweſen. Infolge | 
deffen fei feine Stimme ſchwach, klanglos ober Freifchend geworben; auch 
Habe er dauernd unter Heiferkeit gelitten. Mit einer foldhen abgewirt: 
ſchafteten Stimme habe er feine Lehrtätigfeit begonnen, Er habe einiger 
mal den Unterricht ausfegen müſſen, aber feine Veflerung zu verzeichnen 
gehabt. Im diefem Buftande fei er auf Veranlafjung bes Großberzogl, 
Vadiſchen Oberfhulrats ein Schüler Prof. Engels geworben. Nach eimem 
vierwochigen Lehrgang bereits habe er ſich als geheilt betrachten können | 


1) Kommandieren und militärifhes Sprechen. Militär- Wochenblatt 1894, 


Nr. 67, ©. 1789/90, 


3) Vabifce Sculzeitung 1895, Nr. 48, S.545flg. 
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feine anftrengende Tätigkeit aus, ohne ſich am Schluffe 
der Schufftunden ermattet und abgefpannt zu fühlen —, und empfinde die 
prechweiſe. Weitere günftige 

Find mitgeteilt in den von Prof. Engel veröffentlichten Berichten.!) 
Die Stimmbilbung iſt ferner aud vom finanziellen Standpumtt 
vorteilhaft, weil der Staat ſich dadurch die Kräfte feiner Beamten und 

en eu 

minder groß find die Vorteile einer Funftmäßig geſchulten 
Stimme und Sprache in äfthetifcher Hinficht. Jederzeit feine Gedanken 


Freude maden. Die u geſchulte Stimme geſtaltet die Votale, 
von Reinheit die Schönheit der Sprache abhängt, rund, voll, wohl- 

formt die Konfonanten, deren Lautrichtigkeit die Deutlichkeit 
der Sprache bedingt, ſcharf und beftimmt. Dadurch gewinnen Leſen, 
Vortrag und Gefang ungemein, und es ift auch viel Leichter, die dem 
verſchiedenen feelifchen Bedeutungen ber ſprachlichen Gebilde innewohnen⸗ 
den Mangfärbungen zu erreichen. So Iehrt die Stimmbildung alle 
möglichen Arten de3 Vortrags und zeigt ung, um es kurz zu fagen, bie 


Endlich Hat die Stimmbildung auch noch einen Hohen erzieherifchen 
Wert, den Lorenz?) eingehend darfegt. Er fihreibt: „Sie Iehrt, dem 
Gedauten eine in jeber Beziehung gleichwertige plaftifche Form durch 


und Sprechen bedingt ein ſtrammes Konzentrieren auf einen 
Luntt, und Hat alſo zur Folge eine abſolute Klarheit der Anſchauumg, 


Rede iſt, — deutlich ſichten kann, iſt zweifellos mehr geeignet, im 

zu fiegen, als der Ürmſte, deſſen intellektuelle Betätigung 

vertummert auftritt. Der prattiſche Nugen für den einzelnen ift danach 
—— weiter zu verfolgen.“ 

Alle die vorſtehenden Ausführungen hatten den Zwech, das Weſen 

der en Bi umfehreiben, foweit das eben bei ihrer 

Nun — erhebt ſich die Frage nach ihrer 
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1) Berichte von Schrern über die —— — der Stimmbildung oder 
bie prattiſch⸗ phonetiſche Lautfhufung. 

| 2) Lerne reden! Ein Eistee am — Se ‚Halle 1898. ©. 9. 

| ‚Beitfäie. f- b- beutfhen Unterricht. 17. Jahrg. 8.1. 4. Heft. 12 
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Methodologie. Wie geht fie zur Erreichung ihres Bieles zu Were? — 
Ich ftelle im folgenden Abſchnitt Prof. Engels Lehrgang dar, den ich 
in zwei ſechswöchigen Kurfen durchgemacht und feitdem in eigener Lehr 
tätigleit angewendet habe. Die Vorbedingung ift, daß der Schüler eine 
allgemeine Kenntnis von den Werkzeugen ber Stimme und ihrer 
Berrichtungen mitbringt, wie fie jedes Konverfationzlerifon vermittelt. 
Der Unterricht beginnt mit der Erzeugung der Vofale. Das Biel ift, 
den reinen Vokalcharalter herauszuarbeiten und alle ftörenden umd nicht 
dazu gehörigen Nebengeräufche zu befeitigen. Das ift natürlich eime 
durchaus aluſtiſche Sache, die man niemals etwa ſchriftlich lehren und 
theoretifch Iernen fann. Wie der Sänger den Sänger, jo bildet der 
Sprecher den Sprecher aus. Der erſte Vokal, ber eingeibt wird, ift 
das a. Der Lehrer fpricht mit richtiger Atemführung, Zungen» und 
Mundftellung, in mittlerer Tonlage, langſam und ruhig, aber doch Fräftig 
vor; ha. Das vorgefegte h ift ein Hilfsmittel, um die Stimmrige ſchon 
vor Beginn des Stimmeinfages zu öffnen und den weichen, b. 5. ohne 
Anftrengung erreichten Anfag zu ermöglichen. Der Klang des ha muß 
etwas gezogen werden. Der Schüler, deſſen Gehörfinn durch die den 
Mund des Lehrers beobachtende Tätigkeit des Auges unterftügt wird, 
verfucht die Mumdftellung nachzuahmen umd ſpricht ha nach, natürlich, 
noch mit falſcher Stimmführung. Aber das ift ja begreiflih, und bald 
kommt e3 anders. Beim Sprechen Iegt er eine Hand oder beide Hände 
flach und Leicht auf die Bruft und bemerkt dabei, ober er wirb baranf 
aufmerkſam gemacht, daß er anfangs kräftig einatmete, wobei fich bie 
Bruft hob, und daß er beim Sprechen die Bruſt jenkte. Mehrere Ber- 
ſuche in rafchem oder langjamem Ein- und Ausatmen, gleihviel ob mit 
oder ohne Stimmlaut, bahnen den Begriff der Atemführung an. Der 
Schüler fpricht num mehrfach fein ha, wobei ihn der Lehrer auf feine 
Fehler aufmerkſam macht (zu leiſe fprechen, zu wenig geöffneler 
Mund uſw.). Fortgefegtes Probieren hat den Erfolg, daß diefe Mängel 
verſchwinden. Noch aber ift der Ton umrein, d.h. naſal oder guttural, 
Um nun das Gehör des Schülers an den richtigen lang zu gewöhnen, 
fpricht der Lehrer in dem fehlerhaften Auſatz des Schülers, am. beiten 
fogar mit einiger Übertreibung, dann gleich mit dem kunſtgerechten 
Anſatz. Das geſchieht fo oft, als es notwendig ift, um den Schuler 
erfennen zu laſſen, daß ein Unterfchied beſteht, — und worin er befteht. 
Der Schüler merft bald, daß ein gutturaler Ton ein Figelndes, zum 
Huften reizendes Gefühl im Rachen hervorruft, daß der najale Ton einen 
ganz harakteriftiihen Klang hat, und daf feine Bildung von einem eigen 
artigen Gefühl begleitet ift. So werben immer feinere Mlangunterjchiede 
feftgeftellt, — und das Ohr, von deſſen Zeiftungsfähigfeit das Gelingen ber 
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ganzen Arbeit abhängt, und das beobachtende Auge werben immer mehr 
eſchult. Es gilt ja vor allem exit, das Gehör des Schülers nad) und 
nad; zu dem feinen Unterfcheidungsvermögen heranzubilden, vermittels 
deſſen es allein befähigt wird, alle Töne in ihrem charakteriftifchen 
Weſen zu erfaffen. Allmähfich Ternt der Schüler an der Stimme des 
Lehrers den befonderen lang des mit richtigem Anſatz gebildeten ha 
auffaffen, erfennt das Vorbild als fchön und richtig und ftrebt feiner 
Erreichung zu. Die in jedem Wugenblide tätige, bewußte äfthetijche 
Urteilskraft und das erhöhte akuftiiche Wahrnehmungsvermögen laſſen ihn 
allmählich die phyfiologiih allein richtige Lautbildung finden und ein 
üben, nachdem ihn der Lehrer durch den Hinweis auf die Unfagftelle, 
die nötigenfalls ſogar mit einem Stäbchen auf der Zunge gezeigt werden 
ann, babei ftet3 unterjtüßt Hat. Der ganze Vorgang fpielt fich übrigens 
viel ſchneller ab, als er nach der vorftehenden Tangatmigen Ausführung, 
bie. aber für das Verftändnis der Methode nötig war, den Anfchein 
hat. In derjelben Weife werden num auch die anderen Vokale, Umlaute 
und Diphthonge (he, hi, ho uf.) eingeübt und die mechauiſchen 
Bewegungsvorgänge beſprochen. Sofort aber werden dann die fogenannten 
Mlangreihen (ha—e—i—0o—u; hi—5—ü; heu—ai—au) gebildet, die 
im. ftrengiten legato zu fprechen find, um die Reſonanz des Anfahrohres 
auszunugen und die richtige Atemführung einzuüben. Das geſchieht 
ftets mit Fräftiger, aber nicht etwa ſchreiender Entfaltung der Stimme, 
da nur auf diefe Weife die noch nicht bisziplinierte Stimme zu bem 
Anfag im vorderen Teile der Mundhöhle gebracht werden Fauır. 

Sur hung der Bungen- und Mundſtellung bedient ſich der Schüler 
jeht und auch noch fpäter zwedmäßig eines Handfpiegels. Je häufiger 
die Mlangreihen geji werden, deſto weniger hörbar wird der ben 
Beginn jeder Tofalreihe einleitende Anhauch werden. Ganz verſchwinden 
M er jedoch wicht, da er zur Gewinnung des weichen und mühelofen 
notwendig ift. Während aller diefer Übungen muß aber der 
fortgejegt auf die richtige Haltung der Zunge achten, ſowie darauf, 
der Schall durch eine genügende Offnung ber Zahnreihen und eine 
Stellung der Lippen eine freie und weite Ausgangspforte 
„Dur; das ſolchergeſtalt möglichft günftig ausgenugte Anſatz- 
die dadurd) ermöglichte Mitwirkung der Refonanz in demſelben 
weſentlich entlaftet, d. h. bie Aktion der Stimmbänder 
‚ die Spannung des anblajenden Luftjtromes ift eine 
ber durch das Mittönen des Anſatzrohres verftärkte 
an ſich ſchon voller und kräftiger wirkt und eine geringere 
erfordert. Diefe Leiftung begreift mm auch die Atmung 
und ihte. lunſigerechte Verwendung in fi, und eine richtige Aus- 
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bildung der Nefonanz ergibt den zwedmäßigen Gebraud der Atmung 
faft von jelbft.“') 

Nah den Vokalen ufio. kommen nun die Konfonanten an die Reihe. 
Wie der Unterricht in der Erzeugung ber Volale die Herausarbeitung 
des abfolut rein Vokaliſchen erftrebte, fo ift Hier das Biel, das charet 
teriftifche Geräufch jedes einzelnen Konfonanten ficher zu erarbeiten, aber 
es ſoll auch die Fähigkeit entwickelt werden, aus jeder — 
artigen Stellungen der Stimmwerkzeuge ſofort in irgend eine audere 
überzugehen. Drittens fol die reine Ausſprache ber — in Ber: 
bindung mit den Konfonanten geübt werben, und zwar in ben brei 
möglichen Verbindungen, d. h. alfo, wenn der Vofal vor, zwiſchen oder 
binter die Konfonanten tritt. Da entfteht die Frage, in welcher Reihen 
folge der Sprechlehrer die Konfonanten einüben fol. Die Einübung ber 
nach dem Grundſatz der phyftologifchen Verwandtjchaft zufammengeitellten 
Konfonantengruppen, aljo der Zabialen, Dentalen ufw., erjcheint für dem 
Zwed der prattiſch⸗phonetiſchen Schulung nicht geeignet. Der Grund 
dafür ift im der Tatfache zu ſuchen, daß wicht alle zu einer phHfiologifchen 
Gruppe gehörenden Konfonanten mit gleichem Kraftaufivand oder gleicher 
Zeichtigfeit ausgefprochen werden, obwohl man das auf Grund ihrer 
phyfiologiſchen Verwandtſchaft vermuten möchte. Die Stimmbilbung muß 
ſich alſo für ihre Zwecke eine befondere Einteilung der Konfonanten 


feit der Ausſprache. Und dafür ift die Lage der Zunge entſcheidend 
Es ift nämlich ohne weiteres Mar, daß die Konfonanten, zu deren 
Erzengung die Zunge ihre normale Ruhelage nicht zu verlaffen braucht, 
leichter zu bilden find, als die, zu deren Hervorbringung bie Zunge ihre 
Stellung verändern muß. Daher ift die Einteilung ber Konfonanten in 
ſolche mit Zungenruhe und folde mit — wie fie Prof 
Engel aufgeftellt hat, die für die Stimmbildung allein praftiihe. Das 
e und das v jcheiben dabei ganz aus, da fie nur Schriftzeichen für die: 
jelben Geräufhe find, die k, bezw. z, und f ee qu, x, 2 find 
lonſonantiſche Verbindungen und gehören daher erft einer fpäterem 
Stufe der Behandlung an, Die Konfonanten für ſich allein werben mr 
dann eingeübt, wenn ihre Ausſprache dem Schüler Schwierigkeiten macht, 
3. B. infolge mundartlicher Geftaltung oder nachläffiger — 
Hierbei muß ich gleich erwähnen, daß das r das Schmerzenskind ber 

Stimmbildung ift. Wir umnterfcheiden genau das Zungen-r und Das 
Gaumenzr. Das Ieptere ift eigentlich gar fein r, bedeutet aber Fir die 
Schleimhäute des Rachens gerabezu eine Gefahr, wie auch das ihm 


1) Dr. Schwibop: Sprache, Stimme und Stimmbilbung. S. 23. 
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— * ch, das man daher am den harten Gaumen verlegen 
und in jebem Falle nur ſchwach anſetzen follte. Das einzig richtige r ift 
wicht dieſes gutturale, biefer franzoſiſche Eindringling, ber als Modeſache 
bei uns Eingang gefunden ſoudern das Zungen⸗r. Wo eine größere 


jedem aber gelingt es, ein Zungen-⸗x richtig zu bilden, 
Übrigens Hat dieſer Konfonant eine ganze Literature hervorgerufen.!) Im 
allgemeinen werden die Konfonanten ftet3 in Verbindung mit den Vokalen 
geſprochen und zwar in den Reihen, alfo z. ®.: ba—be—bi—bo—bu; 
bu—bö—bil; beu—bai—bau oder pa—pe—pi uftn,, natikrfich ftets im 


Iogato. Der Lehrer hat dabei neben der Hier wie überall zu fordernden 
Überwachung der Aemführung, Zungen und Mundftellung darauf zu 
‚achten, dab ber Konfonant ſcharf in feiner Eigenart erſcheint und daß 
die Bolale in voller Reinheit ertönen. Auch muß er den Schüler dazu 


‚anleiten, die Verſchiedenartigleit des Konfonanten und des Vokals bezüge 
lich der zeitlichen Dauer und ber’ potentiellen Bedeutung zu erfaffen. Er 
foll alfo den Schüler zum Bewußtſein bringen, daß bie Erzeugung des 
nicht mehr geit —— darf, als zur Erzielung völliger 
und Deutlichfeit ausreicht, und amderfeits nicht mehr Kraft, 
als er, abgejehen von bejonderen Fällen, z. ®. bei der Slangmalerei, 
feinem Werte nach verlangt. Grundſah ift, daß der Tofal nad) Beitdauer 
ueber Bei der Einübung find 
‚die im hochdeutſchen Sprachſchatze nicht vorhandenen Verbindungen von 
— und Bolafen natürlich nicht erft zu bilden. 
Hat der Scfer eine genigenbe Sicherheit in der Bilbing ber ein 
erreicht, geht er über zur Einübung von konſonantiſchen 
Berbindungen, alfo qu, x, z, und Konfonantenhäufnngen, 3. ®. bl, pl, 
er Sturdtur 


Mit der Erarbeitung der Vofale, Umlaute, Diphthongen, einfachen 
Konfonanten, konſonantiſchen Verbindungen und Unhäufungen find bie 
‚grumbfegenden Übungen abgefjloffen. Aber fie dürfen darum nicht etwa 
als abgetan betrachtet werben, ſondern bebirfen häufiger Wiederholung, 
Damit bie richtige Stimmführung nicht wieder verloren geht, fonbern zu 
‚einer (hliehfich medanifch geübten Spreciertigteit wird. Nun wird der 
Unterricht im Anſchluß an die Kinderfibel mit der Bildung von einzelnen 


1) Biel Mares und Feines — man 3.®. bei Palleste: Die Kunft des 
Bortrages, Stuttgart 1892, und dem rühmlichit belannten Fransofilgen S ‚Stimm: 
‚Bilbner Legouvd: L’urt de la leoture und La lecture en action. P: 
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Wörtern fortgejegt. Dann erfheinen Bufammenftellungen von Wörtern zu 
ganz kurzen, einfachen Sätzchen. Auf diefer Stufe tritt als etwas Neues 
die Einübung des Wort» und Saptons Hinzu. Später folgen kleine 
Lefeftüce in gebundener und ungebundener Rede. Einzelne Gedichte 
werben gelernt, um bie erworbene Sprechfertigleit zu ſtützen und noch 
mehr zu fihern. Schließlich folgt die Lektüre klaſſiſcher Projawerke und 
Dichtungen, deren ganze fprachliche Schönheit dem Lernenden jegt erſt 
zu vollem Bewußtſein kommt. Damit ift die bewußtrichtige Verwendung 
der Stimme zum Sprechen erfernt und der Lehrgang munmehr beendet. 
Die Dauer eines Lehrganges ift in ber Negel auf ſechs Wochen zu ber 
mefjen; in einigen Fällen haben fich fchon vier Wochen als ausreichend 
erwwiefen. Der Unterricht foll womöglich täglich erfolgen, wenigſtens im 
ber erjten Hälfte des Lehrganges, und je eine Stunde währen, weil das 
Ohr an feine Aufgabe erft gewöhnt werden muß und tagelange Pauſen 
die Erhaltung des Exlernten und damit den Kortfehritt beeinträchtigen 
würden. Aus demjelben Grunde foll der Schüler auch täglich, vor oder 
nad) der Lehrftunde, für ſich allein tüchtig üben. 

Der aus dem Unterricht entlaſſene Schüler hat nun die hochwichtige 
Aufgabe, die erlernte kunſtmäßige Bildung feiner Stimme und Sprade 
ſich zu erhalten. Auch hier gilt das Wort: „Erwirb es, um es zu be 
figen!“ in vollem Umfange, Nur eine gleihmäßige Fortwirlung ber 
Willenstätigfeit kann die erreichte Fähigkeit fihern und zum feften Bell 
machen, denn Vernachläffigung führt unausbleibfich zum Verluſte des 
Anfages und damit wieder zu falſchem Gebrauche der ſtimmlichen Mittel 
Eine ftetig noch immer weiter wirkende Überwachung durch dem Willen 
iſt um fo notwendiger, als ja die Musfeln der Stimmwerkzeuge exft feit 
turzer Zeit für die lautrichtige Geftaltung der Sprache eingeftellt find 
und ihre Arbeit noch als ungewohnt empfunden wird. Wie bei jeder 
noch nicht zur Gewohnheit gewordenen Muskelanfpannung wird audı 
hier, bei der neuen Sprechweiſe, zunächſt noch geraume Zeit hindurch 
viel Kraft unnüg ausgegeben. Darum Hört man der Lautgebung eines 
Unfängers immer eine gewiffe Anftrengung an, und man empfindet 
fie als gezwungen. Dazu kommt die noch nicht genug beherrjchte und 
darum als unnatürlich auffallende Bewegung der Lippen umd Munde 
Stellung. An Spöttern wird e3 alfo nicht fehlen. Uber niemand folle 
fi) dadurch irre machen laſſen. Der Anfänger follte fi) mit dem 
Gedanken tröften, daß die Spötter eben das Wefen der Sache mit 
tennen, und daß erft fortgefeßte und unbeirrte Übung ihn zum Biele 
führt. 

Es erſcheint Hier nicht überflüffig, auch darauf hinzuweiſen, ba 
man fih neben der Bemühung, ſtets die erlernte Tautrichtige Speed: 
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führung feſtzuhalten, auch die hygieniſche Pflege der Stimme recht an- 
gelegen fein laſſen follte. Das will befagen: man ſoll ſich beftreben, 
dem zahlloſen Gefahren, die die Stimme bedrohen oder doch ungünftig 
beeinflufien, nach Möglichkeit aus dem Wege zu gehen. Darauf zielen 
die folgenden Ausführungen ab, bei denen ic) mich Dr. Körners ) Dar- 
ftellung anſchließe. Zur Bildung der Sprech- und Singjtimme bedürfen 
wir eine große Luftmenge, die wir durch ausgiebige Bewegungen des 
Bruftfaftens und Zwerchfells Herbeifchaffen. Aber wir können nur dann 
genügend tief atmen, wenn, wir nicht durch beengende Meidungsftüde 
—— find. Schon aus dieſem Grunde iſt z. B. das enge Schnüren 

des weiblichen Geſchlechts als geſundheitsſchädlich ſtrengſtens zu ver— 
urteilen. Übrigens bricht ſich die Erkenntnis, daß eine fogenannte 
Weſpentaille haͤßlich Be und entjtellt, erfrenlicherweife immer mehr Bahn. 
Aber aud) die Befchaffenheit der eingeatmeten Luft ift für die Erhaltung 
einer Haren Stimme überaus wichtig. Beim normalen Einatmen durch 
die Nafengänge wird die Luft fo verändert, daß fie den Stimmwerk⸗ 
zeugen feinen Schaden bringt. Sie wird nämlich von den reizenden 
Stanbbeimengungen, die fie mitführt, gereinigt, indem die Staub- 
partifefchen an den Wänden der Nafengänge zurüdgehalten und mit dem 
Naſenſchleim auf natürlichen Wege entfernt werden. Wer hätte micht 
ſchon an feinem Taſchentuche bemerkt, daß er eine mit Kohlenſtaub ger 
ſchwangerte Luft eingeatmet Hat! ferner wird die trodene Quft beim 
Durchftreihen durch die Nafe infolge der Wbjonderungen aus der 
Schleimhaut mit Feuchtigkeit gefättigt, jo daf der Kehllopf nicht in nach⸗ 
teifiger Weiſe austrocknen kann. Schließlih wird die Kalte Luft durch 
die Nafenatmung genügend vorgewärmt, damit Kehlkopf und Lunge nicht 
durch NKälteeimvirkung gejhädigt werden. Diefe Reinigung, Durch-⸗ 
fenchtung und Erwärmung der Atemluft kann nur auf dem langen und 
Eompfigierten Wege der Najenatmung ftattfinden; auf dem kürzeren Wege 
der Mundatmung ift fie unmöglich. Die Mundatmung ift auf die Dauer 
ftets unfreiwillig und wird immer durch einen Verfchluß oder eine Vers 
engerung ber Nafengänge verurfacht. Diefe Hemmniffe entftehen durch 
die Anſchwellungen der Schleimhaut beim Schnupfen, durch Polypen- 
Bilbungen und durch die Wucherung der unmittelbar Hinter der Nafe 
‚gelagerten Rachenmandel. Bei dauernder Mundatmung führen wir eine 
micht ftaubfreie, ungenügend durchfeuchtete und im Winter micht aus— 
reichend erwärmte Luft ein. Die Folge ift eine Schädigung des Kehl- 
ı Kopfes und der Lungen. Sind die Nafengänge verftopft, fo müfjen fie 


1) Die Hngiene ber Stimme. Ein populärsmebiziniicer Vortrag. Wies- 
1899. 
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freigemacht werden, unter Umftänden durch einen ärztlichen Eingriff. 
Noch eine andere, üble Folge der Mundatmung bei verftopfter Nafe ift 
der unſchbue, mafale M lang der Stimme, ber dadurch entfteht, ein 


fr 


5 ‚bie 
Brufttaftens. Er bleibt in feiner Entwidlung zurück und genügt 
Aufgabe nicht, als Blaſebalg für die Erzeugung der Stimme 
fein. Infolgedefjen vermag die Stimme nicht lange genug den 
Halten; fie wird ſchwach und leicht mübe. 

Aber nicht jede Luft iſt auch bei normaler Nafenatmung 
gefund. Wer beftändig zu warme Luft einatmet, verzärtelt feine 
and Stimmwerkenge. Darum ift Abhärtung durch häufigen 
Temperatur nötig. Aus dieſem Grunde ift es auch für 
ber Stimme nicht zuträglich, in Häufern zu wohnen, in 
Treppenhaus und die Flure gleihmäßig — und recht oft 
Luft — durchwärmt find; auch ift aus demſelben Grunde das 
in warmen Bimmern unhygieniſch. Beſonders nachteilig ift den Stimm 
werkzeugen die Luftheizung, weil fie teodene Luft erzeugt. Man follte 
dann wenigftens durch Verdampfung von Waffer bie mangelnde Feuchtigkeit 
erjegen. — Die ſchlimmſte Quftverberbnis wird durch Staubmengen her- 
beigeführt. Seldft in einer normal funktionierenden Nafe bleibt nämlich 
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Bearbeitung von Steinen entfteht. Daher find die Lungen von Kohfenz 
Geweben der Steinhauerlungen 


unbeträchtli 
befonders ungünftige Verhältniffe, aber auch im gewöhnlichen Leben wird 
viel Staub eingentmet. Wie groß ift 3. B. die GStaubmenge im 
unferen Wohnungen! Das kann jeder bemerken, wenn buch eine Nige 
‚ober ein Loch im Senfterladen ein Sonnenftrahl in das dämmrige Zimmer 
dringt. Es zeigen fi dann zahlloſe, grell beleuchtete, ſonſt — 


ſie ſich als Schmutzbelag überall im Zimmer niederlaſſen. Am wenigſten 
ſchädlich find in dieſer Hinſicht die guten, altmodiſchen, fogenannten Berliner 
Öfen. Kobfenftaub erzeugt ferner aud) die Beleuchtung, = die 
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Löcher in den Raum eindringt, Er trifft mır einen Kleinen Teil unſerer 
Körperflähe; der Wind aber trifft eine ganze Körperfeite gleichzeitig. 
Nun ziehen fich die Blutgefäße der Haut zufammen, wenn fie vom einem 
Kältereiz getroffen wird, Dadurch ſchützt ſich die Haut vor allzugroßer 
Abgabe der Eigenwärme. Dieje Gegenwirkung ber Haut tritt aber nur 
dann ein, wenn eine große Körperflähe von dem Kältereiz getroffen 
wird. Deshalb ift der Wind nicht nur nicht ſchädlich, fondern fogar 
heilſam, weil er ein abhärtender und anregender Hautreiz ift. Der Zug 
aber trifft nur Heine Hautbezirke und führt nicht die allgemeine Gegen: 
twirkung der Haut gegen die Kältereize herbei. Daher kommt oft das 
zuftande, was wir gewöhnlich Erkältung nennen. In der Regel ift 
Kalarrh die Folge. Freilich gibt es auch ſchädliche Winde, z. ®. joldhe, 
die viel Staub mit ſich führen, oder ſolche, die zu wenig Feuchtigkeit 
enthalten. Staub einzuatmen läßt ſich natürfich nicht vermeiden, aber 
man follte zum Vorteil der Stimmwerkzenge möglichit auf Verminderung 
des Staubes bedacht fein. Darin läßt fih, wie gejagt, viel tum. 
Doch nicht nur Reize, die mit der Luft in den Kehlkopf 
ſchädigen diefes zarte Werkzeug, ſondern auch ſolche, die jeine mädhfte 
Nachbarſchaft treffen, können es krank machen. Solche Reize entſtehen 
durch zu hei genoffene Speifen und Getränke. Infolge der Abhegung, 
die das Erwerbsleben ber Gegenwart im Gefolge hat, gönnen fich viele 
Leute nicht die mötige Zeit zu ihren Mahlzeiten und ſchlingen Heike 
Nahrung und Getränke in unglaublich Kurzer Zeit Hinunter. Die Folge 


merfzeuge veranfafjen. Hier nut der Zahnarzt mehr als der beſte | 
Sprechlehrer. Mäßiger Gebrauch von Tabak und Alkohol ſchädigt eine 
gute Stimme faft gar nicht; wer aber ſtimmkrank ift, foll beides fireng | 
meiden, auch den Aufenthalt in einem Rauchzimmer. 

Auch duch Umhüllung des Halfes wird viel an der Stimme ge 
fündigt. Noch immer find viele Leute gar ängftlich darauf bedacht, in der 
Kalten Jahreszeit den Hals mit Tüchern, Boas uf. zu verwahren. Das 










leichter entftefen. Aus demfelben Grunde ift es für die Stimme and) 
ſchadlich, zu Hohe oder zu enge Kragen zu tragen. Das gilt aud im 
bezug auf den ſteifen Kragen unferer Uniformen. Man follte darin 
nicht der Mode und Überkieferung folgen, fondern Lieber vom unſeren 
Blaujaden auf See Iernen. Sie tragen den Hals und zum Teil au) 
die Bruft ſelbſt im Winter völlig nadt und trotzen allen Unbilden der 
Witterung. Wer zu Katarrhen neigt, kann ſich nur durch eine 

allgemeine Abhärtung helfen; für die befondere Kräftigung des Haljes it 
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Gurgeln mit kaltem Wafjer empfehlenswert. Eine die Stimme ſchädigende 
Gewohnheit vieler Menfchen ift es ferner, beim Vorleſen den Kopf auf das 
Bud) Himunterzubeugen. Dadurch wird nicht nur das Blut zum Kopfe 
gedrängt, fondern auch der Kehlkopf gedrüct, und die Stimme verfagt 


die did mit Tabalsrauch geſchwängert find, zu fingen oder laut zu 
ſprechen, ift der Stimme unzuträglid. Man follte nie bei belegter 
Stimme ober gar bei Heiferfeit fingen oder fange und laut ſprechen. 
Auch die Gewohnheit, beim geringften Kiel im Halſe gleich ſich 
trampfhaft zu räufpern ober gar zu huſten, ift verwerflich. Denn 
der Rehlkopf wird dadurch gewaltfan gereizt. Man follte nur. Huften, 
um ben verftopfenden Schleim auszuwerfen, fonft nicht. Förderlich für 
die Werkzeuge der Stimme find Spaziergänge, nicht zu weit ausgedehnte"), 
und maßvoll betriebene ghmnaſtiſche Übungen, aber nur folche, bie in 
faubfreier Luft vorgenommen werden können, alfo Rudern, Schwimmen, 
Schliſchuhlaufen, Netzballſpielen u. dergl. m. Das Nadeln follten 
Leute mit empfindlichen Stimmwerkzeugen ober mit Mundatmung ganz 
vermeiden, weil es zu ſehr an den Staub der Landftrafen bannt. Vor— 
trefflich für die Ausbildung umd Stärkung der Atmungs- und Stimm 
wertzeuge ift das Rudern, weil es Bruft: und Bwerchfelmusteln kräftig 
| ausbildet, die Sungen in ausgiebige Vervegung verfegt ud damit dig 
Grundlage für eine ftarke und ausdauernde Stimme abgibt. Auch ber 
j vernunftgemäß Betriebene Gefang*) ift eine ausgezeichnete Lungen: 
gymmaftif, die befonder3 geeignet ift, den noch wachſenden Bruftfaften 
engbeüftiger junger Seute zu weiten, in deren Zungen fich bekanntlich 
| beſonders leicht der Würgengel der Menfchheit, der Tuberkelbazillus, 
anfiedelt. Wenn alfo eine auf bie vorftehenden Ausführungen und 
Sinte Dr. Körners gegründete Hygiene der Stimme fich mit der ſtrengſten 
Selbſtzucht im Gebrauche der duch die praktifhe Phonetik gefchulten 
Stimme und Sprache verbindet, dann bleibt das edle Werkzeug ber 
Stimme gefund und zu äſthetiſch fchöner Leiftung ftets befähigt bis ins 
u 
1) Kafemann (a.a. ©. S. 27) führt eine Hierher gehörige pfychophyſiſche Unter- 
fucjung Kräpelins (Die Hügiene der Arbeit. Jena 1896. ©. 26) am, derzufolge 
‚eim zweiftündiger Spaziergang die geiftige Leiftungsfähigleit in demſelben Mae 
‚Herabjeße, wie einftündiges Addieren. „Wenn das Höchfte geleiftet werben joll, 
iaſſen fich ernfie Zeltüre, anftrengendere künftleriiche Genüfje, weitere Wanderungen 
er ber en „olde Tage verlegen, an denen wir 
2) Bergl. Barth: über die geſundheitliche Bedeutung des Singens. Archiv 
für Larpngologie und Rhinologie VI, I, 97. ©. 67. 
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Ich wende mich nun zu der Frage, wie die Segnungen und Wor- 
teile der Stimmbildung unferem Volle zugeführt ı Da 
‚gibt es nur einen gangbaren Weg, auf dem man 
ee a Be Der Einwand, daß die Schule, 
schon ſtark belaftet durch ie. mannigfachen Anforberungen Gegenwart, 
nicht auch noch mit ae Aufgabe beſchwert 
— — hinfällig, vor allem 
weil fie 
iſt 


9 


zur Erziehung der Stimme und Sprache in 
Alle ſchulpflichtigen Kinder, tie verſchieden fie auch in dem praf: 
tiſchen Gebrauche ihrer Stimmmtittel fein mögen, haben ein ml 


äfthetiiche Pflege innerhalb des Schulfebens. 

Bisher ift der Lehrer allein daranf angewieſen, die aus der frühften 
Zugendzeit der Kinder in die Schule mitgebrachte faljee Ausiprahe 
nad) Kräften in unabläſſiger Eingelarbeit zu verbeffern. Aber bieje Be 
mühungen find dod nur Flidwert, noch dazu ein recht Hägliches und gar 
nicht dauerhaftes Flickwerk, weil fie dem Grunde des Übels nicht zu Leibe 
gehen. Daher erwächft der Schule die nicht abzumeifende Verpflichtung, 
die mitgebrachten Sprechfehler der Kinder in methobifcher 
zu befeitigen. Die Kinder follen und müſſen künftighin im der 
ihre Stimmwerkzeuge mit Bewußtſein richtig gebrauchen Ternen. 
Forderung Hat 1892 im England die laryngologiſche — 
britiſchen mediziniſchen Geſellſchaft in einſtimmig gefaßtem 
erhoben. Er lautet: „In Erwägung des verderblichen Einfluffes, 
ein falſcher Gebrauch der Stimmorgane auf die Stimme hat, & 
wãgung ferner des Buftandes der Wernachläffigung, in welchem fh 
gegenwärtig die methodiſche Erziehung der Stimme befindet, wird dem 


öffentlichen 
Lünftighin die Erziehung der Stimme als einen bejonderen — 
Unterrichts betrachten mögen, beſonders in denjenigen Schulen, te 
zu Berufen vorbereiten, die Sprechen in ber lichteit 
daß ferner elementare Kenntniſſe der Phyſiologie des Stii 
den Schulen von Fompetenten Lehrern übermittelt werben mögen.) 
bei ung in Deutfchland mehren fi die Stimmen derer, bie die 
weifung ber S der Schuljugend in der praftiihen Phonetik verlangen. er” 
















1) Mitgeteilt von Dr. Kafemann a. a. ©. ©. 8, der dazu die Wermerkung 

macht: „Ob die englifchen Behörden biefem Arztlidhen 

— iſt mir nicht befannt. Dringend zu wunſchen wäre es freilich, ba ud 
uns das hohe Aüntereichtönniiperium dieſer Frage eine größere 

— möchte." 


| 


Von Dr. B. Berg. 181 


v. Sallvürd in einen Auffage über „Runftpflege in der Schule“!): „Die 
Runftfertigleit läßt für Rede und Gejang in unferen Schulen noch 
manches zu wünjchen übrig. Unfere deutiche Sprache verdient es wohl, 
daß auch vom ber techniſchen Seite eine größere Aufmerk- 
famfeit zuteil würde... Dennoch; bringt die Schule Heutzutage nur 
das zuftande, daß bie Schüler ftatt ihres natürlichen Dialektes einen 
fünftfihen erlernen, dem bie Nachläffigkeiten und Befonderheiten ber 
———— doch 
noch anhängen. Es Handelt ſich aber in erſter Linie um eine ſorg⸗ 
fültigere Bildung der Laute, eine jchärfere und bejtimmtere Artikulierung 
und eine auf die phyſiologiſchen Verhältnifie des Organs ſich gründende 
Behandlung der Stimme; was bei folcher Schulung des Lautes an dialettiſchen 
m. überhaupt noch bleiben könnte, würde bie deutſche Rede unferer 
Schüler nit verunſtalten.“ Auch Fritſchꝰ) Hat die technifche Pflege der 
Sprache mit im Auge, wenn er fchreibt: „Als Biel des zeitgemäßen 
Sprachuuterrichts ftellt ſich dar ein lebhaftes Gefühl für bie Eigenart 
und Bene einer Sprache, Achtung vor eigenem und fremdem 
im das 


e en it, alfo eine Mitgabe für das ganze Leben, und 
nicht zufegt eine gewiſſe Fünftlerifche Bildung in der Behandfung ber 
Sprache, bie zugleid; wappnet gegen die Verwilderung unſerer Mutter⸗ 


umb mehe einreift. Da hat nun die Schue die Heilige Pflicht, zu 
wir von den Vätern als Vermächtnis 
überfommen Haben. Ein Hauptmittel dazu ift bie Pflege der mündlichen 


| 
4 
g 
a 
E 


gerade ber nur 
Außer ſich auch Hey"), wenn er fehreibt: „Eine wirkliche Verbeſſerung 
ber Ausſprache, ein gemeinfames, erſprießliches Hinwirken auf eine zu 
‚ergielende edlere, geordnete, unferer heutigen Sprachentwidlung angemefjene 
Ausdrudsweife in allen Gauen unferes Daterlandes kann aber nur 
durch die Schule bewirkt en Hier find bie Hebel mit Erfolg 
anzuwjegen. Die Führer und Erzieher der Jugend, fie felbft müſſen 
7 zuexft für eine pietätvolle Sprachbehandfung gewonnen und erzogen 
werben. Schule und Kirche müſſen die Organe fein, die dem jugendlichen, 
| feicht empfänglichen Ohre bie erften Eindrüde einer ebfen, ausbrudsvollen 


HM 
ee 
ee nbehst, Zeil. Mainz 1882. 
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Sprache vermitteln.“ Und auch Stodhaufen!) ftellt diejelbe Forderung 
auf in der Bemerkung: „Was die Schulen und Gymnaſien, von den 
unterften Klaſſen an, verfäumen, müffen die Gefanglehrer dem Schüler 
zuerft beibringen: die Ausbildung der Sprechwerkzeuge und die Bildung 
des Gehörs durch das Studium der Sprachelemente uſw.“ — Won manden 
Seiten überihägt man bedeutend die Schwierigkeiten, die das Kind auf 
der erjten Elementarftufe bei der Exlernung der Tautrichtigen Stimm 
bildung Hat. Es begreift vielmehr das, was ihm der Lehrer vormacht, 
feicht und kann es viel leichter al3 in fpäteren Jahren oder gar als 
Erwachjener nachmachen, denn fein Gehörfinn ift jchärfer, fein Nach 
ahmungstrieb reger, die Bildungsfähigkeit feiner Stimme größer, und das 
geſprochene Wort bes Lehrers ift ihm in ganz hervorragendem Maße ein 
Beifpiel der Nacheiferung. Wenn die Schule fich diefer rüdftändigen 
Kulturarbeit unterzieht, wird fie das fpätere Leben der in ihre Obhut 
geitellten Jugend nach der gejundheitlichen, äftgetifchen und moralifchen 
Seite Hin in günftigfter Weife beeinfluffen, denn nach allen diefen Ridr 
tungen Hin unterftügt eine vermunftgemäße Pflege von Stimme und | 
Sprache die Pädagogik des Lehrers und Erziehers, | 
Schon hat man bier und da praktifche Verſuche gemacht, ber 
Bildung der jugendlichen Stimmen in der Schule zu ihrem Rechte zu 
verhelfen; aber obwohl fie höchſt erfolgreich waren, find fie doch ver- 
einzelt geblieben, und man hat die Schlußfolgerung einer fi en 
Einführung in den Rahmen des Schulunterricht? bis jegt noch nicht ge 
zogen. Mit Genehmigung des Großherzogl. Badiſchen DOberfchulals 
unterrichtete Prof. Engel 1888/89 eine Voltsfhulkiaffe fehnem Monate. 
lang ohne Uberſtunden und Hatte vorzügliche Ergebniffe, eine Tatjade, 
die auch die Schulbehörbe anerkannt Hat‘) Werner wurde auf Wer 
anfaffung derjelben Behörde 1895 und noch fpäter eine größere Zahl 
ſeminariſtiſch and ‚afabemifch gebildeter Lehrer von Prof. Engel au 


Engels nnterrichtet Aber diefe Kurſe haben, wie es ſcheint, aus 

an verfügbaren Gelbmitteln aufgehört. Dann ließ das Königliche Kom- 
mando de3 Kadettentorps mehrere Oberlehrer in Karlsruhe und Berlin, 
wo Prof. Engel (jept in Dresden) vorübergehend wohnte, in der Stimm 
bildung unterrichten. Die Grunde, aus denen diefe Kurſe eimgeftellk 
wurden, entziehen ſich meiner Kenntnis. Nicht wenige Schüler Prof 


1) Gejangsmethobe. Leipzig 1884. 
2) Das Nähere darüber findet ſich in der Heinen Schrift Engels: „Über 
den Stimmumfang jehsjähriger Kinder und den Schufgefang.” Ein Bericht an 
den Großherzogl. Vadiſchen Oberſchultat. Hamburg 1889, 
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Engel3 haben Gelegenheit gehabt, die erworbene Fähigkeit ſpäter als 
Lehrer verwerten zu können. Ich ſelbſt Habe mehrfach Stotterer in 
Behandlung gehabt. Bon allen Lernenden und Lehrenden wurde ber 
Erfolg der Methode Engels als überraſchend Hervorgehoben.!) Bejonders 
bemerfenswert find die auf der Präparandenanftalt in Tauberbiſchofs- 
Heim gemachten Erfahrungen. Dort Hat der Mufiffehrer Zureich eine 
— im Geſangunterricht nach Engels Methode ausgebildet, während 
der deutſche Unterricht, alſo auch das Leſen, in anderen Händen Tag. 
Sp ungünftig diefe Teilung auch war, Konnte dennoch ein ganz vor 
zügliches Ergebnis erzielt werden. Der Referent im Großherzogl. 
Badiſchen Oberſchulrat für das Mufifbildungsweien, Geheimer Hofrat 
Dr. v. Sallwürd, erkannte den Erfolg in einen Berichte an, in dem 
es heißt: „Bejonders erfreulich find die Erfolge des Mufikfehrers im 
Gefangunterricht, welchen derfelbe nach der in zwedmäßiger Art mobifi- 
sierten Methode des Herrn Prof. Engel erteilt. Wir legen darauf einen 
befonderen Wert, weil dieje Methode es ermöglicht, die in den Präpa— 
randenſchulen in großer Anzahl fich findenden, in der Mutation begriffenen 
Stimmen zu fehonen und die ſchon mutierten zu kräftigen und vor ber 
fajchen Behandlung, die in dieſen Fahren fie bleibend ſchädigen kann, 
zu behüten. Den Wert der methodiſchen Stimmbildung bewies der Vor— 
trag der mehrjtimmigen Lieder, der wohllautender, kräftiger und ficherer 
war, als das fonft in diefen Schulen der Fall zu fein pflegt.“?) Der 
Hauptfehrer Scharf’) in Fleusburg teilt über feine Erfahrungen 
folgendes mit: „Das Erfernte wandte ich ſofort nach meiner Rückehr 
— Engelſchen Kurſus) in der Schule am, nicht nur in meiner eigenen 
 Maffe, ſondern auch in der nächftunteren, reichlich fiebzig fieben- bis acht⸗ 
jöfeige Schüler zählenden Klaſſe, in ber ich wöchentlich zwei Stunden zu 
unterrichten hatte. Die Schüler lernten mit Eifer, die jüngeren ſchneller 
als die älteren. Ich Habe einem Zweifler gezeigt, und zwar in —* 
eigenen Klaſſe, daß auch bie Sechsjährigen, die Fibelſchützen, den 
richtigen Stimmanſatz fernen können. Was ben Beitverbraud; anlangt, 
fo ift zu jagen, daß fonft durch die Undeutlichkeit der Ausſprache, welcher 
der Lehrer beftändig duch Aufforderung zum lauten und deutlichen 
Sprechen zu wehren ſich abmiüht, ein nicht umbeträchtficher Teil der 
Unterriötsftunbe verloren geht. Diefem Übelftand wird durch forgjame 
— abgeholfen. Wenn auch der Unterricht in der erſten Zeit 
eine Einbuße erleibet, e3 wird dieſer Verluſt mit Leichtigkeit ausgeglichen, 


1) Berg. die „Berichte von Lehrern über die Engelſche Methode der 
‚ober der praitiſch⸗ ——— Lautjchulung”. Karlsruhe 1898. 
2) Ebenda ©. 12flg. 83) Ehenda ©. Silg. 
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ſowie des Kindes Stimme gebildet worden ift. Als id im Schuljahr 
1894/95 die genannte ſehr ſtarke Klaſſe Sieben- bis Achtjähriger 
zichtete, bin ich im Maffenpenfum nicht zurüdgeblieben, und. 
Jahre 1896/97 darf ich von meiner Oberflaffe behaupten, 


erfreulicher ift der folgende Fall: Dftern d. J. wurde ein 
Knabe in meine Klaſſe verfegt. Auf meinen Wunſch prüften ihn einige 
Kollegen; er vermochte keine Anttvort zu geben, auch 
Gelerntes Herzufagen. Mitte Juni wurde der Knabe 
infpeftion zu einer längeren Reife beurlaubt. Ich bat nun bie Kollegen, 
ihm wieder zu prüfen. Ich tat das, weil die Prüfung eines Stotterers 
durch den bisherigen Lehrer feinen Ausweis für die völlige Befreiung 
von den Übel gibt. Die Kollegen aljo prüften, und fie waren erjtaunt, 
daß der Knabe, der mit den übrigen Schülern denſelben Stimmbildumgs- 
unterricht genoſſen, alfo feinen bejonberen Unterricht gehabt | 
— zweieinhalb Monate, nachdem fie ihn völlig rat= und 
Fragen gegenüber gejehen Hatten — ohne ſich zu beſinnen 
zuſtoßen, die geforderten Antworten gab.” — Prof. Fritſch, 
oben mehrfach genannt habe, prüfte im einer unterften 
in ber die Methode Engels geübt wurde, die — 
ſchriften der Schüler und ſah zu feinem Erſtaunen, „daß auch 
Dinge, tvie die Unterfheibung der s-Zaute, ausnahmslos richtig 
wurden, ein Refultat, das manchen Schüler unferer Mittelkfaffen 
Höheren Lehranftalten) beſchämen fünnte. Und das waren meift | 
ans Bevölferungsfchichten, in denen Tag für Tag nur die 
Lautgebung zu finden ift.“") Ich könnte noch eine Menge anderer, 
minder günftige Urteile über die mit der Stimmbildung 
unterricht wie im Klaſſenunterricht gemachten Erfahrungen 
begnüge mich aber mit den mitgeteilten Stichproben, aus 
Gewißheit der unendliche Wert des ftimmbildenden Unterrichts hervorgeht 
Um nun die Erziehung der Sprech-⸗ und Singftimme in den Sehr: 
plan nieberer und höherer Schulen einführen zu können, müſſen erſt bie 
Lehrer felbjt im dem meiteften reifen für die Wichtigkeit ber 
bildung erwärmt und darin ausgebildet werden, damit fie andere au 
bifben Eönnen, Das ift zunächſt das wichtigfte Erfordernis, 
nur einzelne beftrebt find, in ihrem Unterricht die Schiilerftimmen 
bilden, wird nichts Dauerndes und Allgemeines gewonnen. Denn ! 
Har, daß das von einem Lehrer in feinen Fachitunden umd im feiner 
Mafje mühſam Aufgebaute rettungslos wieder einftirzen muß, tert 
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anderen Fächern mit⸗ und in den nächſten Klaſſen teiter- 
Alle Lehrer einer Anftalt müffen alfo von der unterften 
is zur oberften Hand in Hand gehen, damit die Schüler immer 
der Schule an ihren Lehrern die Mufter der kunſt 
Sprechweiſe finden. Bisher ift für die Ausbildung der Lehrer 
bei uns nichts geſchehen, auch nicht für bie Gefang- 
sie doch dor allen anderen dazu berufen find, die Stimmen zu— 
kunftgerechtem Sprechen, dann zum Singen heranzubilden. 
bie Verhältniffe jetzt liegen, ift nur ein ganz Kleiner Bruchteil der 
Gejanglehrer für diefe Aufgabe befähigt. Die große Mehrzahl ift dazu 
jet noch völlig ungeeignet. Man wird diefe Behauptung nicht als 
fühn bezeichnen fönnen, wenn man fich davon überzeugt, wie berechtigt 
feider die Klagen der Ärzte über die phyſiologiſche ünwiſſenheit der 
meiften Gefanglehrer find. Prof. Dr. med. Kraufe") jagt 5. ®.: „Wenn 
ih aus meinen ärztlichen und anderen perfönlichen Erfahrungen über 
Gejangunterricht einen Schluß ziehen darf, fo ruht diefer zum großen 
Zeil in den Händen von Praktiken, welche ſich meiftens als für ihren 
verantwortlichen Beruf nicht genügend vorbereitet erweifen. Bon theo— 
zetifhen Kenntniffen, Anatomie, Phyſiologie, Theorie der Tonbilbung 
finden ſich bei ſolchen Lehrern faft gar feine, oft ſehr faljche, noch öfter 
febe wunderliche, faſt myſtiſche Vorftellungen. So behauptet der eine, 
um unbevußt dem Schüler das Wefen der Refonanz zu erklären, bie 
Stimme käme aus dem Hinterfopfe, der andere, weldem wohl, ein ver= 
längertes Anſahrohr als wichtig vorſchwebt, fie käme aus der Stirn, 
‚der britte, fie käme aus der Nafe, und was der bizarren Vorftellungen 
noch mehr find... Ein anderer Lehrer, welcher mehr Gewicht auf 
Atmung legt und diefe immer im Munde führt, läßt feine Schüler die 


wie er fagt, um die Atemführung leicht und Toder zu machen. Ein 
Fanatifer läßt die Tonftudien unausgefegt auf ü machen, wieder ein 
‚anderer ruht nicht cher, als bis er bie ihm notwendig erſcheinende Ent- 
fpannung der Stimmbänber bei der „voix mixte“ bis zu einem in 
Sauſeln auskfingenden pianissimo herabgedämpft hat und der Jahre 
hindurch ftumpffinnig gemachte Bögling vor jedem forte gegebenen Tone 
Bis in die Zußfpigen zufammenfchrict. Befonders der weibliche Teil der 
Schuler ift es, der, ſchon von vornherein mit zarteren und weniger 
wiberftanbsfähigen Geweben und Organen ausgeftattet, den jchlimmen 
‚Folgen der ſalſchen Behandfung, der Übermübung umd Überanftrengung 
der Stimme, am leichteften verfällt, Gewöhnlich wird der unwiſſende 


Hi 


V) A. a. O. 
‚Beitjähe. {.b.deutfchen Untetricht. 17. Jahrg. B.u. 4 Seit. 13 
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und unerfahrene Lehrer durch die falſche Beurteilung der Stimmlage 
dazu verleitet, einen Mezzoſopran zum Sopran, den Bariton zum Tenor 
ausbilden zu wollen, ſelten umgekehrt, oder es find ganz übertriebene 
Anforderungen an die Leiftungsfähigkeit des jungen Organs, welche es 
feübgeitig ermüben und krant machen, wie unausgefegte, viele Stunden 
des Tages dauernde Übungen, die von den jungen Sängern ohne Auf 
fit vorgenommen werben. Beigt ſich dann die Stimme matt, glanzlos, 
in der Mittellage und im piano verfagend, jo wird nicht etwa Schonung 
und Befragung des Arztes angeraten, jondern anempfohlen, ſich „durch 
zuſingen“. Auch Dr. Schwidop!) berichtet von einer perſönlichen E— 
fahrung. Wegen eines geringfügigen Obrenleidens fragte ihn nämlich 
ein Konzertfänger und Lehrer am Ronfervatorium um Nat. „Bei der 
Hörprüfung vermittels der Stimmgabeln konnte ber betveffende Her 
feinen Ton richtig beftimmen und verftieg ſich, gleichſam als müſſe er 
die Unfähigkeit, die Töne zu beftimmen, vor mir entjchuldigen, zu der 
Äußerung: „IH kann fonft ſehr gut hören und von jedem gefungenen 
Ton fofort jagen, ob er aus der Bruft, aus dem Kopfe oder aus ber Fiflel 
tommt." Der legte Ausdruck richtet fich von ſelbſt und ift nur eim er- 
meuter Beweis für die oben angeführten Worte Kraufes. Mit den 
beiden anderen Tonquellen, der Bruſt und dem Kopf, war dem Her 
das Mißgefhit paffiert, dab er Urfache und Wirkung verwechſelt hatte, 
Wir unterfceiden zwei Regifter, das Bruft- und Kopfregifter, bezeichnen 
damit aber nicht die Quelle der Töne, jondern nur ihre weſenilich 
Reſonanzſtelle“ Ein anderer Gejangfehrer ftellte nad Hennigs?) Mit 
teilung an einen hervorragenden Spezialarzt das Anfinnen, er möge 
den Kehlkopf eines Schülers erweitern, da diefer den Tom zu fehr 
quetſche. Sapienti sat! 

Aber auch die Menge der anderen Lehrer an höheren und wieberen 
Schulen befigt noch keine ausreichenden Kenntniffe auf dem Gebiet der 
praktifch-äfthetifchen PWhoneti. Auf der Univerfität findet der Student, 
neben den Vorlefungen über feine Fächer, auch Gelegenheit, wiſſenſche 
lich⸗ phonetiſche Studien zu betreiben, d. h. in die Wifjenfchaft der Sprade 
entwidlung einzubringen. Der Kandidat des höheren Lehramts in 
Preußen muß fih, wenn er fi in der Staatsprüfung die Lehrbefähigung 
in dem neueren Sprachen erwerben will, nad den minifteriellen Ber 
ordnungen?) über „Die Kenntnis der Elemente der Phonetik” aus 
weifen können. Bon dem Nachweiſe ähnlicher Kenntniffe in der Phonelil 
der beutjchen Sprache, aljo von der Forderung, daß der künftige Lehrer 

i) A. a. O. En. 2) A. a. O. S. 14. 

3) Prüfungsordnung für das Lehramt an höheren Schulen vom 12. Sep 
tember 1898 $17a und $ 18a. Berlin 1901. 
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Deutjchen jeine ar in äfthetifhem Sinne tadellos be⸗ 
herrſchen mühe, wird nichts gejagt. Und doch ift Fein Lehrer ohne 
weiteres vorbildlich auf diefem Gebiete. Im dem ſchon oben angeführten 
Aufjage über „Kunftpflege in der Schule” fagt v. Sallwürd!): „In 
Srankreich Tehren die Parifer Theater, wie zu fprechen ſei. Unſere 
Bühnen werden 2. Tange nicht befähigt fein, dafür ein Mufter auf- 
Dagegen befigen die höheren Schulen treffliche Hilfsmittel 
au Ausbilbung einer muftergültigen deutfchen Rede. Lautgeſchichte und 
werden von unferen jungen Lehrern mit anerfennens- 
mertem Eifer gepflegt, und über die Natur der Spradlaute und bie 
Tätigkeit der Iautbildenden Organe wifjen junge Philofogen Heutzutage 
nen. und Genaueres, als die Grimm, Diez und Bopp noch 
einigen Jahrzehnten gewußt Haben.“ ber dazu muß doch bemerkt 
‚ dab EL dieſe phonetifchen Studien unſerer Philologen 
beiden neueren Fremdſprachen erſtreclen und daher nur 
fommen, zweitens, daß ein Wiffen noch fein Können 
weil Theorie und Praris gar jehr verfdiedene Dinge find, 
der neuen — für das Lehramt an höheren 
die Phonetit es genannt ift, fo Handelt es 
nur um den Nachweis von Kenntniffen in der linguiſtiſchen 
nicht um den Nachweis der Fähigkeit auf dem Gebiete der 
Die Übertragung von Kenntniffen linguiſtiſcher 
die Schüler muß aber der Natur der Sade nah unfruchtbar 
— den feltenften Fällen wird der Kaudidat durch feine 
mit ber Kinguiftifchen Phonetit auf bie praftifch-äfthetifche 
Selbſt wenn er feinen Helmholg*) und andere Schriften über 
‚Phnfiologie der Stimme gründlich ftudiert Hat, wird er doch bald 
ber Praris des Schullebens die Erfahrung machen, daß ein ungelöfter 
übrig bleibt, daß, wie Fritſch?) ſehr richtig jagt, „alle Theorie 
die beften Kenntniffe in der Phonetik in der Luft ſchweben, 
eine prattiſche Übung und Beobachtung der Spracherzeugung 
Etwas wirklich Neues, Wertvolles kann nur dann ent- 
wir — wie in der Philofophie — immer wieber auf die 
zurüdgehen“. Hier gilt eben der alte Spruch: verba docent, 
trabunt, — darauf fommt’3 an! — Noch ſchlimmer 
Alademiler ift der ſeminariſtiſch gebildete Lehrer daran. Wenn 
aus dem Seminar ausfcheidet, bringt er in der Regel keinerlei 
auf dem Gebiete der Sprachphyſiologie in die Praris mit, 
feinen lautgeſchichtlichen Unterricht erhalten Hat. 


VA. a. O ©.56 2) Hanganalyje 1855. 8) A. a. O. S. 6. 
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Aus den vorftehenden Ausführungen ergibt fi alfo mit zwingender 
Notwendigkeit die Forderung: wenn in unferem Volke das Verftändnis 
für den unendlichen Wert der rein und richtig gefprochenen Mutterſprache 
geweckt und weiter entwwidelt werden joll, jo fange man mit ber prattiſch⸗ 
äfthetifchen Phonetik überall von unten an und mache zunächjt die Prä- 
parandenanftalten und Wolksfchulfehrerfeminare zu Pflanzſtätten der 
Stimmbildung. Vor allen Dingen muß, wie ich ſchon oben bemerkte, 
für einen ausreichenden Stamm von ſtimmlich ausgebildeten Lehrern 
gejorgt werden. Dieje Lehrer müſſen dann in den genannten Lehrer 
bildungsanftalten Lehrer und Schüler im Gebrauche der Stimme 
Sprache und Gefang, auch in der Sprachheilpädagogif, methodifch ſchulen 
Sind die Schüler darin tüchtig durchgebildet, fo werden fie auch fpäter 
ala Lehrer imftande fein, die Bildung der Schüilerjtimmen zu Leiten und 
dauernd zu überwachen. Es iſt felbjtverftändlich, daß dem Stimm- 
bildungsunterricht befondere Stunden zugewiefen werben müſſen; aber 
man braucht nicht zu befürchten, daß der Unterricht in der Mutterfpradje 
dadurch zu furz kommt. Er verliert nur jcheinbar, denn die durch die 
Stimmbildung erzielten Früchte kommen ihm fpäter reichlich wieder zus 
gute. Aber keine unnötige Syftematifl Die Zahl der Lehrgegenftände 
Toll nicht durch eine neue Art von ſyſtematiſcher Nhetorit vermehrt 
werden, Die möge für die Fachſchulen junger Schaufpieler und Sänger 
verbleiben! Im Schulunterricht ſoll nicht Abrichtung, fondern Erziehung 
zur richtigen Behandlung ber Stimme und Sprache das Biel fein. Und 
das nicht nur in dem deutjchen Stunden. Jeder Lehrer joll fich im jeder 
Stunde bemühen, feine Schüler zu dieſem Ziele zu fördern. Dabei 
muß er Fühlung fuchen mit ihren geiftigen Vorftellungen und gefdidt 
feinen Unterricht ihrem Faſſungsvermögen anpaffen. Das ift hier ebenz 
fogut Erfordernis wie bei jedem Unterricht. Das eigene Urteil und 
Gefühl des Schülers zu weden durch bie Erziehung des Ohres und 
gleichzeitig der Stimme, das ſoll bei diefer „Lebendigen Grammatif” die 
hauptfächliche Sorge des Lehrers fein. 

Man hat für den Stimmbildungsunterricht an den „Lektor" ges 
dacht. Aber das wäre eine ganz verfehlte Sache. Nur mit dem Uns 
hören der muftergültigen Sprache ift es nicht getan. Hier gilt e8, bie 
Fehler der einzefnen Schüler individuell zw befämpfen. Da muß bie 
mangelhafte Atmung befeitigt werden, die bie Gefundheit, inäbejonbere 
bes Kehfkopfes, ſchädigt. Die gereinigten, erfrifchten Lungen follen das 
Blut in rafcherem Umlaufe treiben. Das geht nicht ohne zwedmähige 
Atemführung. Dann ift der Anfag zu lehren und mit ihm zugleich bie 
richtige Bildung der Volale als Tonträger und der Konfonanten als 
Zonführer. Dabei zeigt ſich ein weites Feld beobachtender und indivk 


® 
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dualifierender Tätigkeit. ©. Detſchy fagt über diefen Gegenftand; „Da 
iſt naſaler Ton, ſchnupfiges m und n, dort Radensr, Hier Lifpeln zu 
befämpfen, da ein gebrochener Tonanſatz, ein zitterndes, ſchwaches Stimm: 
band zur Feſtigkeit zu erziehen, hier eine Fiſtelſtimme in klingenden 
Brujtlaut zu verwandeln, eine ſchwere Zunge gelenkig zu machen, ein 
überftüürgtes, unbeutliches Sprechen zu Harer Sprache zu erziehen. Kann 
da eim „Lektor“ helfen durch bloßes Vorlefen? Muß hier nicht ein 
Meifter feines Faches — Halb Arzt, halb Künſtler — ein Lehrerkünftler 
jeines ſchwierigen Amtes gepiffenhaft walten, wenn die Hörer Nutzen 
haben jollen davon für ſich und andere? Welch eine Summe von Geduld, 
Gewiffenhaftigfeit, feinem Gehör, künſtleriſchem und phofiologiichem Ver⸗ 
fändnis und wieviel Menfchentenntnis und hervorragendes pädagogiſches 
Zafent muß der Lehrer der Stimmerziefung und Rhetorik befigen, will 
er mit Erfolg unterrichten! Kann das ein „Lektor“? Und wenn er 
der vollendetſte Vortragstünftler wäre, kann fein Beifpiel allein durch 
Anhören lehren, wie dieje Kunſt ftufenweife, mit eiferner Selbſtzucht 
und Energie zu erwerben it? Danı müßte ja das Anhören eines 
Liedes, einer Opernarie genügen, um Sänger zu werben, und alle 
Lehrer der Gejangstunft wären entbehrlih! Hier wie dort Handelt es 
ſich erſt um die Erfernung der Atem- und Tonbildung, der Phrafierung, 
der Bekämpfung von Fehlern, natürlichen und angewöhnten. Nur wird 
bie Gejangskunft, durch Noten und Inſtrumente unterftügt, leichter ver- 
fanden und darum leichter zu lehren jein, während die Redekunſt mur 
den jelbfterzogenen Ton, das felbftgebaute Wort als Lehrmittel, nur 
ihre eigene Stimme und das Gehör des Lernenden als Lehrgeräte befigt. 
Darum fann Singenlernen nie die Technil der Rede fördern, ein 
Gejanglehrer (als ſolcher) nie eine Sprehitimme bilden. Beide Arten 
des Unterrichts find verſchieden. Wohl aber kann eine wohlgeſchulte, 
tabelloje Ausſprache den Sänger in der Tonentfaltung bei der Ausſprache 
von Lieder⸗ und Opernterten wejentlichen Nugen bringen, wie das oft 
der Fall ift bei Sängern, die durch undeutliches Artitufieren an Gaumen— 
anſatz litten und nad vollendeter Sprachtechnik über tadellofen Haren 
Ton verfügten.” Alſo der Lektor kann die Aufgabe der Stimmbildung 
micht Löjen. Das kann nur ber Spradjlehrer, der Mann des Könnens, 
der praftifchen Erfahrung, denn auf das Vorfpreden und die Erziehung 

zum fautrichtigen Nachſprechen kommt es ar. Spradphyfiologifch- 
— und linguiſtiſche Kenntniſſe muß er natürlich in dem Umfange 
befigen, daß fie ihm befähigen, die Urfachen zu erkennen, auf denen die 
Sehler feiner Schüler beruhen. Er muß jederzeit vorbilblih wirken 
können, ohne deshalb ein Redner erften Ranges oder mit ganz hervor— 
zagenden ftimmlichen Mitteln ausgeftattet fein zu müſſen. 
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So denke ih mir die Art umd Weife, wie die Stimmbildung in 
den Dienft der Volksſchule gejtellt werden Kann. Der alademiſch ge 
bildete Lehrer muß Gelegenheit finden, auf der Univerfität praktiic- 
phonetif he Stubien zu treiben. Dort wären aljo Stimmbildungskurſe 
zu eröffnen, vielleicht unter der Leitung geeigneter, als Stimmbildungs- 
lehrer ausgebildeter Univerfitätsmufifdivektoren oder Spezialärzte für 
Sprachheiltunde. Daß gegenwärtig viele diefer Herren fofort in ber 
Lage wären, ber fehwierigen Aufgabe zu genügen, ift nad) den Er— 
fahrungen nicht anzunehmen. Aber dafür läßt fi Rat fchaffen. An 
diefen Kurſen hätten ſich pflichtmäßig micht nur die Stubenten zu be 
teiligen, die die Anftellung im höheren Schuldienſt erſtreben, fondern 
alle, die in ihrem fpäteren Leben von Berufs wegen viel ſprechen müfjen, 
alfo die künftigen Prediger, Anwälte ufw. „Wir Modernen find mahr- 
lich beſcheiden geworden”, fagt Kafemanıı!), „und verlangen micht mit 
Plato vom Redner, daß er die Subtilität der Dialektifer, die Kenntniſſe 
der Philoſophen, die Diktion der Poeten, die Stimme und die Geften 
der größten Schaufpieler befige. Wohl aber müſſen wir verlangen, daß 
jeber, der öffentlich feine Stimme zu erheben den Mut hat, nicht feiner 
Stimme fich bediene, wie die Tiere ſich ihrer angeborenen Waffen und 
ihrer Fähigkeiten bedienen, die im Umkreife ihres fogenannten Iuftinktes 
Liegen. Es ift gewiß nicht ſchwierig zu fprechen, wie einem der Schnabel 
gervachjen ift und den Schtwierigkeiten der Aufgabe aus dem Wege zu 
gehen; wohl aber ift e8 eine Anmaßung, ein Amt, das rebmerifches 
Können verlangt, verwalten zu wollen, wenn man den höchften Uns 
forderungen desfelben infolge mangelhafter Ausbildung nicht gewachſen 
it. Die Einficht in die Unzulänglichkeit des Könnens führt zur Foreie 
rung und damit zum Bankerott der Stimme, Die Hygiene der Sprech⸗ 
ftimme ift alfo im wejentfichen nichts weiter als angewandte Phyfiologie 
der Sprechtimmte. Der Einwand, man belafte die Kandidaten, die 
ohnehin ſchon eine große Arbeitsfaft zu bewältigen hätten, mit einer 
neuen, umerträglichen Bürde, ift von vornherein hinfällig. Hier Handelt 
es ſich doch um eim ganz hervorragend wichtiges berufliches Erfordernis, 
dem jeder fpätere Berufsredner entiprechen muß, um fich für fein Amt 
auf die Dauer fähig zu erhalten. Darum follten die Kandidaten in ber 
Staatsprüfung auch den Nachweis führen müſſen, daß fie einen gewiſſen 
Grad künftlerifcher Fertigkeit im Gebrauche ihrer Stimme und Sprache 
erreicht haben. Freilich hängt das Maß des in diefer Hinficht Erreid- 
baren im letzten Grunde von der mitgebrachten Begabung ab; aber die 
Natur Hat doch nur äußerft wenige fo ftiefmütterlich behandelt, daß fie 





1) A. a. O. 6.5. 
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nicht ein beſcheidenes Maß Iautrichtigen Sprechens unter der Voraus- 
fegung ernten Strebens erreichen könnten. Wenn diefe Vorſchläge in 
die Praris des Lebens übergeführt und Tatſachen würden, dann wäre 
es mit der Mißhandlung unferer Mutterfprache auf Kanzeln und Kathebern, 
in Gerihtsfälen und Parlamenten, im Theater und in den Salons end- 
gültig vorbei, und die Stimmen unzähfiger Männer und Frauen, bie 
jet vorzeifig in ihrem Berufe untüchtig werden, würden für bie Beit 
ihres Lebens gefund umd leiſtungsfähig bleiben. Schließlich müßte der 
tunftmäßigen Ausbildung der Stimme und Sprache auch im Theater 
ſchulen und Konfervatorien eine weit forgfältigere Pflege zuteil werben, 
als das in der Gegenwart gejchieht, damit die Bühnenfünftler befähigt 
würden, in höherem Maße den Anforderungen an eine don den Geſetzen 
edler Kunſt beherrſchte Sprache zu genügen, und damit die Gefanglehrer 
im der Pragis ihres Berufes auf dem propäbeutifchen Gebiete der 
Sangeskunft, d. 5. eben der Sprechkunft, mit befferem Erfolge arbeiten 
könnten. 


Erziehung zum Sprechen! Hier breitet fich ein unendlich feucht: 
bares Neuland aus, das noch der Erſchließung duch berufene und bes 
geifterte Kulturträger Harrt. Hier den edlen Samen in die geloderte 
Scholle zu freuen, ift eine nationale Tat, der millionenfältige Frucht 
entfeimt. Und darum möchte ich meinen Vollsgenoffen Schillers Mahnung, 
freilich in einem anderen Sinne, zurufen: 

Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fiel 


Würde + Infinitiv als Indikativ Futuri praeteriti 
gebraucht. 
Bon 6. Herdin in Upſala. 


Wenn man bie modernen deutſchen Grammatifen!) über die Be— 
deutung ber Verbalform würde + Infinitiv befragt, erhält man 
folgenden Auſſchluß: 


1) ©. Erdmann, Grundzüge der deutſchen Syntax, 1. Abteilung, Stutts 
‚gart 1886, $ 170 ©. 127, 8 172 8. 9b &.183. — Engelien, Grammatit der 
;, 4 verb, Nufl., Berlin C. 1892, $ 136 ©. 474, $ 185 

S.ATöflg., 5196 ©. 478. — Ung. Heyje, Deutfhe Grammatik, 25. Aufl, 
umgearbeitet von Dr. Dtto Lyon, Hannover umd Leipzig 1893, 

©. 326, 327, 338flg., 340flg., S, 389 Anmert, 2. — Blatz, Neuhochdeutſche 
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Die Form Hat eine zweifache Bedeutung. 

1. Sie wird als Konditionalis verwendet und entpricht dann dem 
Konjunktiv Prüteriti: Ich würde ihn gern wieberfehen (Sich fähe 
ihn gern wieber). Ich würde ihn gern wiebergejehen haben — ih 
hätte ihn gern wiebergejehen). 

2. Sie repräfentiert die Tonjunktivifche Präteritalform, die mit der 
Präfensform werde + Infinitiv wechſelt. 

Dr, David Müller, Gedichte des deutſchen Volles, 13. Aufl, 
Berlin 1890, ©. 464: Napoleon Hatte gehofft, in Deutjchland würde 
fi ein Langer Bürgerkrieg entzünden, oder auch Preußen werbe befiegt 
werben. 

Gottfried Keller, Das Sinngedicht, Berlin, Verlag von Wilhelm 
Herz, 17. Aufl. 1897, ©. 321: Mein Vater war in Italien und ſchrieb 
mir, er werde mich im Herbft abholen; und da er gute Berichte über 
mic) erhalten, werde er mich zur Belohnung mit nad) dem klaſſiſchen 
Sande nehmen, wohin er für den Winter und Frühling zurüdzufehren 
gedenke. Dort würden mir bie Iepten etwaigen Kloſtergedanken ſicher⸗ 
lich vergehen. 

Irgend eine andere Bedeutung von würde + Infinitiv kennen 
die Grammatifer nicht.) Und doch findet ſich noch eine Verwendung, 
wo wenigftens, trogdem würde + Infinitiv aud hier futweiihe 
Bedeutung Hat und bevorftehende Tätigkeiten bezeichnet, feine Vertaufchung 
mit werde + Infinitiv möglich ift, d. 5. vorfommt, vom welder 
Tatſache wir uns duch einen Blid auf die in Betracht kommenden 
Belege Leicht überzeugen können (j. unten S. 200—208, befonders das 
Beiſpiel Wildenbruh S. 174flg., unten ©. 204flg.). 

Betrachten wir ein paar Beifpiele. 

Wildenbruch, Schwefter-Seele, 9. Aufl, Stuttgart 1896, ſchreibl 
©. 235jlg.: Das Haus Nöhring wird zugefchloffen — das Haus 
Nöhring geht davon — es war wie ein Saufen in jeinen (Schotten: 
bauers) Ohren, aus dem diefe Worte immer wieder auf ihn eindrangen. 

Hatte er denn etwas verbrohen? Hatte er fich vielleicht jo um: 
geſchickt benommen, daß auc Papa Nöhring böfe auf ihn geivorden war? 

Freilich — wenn man am hellen, lichten Nachmittag in den Blumen- 
laden läuft, ein Bouquet kauft, groß wie ein Wagenrad, und damit 
vor aller Augen und mit einem Geficht, wie ein glücficher Bräutigam, 


Grammatif, 3. Aufl., 2. Baud, Karlsruhe 1896, S. 497flg., $ 152 ©. 533jlg, 
8199 ©. 795 flg. — Wilmanns, Deutihe Schulgrammatit, 1. Teil, Berlin 1899, 
875 ©. 18. 

1) Das erklärt fi wohl daraus, da die Erörterung anderer 
wohl kaum der Grammatik, jondern der Stiliſtil angehört. D. 2.0.8 
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zum Haufe Nöhring ſtürmt — Gott, Gott, Gott, wo Hatte er dem 
Sinne und Gedanken gehabt Morgen früh würde es natürlich in 
aller Munde fein, dab er Freda Nöhring die Blumen gebracht, daß er 
ihr feine Liebe geftanden, ihr womöglich einen Antrag gemacht hatte. 

Ebenda ©. 210: ... am nächſten Tage war die Geſchichte in der 
Stadt herum. 

Es war alles ganz übertrieben gewejen, es war alles gar nicht wahr. 

Das Stüd Hatte in Meiningen nur einen ganz mäßigen Erfolg 
gehabt, darum war es einmal gefpielt worden und dann nicht wieder; 
die Meininger würden nicht mit dem Stüd reifen — das Stüd war 
eigentlich durchgefallen. Ju biefer freundlichen Steigerung wurde ber 
Vorgang in der Stadt bejprochen. 

Wie wir jehen, machen die Säge mit würde + Infinitiv 
einen Teil von einer Mitteilung der Gedanfen, bezw. Üußerungen eines 
anderen aus. Solche Mitteilungen können in dreifacher Weiſe gegeben 
werben: als direlte Nede, als indirefte Rede und im berichtender Form. 
Es ift Prof. D. Behaghels Verdienft, auf diefe legte Form ſchon 1877 
in feiner Schrift „Über die Entftehung der abhängigen Rede und die 
Ausbildung der Zeitfolge im Altdeutſchen“ aufmerkſam gemacht zu haben. 
In feinem Buche „Der Gebraud; der Zeitformen im konjunktiviſchen 
Nebenjah des Deutſchen“, Paderborn 1899, ©. 167, bejchreibt er fie 
folgendermaßen; „... gibt e3 noch eine ganz andere Art, von dem, was 
ein anderer gejagt hat, Mitteilungen zu machen; fie befteht darin, daß 
man nit die Rede jelber wiederhoft, jondern in jelbftändigem Bericht 
die Tatſachen wiedergibt, die der andere zum Gegenftand feiner Hußer 
zumgen gemacht hat. Es fieht aus, als ob der Erzähler, der Bote 
jelber die Wahrnehmungen gemacht hätte, die er tatjächlich von einem 
anderen überfommen hat.“ 

In dem Schaufpiel „Heimat“, 22. Aufl, Stuttgart 1898, ©. 48, 
läßt Sudermann Therefe fagen: Alſo wie ic wieber rauffomme, häft 
mic) der Portier an und erzählt, daß gejtern abend um die Schlummer- 
kunde eine Equipage vor der Tür gehalten hat... ba ijt eine Dame 
drin geivefen. Die iſt aber nicht ausgeſtiegen, ſondern hat immerzu 
nad) den Fenftern von unjere Wohnung raufgejehen, wo eben Licht anz 
geftedt geweſen ift. Und als er gegangen ijt, fragen, was fie eigentlich 
will, da Hat fie dem Kutſcher was gejagt, und ber iſt rajch zugefahren! 

Man fühlt Hier, wie Therefe mit den Worten da ift eine Dame 
dringewefen ufw. den Vorgang, den fie nur bitch den Portier 
fennt, vom eigenem Standpunkte aus jelbftändig zu erzählen anfängt. 
Der Bericht ift alſo formell und ſprachlich gewöhnliche Erzählung. Wie 
Thereſe erzählt: wie id) wieder vauffomme, Hält mich ber Portier 
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an; ebenfo fagte fie auch: da ift eine Dame bringewejen ujw. 
Sprachlich ftehen diefe Säge auf einer Linie. Tatſächlich aber gibt 
fie durch ihre Worte: da ift eine Dame dringewefen uſw. ebenjo- 
gut die Erzählung des Portiers wieder, wie durd ben Dah-Sak: daf 
geftern abend eine Equipage vor der Tür gehalten hat.) 

In derjelben Weife: 

Hauptmann, Kollege Crampton, 4. Aufl, Berlin 1896, ©. 44: 
Mar: Ich täuſche mic nicht. Ih Tann mich nicht täuſchen. Horch 
doch mal zu, was Fräulein Trudchen (Tochter des Prof. Crampton und 
feiner Frau) erzählt. Sein (Prof. Cramptons) größtes Unglüd war 
feine Frau. ine Herzlofe, aufgeblajene, leere Perfon. Dumm und 
abelsftolz obendrein... . Adolf: Das erzählt Fräulein Trudchen? Mar: 
Das erzählt fie nicht gerade, aber man ſpürt's doc heraus. 

Ebers, Uarda, 2. Band, Stuttgart und Leipzig 1898, ©. 217 
(die Noten): Plutarch erzählt, daß die Oryrynchiten, die den Oryryndos 
fiſch verehrten, mit den ihnen benachbarten Keynopoliten, die den Hund 
heilig Hielten, wegen diejer Tiere einen Krieg anfingen, Der Streit 
begann, indem die Kynopoliten Oxyrynchosfiſche aßen, die Oxyrynchiten 
aber aus Nahe Hunde fingen, fie ſchlachteten und als Opfermahl 
verzehrten. Eine ähnliche Gejchichte erzählt Juvenal in der NV. Satire 

Ein Beifpiel von einer Wiedergabe von Gedanken (dies — in 
feinem weiteſten Sinne gebraucht — Tätigkeit des Geiſtes) in ber ber 
richtenden Form Tiefert Wildenbruch, Schwefter-Seele, S. 304: Diejer 
Gedanke ging mit ihr zu Bett, und als fie ſchlief, hatte fie einen Traum 
fonderbarer Art: 

Sie befand fid in einem rabenjchwarzen, finfteren Gelaß, zu bem 
fie auf einer langen Treppe hinuntergeftiegen war; plötzlich ging eim 
grelles Licht auf, nun blickte ſie umher und jah, daß fie im einem 
Keller ftand, und ringsherum lagen und ftanden Gegenftände, die fie 


1) Wie notwendig es ift, bei jeber Darftellung der verſchiedenen Arten, bie 
Äußerungen, bez. Gedanken eines anderen mitzuteilen, Die 
als jelbftändige Erjcheinung gebührend zu wirdigen, zeigt 2, B. Blatz, Reu— 
hochdeutſche Grammatik, $ 224, Anm. 4, S. 1018. Er ſieht feinem 
zwiſchen Sahen, in denen jelbftändiger Vericht vorliegt, und einem Sahe wie 
dem folgenden: „Wenn Hamlet jagt, er liebt dich, geziemt es deiner 
ihm ſoweit zu glauben”, wo er liebt did dem verbum dicendi „jagt” 
untergeorbnet ift. — Verwirrend ift e8 auch, wenn Wunderlich, Unjere Ums 
gangsſprache in der Eigenart ihrer Sapfügung, Weimar und Be 
Therejens oben angeführte Wiedergabe von der Erzählung des Portiers; da 
eine Dame bringewejen ufv. birefte Nede nennt. Divelt wiedergegeben 
die Erzählung natürlich nicht Und als er gegangen ift lauten, jondern als 
ich gegangen bin oder als ich ging. 
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nie gefehen hatte ufw. (Vergl. damit oratio obliqua: fie träumte, fie 
befinde fich in einem Gelaß.) 

Bericht ift alfo eine Ausdrucksweiſe der Paratare; er ift ſelbſtändig 
und nicht dem gegebenen oder gedachten verbum dicendi bez. sentiendi 
untergeordnet, wie es mit der aus dem Bericht geſchichtlich hervor—⸗ 
gegangenen indirekten Rede der Fall ift. — 

Kehren wir nun zu unferen oben &.192 lg. angeführten Beifpielen 
Wildenbruch S. 235flg. umd ebenda ©. 210 zurüd. Wie find da bie 
Säge, welche die Gedanken Schottenbauers, bezw. den Stadtklatſch wieder: 
geben, zu beurteilen? 

Sind fie als berichtende Form zu faflen oder als oratio obliqua, 
ober find vielleicht die Säge mit würde + Infinitiv als oratio 
obliqua, die übrigen al3 Bericht zu fafjen? 

Damit dieſe legte Alternative möglich fei, ijt es natürlich erforders 
lich, daß bei den beſprochenen Darftellungen das Gefühl fich verfchiebt, 
fobald man zu den Sägen mit würde + Infinitiv kommt, um 
dann wieder eine Aurücverfhiebung zu erfahren, wenn die Säge mit 
den deutlich indifativiichen Formen wieder folgen. 

Mir ſcheint dies unmöglich der Fall fein zu konnen. Im dem 
unten ©. 203 vollftändiger mitgeteilten Beiſpiel Wildenbruch S. 77flg.: 
Er blieb mitten im Zimmer ftehen und breitete die Arme aus. So würde 
es fommen, fo mußte es kommen — ijt es befonders fühlbar, 
daß der Unterfchied in den Bedeutungen von jo würde es fommen 

und fo mußte es kommen fein anderer ift als der, welcher durch den 
Bedeutungsunterſchied zwiihen werden + Infinitiv und müſſen 
+ Infinitiv bedingt wird. 

Und wie follte man den Sah: Morgen würde es natürlich in 
aller Mund fein als oratio obliqua faffen können, die ihm unters 
geordneten, ihn ergänzenden und für fein DVerftändnis notwendigen 
Säbe: daß er Freda Nöhring die Blumen gebracht, daß er ihr 
feine Liebe geftanden, ihr womöglich einen Untrag gemacht 
Hatte — dagegen als nicht zu der oratio obliqua, ſondern zum Bericht 
gehörig? 

Bergl. unten S. 201: es würden verfängliche Worte fallen, An— 
fpielungen gemacht werben, die man nicht mißverftehen konnte; ©. 201: 
und würde ihrem Vater Dank wiffen, daf er fie errettet hatte; ©. 208: 
bann würde er nicht mehr vor ihr ftehen, wie er jegt vor ihr ſtand; 
©. 204: er würde e3 prachtvoll ſprechen, ein bißchen anders, als der gute 
Schottenbauer es ihm neulich heruntergeleiert hatte; S.204: der wilrde 
‚bleiben, wo er war; ©.204: aber einmal würde die Zeit doch kommen, 
wo er nicht mehr da war; S. 205: Der jchlante Naden ..., mın würde 
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er fi beugen müſſen, wenn fie über die Strafe ging und das Gezifchel 
um fi her vernahm; Tränen würde fie weinen, wütende Tränen 
bitterer Scham, wenn fie von der Straße nah Haufe zurüdfam; 
©. 205: dann würde e3 ja von ſelbſt dahin kommen, daß er bie 
„Epifode Schottenbauer” vergaß. Wenn fie von der Reife zurüd- 
kamen, würde Schottenbauer vermutlich nicht mehr hier fein; S. 206: er 
würde niemand haben, mit dem er fi) unterhalten konnte. 

Wo bfiebe bei einer folchen Auffafjung der logiſche Unterſchied 
zwiſchen oratio obliqua und der berichtenden Form? Nein, wir müſſen 
in den Sägen mit würde + Infinitiv und in den übrigen Sätzen bie: 
ſelbe Ausdrucksweiſe jehen, entweder einen Bericht oder eine oratio obliqua, 

Voranzuftellen ift dabei, da man würde + Infinitiv nicht 
von vornherein als einen Konjunktiv anjehen darf, der als ſolcher in 
der vorliegenden Bedeutung die berichtende Form in ihrer Eigenfchaft 
als unabhängige Sprachform ausfchlöffe. Nur ſofern und jolange 
eine Sprade in ‚einiger Ausdehnung fich verſchiedener Berbalformen 
bedient, um gewiffe verſchiedene modale Bedeutungen auseinander 
halten, fann man felbftverjtändfich überhaupt davon fprechen, daß eine 
gewiſſe auftretende Verbalform im Judikativ, eine andere im Konjunktiv 
steht. Wenn man die Form Tebte in gewillen Fällen als einen Ju 
ditativ, in anderen als einen Konjunktiv fühlt, iſt es nur besiegen, weil 
man fi) an andere analog auftretende Verbalformen ftügt, die ben 
Modus deutlich erkennen Laffen. 

Nun ift die Form würde allerdings ein deutlicher Konjumktiv im 
Verhältnis zu wurde, ebenjo das Präteritum Passivi z. B. märdt 
gelobt im Verhältnis zu wurde gelobt, aber würde + Infinitiv, 
das eine reine Flexionsform ift und für das moderne Sprachgefühl fh 
aus den felbftändigen Bedeutungen von werden und dem Imfinilie 
nicht ertlärt, fteht feine entiprechende inbikativifche Form murde + 
Infinitiv zur Seite!) Würde dünfen 5.8. fteht, theoretiſch 


1) In den norddeutſchen Mundarten, wo die Form ward + Infinttio 
nod) vorfommt, Hat fie noch immer ihre alte, nicht futuriiche Bedeutung: mard 
ichen= warb jehend, befam zu jehen, wurde gewahr. Die Bebeutung eines Futurum 
Präteriti, die Vernalefen und nach jeinem Vorbild Lidſorß der älteren mem 
deutſchen Form ward + Infinitiv aus Syſtemliebe geben, hat fie nie ge 
habt. Siehe Vernalefen, Deutſche Eyntar, S. 30flg.: 

1. Die Ankündigung in praesenti: hortaturus sum — id) werbe ober will em 
mahnen, 

2. die Ankündigung in praeterito: hortaturus eram — id) warb oder wollle 
ermahnen. 

Lidforß läßt ſich ſogar verleiten, eine nirgends anzutreffenbe Form ward 
gelejen haben als Pendant zu wird gefejen Haben künſtlich zu jchaffen. Siehe 
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nommen, auf demfelben Standpunkte wie das auch von Haufe aus fon- 
junttiviſche deuchte, das teils als Indikativ, teils als Konjunktiv dient 
und für das Spradgefühl nur durch Analogie als jenes oder biefes 
anfgefaßt wird. Die äußere Form würde + Infinitiv an und für 
ſich bildet alfo fein Hindernis für die Auffaffung der betreffenden (oben 
S.192flg. angeführten) Darftellungen als Bericht. Aber diefe Darftellungen 
ftehen nicht mit den oben S.193flg. mitgeteilten Belegen für die berichtende 
Form auf eitter Linie. Man fühlt fie nicht als vom Verfaſſer jelb- 
ſtandig ausgeſprochen, fondern als von ihm einem anderen untergejchoben, 
d.h. als oratio obliqua, ebenfogut wie das der Fall ift mit dem 
gefperrt gedrudten Satze in folgendem Beifpiel. Tovote, Im Liebes 
rauſch, 9. Aufl, Berlin 1894, ©. 275: Sie fam auf den Gedanken, er 

Arzt gebeten, zu fagen, daß es gefährlich für fie fei; es fei 
cht wahr. Vergl. unten S. 200 dasſelbe Beifpiel. 

Würde + Infinitiv kann in der Tat in einer gewöhnlichen 
jelbftändigen Erzählung — und der Bericht ift, wie oben gezeigt, ſprach⸗ 
lich michts anderes — nie auf ein im Verhältnis zur Vergangenheit 

Ereignis hinweiſen. 

Unzengruber jchreibt im Sternfteinhof, 3. Aufl, Leipzig 1896, 
©. 69: Die Dirne ging mit bloßem Kopfe, fie wird alſo den Holz— 
ſchniher nur eine Strede und nicht allzuweit begleiten. — Unzengruber 

igt hier die Vergangenheit, und fo kann er ein im dieſer 
Vergangenheit bevorftehendes Ereignis durch das Futurum präsentis 
ausbrüden.‘) Ohne „das temporale Wefen der Rede zu verſchieben“ 
lann er fich nicht des Hilfsverbs werden bedienen und zugleich den 
Sat als eine von ihm, dem Verfaſſer, felbjt aus gemachte Ausſage dar 
ftellen. Er müßte dann fie wollte, ſollte begleiten u. dergl. fagen. 
: Die Dirne ging mit bloßem Kopfe, fie würde alfo dem Holz- 
nur eine Strede und nicht allzuweit begleiten — das hieße 
einem ober einigen der beteiligten Perfonen das Bevorſtehende 

Gedanke, als Schluhfolgerung unterſchieben. In diefer Weife wird 
denn würde + Infinitiv ein Rriterium der indirekten Rebe. 


Lidforh, Beiträge zur Kenntnis von bem Gebrauch; des Konjunftivs im Deutſchen, 

©. vflg. Upsala Universitets ärsskrift 1862. 

die deutſchen Grammatifer barliber jprechen, wie man bei leben⸗ 

einen vergangenen Vorgang als gegenwärtig ſchildert, dann 
Präfens das Jmperfeftum vertritt, das Perfeltum das Plus- 


i_ 
H 


das 
heit bevorftehendes Ereignis, bez. ein Ereignis, das vor einen im Verhältnis 
‚zur Vergangenheit zukünftigen Beitpunft fällt, zur Verwendung fommen Tann. 
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Und noch ein Kriterium Haben wir dafür, daß ſolche Darftellungen 
wie die fraglichen (oben S. 192 flg. angeführten) als oratio obliqua zu 
betrachten find, nämlich die Ronjunktive des Imperfelts, die im ihnen 
da auftreten, wo fie ſchon in der direften Rede ftänden. Das Jmperfelt 
hat ja im Konjunktiv in felbftändigen Sägen ſeit langem feine Ber- 
gangenheitöbedentung eingebüßt und fie nur in ber indirekten Rede bewahrt. 

Vergl. Julius Stinde, Der Liedermader, Berlin 1892, S.Taflg.: 
Da ward fie (Ilowa) wehrlos und bfieb bis zur Stunde im feiner 
(Monnas) Macht. 

Die Mutter war's zufrieden. Es follte bald Hochzeit gemacht 
werden; ihr bedeutete Verheivatung jo viel wie Verforgung. Herr 
Szmitt (der Vater) wollte dagegen vorläufig von einer Ehe nichts willen. 
Er war der praftifhe Mann. Donna hatte noch ſelbſt um Unterhalt 
und Stellung zu ringen, und wenn's micht glüdte, läge ihm ber 
Schwiegerfohn zur Laft. Außerbem konnte der Hausſtand JIlowa nicht 
miffen. Ging fie, ward eine Magd notwendig. Pie Magd begehrte 
Sohn und Koft, Geſchenke, wenigftens einen Weihnachten. Und er, Stefan 
Szmitt, müßte fih am Ende gar einſchränken. Das war wummöglid. 

Ebenda ©. 100: Monna warf ihm (Sophus) einen böjen 
zu, den er fogleich Hinter ftart zur Schau getragenem Lächeln | 



















ia 


„Wie Sie meinen, fieber Freund. — Für fo jelbftjüchtig Hätte ih 
Sie nicht gehalten.” 

Der Vorwurf traf Sophus hart. Monna hielt ihn für emgherig 
und zweifelte an feiner Aufopferungsfähigkeit. Wenn Monna wählt, 


welche Überwindung es ihn gefoftet hatte, die Lieder fo— 
ihn dann auch der Selbſtſucht bezichtigt hätte? Und war Monna 
doch im Rechte? War es etwa nicht felbftfüchtig ufw.? 

Ebenda S. 102: Nur eins gewahrte er, ein Entjepliches: 
Flügel fag ein Kamm, kein neuer, fondern ein großer, beim 
um einige Hinken gebrachter, alter. Sophus trank den in großen Taffen 
gereichten, in der Küche mit Zuder und Milch angefegten Kaffee, aber 
er vermochte von dem dazu gejchnittenen Napftuchen nicht zu effen, dem 
ein Gedankenzwang brachte das Gebäd mit dem Kamm in Verbindung 
Und fürchterlich war ihm der Kamm. Wenn nur niemand bemerkie, 
daß er ihn gejehen hatte, er müßte fid in die Erde jhämen. | 

Ebenda ©. 220, Das Beifpiel ift unten S. 207 

Spielhagen, Noblesse oblige, 7. Aufl, Leipzig 1897, ©. 187: 
Hvar die patriotiche Sache Hatte an ihm mur einen jener Gefofgäteute, 
die nicht einen Schritt weiter mitgehen, als es, wie gerade jet, Worteil | 
verheißende Umftände zu fordern deinen, und entichloffen find, ab: 
äufallen in dem Augenblid, in welchem das Glüd fic wendet. Franzo- 


i 


i 
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ſiſche Präfektenmißtwirtfcaft oder einheimifcher Senatsſchlendrian — was 
war daran gelegen, wenn ihm die eine ober die andere Regierungsform 
ein blühendes Geſchäft garantierte? Im anderen Falle mochte beide 
der Kuckud holen; und gar der wäre dod ein Narr, der für den geo- 
graphifchen en den man Deutfchland nannte, die Haut zu Markte 
wollte uſw. 
IH halte es aljo für entichieden, daß die fraglichen Darftellungen 
oben ©. 192 flg. angeführten Beifpielen aus Wildenbruc) als oratio 
obliqua zu fafen find. Wie wir ſehen, werden ba (wenn wir vor 
läufig von der Form würde + Infinitiv abfehen) nur deutlich ins 
bifativifche Formen gebraudt. Die Ereigniffe, die in der direkten Rebe 
von dem Standpunkte der Gegenwart aus gemefjen werden, find da in 
den indirekten Reden in die Vergangenheit zurüdverlegt. Das Präfens 
der direkten Rede wird (ſofern es nicht als allgemeingüftige Ausſage 
jedes beftimmten Zeitverhältnifjes enthoben ift: wenn man in den Blumens 
Inden läuft, ein Bouquet kauft, und bamit zum Haufe Nöhring 
ſtärmt) mit dieſer Vergangenheit gleichzeitige Handlung (Direkte 
Nede: es ift alles gar nicht wahr; indirekte Nede; es war alles gar 
nicht wahr), und das Perfektum oder Imperfektum ber direkten Rede 
wird im diefer Vergangenheit vollendete Handlung (3. B. direkte Rebe: 
habe ich denn etwas verbrochen? — Habe ich mich jo ungeſchidt be> 
nommen [ober: benahm ich mic], daß Papa Nöhring böfe auf mid) 
geworden ift [oder: wurde]? — two Habe ich denn Sinne und Gedanken 
: io hatte ih]? — Es iff alles ganz übertrieben geweſen 
war übertrieben] uſw.; inbirefte Rede: Hatte er denn etwas 
verbrochen? — Hatte er ſich fo ungeſchickt benommen, daß Papa Nöhring 
böfe auf ihn geworben war? — wo hatte er denn Sinne und Gedanken 
— Es war alles ganz übertrieben geivefen). 


ER 


In derjelben Weife geht in der indirekten Nede das Futurum 
präsentis der direkten Nede in eine im Verhältnis zur Vergangenheit 
Handlung über (direkte Rede: Morgen wird es natürlich 
in aller Munde fein — die Meininger werben nicht mit dem Stüd 
teifen; inbirefte Rede: Morgen würde es natürlich in aller Munde 
fein — die Meininger würden nicht mit dem Stüd reifen), es wird 
ein Futurum Präteriti, das in Analogie mit ben übrigen Tempora 
(würde + Infinitiv ann, wie oben gezeigt, nur durch Analogie als 
Imdifatid oder Konjunktiv gefühlt werden) als Zudifativ betrachtet 
werben muß. 
Wenn man die betreffenden Gedanken, bez. ÄAußerungen über vers 
‚gangene Geſchehniſſe als in der Gegenwart gedacht, bezw. geäußert, bar- 
ftellt, erhält man ftatt würde + Infinitiv wird + Infinitiv, 
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Vergl. Rofegger, Durchl, Stuttgart 1897, ©. 67: Und wie 
Friedl nun jo mit ſich allein war, da verfanf er in ein Träumen, 
fonft noch nie. — Aus der Hofentafche zog er eine Heine goldene 
und ſchaute fie an und Hob jchon die Hand, um fie ins Geftein 
ſchleudern, tat's aber nicht. — Ob nicht die Rofel fo was möchte? Ei 
natürlich, die fol ſich's nur felber Laufen. Er wird überhaupt nicht 
mehr viel reden mit dem Geiß-Mädl, er hat ganz andere Anzfichten, 
wenn er will. Manchmal einen Gefallen, wenn's drauf ankommt, Fann 
man einer ja wohl erweifen. Aber ungut wird ihm fdhier, wenn er an 
diefe — diefe Stadtleute denkt. Cs ift halt doc; wahr, was man von 
ihnen fagt. — So dachte er und jchüttelte den Kopf. 


Weitere Beifpiele. 

1. Wenn ein Verfaffer, wie in dem oben S.192flg. angeführten Beifpiel 
Wildenbruh ©. 235 flg. das Nachfinnen, das Träumen einer 
Perſon, die Gedanken, die ihr durch den Kopf ſchießen, als eine in: 
direkte Rebe wiedergibt, die ihrer äußeren Stellung nad felbs 
ftändig dafteht und einem nur vorauszufeßenden, nicht im Terie 
gegebenen Hauptfag mit feinem verbum sentiendi untergeordnet ft | 
(ich nehme alſo indirekte Reden, wie die folgenden, aus: Das Bl | 
verehrte ihn wie eine heilige Perfon, die alles vermöge. — & 
dachte, es fei fo und jo. — Es fei fo und fo, dachte er. —— Epirl- 
hagen, Noblesse oblige, ©. 261: Und jchließlih Fam fie zu der 
Erkenntnis: nicht dies und,nicht jenes ... fei es, um mas d 
ſich handelte. — Tovote, Im Liebesraufh, 9. Aufl, Berlin 18%, 
©. 275: Sie kam auf den Gebanfen, er habe den Arzt gebelen, 
zu fagen, daf es gefährlich für fie fei; es fei gar nicht wahl), 
jo fteht die Rede regelmäßig im Indikatid Würde + Ju 
finitiv zur Bezeichnung im Verhältnis zur Vergangenheit bevor 
ftehender Ereigniſſe ift daher in diefer Stellung ftets Indikalid 

2. Uber auch indirekte Reden, die Äußerungen wiedergeben, tie it 
dem oben ©. 193 angeführten Beiſpiel Wildenbruch S. 210, werben 
unter entſprechenden Umftänden von gewiſſen Schriftjtellern, wie 
Wildenbruch und Tovote, mit Vorfiebe in den Imdifatio gejtelt. 
Ob bei biefen Verfaffern würde + Infinitiv in diefer Verwendung 
als Indikativ oder Konjunktiv zu betrachten ift, ift daher nur 2 
zu entjcheiden, wenn wir und auf andere analog auftretende Verbale | 
formen ftügen können, die den Modus deutlich erkennen Laffen. | 


1, oratio obliqua, Gedanken wiedergebend. 
Spielhagen, Noblesse oblige, 7. Aufl, Leipzig 1897. Friebeid 
Spielhagens ſämtliche Romane, 19. Band: ©. 17: (Warburg war im 
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, jeine Tochter einen eben angefommenen ee 
aber davon durch das unerwartete Auftreten Billows und Sand- 

abgehalten). Da ging die Haustürfhelle, Cine Stimme auf 
den Damen fragte: Billows Stimme; und eine 


in 
gt 


morgen — ober übermorgen — der Brief konnte morgen ober 
— in acht Tagen fo gut eingetroffen fein wie heute, 


Und Warburg fhloß ein Gefeimfad feines Pultes auf, Iegte den 
Brief zu dem Hleinen Pafet 

& 27: (Minna denkt) Barum fprach (oratio recta: fpridt) er 
nicht? Einmal würde er es doc. PR war es gleich, ob heut ober 
morgen. Und beffer heute ala morge 

©. 133: Sie (Minna) Geh di fe verftörten Blide durch den Saal 
föweifen, in weldem bereits längft bie Lichter und Lampen entzündet 
waren ... Man würde fih nun um den Tiſch in der Ede da ſetzen; 
es würde getrunfen, getoajtet werden auf das Wohl der jungen Braut 
leute . 5 a den, deſſen hochherziger Güte Georg die Heimkehr, die 
Brautfeute dies fröhliche Beiſammenſein verdankten. Die Köpfe würden 
fich erhigen; es würden verfängliche Worte fallen, Anfpielungen gemacht 
werben, die man nicht mißverſtehen Fonnte — der Ärmſten (Deinna) 
ob die Mauern ſchwankten 

©. 188 (Warburg Hat feiner Toter Minna die Briefe vorent⸗ 
halten, die an fie von ihrem Geliebten, dem Franzoſen Hippolyte, ein— 
getroffen waren. Er fürchtet nämlich, das Lefen dieſer Briefe könnte 
— geplanten Verheiratung mit Billow hinderlich ſein. Inzwiſchen 

— — Abweſenheit ein franzöfiicher Offizier bei ihm 

m gehalten. Als Warburg zurüdtommt, vermißt er die Briefe. 
Im Anfang darüber erfchroden, beruhigt er ſich bald, denn er benft): 
Und der Franzoje hatte das Paket, als ſich Herausftellte, daß es mur 
Ziebesbriefe anftatt der erhofften Banknoten enthielt, zweifelsohne wütend 
ins Feuer geworfen. Und förberte fie wirkfic ein unglüdtichfter Zufat 
fpäter doch zutage, num, dann war Minna längſt Frau Billow und 
wärbe ihrem alten, guten Vater Dank willen, da er fie damals aus 
ber Gefahr, für den franzöfifchen Sperling auf dem Dache die Hamburger 
Taube in der Hand wegzugeben, fo flüglich errettet hatt. Schade, 
ſchade, daß der Billow fi Hatte beſtimmen laſſen, die Hochzeit for 
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©. 283 flg.: (Minna in Verzweiflung über ihre Lage.) Wer jegt 
ein Mann wärel Gerthes: er hatte Weib und Kinder in die Verbannung 
gefchiett, — Bettelarm, Hilflos ohne das Mitleid der Frau, er felbft 
fuhr in die Nacht hinein, dem Tode von Henfershand zu entrinnen, 
aber er würde für den raftlofen Geift ein neues, vielleicht größeres, 
reicheres Feld der Betätigung finden. ... Uber fiel D, des Ruhmes, 
eines landesverräterifchen Feiglings Weib zu fein! 

Tovbote, Im Liebesraufh, Berlin 1894, 9. Aufl., ©. 49: Der 
Gedante erfüllte fie mit einer tödlichen Augſt. 

Alles andere — mur nicht feine Verachtung! Er hatte fie im 
Rauſch des Augenblids gewonnen, er würbe fie eine Zeitlang be— 
halten, um fie dann wieder von fi zu ftoßen, wenn er ihrer 
drüffig war, 

©. 77: Er hatte fie wiedergefunden. Er verlangte nichts, er 
wunjchlos. Sie würde bei ihm fein, ſtets in feiner Nähe. Das 
ihm genug. 

©. 112: Er ſah, wie fie fich einem ber jungen Mädchen am 
Arm hing und wie fie dann verſchwanden. Sie witrde ihm ſchon 
entgehen. Auf der Inſel konnte man fich nicht verfteden. 

Er pfiff vor ſich hin. 

©. 117: Sp vergingen ihr die Stunden ber Abweſenheit 
in Not und Sorge. — Un diefem Nachmittage würde er endlich heim- 
fehren. Wie fie fi freute. Wie glüdlich fie ſchon jetzt warl 

©. 159: (Herbert ift zu feiner Mutter gegangen, um fie zu 
bitten, Zucie, feine Geliebte, zu fih zu nehmen. Lucie figt allein, vom 
düfteren Ahnungen erfüllt.) Den (Herbert) jhügten die Arme ber 
Mutter dor ihr, der Ausgeſtoßenen. Was follte fie beginnen, verjagt 
von der Mutter, verlafjen von dem Geliebten? 

Vielleicht Tieß jene ihm nicht mehr fort. — Er durfte ihr wicht 
einmal den Abſchiedskuß geben. Sie würde ihn nie wiederfehen . . . 
nie wieber. 

©. 271 5lg.: (Der Verfaſſer ſchildert die Freude eines Ehepaare, 
das ein Kind erwartet.) Jetzt Hatten fie den Gipfel ihres Glüdes 
erreicht. Herberts fehnlichfter Wunſch erfüllte fi. Und eine lachende, 
roſige Zukunft tat fih vor ihnen auf. Was konnte ihnen jegt noch 
fehlen! Das Haus in der Tiergartenftraße würbe num nicht mehr ver- 
ödet ftehen. Ein Mind fam in das Haus. Lachen und Jubel follten 
ihren Einzug halten. 

©. 284: Ein Wagen kam durch den Regen gefahren. Er hörte, 
tie der Wagen in das Portal einfuhr. Jetzt würde fie Eommen. 
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Wildenbrud, Schweiter-Seele, 9. Aufl., Stuttgart 1896, ©. 9: 
(Nöhring Hofft, eine Tochter zu bekommen)... und durch die Gänge 
der Burg jah er eine Jungfrau dahinwandeln, ſchlam wie die Lilie . . 
— und das würbe fein Kind fein, feine Freda, feine! 

©. 76flg.: In Gedanfen Läcelnd, nidte er (Schottenbauer) vor 
ſich Hin, mad) der Stelle Hin, wo neulich Pereival Nöhring gefeffen 
Hatte. Es war ihm, als fähe er die hübſchen, freundlichen Augen, und 
das Sera wurde ihm warm, weil er ihm einen Gefallen Hatte erweifen 

war ihm ja fo gut — war's denn nicht ein Stüd von ihr, 
nicht ihr Bruder? 

der Schwefter gejagt Haben mochte, daß er ihm den Prolog 
gemacht Hatte? Vielleicht — vielleicht auch nicht — es war ihm gleich 
gültig. Mochte Freda es wiſſen oder nicht. Jedenfalls würde Percival 
ihn Heut abend ſprechen, und während er Hier ſaß, gerade in dieſem 
Augenblid vielleicht, lauſchte fie da drüben den Verfen, die er gebichtet 


S.775lg.: Er ging in feiner Wohnung auf und ab, von einem Ende 
derfelben bis zum anderen, jo daß die Schlafrodjegen hinter ihm Herflogen. 

Das, was Freda Nöhring Heute von ihm kennen fernte, das 
Gedicht war ja nur ein Tropfen von der Flut, die ihn erfüllte, nur 

ein einzelner Aecord bon der großen Melodie, die fein Inneres durch⸗ 
a Einft würbe fie das ganze Meer an ihre Füße ſpülen fehen, 
ganze gewaltige Melodie vernehmen; dann würde er nicht mehr 
ftehen, wie er jegt vor ihr ftand, als der Heine, unſcheinbare 
der Knirps, jondern als einer, vor dem fie fich beugen mußte, 
Freda, weil alle fi vor ihm beugten, als der Dichter. 
wärbe e3 kommen, und fie würde fi beugen; der flammende 
Augen würde übergehen in ftaunendes Fragen, das 
en im füßes Bangen, und alsdann würde eine neue, 
ſchönere Flamme aus den herrlichen Augen auffchlagen, 
wärbe die Liebe fein! die Liebe — die Liebel Er blieb 
mer ftehen und breitete die Arme aus. 
de es Eommen, fo mußte es fommen! 

— Verfaſſer ſchildert, wie Percival feiner Schweſter 
von Schottenbauer verfaßtes Gedicht, das Percival aber vor 
feinige bezeichnet, vorlefen will) — als fie (Freda) feinen 
Fragenden Blick gewahrte, midte fie ihm mit einem halben 
zu: „Nur losl“ 
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Nur los alfol Jetzt war ja and nichts mehr an der Sache zu 
ändern. Einen Dienft Fonnte er dem Verfaſſer des Gedichts immerhin 
erweiſen, und den wollte er ihm tum, er würde ‘es prachtvoll ſprechen, 
ein bißchen anders, als der gute Schottenbaner es ihm neulich herumter- 
geleiert hatte. 5 

©. 97: Percival griff zum Hute; num Eonnte er gehen — und 
doch Hatte er ein Gefühl, ala könnte er fo nicht gehen. 

Wenn er ihm. jet Adien fagte und die Tür hinter ſich ſchloß, 
dann war alles wieder, wie e3 gewejen war, das heißt, alles war aus. 
Auf der Straße würden fie fid) grüßen, wenn fie fid) begegneten, und 
weiter nichts. Denn der da drüben, der ſchüchterne Junge, würde von 
ſelbſt nicht kommen, der würde bleiben, wo er war. 

©. 115: ... und obſchon er es nicht Taut werben ließ — benn 
im Grunde bewunderte er feine Tochter —, machte er fid) Sorgen um 
fie. Wie wollte fie denn duch das Leben kommen, wenn fie bei fo 
geringfügigem Anlaß alle Regifter der Leidenſchaft fpielen fie? 

Noch war er ja da — aber einmal würde die Zeit doch kommen, 
wo er nicht mehr da war. Was dann? 

©. 171: Noch bevor er (Percival) auf die Regierung, am. feine 
Akten ging, wollte er Hinüberlaufen zu Wallnows, um. feiner Braut 
(Fräulein Wallnow) guten Morgen zu jagen, Er hatte Freda mit bem 
Vater fiten Laffen. So würde das nun weitergehen; immer dfter 
würde fie (Freda) für ſich figen bleiben, immer länger, ftiler und 
verlaffener — da befommt der Menſch Zeit, über ſich nachzudenken. 

Kein Wort Hatte fie (Freba) gejagt, als fie Percival auffpringen 
und Hinauseilen ſah; nur Hinter ihm drein Hatte fie gelächelt, Bitter 
und verachtlich. 

©. 174: Wieder fprang fie auf und verlieh ihren Plah. Sie 
wollte an ihm nicht denken! Er war für fie nicht dal 

An irgend etwas denken muß der Menjch aber doc. Alſo, an 
was denn nur? * 

An die Beſorgung des Hauſes? Das Haus war ihr ſo gleich 
gültig heute. 

Der an Pereival vieleicht und feine Therefe? Gott — Gott — 
Gott. — 

Alfo wollte fie einen Gang durch den Garten machen. Vielleicht 
würde das ihr zur Ruhe verhelfen. 

S. 1745lg.; Jehzt wandte fie fi zur Tür, um dem Bater die 
Depefche zu bringen; an ber Tür blieb fie ftehen und las noch einmal, 
Das Telegramm war fo allgemein gehalten — es war offenbar an 
das ganze Haus Nöhring gerichtet. Won den taufend Grüßen würde 
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81 für fie Sefimmt fein — ihe Mund bergen fi 
* wird einer doch auch wohl für mich beſtimmt 
—* —E 

236 (Fortſetzung des oben ©. 192 flg. mitgeteilten Beiſpieles): 
er ihr angetan! hr, der er die Hände unter die Füße 
mögen! Der ſchlanke Naden, defen ftolze Haltung ihn fo 
nun würde er fi beugen müffen, wenn fie iiber die Straße 
und bar Geziſchel um fich her vernahm; Tränen würde fie 
„wütende Tränen bitterer Scham, wenn fie von der Straße nad 
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©. 241: Daß der Vater darunter Titt, deſſen war fie ſich bewußt, 
es tat ihr leid, aufrichtig und von Herzen. Aber fie tröftete ſich; 
würde vorübergehen. 

©. 242flg.: Das Märchen fiel ihr ein, das der Vater ihr von der 
erzählt Hatte, und fie mußte Herzlich lachen. Der gute Bapa — 

if e8 nicht zit, nein ... fie war ftarf wieder, ſtark und feit. 
würde es ihr gelingen, den allzu guten und weichen Papa 
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die Zügel in den Händen, und nun würde ſie die 
Sachen lenten zum guten und richtigen Biele; ja, ja. 

Wenn fie ihn erft draußen hatte, den Papa, in fremden Ländern, 
unter fremden Menden, dann würde es ja von ſelbſt dahin kommen, 
dab er die „Epifode Schottenbauer” vergaß. 

+... Wenn fie bon der Reife zurüdfamen, würde Schottenbauer 
vermutlich nicht mehr hier fein, das hatte er ja ſelbſt angedeutet. 

Blieb alfo nur noch die Frage: Ob er, bevor fie abreiften, noch 
einmal zu ihnen kommen und Abjdied nehmen würde? Oder ob er 
vielleiht an den Papa ſchreiben würde? Das hätte fie nicht verhindern 
Zönnen. Uber fie glaubte es nicht, Nach den Erlebniſſen von heute 

feins von beiden tum, weder herankommen noch fchreiben; 
er ſich unfichtbar machen, feſt —* Es war ja 
im — eine ein befcheibener, ſchüchterner Menſch. 

©. 257: Jedes Jahr geſchah es alsdann, wenn Papa Nohring 

zum Granpne herunterfam, daß Freda ihm ganz erregt entgegenflog: 

„Papa, Papa! die Rastigalt ift gelommen! 
| 1) Bergl. hiermit, was Behaghel, Der Gebrauch der Zeitformen im fon- 
| , Baberborn 1899, ©. 68, jagt: „Wieber anders liegen die 

Dinge bei werben. Da mo ihm ieber Hinweis auf die Zukunft fehlt, wo «3 
| —— Ausdrud der Vermutung dient, ſteht nad meinem Empfinden regel- 

ber iv Präsentis; 3.8. Heyſe, Weinhüter von Meran, 256: 
fie behauptete, werde droben Tiyen er fie wohl). 
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+. Diefes Jahr würde fie num auch kommen, die Nachtigall, der 
Tag rückte heran — und niemand würde da fein, fie zu empfangen. 

Vom Senfterbrette, auf dem fie mit beiden Armen aufgeftügt Tag, 
rüdte Freda empor. 

Was follte denn das alles heißen? 

Nichtsnutzige Sentimentafität, die ihr im Blute ftedtel 

©. 264: (Nöhring ift nah Italien gekommen, fühlt fich aber ein- 
fam und unbehaglid.) Er würde niemand haben, mit dem er ſich 
unterhalten konnte; außerdem war es für Deutſche Bier zu Heiß; und 
gerade in die Hitze reifte er Hinein. 

S. 265: ... im Vergleiche zu diefen Sranzöfiunen und Stalienerinnen 
erſchienen ihre ſchönen Gewänder ihr wie Plunder, 

Wie ein Haubenftot würde fie unter ihnen ſihen, wie eine 
lomiſche Figur. 

©. 284: Den ganzen Neft des Tages über war Freda in heiterfter 
Stimmung. Das Blut ging wieber rafcher durch ihre Adern. 

Endlich einmal etwas Neues! Endlich einmal hinaus! Und der 
Löwe de3 Hotels würde ihr Reiſemarſchall fein! 

Stinde, Der Liedermacher, Berlin 1893, ©. 62: Sophus ſchloß 
die Abihriften in einen großen Umſchlag und jchrieb Monnas Namen 
und Wohnung darauf, 

Beitig würde er fie haben. 

Daß er Wort gehalten, beruhigte Sophus, daß er dem großen 
Künftler nichts Beſſeres bieten konnte, drüdte ihn fchwer. 

S. 163: (Es war die Nacht nad) feinem Konzert.) Monna fehlief 
fchlecht. Die Vorarbeit Hatte ihn reizbar gemacht, die Erwartung bes 
Erfolges feine Nerven erregt. — Wie die Lörperliche Erfehlaffung zu: 
nimmt, erlischt das geiftige Feuer: der Rauſch aus Selbſtvertrauen und 
Hoffnung auf Erfolg. Kühler Zweifel und Berzagtheit ſchauern wie 
Froft durch die zermarterte Seele. War das wirklich Erfolg? War 
der Beifall gemacht oder echt? War es nur Beifall der Freunde, ber 
Famifien, die Eintrittäfarten bugendiveife nehmen, um damit für das 
Spiel in ihren Gefelliaften zu quittieren? — Was würbe bie Kritif 
fagen? Würden fih Schüler melden? — Was fagten feine Kom 
furrenten, was die Alavierfpieler von Fach? — Es waren viele bon 
ihnen im Konzert gewefen, — Hatte nicht jemand gezijcht? — Möglich. 
— Neid. — 

©. 205: Zum Erſtaunen aller Hatte Monna ſich an den Flügel 
gefegt. Mit räftigen Griffen padte er die Taften zu herausfordernden 
Aecorden. — Der Saal füllte fi mit Neugierigen, von der feltfamen 
Muſit Herbeigelodt. Wollte Monna prüfen, wer ftärker fei, er ober 
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der Blüthner? Was würde ſich aus dieſem Tongetobe entwideln? 
Selbſt die im Tanzen Aufgehaltenen vergaßen die Vergnügensſchädigung 
und traten näher, um zu lauſchen und zu fehen. 

©. 212: Er fühlte traumhaft, wie es ungejehen ihn ſuchte, das 
Glud, dem — Herz entgegenſchlug, für das die ſonſt ſo freigebige 
Hoffnung noch feinen Namen hatte. 

Und wenn —* Glüd ihm gefunden, würde es weilen? Monnas 
Herbe Mage über die Unbeftändigkeit des Glüdes hörte er wieder und 
ward traurig. 

©. 220: (In diefem Beifpiel mag es zweifelhaft fein, ob Indikativ 
Futuri praeteriti oder die dem Konjunktiv des Im: entfi 
Form des Konditionals vorliegt. Vergl. oben ©. 198.) Gegen Gifelas 
(feiner Toter) Kunftbeftrebungen war er machtlos, und da er nicht am 
Wunder glaubte, erjah er feinen Einhalt, fondern ſchmedte bereits im 
voraus den Efel, der dem öffentlichen Auftreten folgen mußte. — — 
Ihn verdroß es, in ſchwacher Stunde eingewilligt zu haben, und doch 
- .. ber Frau und der Tochter mußte er fih fügen... Wie dem Übel 
vorbeugen? Würde es möglich fein, das gedrudte Urteil zu Gifelas 
gunften zu beeinfluffen? — Schwerlich. Warum verlobte fie fich nicht? 
Ihm wäre gleich, wen fie nähme, Tiefe fie des Bräutigams halber die 
Singſchrulle. 


Wie weit war der junge Dichtersmann gediehen? Hatte ſie Neigung 
zu ihm gefaßt? 


2. oratio obliqua, Äußerungen wiedergebenb. 


In folgenden zivei Beifpielen mögen die Formen würde + 
Infinitiv Indilative fein. Siehe oben ©. 200, 2. 

Wildenbruch, Schweiter-Seele, ©. 253: Im Wagenfife vor- 
gebeugt, hielt fie (Freda) feine (Percivals) Hand in ihren Händen und 
bfidte ihm im die Augen. 

„fo, nicht wahr, Junge, du ſchreibſt gleich? Sobald du nad 
Berlin getommen bift?” 


Er würde gleich fchreiben, j 

„Poste restante — — wir den Brief womöglich 
ſchon ——— wenn wir ankommen? 
Borbighera, ja, ja." 

„Und dann alle Wochen zweimal? Nicht?” 

Na — ob es nun gerabe fo oft fein würde, das wußte er jelbit 
noch nicht, aber fie würden ſchon Nachricht von ihm bekommen, über 
ihn ſelbſt und über alles, was fie intereffierte. 
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©. 303: „Meinetwegen“, fagte er Ieife, „aljo wollen wir nad 
einem geliebten Monaco fahren.” 

Freda blidte auf. Ob fie ahnte, was in der Seele des alten 
Mannes vorgegangen war? 

Sie legte den Arm um ihn. 

„Tuſt du's aber auch wirklich gern, Papachen?“ 

Ja, ja — er tat e8 gern. Warum follten fie denn ſchließlich 
nicht? Monaco war ja gewiß ſehr ſchön. Er hatte ja Abbildungen 
davon gejehen. 

Nun geh nur zu Bett und ſchlaf, ſchlaf gut.“ 

„Wirſt du auch ſchlafen, Papachen?“ 

Ja, ja — er würde ſchon ſchlafen. — „Geh nur. — Gute 
Nacht." 


Der Dichter des Lichtenftein, 
Ein Gedentblatt zur hundertſten Wiederkehr 
des Geburtstages von Wilhelm Hauff 
(29. November 1902.) 


Bon Hans Hofmanu in Solingen. 


Zu der Zeit, da kaum noch eine After im veröbeten Garten blüht, 
im trübften Monat des Jahres, ift der Dichter geboren, den man 
faft mit befferem Recht noch als Heine einen Liebling ber Crazien 
nennen Lönnte, deffen Wefen uns gleichbebeutend ſcheint mit Anmut und 
Sonnenſchein umd Lebensfreude, deſſen Dichtung uns tie das Farben 
fpiel des Regenbogens entzüdt, das, ach nur zu geſchwind, der Tob 
vernichtet. Es ift erquidend in biefer Beit des NKunftzweifels umd 
Kunftftreites, das Gedächtnis eines Künftlers zu erneuen, der = 
und felbftbewußt, mit der nachtwandleriſchen Sicherheit einer 
Natur Hinabftieg in die literariſche Arena, der davidkühn einen 
gögen der Zeit anfiel und, ohne rechts und finks zu fehen, dem 
feines Ruhmes zufchritt. Etwas von ber Kunftjveubigfeit und 
fiherheit eines Renaiffancemenfchen lebt in dem Manne, der vor 
100 Jahren ins Leben trat, in Wilhelm Hauff, der, fo oft man 
mit der jchnellfertigen Nubrizierung als Jugendichriftfteller abzutun 


Hans Hofmann. Frankfurt a. M. Mori Diefterweg. 
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doch immer wieder mit feinen liebenswürdig- altmodiſchen Novellen, 
Natskellerphantafien und feinem nie veraltenden Lichten- 
ins Herz ſtiehlt. 

literariſchen Charakter Tann man ihn, den Typus des 
Stilgattung ſich etwas aneignenden Eklektikers, der lange nad) 


feiner Kumft ſich tummelt, mit dem bejten Willen nicht 
erheben; aber um jo mehr kann man ihn um der 
feines Werkes willen und vom rein menjhlichen Stand: 
aus Und wenn er erft ganz zulegt zu einem feſten Künft- 
leriſchen Programm fich durchzufinden ſcheint, nachdem er, wie wir jehen 
werben, zum erjtenmal am fich felbft irre geworden, des damaligen 
Runftpapftes Tiet Rat ſich erbeten, fo hat ihm doch ſchon bei allen 
feinen bringungen, auch wo er nod von einem Vorbild zum 
anderen ſich wendet, ein fefter Pol geleitet: der ihm eingeborene künſt⸗ 
leriſche Geſchmack, ein Erbteil vor allem der Mutter, und die von dem 
mittelhochdeutſchen Dichtern fo Hoch gepriefene künſtleriſche Mäßigung, 
die ihm, wenn er gleich in dieſe umb jene literariſche Schablone zeit- 
weilig verlor, dor unkünſtleriſchen Ertravaganzen immer glücklich 


behütete. 

Werben wir alfo freilich, was feine literariſche Phyfiognomie arts 
langt, einem feiner neueften Veurteiler, Richard M. Meyer in feiner 
Seſchichte der deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts“ nicht unrecht 
geben fönnen, wenn er Literarifches Nüdgrat und Fethalten an einen 
beftimmten tünftlerifchen Programm bei ihm vermift, jo müſſen wir 
„daß dieſe Leichtigkeit, ſich in alle möglichen Stilgattungen 
jeſe protensartige Natur unferem Hauff wieder zugute ges 
das Populärwerbden feiner Kunſt, indem fie ein für alle 
bewahrte vor allem Doltrinarismus und literariſchen Kliquen— 
Zaufenden unferer Fünglinge und Töchter hat er ben 
* Schönheit ins empfänglie Gemüt gejendet und fie 
gewonnen, hat ihnen Liebe und Freundſchaft im höchſten 
gezeigt, fie ahnen Tafjen ein Reich reiner Harmonie; 
fo mit den Jungen jung fein Eonnte, und ber wegen feiner 
idealiſtiſchen Grundrichtung, die ihn aber doch nie ins Phrafenhafte ver- 
fallen läßt, zum Erzieher und Führer gewiſſer Altersftufen vor anderen 
berufen erjcheint, der, wie fein Neffe Julius Klaiber von ihm fagt, 

‚Herzen beiberlei Geſchlechts auf jener reizendften Schwelle 
bes Lebens empfängt, um fie vertraulich in das ideale Neich zu geleiten, 
in deſſen weiten Bezirken vol füßer Unbeftimmtheit diefem Alter am 
wohlſten ift”; und vichtig ift aud) ein Hauptgebiet feiner Wirkſamleit be— 
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zeichnet, wenn Klaiber jagt, daß er der Jugend die richtige 
bietet, ehe fie für den erhabenen Idealismus Schillers reif 

Ungerecht war e3 daher, um an dieje Worte eines Hauff jo Naher 
stehenden anzuknüpfen und das gleich hier zu jagen, wenn man an ein 
Werk wie den Lichtenftein den Mafftab ſtrenger Kritik und es 
in erfter Linie vom Gefichtspunkt der künftlerifchen Technik und epijchen 
Dfonomie aus beurteilen wollte. Denn es wird dem Dichter damit ein 
Biel aufgebrängt, das er fich gar nicht geftedt Hat, da er vielmehr etwas 
von der Zwangloſigkeit und Breitheit mittelalterlichen Chronifenftils als 
gutes Recht für feine Erzählweiſe in Anfpruch nehmen darf. In der 
Tat hat Hauff fein Publikum beſſer gekannt, und feiner wird, wenn 
er nur im richtigen Alter an ben Roman herantritt und Sinn für Einfach⸗ 


i 


äugige Kritiker Lügen, die gern jedem Schmetterfing feinen Flügelftaub 
abftreifen, ehe fie ihm rubrizieren und Haffifizieren. Und heißt es bon 
einem kaum der Univerfität entwachjenen, fabulierfrohen Jüngling von 
23 Jahren nicht zu viel verlangen, wenn man ihm ſtrengſte Einhaltung 
technischer Geſetze zur Pflicht macht, anftatt ihn feine Flöte Klafen zu 
laſſen, wie er es kann und verfteht? 

Nein, das wunderbare Phänomen dieſes wie ein Meteor am lile 
rariſchen Himmel aufjteigenden Talentes wollen wir uns durch feine | 
tritiſche Deutelei und Tüftelei verfümmern laſſen. Da hätte er „das 
tulturhiſtoriſche Detail mehr berüdfichtigen“, „die geiftigen Strömungen 
jenes von gewaltigen Ideen erfüllten und erſchütterten Jahrhunderts 
deutficher aufzeigen“ und was nicht alles mehr noch tun follen. Aber | 
mer verfegt uns denn jo unmittelbar in jene Frühzeit der 
wie er, wenn er an jenem nebligen Frühlingsmorgen uns mit ben 
wartenden VBürgerhaufen auf den Einzug des Bundesheeres im Ulm 
harren und dann im echt epiſcher Entwidlung alle bie Praditgejtalten 
jenes kraftfteogenden Jahrhunderts an uns vorüberziehen läßt? ft das 
nicht eim glücklicher Künftlerifcher Griff wie nur einer, dem Weſen ber 
Dinge abgelaufcht, und wenn der in der Fülle der Gefichte ſchwelgende 
Süngling die Schlagworte vom „retardierenden Moment” und bom 
„Schilderung in Handlungen“ auch gar nicht gefannt haben follte, jo 
ihm hier fein Fünftlerifcher Inftinft auch ohne fie richtiger geleitet, 
tanfend andere. Wer fieht denn fo tief hinab in den Schacht der 
wer fhürft fo glüdfich das edle Gold echter Poeſie, wer hat 
jo innige Fühlung mit dem Empfinden des Volkes, daß dieſes in 
Dichters Gebilden ſtaunend ſich felbit erkennt, und daß feine Be 
Lieder ſchon jegt den Adelsbrief namenlofer Volksdichtung erlangt 


——— 
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Alſo über das gute Recht der ſchwäbiſchen Voltsgemeinde, die Male 
ei des Lichtenfteins vagender Höhe und jener alpüberjhauenden Hochwarte 
bes Dichters Vaterſtadt, dem Haſenberg bei Stuttgart, heute nen zu 
— wird faum zu ſtreiten fein, und wenn die ernſteren nord— 
deutſchen Schweitern freudig ſich mit herandrängen, den Dichter zu ehren, 
ja wenn fein Ruhm in allen deutſchen Landen eher noch im Steigen zu 
fein ſcheint, fo ift es uns eine Beftätigung bon der werbenden Macht 
des eu, von dem nie veraltenden Jugendreiz, der quellenden 
Schöpfertraft der Haufffeen Mufe. 

Ein Sohn feiner Zeit war auch er, ein Produft natürlicher Um— 
Hände bis auf jenes undefinierbare Etwas, das die fünftlerifhe Perfün- 
— Wir wollen im folgenden auch nicht verſuchen, die 
„aus dem Kompler zu trennen”, nur etwas zum tieferen Ver- 
ſtandnis von Hauffs Entwicklungsgang und der Beziehungen zwiſchen 
feiner Kunft und feinem Leben beitragen. Mit fnapp 25 Jahren ift 
der Dichter einer in wenigen Wochen verlaufenden Krankheit erlegen. 
Bierteljahrhundert jeines Erdenwallens ift zwar reich an Arbeit 

umb, intenfiver innerer Fortbildung, arm aber an künſtleriſchen Kriſen 

und epochemachenden Erlebnifjen geweſen. 
Verfolgen wir nun den Dichter, der uns fo lang entſchwunden 
dünkt und der doch, ein Hunbertjähriger, noch unter uns wandeln könnte, 
noch einmal auf feiner kurzen irdiſchen Laufbahn. Aus Worberöfterreich 
waren feine Vorfahren um des Glaubens willen dereinft ausgewandert 
und Hatten in dem gajtfreien Württemberg eine neue Heimat gefunden. 
Ein Juriſtengeſchlecht war e3, aus dem der an Phantafie jo Überreiche 
wäterlicher- und mütterlicherfeits entftammte, und es fcheint wahr, was 
man gejagt hat, daß die Jurifterei doch eine gar fo trodene und aus- 
trodnende Wiſſenſchaft fein kann, wenn man das Beifpiel eines Goethe, 
Bürger, Immermann und Scheffel heranzieht, die neben der ftrengen 
Juſtitia auch dem Gott mit der Leier dienten. Wohl hätte auch unferen 
Bilhelm vielleicht das Dilemma zwiſchen Aftennot und freier Betätigung 
feines dichteriſchen Triebes erwartet, da erſparte ihm das Schichſal jede 
Qual einer Berufswahl: der frühe Tod des von Herzog Friedrich wegen 
‚angebficher hochverräterifcher Umtriebe unverdienterweiſe auf dem Asperg 
(bet ultima ratio damaliger württembergiſcher Megierungskunft) eins 
| ‚geferferten und dadurch früh gebrochenen Waters (1809) ließ es ber 
| mit vier Kindern zurüdbleibenden Witwe höchſt wünjchenswert erfcheinen, 
| Für ihren Jüngeren wenigftens bie Freiftatt des theologiſchen Stifts zu 

un in Anſpruch zu nehmen — den älteren Hermann hatte ihr 

Vater, der Großvater Eifäfier, auf fi genommen —, was um fo näher 

Tag, als fie ſich nach jenem Schlage von Stuttgart weg mit ihren ums 
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mündigen Kindern unter den Schub eben jenes Großvaters, des an— 
gejehenen Vorfigenden eines SKreisgerichtshofs im der Uni 

begeben Hatte. Damit war num ſchon ein wejentliches Moment äußerer 
Einwirkung für den werdenden Dichter gegeben: bie alademiſche Luft, 
die ihn in der Mufenftadt am Nedar von jung auf umwehte, follte die 
Sphäre werben, in ber fein Talent fich zuerft entfaltete. Wollten wir 
nun, wieder mit einem Schillerfchen Wort, von unjerem Helden meibend 
und ftaunend fagen: 

Wie leicht ward er dahin getragen, 
Bas war dem Glüclichen zu jhwer! — 

fo wäre das doch gar nicht zutreffend. Wohl Hatte ihm, dem Sonne 
tagstind, eine Fee in die Wiege gelächelt, wohl hatte ihm die landſchaft 
liche Pracht feiner Vaterſtadt Stuttgart tief ins Herz geſchienen, wenn 
er auch noch Halb unbewußt die Schönheiten des Tales empfunden haben 
mag, wo die Strafen ringsum in die Weinberge münden und fröhliche 
Luft im Herbft die Lüfte füllt, und fein Kindheitshimmel war, wie er 
ſelbſt in den „Phantafien” fagt, reich behängt mit Bilderbüchern, Ehrift- 
bäumen, Mutterliebe, Blumen und Vögeln, — aber faum in ber „Uni- 
verfitätsftadt angefommen, ward er in bie feite Zucht der altiwlrttem- 
bergijchen Lateinfchule genommen, und fo wenig ihm diefe auch behagte, 
und fo ſehr ſich die verfofgte Phantafie auch gegen ſolch umgarte Ber 
rührung fträubte, jo entließ ihm der durch Hundertjährige Trabition 
gebeiligte NMlofter- und Gtiftszwang nicht eher, ala bis er am bie 
Schwelle feines öffentlichen Wirlens gelangt war. Da war es ein Glüd, 
daß fich die alteingeborene öfterreichifche Leichtigteit mit Erfolg der Enge 
und Schwüle Heiner Verhältniſſe erwehrte, daß der muntere Knabe, wo 
es immer anging, ‘den Pebanten ein Schnippchen flug und Lieber bie 
Vögel fingen hörte und die Fiſche den Fluß hinabgleiten jah, als dab 
ex ſich widerſtandslos den Duälgeiftern der „Rnaben mit harten Köpfen“ 
(zu denen er fich beſcheiden rechnet) beugte. Cine merkwürdige Fabulier- 
kunft, die ſich zunächſt als ausgeſprochenes Talent zum „Slunkern“ offen 
barte, fiel den Angehörigen ſchon fehr früh auf. Als phantafievoller 
Leiter ihrer Spiele, in denen Napoleon und die Kofaten bie Haupt: 
rolle fpielten, bei den Kameraden beliebt, früh ſchon die erften bföben 
Jugendefeleien mit des Nachbarn Töchterlein durchtoſtend, fand ſich ber 
dumtelfodige, blanäugige Knabe mit den Anforderungen der Schule ab, 
fo qut e3 ging; und als das Landeramen mit Ach und Krach beftanden 
war und ih (1817) die ftets geſchloſſenen Mauern des Mlofters Blau: 
beuren bei Ulm aufnahmen, mochte er wohl manchmal jehnfüchtig durch 
bie Gitter feines Käfigs in die herrlichen Sonnenaufgänge im Blautol 
binausbfiden und ſich Hagend mit einem Färbergauf vergleichen, ber fih 
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ewig im Kreiſe drehen muß. — So viel wie möglich fuchte er auch da 
das Recht ber Jugendluft zu wahren, und rührend ift es zu Iefen, 
er gegen taufend Beargwöhnungen und Verrätereien fi den Genuß 
geliebten im N fofter jtreng verbotenen Pfeife erkämpft. Auch noch 
Stift zu Tübingen (1820—1824), wohin er bank befonderer Anz 
ftrengungen — „muß ſchanzen wie ein Vieh“, jhreibt er, ſchon früh einen 
burſchiloſen Ton anfdlagend, von Blaubeuren aus — ein Jahr früher 
als die anderen aufgenommen wird, erwehrt er ſich mit Glück der Gefahr, 
jenen „Stiftsgeruch“ ober, wie es ſchwäbiſch Heißt, jenes Stiftsg'ſchmäckle 
am ſich zu befommen, von dem fo viele Großen des an Größen fo 
zeichen Landchens nicht frei fein follen. Und wunderbar: was ihm zum 
Berhängnis werben Per es Schlägt ihm zum Segen aus; wie 
bei Schiller die Höfterlihe Haft früh durch die Macht des Widerſpruchs 
das ſchlummernde Genie wect, jo entwidelt fie bei Hauff eine glüdtiche 
Satire, — ſtrenge klaſſiſche Erziehung gibt dem zwar raſch auffaſſenden, 
aber von Natur wenig nachhaltigen Knaben und Jüngling eine feſte 
ee ‚gediegene Bildung mit auf den Weg, und je feltener er 


fo feiter prägen fi alle geſchauten Situationen und Typen des viel- 
‚geftaltigen Lebens den munteren Sinnen ein. So ift man denn erjtaunt, 
den Titerarifchen Anfänger über eine Summe von Erfahrung verfügen 

die man ihm nad) diefer Vergangenheit nicht zugetraut hätte, 
Ganz im Gegenfag zu ber theologifch-pebantifchen Erziehung fpringt er 
als ein eleganter, viel auf fein Sußeres Haltender, fait den Typus des 
franzöfiichen Abbe darftellender Magifter aus der Schale der Lehrjahre her- 
vor, in vieler Beziehung ſchon ein gereifter, tiefblidender Menſch. Und 
feine der herrſchenden literariſchen Richtungen hat ihn zu knechten vermocht, 
ala er die erften taftenden Verſuche mit der Feder unternimmt: obwohl er 


wie ein frühes Gedicht „Hoffe“ beweift, das patriotiſchen Keffimismus 

im jeber Zeile Atmet (1822), fo wirft er doch ſchnell auch diefe Schafe 

ab, um bald ganz er felbft zu fein. Denn die Waterloofeite der 
haft auf dem Wörth, wo er als Feftdichter ſchon vor einer 

An en auftritt, und ber ganze frohe Verkehr mit einem 
Kreis engverbundener Stubiengenofjen, denen er fait allen, mehr oder 

weniger verhält, im feinen Werfen Dentmale gejegt hat (v. Röder, 
Mori Pfaff, den er als Neferendar Pfälle einführt, Adolf Chriftian, 
N bie beiben Riede) reifen ſchnell jein Improvifations- und Darftellungs- 
talent, der nedifche Verkehr mit den Freunden wedt weiter jeine ſati— 
riſche Gabe, und taufend Anregungen ftrömen aus dem ftarkgeladenen 
atademifchen Fluidum auf ihn ein. Alle Leiden der ſeit 1819 vers 
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folgten Burſchenſchaft erlebt er mit, und er ſieht einen Karl Hafe 
früh, Hauffs Schviftftellerberuf erfannte, wie aus den „Idealen und 
tümern‘ hervorgeht) und andere Hinter den Mauern des Usperg, 
berüchtigten Staatsgefängniffes, verſchwinden: die und bie trüben Er 
fahrungen feiner Familie, die in, Jud Süß“ und im „Bild des Kaiſers“ 
ja noch nachflingen, laſſen einen getoiffen demokratiſchen Tro gegen alle 
Autoritäten in ihm groß werben und bringen ihn ein für allemal auf 
die Seite der freiheitlich Gefinnten. Aber auch vor der Gefahr, ſich in diefe 
Richtung übertriebenen Tyrannenhaſſes einfeitig zu verlieren, bewahrte ihn 
ein gütiges Gefchid, indem es ihm einerjeits bald den milbernden 
Einfluß inniger und edler Liebe zuführt, anderſeits aber bald ihn 
Einflüffen eines Kreifes voll weltmänniſcher Bildung ausjet, ber 
zeigt, daß feinem wahrften Wejen doch ein ftarker 

innewohnt, 

Der Eintritt in das Haus des Kriegsratspräfidenten v. Hügel in 
Stuttgart (Herbit 1824) bedeutet fiir ihm den Eintritt im — 
Sphäre, und, wiederum gleich feinem Zeitgenoſſen Heine, erfährt er 
den fpornenden Einfluß eines angeregten Kreiſes, defjen ———— * 


lehrerſtübchen, das auf die grünen Höhen des Bopſer Hiniberbfidte, da 
Schiller den Freunden einft feine Näuber gelefen. Es war ja eim zur 
weilen etwas glatter Boden, auf dem der junge Haushofmeifter fich bes 
megte. Man Huldigte eifrig dem Salonklatih, und man fühlte fi 
wohl dabei. Mit franzöfifher Eleganz und franzöſiſchem Weltbürgertum 
zu Tiebäugeln, galt immer noch für guten Ton, ein feites fittliches 
Zentrum fehlte, ein nationales Programm gab es noch nicht: nur wie 
durch einen Schleier konnte der herzwarme Freund feines Volles bus 
gelobte Land künftiger Einheit jehen. Aber dank feinet ftrengen Er 
ziehung und feiner tiefbegründeten fittlihen Gejundheit vermied ber im 
die große Welt Eintretende die Gefahren, die in einer folchen Umgebung 
Tagen, und in eine ähnliche Situation wie fein Altersgenoffe Hölber- 
fin Hineingeftelt, Hat er fi; die Umftände dienftbar gemacht, anfiatt 
darin unterzugehen. Dem aus einem befcheiden- bürgerlichen, wenn auch 
hervorragend gebildeten Kreife Hergefommenen traten bier aber aud 
die Bilbungselemente ber beften Geſellſchaft entgegen; Hier eiguete er ſich 
jenes Weltmänniſch-Elegante an, das allen ſeinen Schriften, i 

den Novellen, den eigentümlichen ftiliftifchen Orumdzug berleiht und ihn 
zum Mobeichriftfteller im guten Sinne macht; hier jene Leichtigfeit und 


ud 
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Gflätte der Diktion, der man die getvandte Sprache des Salons anfühlt. 
‚Hier wurde er, insbejondere von der Frau des Haufes, der jugendlichen 
zweiten Gemahlin des Präfidenten, einer geborenen Freiin v. Gemmingen, 
die ihrem Gatten das Schloß Guttenberg am unteren Nedar zugebracht 
Hatte, zu jeinen erſten Veröffentfihungen ermuntert und vielfach zu neuen 
angeregt. Guttenberg gegenüber Gundelshein, wo Hauff 

mit der Familie die Sommermonate des Jahres 1825 zubrachte, ift das 
Befittum des Generals Willi im „Bild des Kaifers“, während das 
Schloß des Barons v. Thierberg im dem jegt ziemlich ruinenhaften 
Schloß Hornberg ob Nedarzimmern zu fuchen ift. Das führen wir am, 
um zu zeigen, wie Hauffs Kunſt durchweg auf dem ficheren Grunde der 
ruht. In jener erften Stuttgarter Beit num entjtanden neben 

dem bielumftrittenen Mann im Monde (zu deſſen Entftehung, jo wie er 
iſt, ſicherlich nicht wenig auch der Wunfcd des Buchhändlers Frandhe, 
von Hauff ein Zugftüd & la Clauren zu erhalten, mitgewirkt hat) jene 
Memoiren des Satan, in denen ein über wertheriſchen Weltſchmerz im 
einer neuen Zeit fich erhebender Poet gleich dem Göttinger 

Genoffen, der fich damals gerade zu feiner Harzreife anſchickte, die 
ſtaubigen Berüden lederner Profefjoren ausklopfte, feinen guten Deutfchen 
derbe politifche Wahrheiten ins Geficht fagte und die herrſchenden gejell- 
ſchaftlichen Zuſtände unter fein ſcharfes Meffer nahm. Wir brauchen 
den ganzen reichen Blütenkranz von Schriften, die ſeinem frifchquellenden 
Zalent in jenen wichtigen Jahren (1825—1827) entfproffen, hier nicht 
noch einmal aufzuführen: außer zwei größeren Romanen ein größeres 
fatirifches Werk und fieben Novellen (den „Fluch“ mitgerednet), drei 
Bändchen Märchen, drei Reihen von Skizzen, die Phantafien, ein Heft 
Gedichte und eine Anzahl von kritiſchen Arbeiten find binnen fo Kurzer 
‚Zeit entjtanden, wenn auch manche Anſätze und Skizzenblätter ſchon von 
Tübingen nach Stuttgart mitgebracht worden find. Zuerſt von Jean 
Paul, weniger formell als innerlich, dann von E. Th. U. Hoffmann, 
vielleicht auch von Zſcholle beeinflußt, formt der junge Schriftiteller, der 
mit dem Verlaſſen der Umiverfität die Lehrjahre ein für allemal Hinter 
fih gelaffen zu Haben feheint, aus jedem CEindrud, jedem dankbar 
ſcheinenden Stoff mit leichter Hand feine der Grazie nie entbehrenden 
Gebilde. Mehr Realift als Romantifer, und letzteres eigentlich nur in 
der Stoffwahl, nicht in der Manier, umkleidet er als glüdticher Ver: 
freier der naiven Weiſe Fernes und Nahes mit der Dichtung leichten 
N Schleier, macht feinen Landslenten die Heimat doppelt liebenswert und 
7 läht feine Lefer im Spiegel treffender Satire ihr eigenes Bild fehen, 
einer Satire, die aber faft nie verlegen wird. Die Klippe, au ber 
feine künftlerifche Zukunft Hätte fcheitern Lönnen, feine frühe Verlobung 
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(Oftern 1824), überwindet er mit Charakterftärfe, indem er ſich zum 
Bived weiterer Ausbildung und tieferer Begründung feines ſchon früh 
gefühlten Talents ſelbſt eine Wartezeit auferlegt; nachdem er diefe Probe 
glücklich bejtanden, mündet fein Leben in den ruhigen Strom beglüdten 
Samilienlebens ein, in dem wir uns ihn fo gern noch lange Jahre 
heiter ſchaffend und gleich Euphorion von Gipfel zu Gipfel fpringend 
benfen möchten. Vorher aber führt ihn (Mai 1826) fein Genius bis 


am Deutjhen Meere; in Berlin darf er vor einer erlauchten Berfamm- 

lung, einem Schadow (Friedrih Wilhelm, Sohn Johann — 
Nicolovius (wohl ein Bruder von Goethes Neffen), Wilibald 

Fouqus, Rauch, Devrient die Sache des guten Geſchmackes — und 
iſt für einige Wochen lang in den äſthetiſchen Birken der Held des 
Tages. Als er, zurücgefehrt, feine Coufine, die jugendfriiche Tochter 
der vertvitweten Frau Hofrat und Oberamtmännin Hauff zu Nördlingen, 
die ſich nad; dem Tod ihres Mannes aus Weiltingen nad) dieſer ihrer 
Vaterſtadt zurüdgezogen heimgeführt hat — auf einer —— von 
Tübingen aus im Herbſt 1823, bie für die Entftehung des Lichtenſtein 
bedeutungsvoll ift, Hatte der dem Ende feiner Studien zuftrebende Vetter 
fie überhaupt erſt kennen gelernt —, fließt fein Leben in der traufichen 
ſchwãbiſchen Enge ruhig und ebenmäßig dahin. Die große Reife hat 
jeinen Anfchauungskreis bedeutend befruchtet, und der Brief am Ties 
vom März 1827, worin er, die perjönliche Bekanntichaft von — 
ber erneuernd, dieſem von dem geplanten Tiroler Roman mit Andreas 

Hofer als Haupthefden fpricht und ihn um feinen Rat bittet, ift dech 
wohl bloß als Ausflug eines vorübergehenden Gefühls von 

aufzufaſſen, die bald neuer Schaffensfreudigleit Raum gemacht hätte und 
ſchon während des Sommers und Herbftes einer rührigen redaktionellen 
und auch fhriftftelerifchen Tätigkeit Play machte, wie denn insbefondere 
die prächtigen Phantafien in Wirklichkeit ein Herbſtgeſchenl, als mod in 
jenem legten Herbft gereift, heißen können. Doc das alte duſtre Wort 
von dem Neide der Götter jollte ſich auch am ihm erfüllen, und gar zu 
früh gab der eigenwilfige Negiffeur, den wir Schidjal nennen, bas 
Zeichen zum Ende, fenkte der Vorhang ſich über einer Scene, bie fo viel 
‚Heiterkeit und harmloſes Glück umfaßte. 

Doch, war unſerem Dichter kein völliges Ausreifen in feiner Runft 
befchieden — feine ethifche Perjönlichkeit und fein Charakter ivar in 
einer, wie wir gefehen Haben, nicht allzu fonnigen Jugend und im 
heißen Ringen um die Palme der Kunſt ſchnell zu einem hohen Grad 
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fittlicher Reife gediehen. Das beweiit, wenn es die wundervolle Edel- 
reife feiner Phantafien nicht zeigen würde, vor allem auch ein Stamm- 
buchblatt, das wir uns nicht verfagen als Dokument der hohen Lebens- 
auffafjung hier mitzuteilen, zu welcher der Dichter durchgedrungen war: 

Glaubt es, ihr Freunde, 

Wonnen find Feinde, 

Leiden erheben und ftählen zum Gott. 

Wer fi verloren, hat alles gewonnen, 

Nächte bebürfen fein Feuer der Sonnen. 
Das beweift vor allem auch die Hohe bewundernswerte Faſſung, mit 
der der Fünfundziwanzigjähtige aus dem Leben ſchied. So kann man 
ihn im vollen Sinne des Wortes einen Frühdollendeten nennen. „Er 
wolle zeigen, wie man fterben müſſe“, und „er verbanfe es dem Gebet 
feiner Mutter, daß er dem Tod lächelnd entgegenjehen könne”, das 
waren nad dem Bericht jeines mit ihm durch 12 Jahre hindurch enge 
verbundenen Freundes Chriftian Heinrich NRiede Äußerungen aus feinen 
gen. Der Genannte berichtet uns aber auch eine erſchütternde 
dem Munde des Todkranfen, aus ber wir fehen, wie er die 
feines allzufrühen Endes nur allzu deutlich erfaßte: „Zwei⸗ 
jig (dies war das Alter feiner geliebten Luiſe) und fünfund 
Jahre, ein braves, liebes Weib, die jchönften Ausſichten, und 
vorbeil“ Ein Märtyrer der Phantafie ging mit dieſem Lieb- 
zu Grabe. An einem Sonntag ift er geftorben, wie ein 
auf Erben begrüßt hatte, Es iſt eine ſchöne Sage auf 
jo umübertrefffich verherrlihten Schwäbifchen Alb, daß das 
eine Wiege von einem beftimmten Baum gelegt wird — und 
Sonntagsfind hat diefes Glück — zu Hohen Ehren gelangt; es 
ihm dieſes heimliche Geſchent der Geifter feiner heimiſchen 
geworben fei. 
was iſt es jchließlich, mas uns fo fehr an ihm anzieht? Iſt 
jene allem Menfchlichen fich verwandt fühlende Lebens» und 
freude, die auf dem Grunde einer fanften Melancholie ruht, 
Melancholie, wie fie Gottfried Keller in einem feiner ſchönſten 
meint, einer Melancholie jo ganz anderer Art, als die ftürmijche 
Nikolaus Lenau? Es ift wahr getvorden, was er am Schluß 
Lichtenftein ſich Hoffend kaum zu geftehen wagt, — bie Frage ift 
beantwortet, die er dort aufwirft: „Ob auch das holde Fräulein von 
Sichtenflein, ob Georg und der alte Ritter mit ihnen heraufſchwebt, ob 
jener treue Spielmann feinem Grabe entfteigt und Hinaufzieht nach der 
Burg, das Feſt mit Gefang und Spiel zu ſchmüden?“ Ja, fie fteigen 
alle herauf, bie Geifter, wenn auf der Wiefe über der Nebelhöhle, in 

Beitfähe. Fb. beutfegem Unterricht. 17. Jahrg. 8. u. 4. Heft. 15 
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welcher die Sage den wilden Herzog Ulrich vor feinen Feinden ſich ver- 
borgen Halten Täßt, Pfingften gefeiert wird, und fegen ſich mitten unter 
die zechenden Männer und Holdfeligen Frauen und tafeln mit ihnen, 
und der Zauber des jungen Frühlings läßt Vergangenheit und Gegen- 
wart hold ineinanderfließen, daß und am hellen Tage fo bämmerjelig 
zu Mute wird, und die Geifter des Wein: mit dem füßen Blütenduft, 
der durch die Luft weht, uns unverfehens hinwegführen aus ber Wirt: 
fichkeit und uns tief hinabfehen laſſen in den Schacht längſt verraufchten 
und doch immer neuen Glüdes und Leives, — ber Bauberer aber, ber 
ſolche Wunder mit magiſchem Stäbchen wirkt, er fteht dort oben neben 
dem Schloffe, Heiteren Angeſichts, ein ſelig Wollendeter, und ſchaut, wie 
dereinft fein Herzog Ulrich, finnend ins Land hinaus, das er jo ſehr 
geliebt. 


Betrachtungen über die Methode des deutſchen Unterrichts 
in den Unterklafen lateinlofer höherer Lehranfalten, 
Bon Oberlehrer Ernft Doerr in Schivelbein. 


An Schulen, an denen die lateiniſche Sprache obligatorifcher Lehr 
gegenftand ift, wird auf dem deutſchen Unterricht verhältnismäßig wenig 
Zeit verwendet, weniger jedenfalls als auf jene. Es hat Dies bolle 
Berechtigung, da der lateiniſche Unterricht die Umnterweifung im ber 
Grammatik für den deutfchen Unterricht in der Hauptjache mitbeforgt. 

Nach der Zahl der Unterrichtsftunden wird aber leicht die Ber 
deutung des Unterrichtögegenftandes gemeſſen. So kommt es, daß Hier 
und da dem deutſchen Unterricht, bejonders in ben Unterklaffen, und 
der in ihm angewandten Lehrweiſe geringere Aufmerkfamfeit gefchentt 
wird als anderen Lehrgegenftänden. Das muß für den deutfchen Unter- 
richt von Nachteil fein; denn wenn die Methode eines Gegenjtandes 
als mebenfächlich angefehen wird, die befte wird fie dann ficherlih 
nicht fein. 

Und doc gebührt auch der Lehrweiſe des deutſchen Unterrichts 
forgfamfte Beachtung, weil er Aufgaben zu Löfen Hat, bie nicht minber 
wichtig find als die Grammatik: Rechtſchreibung, Gewandtheit im mind: 
lichen und fehriftlichen Ausdruck, Erweiterung bes Geſichtskreiſes, Ex 
ziehung zur Sittlichkeit und zur Vaterlandsliebe, Literaturkenntnis. 

Der Fehler, der in der Gfleichgültigkeit gegen den deutſchen Unter: 
richt liegt, muß aber von geradezu verberblicher Wirkung fein, wenn an 
folchen Schulen — und das ift bei der immer mehr Geltung ge 
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winnenden Anſicht von der Entbehrlichteit des Lateinifchen in gefteigertem 
Mafie zu erwarten — ber Tateinifche Unterricht aus dem Lehrpfane 


‚wird. 

Zu den bisherigen Lehrzielen des deutſchen Unterrichts tritt dann 
noch die Aufgabe, den Schülern auch die grammatiſchen Kenntniffe zu 
vermitteln, die fie bis dahin im lateiniſchen Unterricht zu erwerben 
Gelegenheit Hatten. Dann muß die frühere Gleichgültigfeit gegen den 
dentfhen Unterricht unter allen Umftänden einer forgfältigen Yufmert- 
famfeit weichen, und das fon deshalb, weil es doch erforderlich ift, 
die Wirkung einer fo einſchneidenden Veränderung des Lehrplanes zu 
beobachten, feitzuftellen, ob durch diefe Mafregel nicht verwandte Unter: 

‚ das Deutſche, das Sranzöfiiche, eine Beeinträchtigung 
erfahren und damit das ganze Bildungswerk der Schule ungünftig bes 
die erwähnte Beeinträchtigung im deutſchen Unterricht ein 
„wenn er in Methode (deren Mangelhaftigfeit vorausgeſetzt) 
;{ unverändert bleibt, das wirb ber nicht bezweifeln, der 
hat, was der lateiniſche Unterricht für den deutfchen Teiftet. Es 
feftzuftellen, ob diefer Ausfall durch möglichfte Verbefferung 
ſich ausgleichen Yäßt, und wenn das, wie wohl zu erwarten, 
unmöglich fich erweift, zu unterfuchen, inwieweit eine Vermehrung 
deutſchen Stunden eintreten muß. 

It denn aber die Methode des beutfchen Unterrichts wirklich fo 
mangelhaft und deshalb verbefferungsfähig, wie oben angenommen wurbe? 
fern von mir, das im allgemeinen, für alle Lehrer des Deutſchen 
zu wollen. Aber die Befürchtung, daß fie Hier und da 
aufweife, Tiegt gewiß nahe, wenn anders meine Behauptung, 
geneigt fei, den Wert eines Lehrgegenftandes nad) der ihm 
ftehenden Beit zu bejtimmen, nicht ein Irrtum iſt. Und 
Befürchtung ift ein Hinveichender Grund, die Methode zu 
aber ſelbſt jahrelang deutſchen Unterricht erteilt hat, der 
nicht nur fürchten, er wird aus Erfahrung wiſſen, daß fich metho- 
und Schwächen gar Teicht einfchleihen können, wie bas 
anderen Unterrichtsgegenftande geſchehen kann, beffen 
mit gewiffenhafter Aufmerkfamteit beobachtet, mit anderen 
, der gedanfenlos behandelt wird. 
| Lefen und Erzählen. 

Die Lefefertigkeit der Schüler in den umteren Klaſſen ift häufig fo 
unvolllommen, daß der Lehrer auf die Befeitigung dieſes Mangels viel 
Mühe verwenden muß. Er muf viel fefen laſſen. „Viel leſen“ ift ja 
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ein anerkannt gutes Vildungsmittel; aud der Schulunterricht muß fich 
desſelben bedienen. 

Aber wie ift der Ausdrud „viel leſen“ zu verftehen? Das 
Wörthen „viel“ ift in biefer Verbindung Objekt, und „leſen“ Heißt 
hier „leſen und auffaffen”. Wird der Ausdrud „viel leſen“ aber überall 
fo verftanden? Das ift zu bezweifeln. Es kommt vor, daß man ein 
und dasfelbe Lefeftüd, profaifches wie poetifches, zu wiederholten Malen, 
dreimal, viermal und noch öfter leſen Läßt und eben nur Tejen läßt, 
ohne fonft eine Übung damit zu verbinden. Wer fo Iejen läßt, ber 
Hält viel für gleichbebeutend mit oft; und daß mit dem Leſen auch das 
Verftehen gefordert wird, daß man leſen foll, um zu verftehen und zu 
behalten, das ift ihm nie Mar geworden; er Hat vielleicht nie darüber 
nachgedacht; ihm ift es nur um die Erzielung der Lefefertigfeit zu tum, 
nur dieſer einen Aufgabe dient ihm das Lefen. 

Aber nicht einmal diefe Fertigkeit twird durch jene Wieberhofung 
gefördert, nicht fo gefördert wenigftens, daß ber Erfolg zu der auf: 
gewandten Beit im Verhältnis ftände. 

Schon bei einem zweiten Lefen wird, wenn es fih an bas erite 
unmittelbar anfchließt, die Aufnerkfamkeit der Schüler nachlaſſen, der 
Stoff ift ihnen ja ſchon bekannt, das Antereffe erlahmt. Bei noch 
häufigerer Wiederholung Hört die Teilnahme ganz auf; lediglich das 
Auge, bezw. Auge und Mund find tätig, der Geift nicht mehr. Und 
felbft die Tätigfeit des Auges wirb durch die Teilnahmstofigfeit des 
Geiftes beeinträchtigt. An die Stelle des genauen Sehens tritt bie 
Kombination, das Erraten des Lautbildes des Wortes, weil eben das 
Schriftbild nicht mehr mit der nötigen Aufmerkſamkeit angefchaut wird; 
das Raten aber läßt Irrtümer zu. 

Ebenfowenig wie der Lefefertigkeit dienen jene Wiederholungen 
den übrigen Aufgaben, und zwar aus demſelben Grunde: weil der Geift 
nicht mehr bei der Arbeit if. Der Orthographie nügen fie nichts, weil 
das Bewußtſein die vom Auge angefhauten Wortbilder nicht mehr auf 
nimmt, alfo auch nicht feithalten ann. Zur Vermehrung des Befiges 
am Vorftellungen und Gedanken tragen fie auch nicht bei; denn mas 
bei dem erften Leſen, wo der Geift tätig ift, weil er nach Befriedigung. 
des Wifjensdurftes verlangt, was bei dieſem erften Leſen micht im ben 
geiftigen Befig des Kindes aufgenommen worden ift, bas bleibt ihm im 
allgemeinen bei wieberholtem Leſen ebenfo unverſtändlich und deshalb 
fremd. Und diefe Ziele des Unterrichts find doch wahrhaftig nicht don 
geringerer Wichtigkeit als bie Lejefertigeit! 

Nügen alfo kann die Wiederhofung ber Lefeübung nicht. Wohl 
aber fehadet fie. Denn erftens werden die Schüler ſyſtematiſch am 
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gebantenloje Tätigleit gewöhnt, und ferner ift fie die Urſache der fo 
Teidigen Monotonie, der Ausbrudslofigkeit im Vortrage, die fi, einmal 
entftanden, ebenfo jchwer wieder ausvotten läßt, wie es mühfam ift, in 
ſolcher Weife verdorbene Schüler zum Denken zu bringen; das Dent- 
vermögen ift nicht nur nicht geübt, es ift geradezu außer Tätigkeit geſetzt 
worden. Ein Lehrer, der in dieſer Weife leſen läßt, weiß nicht, was 
er tut: Steine gibt er ben Kindern ftatt Brot. Wie bebauerns- 
würdig aber find die jungen Geifter, an denen man ſich fo verfündigt hat! 
Die Zeit, welche auf derartige unnüge und ſchädliche Leſeübungen 
verfchwendet wird, läßt fich viel beffer anwenden, wenn man auf das 
erſte Leſen eine der Erläuterung und Befeſtigung des Inhalts dienende 
Beſprechung folgen läßt, wofür teils die Form der fragenden Entwidlung, 
die Form der belefrenden Mitteilung zu wählen iſt. (Bergl. das 
MM der Direktoren: Konferenz in Pommern 1885.) Dadurch erſt 
den Schülern das volle Verftändnis des gelefenen Abjchnitts er— 
‚und wenn man fie dann ein zweites Mal Iefen läßt, fo wird 
vorteilhafte Wirkung der Befprechung ficherlich fofort zeigen. 
‚ bie jegt verjtehen, was fie lefen, werden finngemäß vor— 
die zu lernenden Gedichte ift diefe Beiprechung unerläß- 
unterbliebe fie, jo könnte es mandem Schüler ergehen wie 
Karl von Berlichingen, der zwar weiß, daß Jagſthauſen 
— an der Jagſt iſt und ſeit zweihundert Jahren den 
Herren von Berlichingen gehört, nicht aber, daß fein eigener Vater 
der Herr don Berlichingen ift. Und noch andere Vorteile dürfte die 
Beſprechung zur Folge haben: der Juhalt des Abfchnittes, der nun 
verſtanden in wird beffer im Gedächtniſſe haften, und ſomit ift die 
Sorberung der Erweiterung des Geſichtskreiſes der Kinder ungleich 
beffer erfüllt, als dies ducch gedanken- und verftändnislofes Leſen ges 
ſchehen kann. 


ä 
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Ferner: wiſſen die Schüler, daß auf das Leſen eine Kontrolle 
ihrer Sefetätigleit folgt, dann werden auch bie zur Unaufmerkfamfeit 
neigenden unter ihnen beffer acht geben; fie werden fich ſelbſt zur Auf 

zwingen, um in der Beantwortung ber zu erwartenden 
Fragen nicht Hinter ihren Mitſchülern zurüdzuftehen. — Daß diefe Be: 
— auf prife Gedichte nicht auszubehnen find, fagt das ans 


*8 wo — bei ſolcher Beſchränkung der Leſeübungen die Leſe— 
— daß dieſe durch die erwähnte Wiederholung des Leſens nicht 


vervollfommmet wird, das glaube ich nachgewieſen zu Haben, Wird fie 
durch die nad) obiger Ausführung zuläffigen Leſeübungen (eins bis 
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zweimafiges Leſen) nicht erreicht, dann muß der häusliche Fleiß 
diefen Zwed in Anfpruch genommen werden. Den Schülern wird zur 
Pflicht gemacht, das Lefen der Abfchnitte, die in ber Schule behandelt 
worben find, zu Haufe fleißig zu üben; und ob diefe Übung ftattgefunden 
hat, muß der Lehrer in der nächſten "Stunde feftitellen. Er wird dieſe 
Kontrolle auf diejenigen, gewiß nicht zahlreichen Schüler bejcränten 
tönnen, deren Lefefertigteit befonders mangelhaft ift. 

Im Anſchluſſe an die Behandlung proſaiſcher und poetijcher Stüde 
‚ erzählenden Inhalts muß den Schülern Gelegenheit gegeben werben, ſich 

im freien Vortrage zu üben. Diefe Übung muß fo frühzeitig wie mög. 
lich beginnen, ſchon auf der unterften Stufe. Wie gern geben Sinder, 
bie noch gar nicht ſchulpflichtig find, Märchen, die man ihnen hat, 
wieder! Weshalb fol denn da dieſe Übung, für welde bie erfte Bor- 
bedingung, die Luft zur Wiedergabe, vorhanden ift, nicht im Schul 
unterricht fortgefegt werden? Wie wertvoll fie ift, das wußte —— 
ſehr wohl; weshalb ließe er ſonſt im „Götz von Berlichingen“ L 
Maria die Forderung ausſprechen, daß Karl ihr die Geſchichte = 
frommen Rinde wiebererzählen jolle? 

Nur durch folhe Übung im Erzählen wird die Sprachgewandtheu 
der Kinder entwidelt und gefördert, nicht durch das Lejen. 
bis zu dem mittleren oder gar oberen Mlaffen warten zu wi 
ein bedauerlicher Fehlgriff; denn dann würde fi eine einigermaßen bes 
friedigende Leiftung in der mündlichen Darftellung nicht erreichen Tafjen, 
weil für diefe Übungen viel Zeit erforderlich ift, mehr Zeit, als dem 
deutſchen Unterricht in dieſen Mafjen zur Verfügung fteht. 

Verden doc folde Übungen im freien Vortrage für alle Gegen: 
ftänbe des Lehrplans verlangt, und mur im deutſchen Unterricht follten 
fie unterbleiben? Auch nur in irgend einer Klaſſe unterbleiben? Das 
wäre ja ganz fonderbar, wenn der deutſche Unterricht eine Die Be 
herrſchung der Mutterſprache bezwedende Übung den anderen Lehrgegen- 
ftänben überließel Sind nicht biefe Übungen auch eine treffliche Wor- 
bereitung für die ſchriftliche Darftellung, die Anfertigung der Auffäger 
Und dies ift doch die eigenfte Aufgabe gerade des deutjchen Unterrichts. 


DOrthographie und ſchriftliche Darftellung. 

Das gefprochene Wort befteht aus Lauten (Lautbild), bas gejchriebene 
aus Zeichen (Schriftbild). WI man ein gejchriebenes Wort ſprechen 
d.i. leſen können, fo muß man wiſſen, welche Laute den im Scheift: 
bilde vereinigten Zeichen entfprechen; um ein geſprochenes Wort fchreiben 
zu können, muß man die Zeichen kennen, durch melde die einzelnen 
Laute des Wortes in der Schrift auszubrüden find. Demmad; mähite, 
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für jeden Sant der Sprache das entſprechende Beiden kennt, auch 
zu jchreiben imftande fein. Das würde jedoch nur dann zutreffen, 
die Schrift für jeden einzelnen Laut nur ein Zeichen hätte, wenn ı 
immer einen und denfelben Laut veranſchaulichte. Das 
der Fall. Vielmehr Hat ein umd dasſelbe Zeichen bald 
bald jenen Laut, 3. B. u in Fuß und Fluß, o in rot umd 
und alt, in Hafen und Naden, ch in der Fuchs und 
Fluches, wachſen und wachſam. Anderſeits gibt es für einen 
Sant verſchiedene Zeichen, z. B. lechzen und krächzen, 
rot und Boot, Art und Fuchs, los und Schoß, 
je, Fabel und Vater. Dazu kommen die durch die Rüd: 
hiſtoriſche Entwicklung der Wörter bedingten Verfchieden- 
iefen Umftänden beruht die Schwierigfeit der Recht⸗ 
Notwendigkeit eines beſonderen orthographifchen Unter: 
ihn werben die Wörter nach den Lauten, deren Schreibung 
ann, zu Gruppen vereinigt. 
jo wichtig aber wie diefe Anordnung des Unterrichtsftoffes iſt 
die Art der Unterrichtsbehandlung. 

Der Lehrer, der die Schüler über die richtige Schreibung eines 
Wortes belehren will, kann ihnen bie Laute desſelben in der Reihen: 
folge, wie fie im Worte aufeinander folgen, nennen, d.h. das Wort 

ibieren. Der Schüler nimmt die einzelnen Laute mit dem Ohre 
EN fest ad im Geifte (Vorftellung) in die entfpredienden Zeichen um 

und ſeht dann im Geifte die Zeichen zum Schriftbilde des Wortes zus 
jammen, wobei die rechte Reihenfolge inmezuhalten if. Ein recht um— 
Ränblicher Weg, der dem Schüler eine ganze Reihe von Denkoperationen 
zumutet. Je weiter ein Weg aber ift, und aus je mehr Zeilftreden er 
fi) zuſammenſeht, um fo leichter ift ein Abirren möglich. In ber Tat 
ift diefe Gefahr bei Benutzung der geſchilderten Methode vorhanden. 

In 
des 
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der Vorſtellung des Schülers, der den Laut aus dem Munde 

Lehrers Hört, entſteht vielleicht ein falſches, dem Laute nicht ent⸗ 

ad Zautzeihen), ober er vergißt vielleicht einen ber Laute bei 

der vorgeftellten Zeichen zum Schriftbilde des 

Ba, oder er läßt die richtige Neihenfolge außer acht. Man fieht 
alfo, en er Weg nicht mit Sicherheit zum Biele führt. 

anderes Mittel iſt die Darbietung bes Schriftbildes gleichzeitig 

mit * Lautbilde des Wortes (Anſchauungh. Das Schriftbild des 

Wortes wird dann im der richtigen Neihenfolge der Zeichen von bem 

1) Nod in ben mittleren Klaſſen findet man einzelne Schiller, die die Laut ⸗ 

zeichen ſo wenig fiher voneinander unterfheiben, dah ihnen Bermwechjlungen 

derjelben begegnen. 
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leiblichen Auge aufgenommen, dem Sentralorgan zugeführt und von 
diefem feftgehalten. Die Notwendigkeit, in der Vorſtellung bie Laute 
in Zeichen umzufegen, au die Gefahr der falfchen Zufammenfeßung 
fällt dann weg. Je länger und öfter das Schriftbild des Wortes an— 
geihant wird, um jo mehr befeftigt fi) der Eindrud besfelben, bie 
Vorſtellung. 

Daher muß jede orthographiſche Unterweiſung, im planmäßigen 
Unterricht ſowohl wie bei gelegentlicher Belehrung, eine fchriftliche fein, 
d. h. jedes Wort, deſſen Schreibung die Schüler Iernen follen, muß 
ihnen gefchrieben gezeigt und muß darauf von ihnen felbft gefchrieben, 
zunächft von der Tafel oder einer Vorlage abgejhrieben, dann nad 
dem aus dem Munde des Lehrers vernommenen Lautbilde aufgefchrieben 
werben. 

Für bie ſchriftliche Behandlung der Rechtſchreibungslehre ſprich 
auch der Umstand, daß die Aufmerkſamkeit der Schüler durch fie mehr 
gejeffelt wird als durch die Buchftabiermethobe. 

Mit der Aufzeichnung des Schriftbildes nad dem Worte des Lehrers 
gelangt man zu jenen Nechticreibübungen, die allgemein Diktate ge: 
nannt werben. Sie find fowohl eine Übung zur Befeftigung bes 
erledigten Unterrichtsftoffes, als auch dienen fie zur Feſtſtellung, ob und 
in welchem Maße derjelbe im Gedächtniffe haftet. 

Es ift in der Ordnung, daf die Diktate in nicht zu Langer Feift 
auf die Unterrichtsbehandlung des betreffenden Lehrabſchnittes (der Wörter: 
gruppen) folgen. 

Aber die Zenfuren ber einzelnen Diktate bilden noch Leine fie 
Unterlage für die Vierteljahrs- oder gar die Jahreszenfur. Denn mas 
nad) einer Woche noch im Gedächtniffe Haftet, kann mach einem Monat 
ober längerer Friſt völlig vergeffen fein. Der Unterricht Hat aber dafür 
Sorge zu tragen, daß das, was die Schüler lernen, auch ihr geiftiger 
Befi, bleibt. 

Zur Gewinnung eines ficheren Urteils über den bleibenden Erfolg 
des Unterrichts ift es deshalb erforderlich, außer jenen Übungsdiktaten 
auch Prüfungsdiktate ſchreiben zu lafen, und zwar am Schluffe eines 
jeden Vierteljahrs. Im diefen muß der im Laufe des Quarials be 
handelte Lehrftoff zufanmengefaßt werben, und nur von dem Gchüfer, 
der auch jegt noch ſichere Beherrſchung der behandelten Wörter made 
weiſt, Tann behauptet werden, daß dieſe Abſchnitte für ihn erledigt find, 

Vielleicht empfiehlt es ſich auch, neben jenen planmäßig zufammen 
geftellten, an den orthographifchen Unterricht fich anlehnenden Diktaten, 
abwechſelnd mit ihnen, andere fchreiben zu laffen, für bie der Stoff 
aus dem Leſebuche, einem der behandelten Lefeftüde zu entnehmen wäre, 
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und dazu dürften fich proſaiſche Stüde beffer eignen als poetiſche, weil 
bie größere Einfachheit im Sapbau derfelben das Verftändnis erleichtert." 
Noch ein Wort über die Zenfierung der Diktate und bie Vers 
befferung — er Fehler! 
Dienen aud) die Diktate in erfter Linie dazu, das orthographiſche 
Können der Schüler zu befeftigen und zu ermitteln, fo ift es doch nicht 
zu billigen, wenn die in ihnen vorfommenden grammatifchen Verſtöße 
(Hier laun e3 fi nur um falſche Sormenbildung Handeln) und Inter- 
punktionsfehler unbeantandet bleiben. Wenn ſchon Iuterpunktions- 
fehler für die Benfierung außer Betracht bleiben, die grammatifchen 
dürfen e3 nicht. Denn dadurd würden die Lernenden zu der Anficht 
verleitet, daß die Slerionsendungen als etwas Nebenfächliches zu ber 
trachten feien; fie würben ſich nicht bemühen, diefe Endungen richtig zu 
hören, fie würden gegen diefelben gleichgültig werden und Verſtöße nicht 
zu vermeiden fuchen. 
Berbefjert aber müfjen von den Schüfern beide, Juterpunktions— 
und grammatiiche Fehler, ebenfogut werden wie die orthographifchen. 
Was hier für die Diktate gefordert wird, ift für Durchſicht und 
Berbefferung der Aufjäge ganz unabweislich. Die in diefen fich finden: 
den BVerftöße gegen Interpunktionsregeln und Sprachlehre, wie falſche 
Deklinations- und Konjugationsformen, beögleichen Fehlgriffe in ber 
Wahl des Kaſus, des Ausdruds, ſowie gröbere Verftöße gegen die Sah— 
bildung, ferner inhaltliche Irrtümer und logiſche Fehler müffen vom 
Korrektor auch im den Auffägen der unteren Klaſſen unbedingt als 


daß die Verbefferungen von den Schülern mit aller Sorgfalt angefertigt 


Es geht doch unmöglich an, die Bekämpfung aller diejer Fehler 
— Unterricht in den höheren Klaſſen zu überlaſſen und in den unteren 
ſich auf die Beſeitigung der orthographiſchen Mängel zu bejchränfen.?) 
Außer häuslichen Anffägen müffen auch auf den unteren Stufen, 
vielleicht ſchon in der Quinta, mindejtens aber in ber Quarta Klaffen- 
auffäge geſch ‚gejchrieben werben. Denn ber Lehrer, der für die Beurteilung 


I) Dittate diefer Art würden, natürlich neben jenen ſyſtematiſchen, wenig 
zu ſchreiben fein, in welder ber orthographiſche Unterricht 
abgeichlofien wird; das ift im allgemeinen die Quarta. 

2) Die Interpunktionsfehre fan zwetmäßig nur in Verbindung mit der 
Saplehre behandelt werben. Demnach muß derjenige Teil derjelben, der mit der 
2ehre vom einfahen Sage zu verbinden ift, ſchon in Quarta —— 
werden. Bergl. die vorſtehende Anmerkung 1. 
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der Fähigkeit der Schüler in der ſchriftlichen Darſtellung ausſchließlich 
auf häusliche Arbeiten angewiefen ift, muß zu einem falſchen Urteil ges 
fangen, da er nie mit Sicherheit beftimmen fan, twieweit die Auffäge 
das eigene Werk der Schüler find.') 

Klaſſenaufſätze find auch ein ausgezeichnetes Mittel, die Kinder zu 
gefpannterer Aufmerkſamkeit im Unterricht zu erziehen und an felbftändiges 
Urbeiten zu gewöhnen. Eines Beweiſes für diefe Behauptung bedarf 
es wohl nicht. 


Grammatik. 


Bor allem aber ift zu bedenken, daß an lateinloſen Schulen dent 
grammatiſchen Unterricht im Deutſchen eine viel jchwierigere Aufgabe 
erwãchſt als an Lateinfchulen. An diefen wird im lateinijchen Unter 
richt auch die deutſche Grammatik zum größten Teil erfedigt; an jenen 
muß ber deutſche Unterricht ſelbſt dieſe Urbeit bewältigen. Daraus 
ergibt fich die Forderung einer planmäßigen und nachdrüdlicheren Bes 
handlung der deutjhen Grammatik; und deshalb ift ihe auch mehr Zeit 
einzuräumen als an Lateinſchulen. 

Es mag Leute geben, die, auch ohne grammatischen Unterricht 
genoffen zu haben, die Sprache ficher beherrfchen. Dazu gehört jedoch 
eine jo außerordentliche ſprachliche Befähigung, wie fie bei ber großen 
Mehrzahl unferer Schüler nicht vorausgefeßt werden darf. 

Für die Schule ift deshalb zur Erreichung der erforderlichen Sicher⸗ 
heit im Gebrauch; der Mutterfprache die Grammatik nicht zu entbehren, 
womit aber nicht gejagt werden foll, daß fie das einzige, auch nicht, 
daß fie das vorzüglichite Mittel zur Erlernung fei. Die Hauptaufgabe 
fällt entfchieden den ſchon erwähnten Spredübungen zu, woraus die 
große Wihtigfeit diefer leider oft fo vernachläffigten Übungen zu ers 
ſehen ift. 

Zu beftimmen, nach welchem Plane die Grammatit zu behandeln 
ift, bez. einen folchen Plan aufzuftellen, kann füglich jedem Lehrer des 
Deutfchen überlaffen werben, weil jeder Spracjlehrer die dazu erforder- 
liche Schulung befigen muß.‘) 

Wenn aus den vorftehenden Betrachtungen der Umfang der Auf: 
gaben erfichtlich ift, die dem deutſchen Unterricht am lateinloſen Schulen 


1) Häusliche wie Klaffenaufjäge müſſen (vergl. das Protokoll) auch der Form 
nad vorbereitet werden, damit bie Schüler imftande find, fie ohne fremde Hilfe 
anzufertigen. 

2) Es dürfte wohl nicht zuviel verlangt jein, daß die Formenlehre und bie 
Lehre vom ai Sape einſchließlich der Kaſuslehre in der Quarta abgeſchloſſen 
werben muß. 
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Zur Löfung der Frage nad) der Autorſchaft der Fenien 
von 1796. 
Bon Dr. Hermann Hentel in Wernigerode. 


Ich fee den in dieſer Zeitſchrift 14. Jahrg. ©. 625flg. gemachten 
Verſuch, für eine Anzahl von Xenien das Eigentumsrecht der beiden 
Dichter feftzuftellen, erweiternd und berichtigend fort. 

Mitunter genügt ein bloßer Buchſtabe, den Verfaſſer kenntlich zu 
machen. In X. 365 heißt e8: „es ſchwächten die vielen wäffrigten 
Speifen So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermut nur Hilft.” 
Nun hat Goethe zwar in feiner Frühzeit im Gebrauch der Abjektiv- 
enbungen -icht (-igt) und =ig mehrfach geſchwankt, z. B. zwiſchen 
„ſandig“, Weim. A. 2. ©. 338, 8.11 v. o., und „fandigt”, ebenda 11, 
©. 411, 8.6 v. o., weiterhin jedoch nur die jüngere Form, alſo „lodig”, 
U. u. Dora 2. 60, „blumig“, Der neue Pauf. V. 11, „bujchig“, Sehn- 
ſucht V. 20, verwendet, „wäſſ(e)rig“ aber, foviel ich ſehe, ftets, früher 
wie fpäter, gefchrieben, Die Gefänge von Selma, W. U. 37, 66, 17, 
Dicht. u. W., ebenda 27, 64, 6, Zur Meteorol. Hemp. U. 34, ©. 
während bei Schiller faft ausſchließlich die ältere Form begegnet, wie 
„ſchaudrigt“, Pomp. u. Here. V. 22, „blumigt“, ebenda ®. 25, „rofigt", 
Taucher V. 62 (nad) den Lesarten der Mufenalmanache für 1797 und 
1798, in denen diefe Gedichte zuerſt erſchienen find), enblich das in 
Frage ftehende „wäffrigt” felbft, X. 89 des literar. Zobiacus: „Im fein 
wãſſrigtes Neich zieht ihn Neptun bald hinab.” Hieraus allein jhon en 
gibt ſich, daß Schiller X. 365 nebſt dem voranfgehenden verfaßt Haben 
muß, und zugleich daß das Epigramm der Votivtafeln (W. U. V &. 308 
Nr. 28): „Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eifernem Stabe, 
Freude, führe du mic immer an rofigtem Band“ wegen bes „rofigt” 
ihm zuzufchreiben ift, wofür übrigens auch der Ausdruck „mit eiſernen 
Stabe" fpeicht, der im „Genius“ ®, 53 wiederkehrt. 

Ein andermal ift e3 ein Votkal, ber zum Verräter bes Autors 
wird. Das Präteritum don gehen, wie von hangen und fangen, ſchrich 
Schiller der oberdeutfchen Ausſprache gemäß, die den organiſchen 
thongen noch hören läßt, ſtets mit ie, z. B. „gieng” und „ * 
M. Stuart 3, 8, 15, „hieng“, Teilung der Erde ®.25, Goethe, ber 
anfangs zwiſchen der einen und anderen Schreibung geſchwantt Halle 
(Der junge ©. II ©. 372, 3.6 v. o. „ging“, 8. 6 v. u. „vorliber: 
gieng", ©. 257 8.3 v. u. „fing“, 8.2 v. u. „fieng“), bald ausjdjlieh 


ad 
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lich mit einfachen Votal. Da nun im Muſenalmanach für 1797 diefe 
Schreibweife überall, wo unbejtreitbar Goethijches Eigentum vorliegt, in 
„Einer” ®. 39, in ler. u. Dora V. 40 und 89, in ben Xenien 125 
und 166, befolgt ift, die anbere ebendort im Schillerfchen „Mädchen aus 
der Fremde” in &. 238: „Gerne verſchaffteſt du, gieng’ es, dem Pobel 
* und in X. 294: „Da die Metaphyfif vor kurzem unbeerbt 
“, angetroffen wird, jo bezeugt fie wiederum allein ſchon die 
für dieſe beiden Xenien. 

298: „Furioſe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel” ufto., 
für Schiller in Anfprud genommen hatte, dürfte doch wohl 
auf Goethes Anteil zu fegen fein, nicht bloß weil es inhaltlich 
beffen fpezielleren Intereffentreis fält, ſondern hauptſächlich wegen 
ungewöhnlichen Plurals ſchwacher Form „Geliebten“, für ben ich 
ein Analogon nur im Titel feiner Schrift „Unterhaltungen deutfcher 
Ausgewanderten” und in der Müllerin Verrat V. 37: „ein Dutzend 
Unverwanbten”, aber nirgends bei Schiller gefunden habe. 

Für X. 290 vom Virtuoſen, deſſen Flöte „völlig wie Geige fich 
hört”, findet die Annahme der Verfafferihaft Schillers wohl darin eine 
„daß ihm der Gebrauch des refleriven Verbums im paffivartigen 
Sinne jo überaus geläufig it, z. B. Piccol. 3, 4: „Das Spiel bes 
Lebens fieht fich heiter an", ebenda 2, 1: „Mandjerlei denkt fich bei 
den Worten”, Wallenfteind Tod 2, 2: „Zu ihrem Staat erringt fich 


f 


Eels. 


E 


fein Befig“, M. Stuart 1, 1: „Ein Taftervolles Leben büßt fi in 
Mangel und Erniedrigung“, X. 126: „was, nie ſich erwirbt” uſw. 

&. 1 (de3 Nachlafjes, W. U. 5 ©. 269): „Saiten rühret poll, 
doc) er jpannt auch den tötenden Bogen, Wie er die Hirtin entzückt, 
ſtredt er den Python in Staub“, könnte dem Inhalte nach ſowohl von 
Goethe (Deutſch. Parn. V. 196—7: „Nicht die Leier nur Hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen au“), als auch von Schiller herrühren, der 
den Worten des Diftihons entſprechender noch (10, 256) vom Befieger 
bes Python ſpricht, der ben furchtbaren Bogen mit ber Leier 
vertaufche. Was jedoch für diefen den Anschlag gibt, ift der Aus— 
drud „in Staub fireden“, dem analog es in Kabale und Liebe 3, 2 
Heißt: „Mäctige revfer (Hab' ih) in Staub gelegt“ In Staub 
übrigens ohne Axtifel, wie N. 62 und Tab, vot. 21 (W.W. V &. 307) 
„an Pranger ftellen“, allerdings auch bei Goethe X. 165 „an Tag 
Zommen“ u. a. m. 

Was das Metrifche betrifft, Eommten fehlerhaft gebaute Verſe nur 


| 


Xenien vor, N. 210 und 216, fir die beide Goethes 
Autorfchaft urlundlich bezeugt ift, mit Teodäen im der zweiten Hälfte 
ber Pentameter, und in N. 115: „Scheufall Was bellſt du?” „Mein 
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Herr, es find unferer zivei, die da bellen, Spig Nikolai verfieht oben, 
ich unten das Amt“ mit der dreifilbigen Senkung „find unferer‘?), wie 
fie Goethe nicht nur in dem viel berufenen Verſe in Herm. und Doro: 
then 2, 186: „Ungerecht bleiben die Männer, und die Seiten der Liebe 
vergehen“, fondern auch im erften Entwurf dieſes Epos wieberholt ent- 
ſchlüpft ift (W. U. 50 ©. 378flg.), ein Fehler fo befonderer Art, bafj 
er feine Urheberfchaft auch für dieſes Xenion wahrfcheinfich macht. 
Dazu kommt der Mangel an Übereinftimmung der Saglieder des Epi- 
gramms, der Frage nad) dem Grund des Bellens und der die Zahl 
und den Standort der Bellenden betreffenden Erflärung, eine logiſche 
Infongruenz, die mit der Schärfe und Folgerichtigkeit der Schillerſchen 
Sprache kaum vereinbar fein dürfte. Spig Nikolai endlich ift ein Bruder 
des Spitzes von Giebichenftein, eines echten demofratifchen Spikes, wie 
Goethe Freund Neichardt genannt hat (an Schiller 19. DH. 1796 umb 
&. 2a1ı). 

Für X. 348: „Wer ift der Wütende da, der durch die Hölle fo 
brüllet Und mit geimmiger Fauft fich die Kokarde zerzauft?" gibt fid 
durch die Wendung „mit der Fauſt, d. h. mit geballter, geſchloſſener 
Hand die Bandſchleife der Kofarde, als wäre fie Haar, zerzaufen“ als 
Urheber Schiller zu erkennen, der dem braftiihen Ausdruck die Natur 
wahrheit, gegen die Goethe nicht Teicht fehlt (G. Ederm. I 18. Jan. 1827), 
zu opfern fein Vebenfen trägt. Korrelter jebenfalls fprict &. 78 des 
literar. Zodiacus von den groben Fäuften, die Berenices Haar mil 
eifernem Kamm ftriegeln, 

&. 179: „Schneidet, ſchneidet, ihr Herrn, durch Schneiden Ted 
der Schüler, Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß Teihn!" 
Die ironifhe Aufforderung an den Schüler, feine „Eeitifchen Studien" 
immerhin fortzufegen, durch die er lerne, wenn auch auf Moften dei 
armen mißhandelten Autors, der feinen Verfuchen dienen muß, Kann 
faum einem anderen gelten, als dem jugenblichen Sr. Schlegel, bin | 
Kritiker des Schillerjchen Muſenalmanachs für 1796 (im Reicharbie 

büßen 


läßt, um fein Exerzitium nur ſchnell gedrudt zu Iefen (X. 47). 
aber die Beziehung auf diefen unabweisbar erſcheint, jo lann 
der BVerfaffer des Epigramms nicht Goethe fein, wie ich 


1) Den Genitiv „unferer‘, eine ben gebräuchlichen 
mein, bein, fein zu meiner, beiner, feiner entiprechende, minder 
„unfer“, hat übrigens jowohl Schiller (Mäuber, 2. Ausg. S.81 u. 73, am * 
31. Oft. 1796) neben „unfer” (Räuber ©. 90 u. 94), wie Goethe Goh Jung. 
©. 312 u. 322) neben „unfrer” (Gottfr. v. B. W. U. 89 ©. 92 u. 108, 
und „unſer“ Jery u. B. 12, 16, 10, 
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angenommen, BE Las Vehil Deich, der übrigens 
das ber Anatomie entlehnte Bild auch im voraufgehenden — 
Proſektor) und ſonſt gebraucht und mit dem ironiſchen „ihr Herrn‘ 
feine — zu apoſtrophieren liebt (X. 60, 321, 371, 382, 
N. 169) 
Wenn Goethe 28. Auguft 1796 an Sömmering fchreibt, wie bie 
en ihr — mit IR abgefchnitten, ftreng und unerbitt⸗ 
ich forttrieben, ſollten aud bie Empiriter uud Realiften für ſich 
ke Wins bet olebkeen für Fine Kathi bon 
&. 182 zu fprechen, in deſſen Herameter es heißt: „Jeder wanble für 
ſich und wiſſe nichts von dem andern“. Der Satz des Pentameters 
jeboh: „Wandeln nur beide gerad, finden fich beide gewiß”, fteht in 
Wiberfpruh mit feiner ebendort und wiederholt (an A. Schopenhauer 
28. Jan. 1816, Hemp. U, 34, ©. 98flg.) ausgeſprochenen Überzeugung, 
Bufammentreffen von Idee und Erfahrung ausgefchloffen und 
die zwiſchen ihnen befeſtigte Kluft unüberfchreitbar fei, jo daß das Zeniom, 
wie id), meine frühere Anficht berichtigend, ftatuiere, auf Schiller An: 
eu Bf fegen ift und bei der offenbaren BEE desfelben 
&. 181 auch biefes, das auffallenderweife 


ä 


iſt. 

&. 236 mit der Überſchrift „Hiſtoriſche Quellen“: „Augen leiht 
die dee Blinde zu dem, was in Frankreich geſchiehet, Ohren der Taube, 
du Bift, Deutfchland, vortrefflich bedient“, entjpricht den Anſchauungen 
Goethes über den wirklichen, wahrheitsgemäßen Gang der franzöfifchen 
Revolution zu fehr, um auf Grund äuferlicher Beziehungen zu X. 299, 


u 

Neicharbtfchen Zeitfcprift RE im Jahr 1795. Aus den Briefen 

in Paris“ angegriffen, weil fie „von Haufe nad 

feien. Mit Unrecht, wie er bald erfannt haben wird, 

er in ber letzten Periode der Xeniendichtung das aus— 

Dikiöen duch &. 236, in dem er geltend macht, daß jene 

Berichte jedenfalls das Werk Blinder und Tauber feien, die Worte 
notürlih in figürlihem Sinne genommen. 

Xenion 63 des Nachlaſſes, das die Brüder Fr. 2. und Chr. Stol- 
berg, bie fi ſelbſt Dioskuren nannten, auf dem zwiſchen ihnen und 
bem griechiſchen Brüderpanr beftehenden Unterfchieb ivonifch hinweiſt, 
wurde beim Abſchluß der Xeniendihtung verworfen und durch eine fir 
ben Unterweltzykfus bejtimmte Umdichtung, X. 357, erjegt. Es enthält 
inhaltlich wie ſprachlich nichts, woraus man auf feinen Urheber ſchließen 


€ 
— 
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tönnte, während das zweite der Kritik den verwendbaren Bug Bietet, 
daß der Dichter in der Unterwelt die beiden im der Oberwelt lebend 
weilenden Brüder wie Anweſende apoftrophiert. Über die Bedingungen 
einer gegebenen Situation oder Vorftellung, wo es den Zweden dient, 
ſich Lühn und ftrupellos hinwegzuſetzen, entjpricht entſchieden eher Schillers 
als Goethes Natur, und man barf daher meines Erachtens den 
mit einiger Wahrfcheinlichteit ala den Urheber der beiden Xeni 
trachten. 

&. 67: „Dichter und Kinder, man gibt ſich mit beiden nur ab, um 
zu ſpielen; Num fo erbofet euch nicht, wird euch die Jugend zu Taut”, 
ift ein Geitenftüd zu X. 124, beffen Goethefcher Urfprung bezeugt ifl, 
und von gleichem Gepräge. In beiden erſcheinen die Xenien als Heine 
Larmmacher, beide gehen bon der bejtehenden Wertſchätzung der Poeſie 
ſeitens de3 Publifums aus: dort heißt es, man frage im Deutjchland 
nad Verſen nicht viel; hier, man befafje ſich mit Dichtern mur zu zeit 
türzender Unterhaltung, wie man es mit Kindern tue. Dazu Komm, 
dab das Verbum „erbofen“ für Schiller nicht nachweisbar, ober dad) 
nicht nachgewiefen ift, von Goethe jedoch richt felten gebraucht wird, 
wie in den Mitjhuldigen V. 161, im Fauſt 2 ®. 10565, im ber 
W. A. 2 ©. 233 V. 223; 3 ©.157 8,8, fo daß wir Grund Haben 
aud €. 67 auf fein Konto zu jegen. 

In X. 222: „Schreib die Journale mtr anonym, jo Fannjt bu 
mit vollen Baden deine Muſik Toben, es merkt es fein Menjd” 
führen die Worte in gefperrter Schrift auf Schiller, der 31. Januar 1796 
an Goethe fhreibt, daß Neichardt ihn im Journal Deutjchland „mit 
vollen Baden Iobe“, und in Kabale und Liebe 5, 5 ſich des Musbruds 
bebient „bie Baden voll nehmen‘. 

&. 219: „Nein, das ift doch zu arg! Da läuft auch felbit nos 
der Kantor Bon der Orgel und ach! pfufcht auf den Claven des Staats" 
trägt doc mehr Züge der Vaterſchaft Schillers als Goethes. Als Pfuſcher 
auf literariſchem Gebiete N. 18 verfpottet, wird er Hier als politifher 
Pfufcher vorgeführt. „Das ift zu arg“ begegnet allerdings auch im 
Vürgergeneral, W. A. 17 ©. 290, 24°), die volltändige Rebensart: 
„Nein, das ift doch zu arg!” jedoch bei Schiller 11, 126, für dem au 
das Wort „Claven“ zu fprechen ſcheint. 


1) So beginnt nah Er. Schmidt i. a. ®. ©. 116 9. dv. Kleiſt ein 
PHöbus-Diftihon auf Penthefilen und Guiscard: „Nein, das nenn’ ich zu arg", 
Natürlich in zufälliger Übereinftimmung, wie eine foldhe von — 
anberer Dichter Sägen ſich auch ſonſt wohl findet, 5. ®. wenn es üi 
ſchwiſtern, W. U. 9, 141, 22, Heißt: „Es Tann bod nicht 
und in dem Kopebuejchen Liede: „Es kann ja nicht immer jo 
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Schließlich fei es mir geftattet, wegen einiger Irrtümer 
Mängel im den Angaben meines früheren Xenienartifels über die von 
Schiller ſelbſt in feine Gedichte aufgenommenen und die ihm auf Grund 


nämfich Nr. 11, 14, 22, 45, 53, 62, 97, 98, 100-113, 180, 
309—318, 320— 322, 329— 331, 366—368, 371—412; von den 
amberen 26 Zenien des Almanachs: Nr. 9, 13, 34, 35, 39, 40, 42, 
44, 95, 139, 140, 144, 149, 152, 154, 155, 207, 218, 258, 254, 
265— 268, 288, 289; endlich 29 des Nachlaffes: Nr. 38, 39, 73, 82, 
141, 151, 154—156, 163—172, 176—181, 220— 223, 


Sprehzimmer, 


1. 
Earino (ſ. Btihr. XVI, 506). 


IH finde Carino als Halb fcherzendes Scheltwort in Wilhelm 
Raabes Erzählung „Die ſchwarze Galeere“ 2. Kapitel, wo er ben 
ſpaniſchen Leutnant Leone della Rota zu jeinem Freunde Antonio Balani 
fagen läßt: „Ich will did Heilen, Carino; ich bin ein guter Arzt in 
folchen Leiden. Manch einer hat's erfahren, und du follft es aud er» 
fahren, Tonino.“ Raabe vertvendet Hier das ihm wohl aus der Volts- 
ſprache befannt gewordene Wort in der von dem allgemeinen Gebrauch 
etwas abweichenden Bedeutung eines eigenfinnigen Menſchen. 

Northeim. Prof, Dr. R. Sprenger, 


2. 
Bu ©. Freytags Bildern aus ber deutfhen Vergangenheit. 


- Band II, 2, ©.189 erzählt Bartholomäus Saſtrow, daß er von 
feinem Vater „gequäftet” wurde, weil er mit Altersgenoffen am Strande 
gebadet Hatte. Er nennt dies felbft eine Strafe „nad; Verdienft“. Da 


dem wechjefnben Mond“; in ben Mitſchuldigen 8.495: „Wer weiß, wie das 
2” mb in Geibels fufigem Mufitanten: „Wer weiß, wie das geihah? 
“ ufw., ober wenn Goethe an — Er 2 u — „Schön, 
(€) e3 gewejen; nun es konnte wo t fein“, und Scheffels 
* es „Behitt’ dich Gott, e8 wär’ zu ſhon geivefen, Behüt’ did) Gott, 
es hat micht follen fein.” 
‚Beitiäe. f-b. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 8. u. 4. Heft. 16 
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ich der Auffafjung begegne, daß bie Strafe deshalb verhängt wurde, 

weil der Water bas Maltsaben für ungefunb hielt, fo möchte id be 
daß öffentliches 


merken, daß fie vielmehr dadurch wurde, 
Baden gegen bie gute Sitte verftieß. Daß diefe Anſchauung, ber wir 
hier im 16. Jahrhundert begegnen, noch im 19. Jahrhundert vom 
mandem geteilt habe ich ſchon früher aus Seumes Leben 
——— Prof. Dr. R. Sprenger, 
8. 


Zu Stidr. XV, 810. 

a) Da ich fhon in Oldenburg und Halberftabt mit der falfchen Kon 
ftruftion „bis einem, dem bie Zeit zu lang, auf ihn den Erummen 
Säbel ſchwang“ zu kämpfen gehabt Hatte, * ich vor einigen Wochen 
ſchon bei der Durchnahme des Gedichtes dem Einſchleichen des Fehlers 
nah Möglichkeit vorzubeugen. Er tauchte dennoch beim Aufſagen auf, 
ſchien aber nach immer wiederholter Verbefferung meinerjeits ſchließlic, 
verſchwunden zu fein. Angeregt durch die Anfrage des Kollegen Schmidt, 
ließ ih vor ein paar Tagen die Verfe 23—28 des Gedichtes bon 
ſechs Shäfern auffagen, und wirklich brachten mir zwei wieber „Eis 
einet 

gm ähnlicher Weiſe bekomme ich in Vers 41 immer wieder den 
Fehler zu hören: „da pact den andern Zalter Graus”. 

Hannover. DOberlehrer Grote, 


b) Ich habe ſchon vier verjchiedene Generationen von 
ic) nod) in Eberswalde tätig war, die „Schwäbiſche Kunde” Ternen 8* 
und Habe, nachdem in der erſten mehrere den Fehler „bis einem, bem 
die Zeit zu Lang, auf ihm den krummen Säbel ſchwang“ gemacht 
in jedem Jahre auf diefe Stelle beſonders hingewieſen. Trogbem habe 
id wohl jedesmal die Erfahrung gemacht, da einer ober ber andere, 
darımter auch befjere Schüler, wieder deffamierte: „Bis einem... 

Schöneberg bei Berlin. Goepel. 

4. 
Nahträgliches zu Ztſchr. XVI, 696flg. 


Meine Bemerkungen über Mobephrajen und Neologismen bebürjen 
in mancher Hinfiht der Ergänzung und Berichtigung. Ich Mu. diefe 
Nahträge unter dem gleichen Stichwort wie bein erften Artikel. 

„Manfchetten haben“. Die von mir genannte Neubildung Guf- 
tows findet bereit eine Parallele in Theod. Mundts „Kritifchen Wäldern” 
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(Seipgig 1833), wo er ©. 96 von einem gewiſſen „Stußer- und Mans 
ſchettentum in der Kunft“ ſpricht, das den Geſchmack bes Theaterpublilums 


Rechnung tragen”. Diefen Ausdruck bezeugt nicht nur Laube 

als einen 1848 „modiſch gewordenen“ (Das erſte deutſche 
Barfament, Leipzig 1849, I, 195), fondern aus der Mitte der Verſamm 
fung jelbft wird bereits dagegen in Verbindung mit dem Schlagwort 
„Xragweite” polemifiert. In der 150. Sitzung vom 12. Januar 1849 
äußert ſich Raveaur von Cöfn darüber (Stenogr. Bericht, hrsg. von 
Wigard, VI, 4593): „Wie wir hierher famen, Frankfurt ift eine Handels⸗ 
ſtadt, war e3 natürlich, daß wir zuerft das Wort Rechnung tragen 
aufnahmen... Dieje Rüdfichten des Nechnungtragens und der Trag- 


Dana fcheint die Wendung allerdings von Regierungsfreifen aus be— 
borzugt worden zu fein, ehe fie in den Phraſenſchatz ber bemotratifchen 
Brandreden einging. In diefen erjcheint fie aber immerhin ſehr ka: 
Auch; Laube zitiert fie ſchon in diefem Sinne (a. a. O. Ii, 111): „Wir 
— den Wünſchen des Volkes Rechnung tragen.” Zur Orientierung 
über ihre literarifche Verbreitung feien noch genannt: Haym, Hartmann, 
Feuchtersleben, Auerbach, Goltz, Joh. Scherr u. a. Auerbach verfpottet 
befonbers als Ausbrud allzugrofer Vorficht und Vebenklichkeit, indem 
er einmal fogar über die „rechnungtragenden Padejel” ſich ausläpt (Gel. 
, Stuttgart und Augsburg 1858, XIV, 216; vergl. XVI, 90). 
maturwächfig", Der Ausdrud ift tatfäcjtic) nad; Gomberts 
(Anz. f. d. Ultert. 10, 294), defjen erneuter Hinweis von 
mir feiber überfehen wurde, zuerft in Heinrich Leos 1833 publizierten 
„Studien und Skizzen” (S.1) gebraucht worden. Die Gefchichte diefer 
Neubilbung ift lehrreich genug, infofern fie beftätigt, daß es oft fein 
wirtſameres Mittel zur Einbürgerung eines Neologismus geben Tann als 
Bon Leo jelbft berichtet von einer Verhöhnung 
Wortes in der „Wugsb. Alg. Zeitung“. Chbenfo fhlägt 
Gans (Verm. a. Berlin 1834, 206flg.) bereits 
Ausdruck herum und bildet das abgeleitete Subftantivum 
„Raturmwücfigteit“. uch Heinrich Saube fpielt darauf an (Moderne 


® 
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Wortes auch gewiſſe Literaturmoden ſehr zuſtatten. So urteilen 

die don Dito Wigand heransgegebenen Jahrbücher für Wiſſenſchaft und 
99 (1855) ganz richtig: „Man wollte zu Ende der Dreißiger 

umd zu Anfang ber Vierziger wieder Einfachheit, Natürfichleit, „naive 
Raturrrhfigteit"— und Chart. Birch-Pfeiffer färieh ihren „naturwäcfigen 
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Seifergejellen" Stephan Langer, ihren naturwüchfigen „Scheiben: 
Toni” uf. Ihr Partner in der Beziehung war Auerbach. Sie werben 
deshalb auch beide gleichmäßig in — aſthetiſcher Pe 
„Dionyfius Longinus“ mitgenommen. ‚ach ironiſiert fich überdies 
gelegentlich felbft. So in der „Frau — (1846 — Gef. San 
ten III, 147): „Naturwüchſig? Ein ſchönes Wort; warum fagjt du nicht 
naturwuchfig oder naturwachſig?“ 

Bereit? in den fünfziger Jahren begegnet es bei fi 
Schriftftelleen, 3. ®. bei Jerem. Gotthelf (1852), bei Gottr. — 
Sonſt ſei beſonders auf die reichen Belege bei Sanders noch veriviejen. 
Mir iſt das Wort außerdem auch begegnet bei Goltz, Moſen, Mundt 
und namentlich bei Treitſchte. Bon Kontraftbildungen notiere ich bei 
Golg, Typen der Geſellſchaft IT? 1864), S. 170 „ſchulwüchſig⸗ 
(vergl. dazu die von Sanders belegte Neubildung 
und ©. 173 die parodiftifhe Wendung „feine dintentwähfige Bruft", 

„unentwegt”. Dieſe Partizipialbildung jtammt zweifellos von dem 
ſchweizeriſchen Verbum „entwegen“, das mir ſchon in einem Briefe (Füßli 
an Ejeher) vom Jahre 1765 begegnet ift (Iof. Zehnder, Peftnlogsi. Cotke 
1875, 252): „O Du Freund meiner Seele, wie hat mich Dein Brief | 
bis in das Innerſte meines Herzens beivegt, aber faſt entwegt.” A 
ältefte mir befannte Belege für die verneinte Form verzeichne ich, einem 
freundlichen Winle des Herrn Mektor Höchftetter in Neutlingen folgend, 
in dem Epos „Ulrich Zwingli“ von A. E. Fröhlich (1840), S.9 „ein 
unentwegter Münfterturm” und S. 13 „er, der unentwegt Bor feinen 
Feinden ftehet“. Über die Anwendung in einer Reihe jüngerer Werk 
ſchweizeriſcher Schriftiteller belehrt wiederum Sanders. Befonders fiebt 
Gottfe. Keller das Wort, bei bem ſich übrigens auch wiederholt bie 
phraſeologiſche Bufammenftellung von feft und unentwegt finbet (Das 
Fähnlein der fieben Aufrechten — Auerbachs Volkskalender 1861, 56). 
Selbſt in der Lyrik ift es mir begegnet (Schönaich-Carolath, Dicjtungen. | 
Leipzig 1898, 4. Aufl, ©. 262): | 

O laſſe dir niemals rauben 
Die alte Schwärmerei 

Für Frauen, Freiheit und Glauben — 
Bleib’ unentwegt dabeil 

Vergl. auch bie junge Wortbilbung „unentwegbar" (Bifcr. XV, 
266 flg.). 

„sweifelsohne” Meine Schlußbemerfungen über biefes Wort 
gelten natürlich dem Adverbium, nicht dem Adjektivum. Darüber 
aber gibt Sanders, was mir entgangen ift, ebenfalls mehrere Belege, 
welche die meinigen ergänzen. In fehweizerifchen Familienbriefen habe | 
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ich das Adverbium „zweifelsohn” zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
mehrjah gelefen (f. Behnder a. a. ©. S. 178 u. 180). Später Hat 
Joh. Scherr viel Mißbrauch damit getrieben. 
Beipzig. D. Ladendorf. 
5. 
u Ztſchr. NV, 806flg. 

Die Lefer von Wehrs Auffag „Humor im Kinderliede” wird die 
Mitteilung intereffieren, daß in unſerem mur etwa eine Meile von 
Göttingen entfernten Städtchen das Martinslied noch teilweiſe nieber- 
deutjch gefungen wird. Da der Tert in Schambachs Wörterbuche nicht 
verzeichnet ift, fo will ich ihn Hier mitteilen. Die Kinder fingen: 

„Marten, Marten gaud Mann, 

deit (ber e8) wol vergelfen Tann, 

De Appel un de Beren, 

De Note gät wol me. 

Dat Himmelrik is uppedän: 

Da jolt we alle rin gän 

mit allen aſen Geften 

N. N. dat i8 de befte.“ 
Im übrigen verläuft alles faft genau jo, wie in Göttingen. Ausführ- 
lichere und abweichende nieberbeutfche Texte des Martinsliedes findet 
man in Firmenichs bekannter Sammlung fowie in Joh. Fr. Danneils 
Worterbuch der altmärkifch-plattdeutfchen Mundart, Salzwedel 1859, 
©. 132 und 267. 

Northeim. Prof. Dr. R. Sprenger. 


6. 


Liebt in Schillers „Don Carlos” die Königin Elifabeth 
den Marquis Poſa? 


Im erften Band der Bulthauptfcien „Dramaturgie des Schaufpiels”, 
bie allen irgendwie an der dramatif—en Kunft Beteiligten eindringlich 
zum Stubium empfohlen werden darf, fommt der Verfaffer auch auf 
das Berhältwis zwiſchen der Königin Efifabeth und dem Marquis Poſa 
zu veden (8. Auflage S. 300— 302). Nachdem er die Darfteller Iekterer 
Rolle vor dem wunderlichen Glauben gewarnt hat, der Maltefer habe 
im ſtillen die Königin geliebt und gebe diefer Neigung in feinem bes 
Kannten Wbfcjiebswort: „Königin! — O Gott, das Leben ift doch ſchön⸗ 
zum erſten⸗ und Iehtenmal einen Teibenfchaftlichen, ftürmijchen Aus: 
drud, fährt er fort, man könne weit eher umgefehrt auf den Gedanken 
verfallen, „die Königin fei es, die für den Marquis ein Jntereſſe ges 
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wonnen habe, fo lebhaft und perfönlih, da es über die Sympathien 
der Freundichaft Hinausgehe und ſich der Liebe nähere”. 
Über den ſchon von Bulthaupt gebührend abgefertigten 
Voſa in Wirklichkeit etwas von der Leidenſchaft für Eliſabeth 
die er ſich ſelbſt andichtet, um den König auf eine falſche 
foden (V, 3), find nicht mehr viele Worte zu verlieren. 
in feinen „Briefen über Don Carlos“ ausgeführt, wie ba; 
Maltefers in erfter Linie für die Sache der Freiheit Etagen 


müſſe. Er dulbet und begünftigt des Jufanten Liebe zur 
infoweit, als er fi) davon verfpricht, daß fie diefem eim 
fühnen Taten fein werde. Und ein jo hoher Geift follte ſich 
Schwäche ſchuldig machen? 

Aber ebenfo ift die umgekehrte Annahme, daß bie 
geheime Neigung zu dem Ritter im Bufen trage, ſchon an 
unwahrſcheinlich. Schiller war zu genau mit den Geſetzen der 
leriſchen Ökonomie vertraut, um ein Drama, das ohnehin der 
leidenſchaft weiten Spielraum läßt, auch noch mit der ganz 
Andeutung einer ſolchen zu belaſten. Cs ift reichlich genug, dat Carlos 
die Königin, die Eboli Carlos glühend Tiebt. Eine darüber hinaus: 
gehende Häufung desſelben pathetifchen Motive, wie fie allenfalls der 
Haffifchen Tragödie der Franzofen zuzutrauen wäre, hätte dem Skhiller- 
ſchen Geſchmad widerfprochen. 

Die ſtarten Gefühlsausbrüche in der letzten Unterredung zwiſcen 
Eliſabeth und Carlos (IV, 21, in der erſten Buchausgabe bes „Dom 
Karlos“ von 1787: IV, 24) laſſen ſich auf anderem Wege zur Genüge 
erffären. Man betrachte die Öruppierung der Hauptperfonen: auf der 
einen Seite Don Carlos, Marquis Poſa, Königin Eliſabeth, auf ber 
anderen König Philipp mit feinen männlichen und weiblichen Helfers 
Helfern. Die erfte Gruppe ift durch vollfommene Gemeinjchaft der Ger 
finnungen und Intereſſen aufs engfte miteinander verbunden. Dieje 
drei Herzen find erfüllt von der Sache der Meuſchheit und Menſchlic— 
feit; der Gebanfe des Völferglüds, der fie bewegt, hat in den Plänen 
für die Befreiung Flanderns greifbare Geftalt gewonnen. Sie find 
zugleich durch die Bande der aufrichtigften perfönlichen Teilnahme am 
einandergefefjelt, und daß diefe in dem Wugenblide, da Elifabelb von 
dem verzweifelten Beſchluß Poſas, ſich ſelbſt aufzuopfern, hört, eine 
befonbers warme Färbung annimmt, hat nichts Verwunderliches an fi. 
Sollte denn nicht Herzliche Freundſchaft zwiſchen Mann und Frau ohne 
eine Spur von Liebe im engeren Sinne beftehen können? Man reine 
dazu, daf in dem fentimentaferen Beitalter, in dem der „Don Carlos” 
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ihrer legten Begegnung mit Pofa anfchlägt. Oberflächliche Beurteiler 
ee laſſen. Das ift ſchon Beitgenoffen 
Schillers 0 findet im „Tagebuch der Mannheimer 


begegnet. fi im 

e — 1787) 40. Stüch die Bemerkung: „Eliſabeth, 
dies Muſter der Weiber, wird am Ende in der Scene mit Poſa'n ein 
sweibeutiges Weib: der Zuſchauer lönnte vermuten, fie Liebe Poſa'n“ 
(abgedrucdt bei Julius W. Braun, Schiller und Goethe im Urteile ihrer 
Beitgenoffen I &. 171). Schiller ſelbſt ift es aber nicht mır nicht eine 
gefallen, der Königin eine ftille Neigung zu dem Maltejerritter zur 
zumuten, ſondern er jcheint nicht einmal an die Möglichkeit eines Miß— 


Don Carlos" von dem Schmerz der Königin über Pojas Todesent- 
redet. 


Bulthaupt meint, aus der letzten allgemein verbreiteten Faſſung 
des Stüdes laſſe fi allerdings eine Liebe Eliſabeths zu dem Marquis 
nur ahnen, dagegen gebe die 1787 für Schröder in Hamburg vor- 
genommene Profabearbeitung jener Vermutung faft den Charakter der 
Gewißheit. Zunãchſt fei feitgeftellt, daß die entſcheidenden Stellen des 
Auftritt3 im der älteften Buchausgabe des „Dom Karlos“ von 1787 
— von ganz belanglofen Varianten abgefehen — völlig mit ber end- 
— daſſung, wie wir ſie in allen jetzigen Ausgaben des Dramas 

en. Nur die Proſabearbeitung zeigt ſtarle Abweichungen. 
— iſt unleugbar der Schluß der Unterredung von auffallend leiden⸗ 
ſchaftlicher Färbung. Nachdem die Königin dem Ritter den befannten 
Vorwurf gemacht Hat, daß er nur um Bewunderung gebuhlt habe, ift der 
dortgang alfo: 
Marquis ger — zurfictretend, die Hand vor der Stirn): Was ent⸗ 
1? Entjepliches Schidjal! Darauf war ich nicht gefaßt. 

Königin: va Sie! Ich ſchahe feinen Dann mehr! (Wil gehen.) 
Marquis endend 2 nieder, faßt ihre Hand mit einer fürdterlihen Bes 
Königin! — — D Himmel, das Leben ift doch ſchon! 
Cm auf und ftürzt aus dem Bimmer. Königin eilt in ihr 


Vielleicht Tiefern wiederum Schillers „Briefe über Don Carlos" 


den Schlüffel zur Löjung des Nätjels. Der Dichter Ienkt ganz am 
Schluß feiner Selbfttritit die Aufmerkſamkeit darauf, da Pofa in einer 
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anderen Seelenlage von der Königin gehe, als er zu ihr 
daß er infolge feines Gefpräcs mit ihr den Entjehluß feiner 
opferung von einem anderen Gefichtspunft aus anſchaue, ihn 
für umbebingt notwendig halte. „Uber“, ſchließt Schiller 


ii 
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„dieſe Entdedung macht er zu ſpät. Er Hat fi) in die Größe je 

Tat, um feine Reue darüber zu em; Taffen 
ſich die Worte des Marquis „Was entded’ ih“!) — jeden Zwang 
darauf beziehen, daß ihm nunmehr Kar geworben ift, e8 Habe mod) 
anbere Mittel und Wege gegeben, um feine Zwecke zu erreichen. Bei 
diefer Auffaſſung gewinnt aud der Zuſatz „Entjegliches Schidſall“ erſt 


den rechten Sinn. Ja jelbft der Ausruf, mit dem er abgeht: „OD 
das Leben ift doch jhön!” wird fo erft in ſcharfe Beleuchtung 
Die Liebe zum Leben nimmt überhand, nachdem er eingefehen 
fein Opfertod zu vermeiden gewefen wäre. Der Schmerz, 
teueren Königin auf immer Abſchied nehmen zu müſſen, 
in zweiter Linie, was ihm jenen Ausruf entlodt, Unter feinen Um: 
ftänden will aber Poſa mit den Worten „Was entded? ich?” jagen, daß 
ihm eine ftille Neigung ber Königin zu ihm aufgebämmert fei. Eine 
ſolche hat Schiller auch in der Profabearbeitung von 1787 — = 
nicht andeuten wollen, obſchon ſoviel Bulthaupt zugegeben werben 
daß er hier einigermaßen „ben Leſer durch die Stärke feines * 
ſelber in die Irre geführt” hat. 

Stuttgart. Rudolf Krauß. 


ir 


5: 
Hi 


T. 
Aus der Schulpraris. Bu Leffing, Laokoon Kap. IV. 


Bei der Behandlung Laofoons in der Schule, bei welder ich die 
Ausgabe Valentins (Dresden, Ehlermann) zugrunde Iegte, fiel mir ı.0. 
eine unrichtige Auffaſſung des fünften Abfchnittes in Kap. IV auf. De 
ber Laotoon vielfach in den oberen Klaſſen des Gymnaſiums gelefen wird 
und bie erwähnte Ausgabe fi in den Händen vieler Schüler befindet, 
fo glaubte id), im Imtereffe des Unterrichts bie Sache in biefer Zeit 
ſchrift zur Sprache bringen zu dürfen; denn nad) meiner Anfchamung 
werben die Schüler durch die dem Kap. IV von Valentin vorangejchidte 
Inhaltsangabe zu einer durchaus falſchen logiſchen Auffafjung verleitet, 
und fie würden, im Falle man ihnen z. B. das Thema zur Bearbeitung 
vorfegen würde: „In welcher Weiſe rechtfertigt Leffing das Schreien 


1) Man beachte die ſchwerlich zufällige Wahl desſelben Wortes (Entdedung— 


entded ich)! | 
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des Philottet in Sophoffes’ gleichnamigem Drama?“ in große Schwierig⸗ 
Zeiten geraten, wenn fie fich -blindlings ber Führung des genannten 
Herausgebers überliehen. 


Nachdem Leffing im TV. Kap. zuerft gezeigt Hat, daß die bem 
Meifter des Laokoon durch die Beichaffenheit feiner Kunft gezogenen 
Schranken für den epiſchen Dichter nicht vorhanden find, wirft er die 
Frage auf, ob dies in gleicher Weife auch für den dramatifchen Dichter 
gelte. Zunãchſt erhebt er einige theoretiſche Einwürfe. Aus praktiſchen 
Gründen fei e8 nun geftattet, den betreffenden Abſchnitt mit den Rand: 
ziffern der Valentinfchen Ausgabe hier zum Abdruck zu bringen. 

„Über Birgit ift Hier bloß ein erzäßlender Dichter. Wird in feiner 

gung auch der dramatiſche Dichter mit begriffen fein? Einen 

anderen Eindrud macht die Erzählung von jemands Geſchrei, einen 
anderen biejes Gefchrei jelbft. Das Drama, welches für die lebendige 
des Schaufpielers beftimmt ift, dürfte vielleicht eben deswegen 
die Gefege der materiellen Malerei ftrenger halten müſſen. 
ihm glauben wir nicht bloß einen jchreienden Philoktet zu ſehen 
hören; wir hören und ſehen wirklich jchreien. Je näher der 
jpieler der Natur kommt, defto empfindlicher müfjen unfere 
Ohren befeibigt werden; denn es ift unwiderſprechlich, 
in der Natur werden, wenn wir jo laute und Heftige 
des Schmerzes vernehmen. Bubem ift ber körperliche 
überhaupt des Mitleivens nicht fähig, welches andere Übel 
Unfere Einbildung kann zu wenig in ihm unterſcheiden, 
die bloße Erblidung desjelben etwas von einem gleichmäßigen 
uns hervorzubringen vermöchte. Sophokles könnte daher 
einen bloß mwillfürlichen, fondern in dem Wefen unjerer 
pfindungen ſelbſt gegründeten Anftand übertreten haben, wenn er 
und Herkules jo winſeln und weinen, fo ſchreien und 

Umpftehenden lönnen unmöglich fo viel Anteil an 
nehmen, als diefe ungemäßigten Ausbrüche zu erfordern 
Sie werden uns Bufchauern vergleihungsmeife kalt vor- 
und dennoch können wir ihr Mitleiden nicht wohl anders 
das Maß des unfrigen betrachten. Hierzu füge man, daß 
Schaufpieler die Borftellung des lorperlichen Schmerzes ſchwerlich 
bis zur Illuſion treiben kann“ uſw. 

Valentin unterſcheidet hier alfo, wie die Randziffern bewveijen und 
wie er in der Inhaltsangabe ausbrüdlich hervorhebt, fünf theoretiſche 
Einwürfe. Er hat fih, wie es ſcheint, zu diefer faljchen Auffafjung 
Tebiglich duch den Umftand verführen Lafien, daß die folgenden „Anz 
merfungen“, in denen Leſſing den dramatiſchen Dichter rechtfertigt, ſich 
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in fünf Abſchnitte gliedern, von denen nach Valentins Anſicht jeder 
einem ber theoretiſchen Einwürfe entſprechen müfe. Wer jedoch den 
obigen Abſchnitt unbefangen durchlieft, für den ergeben fih nur Drei 
Einwürfe, worauf ſchon die an das Lateiniſche erinnernden Übergänge 
(zudem, hierzu füge man) hinmeifen, nämlich 1. einen anderen Eindrud 
macht die Erzählung von jemandes Gejchrei, einen anderen dieſes Geſchrei 
ſelbſt (in den folgenden Sägen von Leffing weiter ausgeführt); 2. zubem 
iſt der korperliche Schmerz überhaupt des Mitleidens nicht fähig, welches 
andere Übel erweden; 3. hierzu füge man uf. (dad Unvermögen des 
Schaufpielers). 

Aus dem zweiten Einwand macht nun Valentin vier befonbere 
unter gänzlicher Verfennung des logiſchen Zuſammenhangs der folgenden 
Süße. In dem erften derjelben (mach Valentin der zweite Einwurf) ber 
gründet Leffing den Einwurf näher, in den beiden nächſten (nach Valentin 
dritter und vierter Einwurf) weift Leffing auf die fih aus dem Einwurf 
für Sophofles praltiſch ergebenden Folgen hin, und zwar a) im bezug 
auf den Helden des Stüds, b) in bezug auf die anderen Perfonen des 
jelben. 

Wie fteht es nun mit den Gegenbemerkungen Leffings auf bieje 
drei Einwürfe? Für die richtige Beurteilung derſelben ift es mötig, 
den zur Überleitung dienenden nächjten Abfchnitt genau zu berücfichtigen. 
Leſſing weift hier mit allem Nachdruck auf den Gegenfat; zwiſchen Theorie 
und Prazis hin, indem er fagt: wie manches würde in der Theorie 
unwiderſprechlich feinen, wenn es dem Genie nicht gelungen täre, 
das Widerfpiel durch die Tat zu erweifen. Demgemäß ift es ihm bei 
feinen „Anmerkungen“ nicht darum zu tum, die theoretijhen Eine 
würfe zu widerlegen — das wäre ja auch gar nicht möglich —, fonbern 
zu zeigen, wie Sophoffes durch feine Kunſt die fich fpeziell aus dem 
zweiten Einwand ergebenden Folgen zum mindeften gemildert hat, jo 
daß wir über der Schönheit der Dichtung die Theorie vergeſſen. Darum 
beichäftigen fich die vier Hauptabſchnitte feiner Anmerkungen (vom dem 
Nebenwerk, der Bezugnahme auf Chateaubrun, Cicero, auf die Trade 
nierinnen fei Hier abgefehen) einzig und allein mit jenen a) in bezug auf 
Philoktet, b) in bezug auf bie anderen Perſonen geltend gemachten 
Bedenten, während der fünfte Abfchnitt in aller Kürze eine Zurücweiſung 
de3 dritten Einwands verſucht. Leſſing zeigt alfo 

a) in bezug auf das Schreien des Philoktet, daß der Dichter ben 

Anftand nicht üibertreten hat, daß wir den Philoktet nicht verachten, 
inbem er 

1. in wunderbarer Weije die Idee des Lörperlichen Schmerzes zu 

verſtärlen (Wunde, göttlihes Strafgericht) und zu erweitern 
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nn mit anderen Tibefn) gewußt Hat (Abſchnitt 1 
mb 2), 
2. indem er dem Helden fonft Standhaftigfeit und moralische 
Größe verliehen hat (Wsfejnitt 3); 

b) in bezug auf die anderen Perfonen, daß uns das Mifverhältnis 
wiſchen dem Maß ihres Mitleidens und der Größe des Geſchreis 
Philoktets dadurch weniger zum Bewußtſein kommt, daß jene Per- 
fonen ihr eigenes Interefje haben, wodurch unfere Aufmerkſamkeit 
darauf gelenkt wird, welche Veränderung in ihren Gefinnungen und 
Anſchiagen durch das Mitleid entfteht (Abſchnitt 4). 

Da Leffing in feinen Anmerkungen den erſten theoretifchen Ein- 
wand nicht weiter berüdfichtigt, wird uns nad) dem Gefagten nicht mehr 
verwundern; er ift, wie er ſelbſt fagt, „unwiderſprechlich“, aber eben 
nur rein theoretiſch und verliert praftiih am Bedeutung durch die Kunſt 
des Dichters. 

Augsburg. Dr. 2udw, Bauer, 

8. 
Notiz 


Bei der Beſprechung des 4. Bandes von H. Schillers Welt 
in diefer Beitfchrift 16. Jahrgang, 11. Heft Habe id) am Schkuffe ri gie 
gejagt: „Nicht verſchweigen wollen wir indes, daß es ums feinen will, 
als jei ber Zweck, der dem Berfafjer bei feinem Unternehmen vor— 
ſchwebte, nicht ganz erreicht worden, als ſei ihm die Arbeit durch die 
wuchtige Fülle des Stoffes im Verlaufe des Schaffens mehr, als anfangs 
beabfichtigt war, in die Breite gefloffen und fein Werk in allzu großer 


Beihränkung ausgefchloffen zu haben. Für diefes Biel war bisher der 
zweibãndige Weber der befte Wegweiſer; leider wächſt auch dieſer bei 
feiner im Erſcheinen begriffenen Neuausgabe auf vier Bände an und 
wird ein ganz anderes Buch." 

Ich glaube nicht, daß ein unbefangener Leſer im biefen Worten 
ein abfpredendes Urteil über den wilfenjchaftlihen Wert der Neu— 
bearbeitung von Webers Weltgejchichte finden wird. Da jedoch deren 
— Herr Prof. Baldamus, gleichwohl fürchtet, daß man ein ſolches 

darin finden möchte, fo ertläre ich hierdurch mit Freude, daß mir ein 
ungünftiges Urteil über die Arbeit des von mir hochgefchägten Gelehrten 


— _ 
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völlig fern gelegen hat. Freilich mein Bedauern darüber, daß Webers 
vortreffliche, den Umfang von nur 2 Bänden und den Preis von 
20 Mark nicht überſteigende Weltgeſchichte — und auf ſolche Werke iſt 
das Bedürfnis des gebildeten Laien zumeift gerichtet — in diefer Form 
zu beftehen aufhört, muß ich auch ferner aufrecht erhalten. 

Dresden. Dr. Baffenge, 





Kürfchner, Joſeph, Handbud der deutſchen Preſſe. Berlin, 
Hermann Hilger, 1902. 50 Bogen gr. 8°, in Leinwand geb. 
12,50 M. 

Das fehr brauchbare Buch befteht aus 5 Teilen, welche der Reihe 
nad ein nad den Titeln georbnetes alphabetifches Verzeichnis der Zeit: 
ſchriften und eitungen in deutſcher Sprache, ein alphabetifches Verzeichnis 
der Orte, in denen Beitjchriften und Zeitungen in deutſcher Sprade 
erfcheinen, ein Verzeichnis der im Teil IT aufgeführten Orte nach Welt 
teilen, Staaten und Provinzen, ein derartiges Verzeichnis ber Gebiele, 
politifhen Richtungen uſw. umd der fie vertretenden Zeitſchriften und 
‚Beitungen deutſcher Sprache, Nachricht und Redaktion, zulegt auch Inferate 
enthalten. Das Gegebene ift volltommen zuverläffig und ſehr reichhaltig. 
Man findet in Nr. 1 z. B. die genaueften Mitteilungen über die Art des 
Erſcheinens, Auflage, Richtung und Inhalt, Iluſtration, — 
Erzeugniſſe, eigene und fremde Beilagen, ja ſogar Mitteilungen über 
bejonbere Gebräuche und Wünſche ber Redaktion, fowie be 
in Nr. 2 Mitteilungen über Einwohnerzahl, Eifenbahn:, Poſt- und 
Telegraphenverbindung, ſelbſt über etwaige am Drte bejtehende beutihe 
literariſche Vereinigungen, in Nr, 5 Angaben über Telegraphenburenus, 
Korrefpondenten, BVerichterftatter jeder Urt, Interview und Lmfrage, 
Beitungen als Quellen, das eingehende Material und bie Bearbeitung. 

Wollftein. Dir. Dr. Karl Löfhhorn. 


Kuhn, Dr. P. Albert, Profeſſor der Äſthetit und Haffiichen Literatur, 
Allgemeine Kunſtgeſchichte. Die Werke ber Bilbenben 
Kunft vom Standpunkte der Geſchichte, Technik, Nftelik 
Einfiedeln, Waldshut und Cöfn a. Rh, 1902. 31 Lieferungen 
bis Ende Auguſt. Lex.Oktav h 3 M. Mit 3559 Illuftrationen, 

darunter 216 Kunftbeilagen. 
Das Werk kann unbedenklich als eine Art Encyflopäbie ber Kumfl- 
geichichte betrachtet werden, da es ſich durch große Meichhaltigkeit bes 
Inhalts und peinfichfte Genauigfeit im einzelnen empfiehlt. Im unferer 
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Beitfhrift zeigen wir es hauptfählich deswegen an, weil 
beutfhe Art und Kunſt feit Goethe untrennbar verbunden 
iſt und namentlih die Gefhichte des Mittelalters vielfach 
in den deutſchen Unterridt hineinfpielt. 

Die Urbeit zeugt von gründlichem kunſthiſtoriſchen Wiffen und 
objektivem Urteil. Betonen wollen wir noch, daß die überaus zahlreichen 
Abbildungen jehr viel zum Gewinnen einer Iebendigen Anſchauung auf 
feiten des Lernenden und Nachichlagenden beitragen werden. 

Boltfein. Dir. Dr. Karl Loſchhorn. 


Märhen und Jugenderinnerungen von € M. Arndt. Eriter 
Zeil. Dritte Ausgabe. Mit Anmerkungen herausgegeben von 

2. Freytag. VI u. 372 ©. Zweiter Teil. XII u. 356 ©. 

Zeipzig 1902, Neue muſitaliſch⸗ iterariſche Verlags Gefellichaft. 

der zweiten Auflage diefer Märchen und Jugenderinnerungen, 
Arndt von Bonn aus beforgte, find 60 Jahre ver 

‚ weshalb das —— Buch ſelbſt tüchtigen Literaturforſchern kaum 
Titel nad; befannt fein dürfte. or 50 Jahren freilich ftanb 
hiervon noch in den Leſebüchern, wie im meitverbreiteten 
wir noch 1854 auf dem Gymnaſium zu Ludau in Ge 
Sind es aud nicht Vollsmärden im ftrengen Sinne, 
ihr Kern Gere vollsmäßig. Wendt hat fie größtenteils 
lebendigen Munde älterer Menfhen vernommen und ihnen ein 
Marchentleid angezogen, in welchem fie ſich noch Heute ſehen laſſen 
Die meiften Stüde des erjten Bandes haben begründeten Anz 
auf Originalität und find fajt durchweg im oberbeutfchen Dialekte 
während im zweiten Bande die plaudeutſche — beffer: nieder: 
— Sprache vorherrſcht. Dem Philologen wird hierbei auffallen, 
|, während ber medlenburgiſche Dialekt ziemlich viele Standinavismen 
aufzuweiſen hat, der vom Rügen deren nur wenige zeigt. Bleibt auch 
Wismar außer Rechnung, fo ift e3 doc) um fo merkwürdiger, als der 
ſchwediſche Einfluß in Medlenburg nur ein imbirefter fein konnte, im 
und Nügen aber gegen 200 Jahre wirtſam war. 

Uber gerade dieſe Dinlektftüce, aus dem allgemeinen germaniſchen 
Möärkjenbrumnen gefchöpft, werben in ihrer anheimelnden Form dem 
aufmerkfamen 2efer befonders gefallen, wie dies Fritz Reuters Werte 
glängendfte bewiefen haben. Durch zahlreiche Anmerkungen hat 
f. Dr. 2. Freytag alle ſprachlichen und fachlichen Schwierigkeiten be 
„wodurch dem gebildeten Publikum das volle Verftändnis an 
des großen Patrioten eröffnet wird. Namentlich) 
Jugend ſich mit dem unterhaltenden und Iehrreichen 
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Inhalte diefer beiden Bände innig vertraut machen, um den getreuen 
Edart des deutfchen Volkes von einer noch wenig gefannten Seite richtig 
würdigen zu können. Gejchieht dies, dann wird fich zugleich der gelehrte 
Herausgeber diefer dritten Ausgabe für feine forgfältige und faubere 
Arbeit Hinreichend belohnt fühlen. 

Halberftadt. Robert Schneider, 


Heinze, Paul, Gejhichte der deutfhen Literatur von Goethes 
Tode bis zur Gegenwart. Zweite, umgearbeitete und ver 
mehrte Auflage. Leipzig, 3. U. Berger, 1902. Mit 16 Bild- 
niffen — Dichter. Broſchiert 7 M., in elegantem Halb- 
franzband 9 M. 

Die tühtige Arbeit empfiehlt ſich — er — _ 

Sachlichteit und ſcharfe Gliederung des Stoffes; 

neben ben Werken von Julian Schmidt und Rudolf v. — — 

Wert behalten. Die Schrift wird nicht nur bei den Fachgenoſſen, ſondern 

auch im großen Kreiſe der Gebildeten überhaupt ungeteilten Beifall 

finden, wie fie fi) denn auch bei der EBEN —— Inhalts zum 
zuverläſſigen Führer insbeſondere durch das weite der neuzeitlichen 

Lyrik, Epil und Dramatik, worüber der — „Neuer Sturm und 

Drang” in fehr eingehender und erfchöpfender Weife Hanbelt, trefflich eignet. 

Hervorheben wollen wir noch, daß aud die Einleitung über bie 
Nachfolger der Maffiter und die Dichter der Freiheitöfriege, ſowie der 
die Entwiclung der deutfchen Literatur bes Ickten Jahrhunderts bar- 
ftellende Abfchnitt: „Das ältere deutfche Schrifttum feit Goethes Tode” 
recht gebiegen find und daß Paul Heinze die vorliegende neue Auflage 
ohne feinen früheren Mitarbeiter Rudolf Goette umgeftaltet hat. 
Wollſtein. Dir. Dr. tarl Löihhern. 
1 


Deutfches Leſebuch für höhere Lehranftalten von Paldamus | 
Scholderer. Ausgabe C. Neu herausgegeben von Dr. D. Wine | 
berger. Vorjtufe. Oftava 15. Aufl. 1903, geb.1,20M. ZeilL 
Septima 18. Aufl. geb. 1,20M. Frankfurt a. M., Verlags 
buchhandlung von Morig Dieſterweg, 1903. 

Dr. Dstar Winneberger, früher lange Zeit Oberlehrer, jetzt Direktor 
der Adlerflychtſchule zu Frankfurt a. M. und als folder Nachfolger von 
Dr. Emil Scholderer, hat das bewährte deutſche Leſebuch von Paldamus⸗ 
Scholberer auf Grund der neuen Regeln für die deutſche Mechtichreibung 
vom Juni 1901 und der aus demjelben Jahre — neuen Lehr: 
pläne und Lehraufgaben, tropdem bie lehteren insbefondere auch — 
der Benfenverteilung im Deuiſchen leine bedeutenden Änderungen enthalten, 


uch 
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einer erneuten Durchſicht unterzogen und dabei auch Hinfichtlich des Inhalts 
verſchiedene nicht unweſentliche Neuerungen getroffen, allerdings in den 
beiben zunächft erſchienenen, für die Oltava (Vorftufe) und Septima 
beftimmten Zeilen noch gar nicht, denn biefelben liegen umverändert vor. 
Berfafler wird in allen fpäter erſcheinenden Teilen hauptfächlid; danach 
ftreben, die Denkfähigkeit der Schüler, und zwar ſchon von Serta am, 
zu fördern umb ihren Gejchmad zu bilden. Uber auch auf bie weniger 
befähigten Schüler wird gebührend Nüdficht genommen und daher zu: 
weilen ein inhaftsähnfiches Teichteres Leſeſtück an die Stelle eines für 

Durchſchnitisſchulermaterial zu ſchwierigen gefegt werden. Ein 
genaues Eingehen auf die wichtigften Einzelheiten behalten wir uns bis 
zum Erſcheinen der Teile II und III vor. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl LZöſchhorn. 


& 


Hausbud) deutfher Lyrik, gefammelt von Ferdinand Avenarius. 
Mit von Fritz Phil. Schmidt. Herausgegeben vom 
Kunftwart. Münden, Georg D. W. Callwey. Preis geb. 3 M. 

Der hochverbiente Leiter de3 Kunſtwarts hat in diefer Sammlung 

dem deutſchen Wolfe ein Buch gegeben, das vielen ein lieber Freund 
fürs Seben werben foll und wird. Es ift feine Anthologie, die fitera- 
eife oder päbagogifcje Siwede verfolgt, Teine Mufterfanmlung im ger 
möhnlichen Sinne, deren wir gerade gemug befigen. „Nicht dem Lernen‘, 
Avenarius jelbft, „dem Leben follte das Buch dienen. Was unfere 
Lebenslicht mit ihren Rriftallen fammelt, ins Leben 
es hinaus leuchten. Ein Begleiter follte das Hausbuch 
die Gotteswelt draußen, vom Erblühen bis zum Ver— 
auch durch die Gotteswelt drinnen vom Reifen der Seele 
ſcherz und Liebesernft und Ehe, durch Freude und Trauer 
auf 


HE 
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Feftigung bis zum Scheiden und bis zu dem Ausblick 
das Bleibende. Zu Sammlung und Vertiefung, zu 
follte dies Buch den Lebensfegen unferer Lyrik mits 


und glüdlich gerungen hat. Mit herzlicher Freude begrüßen wir 
dieſen „erjten Verſuch“, wie er fein Buch beſcheiden nennt. 
waren in jo hohem Maße wie er berufen, einen ſolchen Verſuch 
Avenarius ift ſelbſt ein echter Lyriker (man wird es deshalb 
‚ daß er fein einziges feiner Gedichte hier aufgenommen hat, 
Beweggründe wird man ehren); er befit eine ausgebreitete und 
unferer Literatur und dor allem ein untrüglices Fein— 
das wirklich Lyrifche d. h. Wahre, innerlich Gewordene, Urs 

dalſche Perlen ertennt er als wertlos. Daher müffen wir 
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hier nicht wie in anderen Anthologien Läppiſches, Unechtes, Gemachtes, 
Phraſenhaftes, Sentimentales mit in ben Kauf nehmen. Die Scheidung von 
Gold und Blech bleibt nicht dem Lefer überlaffen, und fo kann er ſich 
ungeftört und unbeirrt am einer Fülle des Schönften erlaben, was. wirt 
liche Dichter zum Troft, zu inniger Exheiterung, Erhebung und Vertiefung 


die nicht geringe Schwierigfeiten bot. Avenarius jagt darüber: „Hier 
forderte die befondere Aufgabe unbedingt, die Gedichte nach ihrem Ju— 
halte zu orbnen, aber nicht jo, daß ich etwa ohne weitere Sorge zus 
fammenftellen durfte, was etwa Liebe oder Lenz befingt. Die Stüde 
ſollten zu Gliedern werden, organijche Cytlen jollten fich bilden, jo daß 
die Gedichte fich gegenfeitig womöglich unterftügten, keinesfalls fehmälerten. 
Daß der Grundjag folder Anordnung ſich überraſchend bewährt hat, da 
er überall dem Eindringen zugute kommt, wird man dem Sammler 
gern beftätigen. Und fo ift fein Buch auch nach diefer er in feiner 
Art das Beſte, was wir haben. 

Mit rühmlicer Unparteilicteit hat Avenarius Altes und Neues, 
Berühmtes und Umberühmtes zufammengetragen. Es freut mich perjön 
Lich, daß er fogar von Klopſtock, der doch nach dem Kanon ber mobernen 
Afthetit unbedingt tot ift, zwei ber fhönften Oden bringt. Eine aller- 
ſchönſte freilich, die Frühlingsfeier, vermiffe ich noch; vielleicht Könnte 
man ftatt ihrer das etwas trodene Gedicht Viſchers ©. 29 emtbehren 
Goethe ift felbftverftändlich reich vertreten. Nach meinem Bebünten follle 
aber doch bie Elegie „Das Wiederfehen”, bie das wehmitige Gefühl vom 
Schwinden äußeren Reizes fo unbeſchreiblich zart und rührend ausfpridl 
unter den Gedichten, die ber „Ehe“ oder dem „Ernſt im Haufe 
gewidmet find, nicht fehlen. Auch finde ich den Weftöftlichen Divan zu wenig 
benüßt. Wo find die überirdiſch ſchönen — „Selige Sehnſucht. 
„Wiederfiuden“, „Es iſt gut“ und „Einlaß“? Hoffentlich bringt bie 
zweite Auflage auch Goethes „Trauerloge” („An dem öben Strand bei 
Lebens“) und die beiden Dornburger Gedichte („Willft du 
verlafjen“ und „Früh wenn Tal, Gebirg und — Statt Hamer· 
lings mühſelig geſtoppelter „Sternennacht“ erſcheint dann wohl bad 
ſchönſte aller Nachtlieder, der Elfenchor aus Fauſt („Wenn fi lau bie 
Lüfte füllen”). Dafür würde ich auch Heines effefthajhendes „Ws 
Lied“ (S. 93) gern entbehren. Doch ic bin da ummoillkitcfich in 
Wünſchen gekommen, und ich bredje ſchnell ab, weil ich die Unbilligleit 
ſolches Tuns fühle. Lieber will ich das — Treffliche, das 
natürlich immer noch verbeſſerungsfähig iſt, noch einmal kräftig herver⸗ 


ac 
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Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbud für das deutſche Haus, 
herausgegeben von Dr. Karl Kinzel und Ernft —— 
6. Jahrgang. Berlin, Verlag von Martin-Warneck, 1902. 


Das Buch Hat ſich hauptſächlich dadurch einen großen Lejerkeis 
erworben, baß es die Bedürfniſſe von jung und alt in gleich ausgiebiger 
Weiſe berücfichtigt. Den Ref. haben außer den gediegenen Novellen 
und Erzähfungen hauptfächlich die „Reiſe- und Yugenderinnerungen“, 
„Das Leiden in ber Welt“ und die „Jugenderinnerungen vom Miffions- 
direftor D. C. Büchner in Herrnhut“, aber auch zum größten Teil die Ab: 
handfung über den Spiritismus Tebaft intereffiert. 


Rollftein. Dir. Dr. Karl Löoſchhorn. 


Bas ſich das Volk erzählt. Deutjcher Vollshumor. Gejammelt 
und nacherzählt von Heinrich Mertens. I. Band: 280 ©, 
2. Aufl. II. Band: 201. 2. Aufl. II. Band: 264 S. Jena, 
Hermann Coftenoble, 1892—1901. Der Band 3—5 M. 
Vor einem Jahrzehnt habe ich in der Ziſchr. f. d. difch. Unterr. VII, 
432flg. auf den damals ohne den Plan einer Fortjegung erſchienenen 
erften Band dieſes Föftlichen Kompendiums beutfchen 
Aufmerkfamfeit der Deutſchlehrer und aller Freunde urechten mutterfprade 
lichen Scherzes aueldotiſcher wie wirklich epiſcher Form gelenkt: Seht, 
wo diefe Anthologie, die voltsmäßige Ergänzung der zwei Merfenäfhen 
Sammlungen („Deuter Humor alter Zeit“ 1879, „Deutjcher Humor 
neuer Zeit“ — mit Ric. Weitbrecht — 1881), mit drei Bänden zu einem 
vollftändigen „Kollegium“ abgejchloffen ift, drängt es mich wiederum, der 
Fülle der Schwänte, Späße und komischen Gefchichten, die Heinrich Merken?! 
(1836—1902) Eifer aufgeftapelt Hat, die Rüdficht aller Liebhaber um 
wüchſiger deutjcher Laune zu gewinnen. Und zwar nicht nur, um eigene 
mäßige Weile zu vertreiben, ſondern zur Vertiefung in die Sprache, die 
bier das Gemüt unferes Volles redet, und zur mannigfaltigen Ruf: 
anwendung auf verſchiedene Sonder Viertelftiindchen des deutjchen Unter: 
richte. Seitdem Merkens' erfter Band 1892 hervortrat, ijt der Betrieb 
der Vollskunde gewaltig gewachien und Hat bald die aufgebedien 
Vers: und Profa-Schäge deutſchen Vollstums mit Mai und Biel in 
die Schulftube zu übertragen gelehrt. Es genügt, am bie höchſt ein 
fichtigen Vorſchläge und Erfahrungen zweier jüngerer Kollegen zu ei 
innern, der Gymnaſiallehrer Frdr. Beyſchlag (Pirmafens) und D. Dähn: 
hardt (Leipzig), die fi darüber ja am Anfange des fünfzehnten — 
dieſer Zeitſchrift eingehend verbreitet Haben. Die ungeſchmintt wiede 
gegebene Ernte der Merlensſchen Umſchau muß allerdings gewviffenhaft 
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durch die Brille des Schulmeiſters — was nicht gleichbedeutend ift mit 
Pebanten — betrachtet werben, bevor fich bie geeigneten Stüde aus diefen 
vielen Hunderten derber Erzählungen und Schalkseinfälle ausfondern. 
Neben diefem ſchulmäßig zu verbadenden Weizen gelte nun aber die 
übrige Maffe, wo der Volksmund, zumal wo er mit leichtem Spotte 
an irgendwie wunde Stellen rührt, nicht etwa als Spreu. Vielmehr 
bergen die vier Kapitel, in die alle drei Bände ihre, ben umgeziert be 
richtenden Bolksfhichten abgelaufchten Märlein und Wige gliedern — 
Deutſche Schwabenfteiche”, „Legenden und Teufelsgeihichten“, „Cöl- 
ſniſſche Krägcher, „Allerlei Geiſter“ —, eine unerfchöpfliche Vorrats⸗ 
kammer von Belegen der angebornen, ungekünftelten Heiterkeit aus allen 
möglichen Eden unſeres Vaterlands, vorzugsweiſe aus den ſtets gut aufs 


"gelegten ftimmungsreichen Gegenden des Südweſtens und des Weſtens, 


der Rheinlande voran. Die Duelle, ſei fie mündlich oder eine vertrauens- 
wurdige fhriftliche, gibt der Sammler immer gewiffenhaft an, der auch 
durch bie — Bemerkungen des jedesmaligen Anhangs für 
Erkundigung, weiteres Nacgraben, Bufammenhaften mit vertwanbten 
Schnalen und Schnurren kundig forgt. armen Angftmeier und 
grämliche Splitterrichter bleiben jedoch von diefen Wildlingen im üppigen 
Pilanzengarten der deutjchen Volkspoefie fern! Sie finden da für ſich 
kaum etwas, für ihre Schüler erft vecht nichts. 
Münden. Ludwig Fränfel, 


L Theodor Körners jämtlihe Werke Mit einer biographifchen 
Einleitung von Dtto Franz Genjihen und einem Bilde 
des Dichters. Elegant gebunden 2 M. Stuttgart, Deutſche 
Berlagsanftalt, 1902. 

IL Leſſings Werke. Mit einer biographiſchen Einleitung von Ludwig 
Holthof, dem Bildnis des Dichters und drei Tafeln Abbildungen. 
Elegant gebunden 3M. Ebendaſelbſt 1902. 

I. Sudwig Uplands fämtlide Werke. Mit einer Titerarifch- 
biographiſchen Einleitung von Ludwig Holthof und dem 

Bildnis des Dichters. Elegant gebunden 4 M. Ebenda 1902, 

Bir Haben in diefen Bearbeitungen, die ſämtlich mit Einleitungen, 
welche in großen, aber erihöpfenden Zügen das Leben und Schaffen 
ber großen Dichter enthalten, verjehen find, billige Klaſſilerausgaben 
vor uns, ähnlich denen von Schiller, Goethe, Hauff, Heine und Shalefpeare. 
Die Deutfhe Verlagsanftalt in Stuttgart Hat ſich durch Veröffentlichung 
ber Ießteren bereits ein bleibenbes Verdienſt erworben. Der Drud ift 
jehr korrekt, auch nicht allzu Hein, bie äußere Ausſtattung vornehm. Durch 
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die neuen preußifchen Lehrpläne ift auch Körner Zriny wieder in 


jedenfalls nur wegen der Leichtigfeit — — und 
patriotiſchen Inhalts, denn der poetiſche Wert — 

über Uhlands Herzog Ernſt von Schwaben und Heyſes Kolberg, 
Lektüre zurzeit in derſelben Klaſſe empfohlen wird, gering. Eine 
prattiſche Vollsausgabe des ganzen Leſſing fand fi bis jeht 
felten; hier wird fie geboten. 

Was die befonders zu beachtende Uhlandausgabe betrifft, 
wohl als die erfte, durchweg dem Bedürfniſſe des Volles 
tragende Bearbeitung des ganzen Uhland zu bezeichnen 
ſchon deswegen bie befte Empfehlung. Sie bietet, da fie auch 
befannten dramatiſchen Fragmente und Entwürfe, fowie bie 
wohl beachtenswerten Schriften zur Geſchichte der Dichtung 
mit ber vortrefffichen Abhandlung über bas deutſche Volkslied 
einen nicht abzumeifenden Erſah der längft vergriffenen adhtbänbigem, 
1865—1873 erſchienenen Ausgabe von J. Holland, U. > Ale 
8. Pfeiffer. 

Der ſehr geringe Preis ermöglicht die Anfchaffung us im 
Wenigbemittelten. 

BVolfftein. Dir, Dr. aut zotnn. 
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Kleine Mitteilungen, \ 
Der Dürerbund, 


Der verdiente Herausgeber des Kunftwarts, Ferdinand Abenarius, 
Vewegung ins Leben gerufen, die bie einer gejunben 
BVetrebungen tn weitere Kreiſe tragen fol. „Dürerbund” nennt 
einigung don Männern, bie fi) zu diefem Bwede zufammengetan 
Borfigende des num in aller Form gegründeten Bundes erläßt 

„Der Direrbund bittet, ihm beizutreten. 

Wir leben im eitafter "der Interefen” —, die politiichen, bie 
wirtſchaftlichen, bie zefigiöfen, fie alle ſprechen im öffentlichen Leben 
in manuigfachen großen Verbänden jammeln fie alle zu bereintem 
die Kraft. Nur jene Wünfche, bie wir mit feiber noch 
Fremdiort Aſthetiſche nennen, wo finden fie Heute in mächtigen 
Bufammenjhluß? Wo vereinen fie ſich, welche die Schönheit des 
Landes fügen wollen, von ben Städten bis zur Sitte, — und 
Wohnort wieder zur Heimat werde, bie wir lieben, weil wir 
wo gejeffen fich, bie in der Kunft micht Aufpup des aaa, 
Ausdrud des innern Lebens, "Sprade bes el 
Wort, Sprache des Fühlens und Schauens, die 
die beiiigen ober erleuchten Tann, wie die Sprache de Denkens — 2 
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Helm. — Vogt, Die ſchleſiſchen Weihnachtsſpiele, beſpt. von Petſch — Graf, 
Goethe über ſeine Dichtungen, beſpr von Witkowski. 

BSeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen Eee 18. — 
Nr. 1. Wie ſchreibt man nad) der neuen Rechtichreibung? — Außerungen und 
Ausjprüche über die deutihe Sprache in ungebundener Mede, IV. Bon Prof. 
Dr. Paul Bietj. — Epradjlice Verhältnife in den Neihslanden. Bon 
Prof. Dr. Mar Erbe. 

— Nr. 2. Inhalt: Zur nenen Rechtſchreibung. — Der Einfluß des Schrifttums 
auf den Spradichaf. Bon Geh. Hofrat Prof. Dr. D. Behaghel. — Das 
Inhaltsverzeichnis ber Zeitſchrift des Allgemeinen hen . 
Bon Prof. Dr. Oskar Brenner. — „Gluhweinol“. ie neue ſprachliche 
een Von Oberlehrer Nihard Palkeske. — Zur Schärfung des 
Sprachgefühlß, 

—— Wiffenjehaftliches Veiheft 92 (1. Februar 1908). Goethe und bie 
Sprade. Von Friedr. Auge. — Über Sprache und Ausſprache 
Ostar Brenner. — Wieland als ESprachreiniger. Son Wild. Feldmann 
und Paul Pietſch. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Gejhichte und Deutſche 
Literatur und für Pädagogik. 6. Jahrgang 1903. XL und KIL Bandes 
1. Heft. Inhalt: J. Abteilung (11. Band): Unfere Schätzung ber römifden 
Dichtung. Von Prof. Dr. Wilhelm Kroll in Greifswall. — Schillers 
Fragment „Das Schiff“. Won Prof. Dr. Guftad Kettner in Pforte. — 
U. Abteilung (12. Band): Zur pädagogiicen Pſychologie und Phyſiologie Bon 
Dr. Auguft Meſſer in Gießen. — Duplit in Sachen des 
mit befonderer Verüdfichtigung des Iateinijchen Anfangsunterrichtes, Bon 
Gymnaſialdireltor Dr. Paul Cauer in Düfeldori. — It 
Eoriofan ein Verräter? Bon Oberſchulrat Dr. Martin Wohlrab in Dresden. — 
Nachtlange zum Dresdener Kunfterziehungstag. Bon Dr. Frip Baumgarten 
in Freiburg 1. ®. 

— 2. Heft. Inhalt: I. Abteilung (11. Band): Der Namenwig. Ein Beitrag 
zur Theorie des Witzes Bon Prof. Dr. Richard M. Meyer in Berlin — 
U. Abteilung (12. Band): Juftus Möjers Gedanlen über Erziehung und Unter: 
richt. I. Bon Realgymnafialoberlehrer Dr. Reinhold Hofmann in Zwidau — 
Über Schülerreifen, ihre Zwedmäßigteit und Ausführbarkeit. Von Prof. 
Dr. Ludwig Weber in Berlin. — Die Reifeprüfung an den Höheren Schulen 
Deutſchlands und Ofterreihs. I. Bon Prof. Dr. Hans Morſch in Verlim. 

Zeitſchrift für lateinlofe höhere Schulen. 14. Jahrgang. 5. Heft. Inhalt: 
Minifterialerlaf über die Ergänzungsprüfung im Lateinifchen, bez. Lateiniichen 
und Griedifpen. — Überbtid fiber die Entwidlung des jächfifhen Meaffchuf- 
weſens. Von Dr. Hörnig-Chemniß. 

Die Deutjhe Schule. 7. Jahrgang. 1. Heft. Januar 1908. Juhalt: * 
und Wege. Vom Herausgeber. — Univerſität und Vollsſchullehrer. 

Dr. Earl Andreae. — Lehrerbewwegung und Kulturfortiritt. Bon Steh 
Beyhl. 

Padagogiſche Blätter von Kehr, herausgegeben von Muthejind. 1908. 
Heft2. Inhalt: Günther, Der grammatiſche Unterricht in ben Lehrerbilbungs- 
anftalten nad) den neuen Lehrplänen. 

Monatjhrift für Höhere Schulen. 2. Jahrgang. 2. Heft. Februar. 

Die Gliederung der Erziehungstätigkeit und der Geift der Erziehung. 
Sch, Neg-Rat Prof. Dr. ®. Münd. — Horaz im Gpnmafiakunterricht. 
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Bon Geh. Neg-Rat Prof. Dr. O. Jäger. — Samariter- ober hygieniſcher 
Kurfus auf den Höheren Schulen. Bon Direktor Prof. Dr. Fr. Thümen. 
Baperifche Zeitſchrift für Nealihulwefen. Band XI, Heft 1 der neuen 

Folge. Inhalt: G. N. Marfhall: Zur Gefchichte des Teatiftifchen Bildungs: 
weſens in Bayern. 
Archiv mul Rulturgejhichte, 1. Band. Heft 1. Inhalt: Die Entftehung der 
Formen des Lebens. Vom Univerfitätsprof. Dr. 8. Breyfig 
in Berl. — Beginentefen ber fächfifch-tfäringifcen Sande in feiner 
ſozialen Bedeutung. Vom Königl. Archivar Dr. G. Liebe in Magdeburg. 
— BZeitſchrift für Literaturgeſchichte. 9. Band. 4. Heft. Inhalt: 
Die niederrheiniiche schrift (1674). Bon Arthur Kopp in Berlin. 
Schluß.) — Fiſqart · Studien. Bon Adolf Hauffen in Prag. VI. Die 
— — ꝓotitiſchet Flugſchriften aus Frankreich, der Schweiz und ben 
ung). — Verichollenes von Goethe. Mitgeteilt von 
Mae leer Morris in Berlin. — Zu Otto Runges Leben und Schriften. Von 
Reinhold Steig in Berlin. — Ungedrudte Brieffragmente Heinrich von 
Eleiſts Mitgeteilt von S Rahmer in Berlin. — Drei Briefe an Fonque. 
Mitgeteilt don ®. Pfeiffer im Heidelberg. — Grillparzer und Byron. Zur 
ite des Trauerjpiels „Ein treuer Diener jeines Herrn“, Bon 
Ludwig Baer in Wien. — Zwei fragmentariſche Proſadichtungen Eduard 
re dem Nachlaß Herausgegeben von Harry Maync in Berlin, 
—e— — M. von Stradwip' epiſch-lyriſches Nordland“ und 
und Hiſtorien“. Bon A. K. T. Tielo in Tilſit. Fortſetzung) 
Das ———— Echo. 5. Jahrgang. Nr. 6 (zweites Dezemberheft). Inhalt: 
Mar Lorenz, Politik und Theater. — Erich Meyer, Franzöfiihe Romane. — 
Earl Hagemann, Grgenwarts: Dramen. — Georg Minde-Ponet, Neue 
Kleift- Literatur. — Morig Neder, Schiller und Grillparzer, 
—— Nr. 8 (zweites Januarheft),, Inhalt: P. N. Coßmann, Mauthner als 
ae — Arthur Luther, Zwei ruſſiſche Erzähler. — Carl Buſſe, 
Drei Gedichtbücher, — Jacob Scherek, Nordiſche Bücher. 


eu erfhienene Büder, 


Dr. Heinrih Boderadt, Grillparzers Sappho. Für die Schule bearbeitet. 
Baberborn, Ferd. Schöningh, 1903. 150 ©. 

Ehr. Richter, Kleines Handbuch der deuten Synonymen und ſynonymiſchen 
Mebeweifen. 2. Aufl. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1908. 862 ©. 

Dr. Gotth. Klee, Grundzüge der deutſchen Literaturgejchichte. 5. verb. Aufl. 
Berlin, &. Bondi, 1908. 192 ©. 

Zr. Duftmeher, Die Deutjchen in Tolftois Schilderung. Sonderabbrud aus der 
Beilage zur „Algen, Zeitung‘ Nr. 111, 15. Mai 1902. Münden, U. C. Staeg« 
meyr, 1902. 14 ©. 

Dtto Sarrazin, Wörterbuch für cine deutſche Einheitsſchreibung. Berlin, 
Wilhelm & Sohn, 1903. 112 ©. 

Dr. Mlaubius Bojunga, Welche Anforderungen find an einen Leitfaben der 

für Höhere —— zu ſtellen? Hannover, Norb- 
„1908. 


Hans dv. Noftig, Dem Pre — Alberts von Sachſen. Reden und 
Gedichte. Dresden, dv. Zahn & daenſch, 1002. 92 ©. 


a 4 


256 Neu erichienene Bücher. 


Dr. Osfar Netoliczla und Dr. Hans Wolff, Deutihes Lefebud für Mittel- 
fhulen. 4. Teil. 5.—8. Maffe. Hermannftadt, W.Rrafft, 1902. 1076 ©. 
Rarl aelfasan. Deutſche Sprachlehre. 8. verb. Aufl. Giehen, Emil Roth, 

1903. 189 ©. 

Prof. Dr. Lyon, Deutiche Grammatik und kurze Geſchichte der deutſchen Sprache, 
4. verb. Wufl. Leipzig, ©. I. Gdichen, 1908. 158 ©. 

Dr. Joh. Schmans, Wegweifer für den deutſchen Aufſatzunterricht an ben fünf 
unteren Klaſſen des humaniftiihen Gymmafiums. Bamberg, C. C. Buchners 
Berlag, 1902. 112 ©. 

Dr. $ranz — Homers Odyſſee. Schulausgabe. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf, 
1902. 251 6. 

A. Maushate, Übungsffe zur Einübung der Sprahfälle. 3. Aufl. 
Berlin W. 57, Gerdes & Höbel, 

Prof. Aug. Sauer, Gefammelte Gier Seh —— zur Geſchichte der Literatur 
in Öfterreich und Deutichland. Wien und Leipzig, Carl Fromme, 1903. 400 &. 

EarBnspelteh, Goethe ein Kinderfreund. Berlin, ruft Siegfried Mittler & Sohn, 
1903. 230 

Dr. 2 Wernele, Verſuch einer formalen Kritit des deutſchen Wortichapes. Effen, 

D. Baedeler, 1903, 42 ©. 

Dr. 2 Tree Guſtav Frenſſen. Hamburg, M. — 1908. 38 &, 

Ferd. Adenarius, Hausbuch deutſcher Lyrit. Münden, Georg D. W. Callwen 
1908. 305 ©. 

Kaethe — Verſuche in der — farbiger Wandbilder mit Kindern. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1903. 52 © 

Stephan Waepold, Die Jugendſprache doethes — Woethe und die Romantit — 
Goethes Ballade. Drei Vorträge. Leipzig, Dürr, 1908, 76 ©. 

Prof. Dr. DO. Lyon, Kurzgefaßte deutſche Stiliftit. 6. verb. Aufl. Deipzig und 
Berlin, B. &. Teubner, 1902. 88 ©. 

Dr. U. Matthias, Grillparger, Der Traum, ein Leben. Leipzig, ©. reblag, 
1908. 112 ©. Preis 75 Pf. 

Dr. Guftad Wanief, Grillparzer, — Ottolats Glücd und Ende. Leipi 
©. Freytag, 1908. 176 ©. 

Nudolf eis, Grillparzer, Weh — — Leipzig, ©. Freytag, 1009, 
6. 7 ® 

Dr. L Matthias, ern, Das goldene Vlies. Leipzig, G. Freytag, 100 
216 ©. 

Karl Reuicel, — — Streifzüge. Dresden und Leipzig, ©. U. Koc 
Verlagsbuchhandlung, 1903. 266 ©. 

Dr. A, Matthias, Grillparzer, Gedichte und Profa (Auswahl). Leipzig, ©. Freytag, 
1903. 275 ©. Preis 1 M. 50 Pf. 

—— Deutſche Geſchichte. 1. Teil. Leipzig, Arthur Mofberg, 190% 


Franz Branfy, Sprihwörter und Mebensarten über blind, die Blinden 1b 
die Blindheit. Sonberabdrud aus der Beitfchrift für das Ylindeniwejen „Der 
Blindenfrennd”. (Düren 1898.) 16 ©. 

Karl Brandi, Die Nenaiffance in Florenz und Nom. 2, Leipzig, 
8.6. Teubner, 1903. 265 ©. “= 


Fur die Leitung verantwortlich: Prof.Dr. Otto 2yon, Alle Beiträge, Bilcherufto,bittel 
man zu enden an: Prof. Dr. Otto Syon, Dresden, Fürftenfirape SIE 





| Die Dichtungen des Königs Iohann von Sachſen. 


on Lie. theol. Dr, phil. Hurt Warmuth, Oberlehrer am König Georg. 
Gymnaſium in Dresden. 


Es war eine erhebende Feier, als am 12. Dezember 1901 im 
—— Vereins haus zu Dresden ber hundertichrige Geburtstag 
Sr. Majeſtät des hochſeligen Königs Johann in Gegenwart der Königs 
lichen Familie feſtlich begangen wurde. Unferes allverehrten, allgefiebten 
Königs Albert greife Heldengeftalt nahm noch am diefer Huldigung für 
ben erlauchten Vater teil. Unterbefjen hat ihn der König aller Könige 
abgerufen im fein himmliſches Neid. Ihre Majeftät die Königin: Witwe 
Earola aber hat dem Sachjenlande vor einigen Monaten ein Löftliches 
Gefchent gemacht; fie Hat die Dichtungen des Königs Johann „in dank: 
barer und verehrungspoller Erinnerung an den teueren, geliebten Ver— 
ftordenen“ Herausgegeben. 
König Johann war eine feingeftimmte, auf das Ideale gerichtete 
= und Gelehrtennatur. In feinem Jünglingsalter Hat er täglich 
1—2 Stunden der Poefie gewibmet. Ignaz Mauermann, fein Religionss 
lehrer, fpäter Biſchof in Dresden, Hat ihm in bie Dichttunſt eingeführt. 
Dennoch konnte fich der König nicht entjchließen, eine Sammlung feiner 
Gebichte bei Lebzeiten herauszugeben. Die erfte Auswahl veröffentlichte der 
Staatsminifter Dr. v. Faltenftein in feiner ausgezeichneten Lebensbeſchrei—⸗ 
bung des Königs im — 1878. Zwei Jahre ſpäter gab der Geheime 
Hofrat Petzholdt eine zweite Sammlung heraus. Profeſſor Dr. Adolf 
Stern machte im — Jahrbuch (21. Bb., ©. 192) 1900 in einer 
Abhandlung: „Goethe und Dresden“ auf die Gedichte des Königs aufs 
merkfam, welche einft auf ben Wunſch des Dichterfürften, von ben 
Poeſien de3 Prinzen Johann Kenntnis zu erlangen, duch Vermittlung 
des — ſãchſiſchen Geſandten am Großherzoglichen Hofe zu Weimar, 
durch den Freiherrn v. Lüßerode, an Goethe gefandt worden waren. 
Adolf Stern fagt: „Das Gefühl, daß Goethe der wahre Pfadzeiger zur 
Zutunft fei, und daß bie Bildung bes einzelnen Deutſchen an feinem 
— zu Goethe gemeſſen werde, war jetzt (1827) weit im ber 
Dresbner Gejellihaft verbreitet. Die jüngeren Prinzen bes Konigs— 
Seulat f.b. deutfehen Unterricht. 17. Jahr. 5. Heft. 18 
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haufes, Prinz Friedrich Auguft, feit 1830 Mitregent des Königreichs 
Sachjen, und der hochgebildete, literariſch tätige Prinz Johann zeigten 
fih von aufrichtiger Verehrung für den Meifter von Weimar erfüllt. 
Suchte der exftere, feinen wiffenfchaftlichen Neigungen als Botaniker getreu, 
vor allem Anknüpfung an den Naturforſcher Goethe, fo legte Prinz 
Johann feine poetifchen Verfuche vertrauensvoll in des Dichters Hände, 
Am 24. Mai 1829 überfandte der ſächſiſche Gefandte in Weimar, Frei: „ 
herr v. Lügerode, eine handſchriftliche Auswahl ber Gebichte des Prinzen 
an Goethes Schtwiegertochter DOttilie, nachdem Goethe verheißen, fie eines 
Blides zu würdigen. “Der Prinz legt Wert darauf”, hieß es im bes 
gleitenden Schreiben, “von dem fompetenteften aller Richter ein Urteil 
über die Richtung, Wert oder Unwert feiner dichterifchen Ader zu 
erlangen.” Das in grüner Leinwand mit Silber gebundene Heftchen, 
das außer einigen Übertragungen nad) Ovid, Horaz, Milton und Gold: 
ſmith ungefähr 20 eigene Gedichte des Prinzen enthält, ift noch heute 
im Goethe Archiv beivahrt. Inwiefern es Goethe beurteilt, wiſſen wir 
nicht,“ Bei einem Befuch im Februar 1902 wurde diefe Handſchrift 
Sr. König. Hoheit dem Prinzen Johann Georg vorgelegt. Die Durd- 
fit ergab 11 bisher noch nicht weiteren Kreiſen bekannte Poeſien aus 
der Jugendzeit des Prinzen. Dazu fommen mehrere bisher unbelfannte 
Dichtungen des Königs, welche der Vezirksarzt Dr. Petzholdt in Großen 
hain aus dem Nachlaß feines Vaters in ehr forgfältig angefertigten Ab— 
ſchriften beiſteuerte. 
Sämtliche Dichtungen des Königs vereinigte nun Ihre Majeſtät die 
Königin- Witwe Carola in dem geſchmackvoll und vornehm ausgejtatteten 
Bande, der vor kurzem bei Bernhard Tauchnitz in Leipzig erſchienen ift. 
Derſelbe bietet einen willtommenen Überblid über das geſamte poetifche 
Schaffen des gefrönten Dichter. Der erjte Teil der Sammlung enthält 
Dichtungen aus Anlaß von Familienfeften: ein Nachhall des innigen 
hãuslichen Lebens, welches in dem Prinz Mar-Palais, das einft die 
Dftra-Allee jhmücte, und in dem dahinter gelegenen, in franzöſiſchem 
Stil gehaltenen Parke herrſchte. In warm empfundenen Verſen befingt 
Prinz Johann den Geburtstag des geliebten Waters, des Prinzen 
Marimilian, den Namens: und Geburtstag feines älteren Bruders, bes 
Prinzen Friedrich Auguft, und deffen Verlobung mit der Erzherzogin 
Karolina von Oſterreich. Er feiert in finniger Weife den Geburtstag 
der Schweiter Maria und den bes Bruders Clemens, der in Pia auf 
einer Reife am 4. Januar 1822 plötzlich ftarb, das 5Ojährige Her 
gierungs⸗ und Ehejubilium des Königs Friedrich Auguſt des Gerechten 
ſowie den achtzigften Geburtstag des Oheims, König Antons des Gütigen. 
Ein plaſtiſch⸗ mimiſches Melodram fchrieb der Prinz zur Feier des übers 
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ftandenen Wochenbetts feiner Gemahlin Amalia Augufta nad) der Geburt 
der Prinzeffin Maria am 4. März 1827. Es Heißt: „Die vier Stufen- 
alter de3 weiblichen Lebens.” In feinen Denkwürdigkeiten jagt er über die 
Entftehung diefer Dichtung: „Am Tage des Kirchganges (ber Gemahlin) 
deranſialtete ich ein Meines Feſt, welches recht gut gelang: Cs wurden 
Zobleaus aufgeführt, welche die vier Stufen des weiblichen Alters, das 
Kind, die Jungfrau, die Gattin und die Großmutter, barftellten, eine 
Anfpielung darauf, daß alle vier Lebenzftufen gerade damals in meinem 
Haufe repräfentiert waren. Zur Erläuterung diente eine muftkalifch- 
melodramatijche Begleitung. Den Tert habe ich ſelbſt geichrieben, die 
Mufik Hatte meine Schweiter Amalie geliefert, die Deffamation Hatte der 
ausgezeichnete Schaufpieler, Herr Julius, übernommen. Die Zeichnungen 
zu den Tableaus waren von Morig Retzſch. Unter den barjtellenden 
Damen glänzte befonders die Gräfin Schulenburg geb. Wallwitz in der 
Rolle der Jungfrau und die noch immer jhöne Gräfin Einfiedel geb. Warns- 
dorf, welche die Großmutter darftellte, wie ſie Kinder und Entel fegnet.” 

Aus der Freude über die Wiedergenefung des Vater? nah ger 

fährlier Krankheit dichtete er ein Feſtſpiel: „Die drei Fragen“ mit 
einem Prolog,‘ Das 2öjährige Chejubiläum des ihm befreundeten 
Königs Friedrich Wilhelm IV. und der Königin Elifabeth von Preußen 
befang er. Einen warmen Willfommengruß tief er der zum erftenmal 
nad) ihrer Verheiratung ins Vaterhaus zurückehrenden Tochter zu, der 
Herzogin Eliſabeth von, Genua. in bejonderes Intereſſe haben für 
ums zwei Dichtungen dieſes erjten Teils, welche der Prinz aus Anlaß 
der Geburt des erften Sohnes dichtete. „Es war am 23. April 1828, 
‚einem milden Srühlingstage. Da ging der Prinz in banger Erwartung 
im Garten auf und ab, und noch vor Mitternacht Eonnte die Geburt 
des erjten Prinzen verkündigt werden. Der Prinz fehildert ſelbſt dem 
freudigen Moment: “Die ungeheure Freude in ber Familie und in der 
Umgebung kann man ſich denken. Alles fiel ſich in die Arme, und ſelbſt 
König Anton umarmte meine Schwiegermutter. Bald brachten die er= 
tönenden Kanonenfchüffe auch die Stadt in freudige Bewegung. Eine 
Geſellſchaft guter Freunde, zum Teil aus den Mitgliedern meines Abend» 
‚zirkels beftehend, war bei dem Italiener Chiapponi verfammelt; fie be— 
gaben fi, Kabinettsrat Breuer an der Spihe, auf die Brüde, Tiefen ſich 
Champagner geben und nötigten Vorübergehende, gleichviel ob fie heimijch 
ober fremd, auf die Geſundheit des Neugeborenen anzuſtoßen.'“ ) Hoch⸗ 
‚erfreut dichtete der Prinz eine ſchwungvolle Ode in klaſſiſchem Versmaß, 
melde die prophetiſchen Worte ausfpricht: 


2) Faltenftein, Johann König von Sadjen, ©. 76, 
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Laßt zu der Götter Tempel ums alle heut’ 
Bereinigt treten. Ram boch dem Vaterland 
Der Gottgeicientte, der Bollender, 
Golbne Geſchlechter bereinft beherrichend. 
Profeſſor Sörfter, der dem Prinzen befreundet war, fanbte biefem 
einen frühlingsfrohen, poetiſchen Glückwunſch, ſchließend mit den Worten: 
Blüh’ empor, getreu dem Stammel 
Sei, o ſei bes Baters Bild, 
Für die Wahrheit eine Flamme, 
Fromm wie er, umb weil’ und mild! 
Der Prinz antwortete mit dem fchönen Gedichte: „Watergedanten 
am 23. April 1828”, weldes heiße Segenswünfde für des Kindes 
Zukunft enthält: 


Gern ſoll ihm des Schmeichlers Flüftern, Bu dem Heiligtum der Wahrheit 
Gern das Gift der Wolluft fein, Führ’ ihn Wiffenfhaft ben Pfad, 
Ehrgeiz, der nach Frembem füftern, Und des Glaubens Himmelsllarheit 
Und der Pruntſucht Flitterſchein. Stärf ihn zu vollfommner Tat. 
Für das ew'ge Necht erwärme Bor dem Lichte der Erlenntnis 
Ihm das Herz des Lehrers Wort, lieh’ der Vorurteile Madit, 

Und der Tugend Feite wahre Und die Hehre Kunft entfalte 


Mannheit ihm als macht'gen Hort. Ihm bes Lebens Blütenpracht. 

Wie Gott diefe Bitten des glüdfihen Vaters erhört hat, wiſſen 
wir alle, die wir Augen und Ohrenzeugen gewejen find von König 
Albert? Taten und Wefen. 

Am 13. Mai 1847 feierte ber Prinz das 25 jährige Jubiläum feiner 
Verlobung. Warmherzig grüßte er an diefem Tage feine Gemahlin Amalia 
Auguſta. Schon fünfundzwargig Jahre find verfloffen, 

Seit wir zuerft ung Wug’ in Auge jahn, 

Und mander Blick Hat fich ſeitdem geichloffen, 
Der ſchuhend ruht’ auf unfrer Jugend Bahn, 
Damals fland noch die weite Welt uns offen, 
Auf unfrer Wange glühte friſches Not, 

Und froh bewegt won jühem Liebespoffen, 

Trieb durch de3 Lebens Fluten unſer Boot. 

Jet iſt es anders wohl — mit ernjter Mahnung 
Glänzt in der Lode Braun mand weißes Haar, 
Beraubt vom Vlendwerk zauberifcher Ahnung, 
Stellt taghell ſich bie Wirllichteit und dar, 

Doc treu und lebend, wie er damals pflegte, 
Ruht noch auf mir bein Blick, der mein’ auf bir, 
Und was das Herz in rajchem Schlag bewegte, 
Es dauert feft und innig für und für. 

Der Seelenbund, der auf dem Gang durchs Leben 
Sich, feit und fefter jchlingend, treu bewährt, 
Ber wird ihn für die goldnen Träume geben, 
Die unfre Jugend roſig eiuft verfärt? 
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um uns her, ber zarten Lieb’ entiprofien, 
ein jung Geitleht den muntern Lauf, 
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Pfade mit ung fein! 
fernerhin vereint im trauten Bunde 
Reft wir wandeln unfrer Lebensbahn; 
kommt Freund Hain, mög’ er zu gleicher Stunde, 
'3 Gott, an beiden Türen Hopfen an! 

Wir fehen, all diefe Gedichte zeichnen ſich durch eine wohltuende 
Herzlichteit und ſchlichte Natürlichkeit aus, welche um fo Höher zu werten 
find, als am Hofe des Königs Friedrich Auguft des Gerechten eine fehr 
frenge, einförmige Etikette herrfchte, die auf einen fo lebhaft empfindenden 
und friſch ſich äußernden Jüngling drüclend und lähmend Hätte wirken können. 

Die zweite Gruppe ber Sammlung enthält religiöfe Dichtungen. 
Hier befingt der Prinz die einzigartige Perjönfichkeit umferes Heilandes, 
die wunderſame Einleitung der Vergpredigt mit ihrem himmelöffnenden: 
„Selig, feligl” und das letzte Wort aus dem Munde des fterbenden 
Gottesfohnes: „Es ift vollbracht!” 

Schwungvoll ift die „Hymne an den Allgegenwärtigen”, von 
dramatijcher Kraft die Bifion: „Das Gericht”, wo er ben „ewigen 
Rihter" fhaut, „den Keiner befticht“. 

Es famen die Seelen, es gingen bie Seelen, 

Ih —— fie nennen, ich lonnte fie zählen, 
wurden bald ſchuldlos, bald ſchuidig befunden, 

Doch find aus dem Geift mir die Namen entſchwunden, 

Wie flogen, was rühmend Nationen verlünden, 

Wie flogen bie Taten gen Himmel wie Spreu, 

Es zogen bes Heuchlers verborgenfte Sünden 

Die Schafe der Schulden hernieder wie Blei. 

Die Tränen des Mitleids, geweint in der Stille, 

Das eifrige Wirken, der redliche Wille, 

Des Bächleins verborgener, jegnender Lauf, 

Wie wog er die Siege der Könige aufl 

Eine föftliche lhriſche Perle ift das fein und tief empfunbene Lied: 
„Soch über den Sternen“, das ich künſtleriſch am höchſten von allem 
poetifchen Schöpfungen des Löniglichen Dichters ftellen möchte. Es ift 
mehrfach komponiert worben, befonders jchön von Hugo Jüngft, umferm 
Heimifchen Komponiften. Auf feinen weißen Schwingen trägt uns bies 
Lieb Hoc über die irdiſche Nacht und Not Hinaus im die Nähe des 
göttlichen Thrones: 
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Hoch über den Sternen, 

Wie muß es fo friebfid) fein! 

Am himmlifchen Bogen, 

Tief unten das Wogen 

Der Menſchen um bfendenben Schein, 
Hoch über ben Sternen, 

Wie muß es fo heiter fein! 

Die Nebel, die Nächte 

Tief unten zu ſchaun, dem Geſchlechte 
Der Menihen zur laftenden Bein. 
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Hoch über den Sternen, 

Wie muf es fo ſelig fein! 

Ihr Leiden, ihr Freuden, 
Entflohen euch) beiden, 

So fern euch zu jehn und jo Hein! 
Hoch über den Sternen, 

Wie muß es jo göttlich fein! 

Das Naten und Wähnen, 

Das Ahnen und Sehnen, 

Berlläret im himmliſchen Schein. 


Hätte König Johann nur diefe Verſe gejchaffen, er wäre dennoch 


ein Dichter zu nennen. 


Die britte Abteilung bietet Neifeerinnerungen. Hier befingt der 
Prinz in anmutigen Verſen das im Val di Ombrone gelegene Luſt— 
ſchloß Poggio a Cajano, wo er im November 1828 längere Beit zum 
Beſuch feiner mit dem Großherzog Leopold II. von Toskana vermählten 


Schwefter Maria Anna verweilte. 


Bon hervorragender Schönheit ift die Dichtung „Sehnſucht nach 
Italien“; liebte er doch diefes von Natur und Kunft gleich bevorzugte 
Sand über alles, feit er e3 auf Anregung feines Abjutanten, bes Ritt 
meifters v. Lüßerode, im Herbft 1821 zum erjtenmal gejchaut Hatte. 


Über jenen eisgefrönten Tauern 
Liegt ein Land von wunderfamer Wrt, 
Das in ftiller Colmmbarien Mauern 
Hoher Vorzeit heil ge Ajche wahrt. 
Dich ergreift ein unnennbares Schauern, 
Steigft du in das Segensland hinab, 
Wie des Bruders halbverklärtes Trauern 
Un des Heißgeliebten Bruders Grab. 
O fo brautlich, wie es einft ſich jchmückte, 
Als es Heldenföhne noch gebar, 
Stellt es jet noch, da der Sturm es 
nidte, 
Dem entzlicten Wanderer ſich dar. 
Sei gegrüßt mir, Vaterland des 
Schönen, 
Reizender nach hingeſchwundnem Licht, 
Wie das Aug" ber Liebenden in Tränen 
Seefenvoller zu der Geele fpricht. 
Reb’ und Olbaum Frönen Deine Höhen, 
Und dein Zephir weht Orangenduft, 
In dem klaren Spiegel deiner Seen 
Schimmert deine japhirblaue Luft. 
Deine Städte prangen von Paläften , 
Die der Freiheit Fühne Hand erbaut, 
Liebestaumel jauchzt in beinen Feſten, 
Und der Geift der Harmonie wird iaut 


Deine Tempel wölbft zum Himmels- 
dome 


Du mit Seraphinenihwung hinauf, 
Und auf jeder Höh', an jedem Gtrome 
Richtet fih der Kunft ein Altar auf. 
Ausgerüftet ſelbſt mit höhren Gaben, 
Scheint der Menjcd ein Götterideal, 
Lebend ift jein Wort, fein Gang ers 


Seinem Aug’ entſprüht ein Himmels: 
ftrahtt 


Mutter alles Schönen, alles 
Hohen, 
Hobft des Lichtes Fadel du 
empor; 
Künftler, Dichter, Weiſe und 
Heroen 
Brachte jegensihwer dein Schoß 
hervor. 
Doch umſonſt verfolgt man ihrer Tritte 
Spur zum innern Heiligtum hinan, 
Nur in mobernder Gebeine Mitte 
Endet ſich die reichgeſchmücte Bahn. 
Freiheit ſchwand von ihren Lieblingss 


auen, 
Wo der Welt fie neu geboren ward, 
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rauen 
Bon des Gott's entſchwundner Gegen- 
wart. 
Freche SHaven der Tyrannen jpielen 
Mit der Stofzen, die das Meer bezwang, 
Feigheit flieht, wo einft die Zabier 


fielen, 
Schmeichler fajeln, wo ein Dante fang. 
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Sieber, 
Ad, in deinem mütterfihen Schoß 
Sentt’ auch mir ſich eine Blüte nieder, 
Die der Kindheit Rojentraum entiproß. 
Darum zieht mit mächtigen Gewalten 
Sehnſucht mich zu deinen Grenzen hin, 
Wo vergangne, Liebende Geftalten 
Näher meinem Geift vorüberziehn. 


Intereffant ift, was Tiedge über diefes Gedicht an Miltik fehrieh, 
der es ihm mitgeteilt hatte: „Wievielen Dank bin ich Ihnen ſchutdig 
für das herrliche Gedicht, welches Sie mir von Ihrem vortrefflichen 
Prinzen mitgeteilt Haben. Sie wiflen, wie ich immer der Korrektheit 
und bes leicht Hinwallenden Stromes feiner Gedanken mich gefreut Habe. 
Sein Jtalien aber übertrifft, befonder® an erfterer Eigenfchaft, alle 
feine früheren Arbeiten. Ich Habe es unferer ebfen Freundin, Eliſa 
v d. Rede, vorgelefen, ohne den Verfaffer zu nennen: fie war ganz davon 
entzüdt. Es hat ebenfo erhabene als rührende Züge. Ich Hätte dem 
Berfaffer ſogleich zurufen mögen: 

Das Vaterland des Großen und des Schönen, 
Bernichten fonnt’ es nicht der Zeiten Lauf; 
Mir blüht es Hell in deinen Seiertönen, 

Du Hochgeweihter, wieder auf! 

Mehr noch als die Korrektheit der Sprache und des Versbaues 
Habe ich die Nichtigkeit und Meife ber Gedanken und das Treffende 
feiner Bilderſprache bewundert. Diejes Gedicht Hat mir ein wahres 
Labſal, deſſen ich in unferen neuen poetiſchen Zeiten recht fehr bedurfte, 
gewährt. Und num noch die Frage: Würde der Prinz es wohl erlauben, 
daß ich fein fchönes Gedicht in dem Liederkreife vorläfe? ch bir 
daſelbſt nur ein Gaft und möchte gern durch ein würdiges Gaftgejchent 
meine Einfadung vergelten.” 

1832 befang ber Prinz den „Glockenturm in Piſa“, deffen Heilige 
Glode er in ergreifender Weife anredet: 

Und unter Tanjenden, die du begleitet 

Zur Grabesruh' mit ſchmelzendem Gejang, 
‚Haft mitleibsvollen langes du geläutet 
‚Bwei'n meiner Lieben auf dem lepten Gang. 

Die beiden find der Bruder Clemens und bie Schweiter Maria Unna, 
Großherzogin von Toskana, die, exit 33 Jahre alt, am 24. März 1832 
farb. Der Prinz jchreibt in bezug auf den ſchmerzlich beffagten Tod 
feiner Schweiter: „Sie ftarb in ber erbaufichften Weiſe. Ihr viel- 
jähriger Beichtvater, der Biſchof Giralboni von Livorno, ftand ihr im 
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Tegten Kampfe bei und ſprach, als fie verfchieden war, Die rührenden 
Worte: d in paradisol Mit ihr ſchied eins der ſchönſten poetiſchen 
Elemente aus unferm Familienkreis.“ 

Nach feiner Rückkehr aus Italien grüßte er froh begeiftert die deutſche 
Heimat: Saft uns zu Deutſchands Preis uns einen, 

Bir geben jedem Land den feinen; 
Des Britten Gold, des 
Doc; mehr gilt deutſches Herz! 

Während eines Tängeren Aufenthaltes, den er in Begleitung feiner 
Gattin und feiner Schwefter Amalie auf der Heimreife von Rügen im Sep⸗ 
tember 1840 am Hofe des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
nahm, ſchrieb er das Gedicht: „Sansfouei und Charlottenhof”; letzteres ift 
die nach den Plänen des Kronprinzen Friedrich Wilhelm im Jahre 1826 
im Park von Sansfonei erbaute römifhe Villa, ein Werk des berühmten 
Architelten Schinkel. 

Die vierte Gruppe enthält Gedichte vol Todesgedanken, aber auch 
vol Gedanken an den, der die Auferftehung und das Leben ift. Der 
Prinz verfegt ſich hier im Geift am fein Totenbett und betet: 

Wenn des Todes Schreden, Nur ein Wort des Troftes 
‚Herr, mic, einft umfah'n, Gib mir, Herr, dann ein, 
Laß dein Bild am Kreuze Daß der Schmerz fi loſe 
Meinem Lager nah'n. In Berklärungsichein! 

Bon tiefer, teligiöfer Gut ift das Gedicht: „Der Tob ift leich 
Ergreifend find die Verſe, die der Prinz beim Blid ei das Gemälde 
des Kirchhofes don Jakob v. Ruysdael gemacht hat, das fi) in der 
Kg. Gemälbegalerie befindet. 

Hohe Weihe und innige Sehnfucht nad) Jeſus atmet das „@ehet 
eines Greifes”: 

Mein greifes Haupt, gefämüdt mit Silberhaare, 
Belaſtet mit der langen Reihe Jahre, 

Senkt ſich getroft zu der erfehnten Bahre, 

O bleib’ bei mir, Herr, da der Abend nahtl 
Des Tages Hife Hab’ ich, Herr, getragen; 

In Heitern wie in freudeleeren Tagen 

Wandt’ ich zu dir die Blide fonder Bagen, 

D bleib’ auch jet bei mir! Der Abend naht. 
Du führteft janft mich durch der Jugend Morgen, 
Und vor des ſchwillen Lebensmittags Sorgen 
‚Hielt deiner Allmacht Schatten mic) verborgen, 
O bleib' auch jegt bei mir! Der Abend naht. 
Zwar fteh' id) am des Todes dunklen Schwellen, 
Doc ſchimmetn in des Abends Purpurwellen 
Die Strahlen, die ein bejjres Gein erhellen, 
Bleibſt du bei mir, nun da der Abend naht. 
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Gegenftänbe rings um mid) verſchwinden, 
wird’3 in diejen niedern Gründen, 
und Tod find leicht zu überwinden, 
ir, Herr, wenn der Abend naht! 
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bfeibe, Herr, nun, da der Abend naht! 
ſchon ſich in den legten Abendftrahlen 
Bilder des vergangnen Lebens malen, 
Weges Müh kann fold) ein Anblid jahlen, 
bei mir, nun da der Abend naht. 

Die fünfte Gruppe bietet Dramatiſches. Wir treffen da zunächſt 
auf ein Fragment „Pertinar“, Angeregt wurde der Prinz dazu durch 
die Lektüre von Gibbons berühmten Werke: „History of the decline and 
fall of the Roman Empire“, London, 1782—1788. Wir haben vor 
uns eine Scene, die den jungen begeifterten Chriften Pertinar im Ges 
fpräh mit feiner noch heidniſchen Braut Juliana zeigt. Pertinag er— 

mit welch heißem Verlangen er in Athen bei den Philofophen 
Die Wahrheit gefuht und fie endlich im ChHriftentum gefunden habe. 
Das Fragment wurde in die 2. Auflage des „Dresdner Albums“ auf 
genommen, welches Elfriede v. Mühlenfels zugunſten der durch die Über- 
ſchwemmungen am ber Weichfel und am Rheine Verunglüdten heraus- 
gab und der Königin Elifabeth von Preußen widmete, 

Es folgen ſodann zwei Opern: „Saul, König in Israel“, 1833 
‚gebitet, und „Roſamunde“. 

Voll von ſonnigem Humor und gefunden Realismus ift die Dresdner 
Lolalpoſſe: „Der Kanonenſchuß“, in welcher der Prinz feiner Freude über 
die Geburt des erften Sohmes in echtem Dresdner Dialekt beredten Aus- 
drud verleiht. Vertreter der Dresdner Bevölkerung ſprechen hier die Ger 
fühle aus, welche fi bei jenem glüclichen Familienereignis allenthalben 
tundgaben. Die Handlung fpielt in der Nacht vom 23. zum 24. April 1828. 

Ein paar prächtige Figuren find der Negiftrator Wichtig, der mit 
feinen Hohen Verbindungen prahlt, der Leutnant a. D. Leerſack, dem bie 
Lektüre der Zeitungen und die Bequemlichkeit über alles geht, ſowie ber 
Hoflakai Biermiefel. Die Geſchichte fpielt auf dem Linkeſchen Babe, 
fpäter in der Vorſtadt beim Dippoldiswalder Schlage. Regifteator 
Wichtig nebft Frau Gemahlin 'CHriftina und Fräulein Tochter Chriſtl 
fowie der Leutnant Leerſack figen an einem Tiſch bei Kaffee und Zwieback 
Der Bater fähe eine Verbindung feiner Tochter mit dem penfionierten, 
jehzigjährigen Leutnant gern, von dem fein fchmudes Töchterlein aber 
nichts wiffen will. Ihr Geliebter, Gottlieb, ein wackrer Schneider: 
gejelle, Tehrt eben aus ber Fremde zurüd und fingt: 
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Dort, wo die Alpen ragen, Da jäh's, wär's nicht jo finfter, 
Stieg id) in manden Schlund, Wie in der Frau'nfirch' aus. 
Das is, wie joll id) jagen, Und uff des Nhigi Höhen 

En kleener Plauſcher Grund. Glaubt’ ich bei meiner Treu, 
Drauf tat die Schritt’ ich lenlen Als ich mich umgejehen, 

Zum ſchönen Genfer See, Daß es der Porjchberg fei. 
Das is, müht ihr euch denken, Und wo ich jonft gewejen 

Wie Loſchwitz apeprä. In Münden und in Wien, 
In Straßburgs ftolzem Minfter Wars ſtets, als ob mer Dräjen 
Ging ich oft ein und aus, Mit feiner Brüd’ erichien. 


Man wartet gejpannt auf den Wugenblid, wo Kanonenſchüſſe 
die Geburt eines Prinzen oder einer Pringejfin dem Lande ver— 
tünden werben. Regiſtrator Wichtig jagt: „De Herrichaften haben 
gemeent, der Wichtig muß es gleich erfahren!” Gottlieb entgegnetz 
„Was wetten mer, daß ich Ihnen die erfchte Nachricht gebe? — Wenn 
ich de Wette getvinne — gebt Ihr mer de Chriftl zur Fraul“ In der 
Tat gelingt es ihm, durch feinen Bruder, den Gardiſten, der gerade 
die Herrenwache im Schlofje Hat, die erſte Botſchaft: „E Prinz, e Prinzl“ 
dem Regiftrator zu bringen. Die ſer ruft freudeftrahlend: „Lieber Herzens- 
gottlieb, da hafte meine Chriftl!" In fröhlichſter Stimmung ziehen nun 
alle auf die Auguftusbrüde und fingen: 

Laßt uns uff dem Pfeiler dort Wenn der Dresdner fröhlich is, 

Zubeln unjerm Güde! Geht er uff de Bride. 

Die zum Tert gehörige Mufif hatte die Prinzeß Amalie gefchrieben. 
Die Aufführung der Poſſe fand am 9, Jımi 1828 abends im Edpalais 
am Zafchenberge in Dresden ftatt. Das Hofjournal berichtet hierüber: 
„Um 7 Uhr begaben Sid; Seine Majeftät aus den inneren Gemächern 
ganz allein zu dem Prinzen Johann, mofelbft die hohen Herrſchaften 
unter Sid) eine Heine häusliche theatralifche Föte, der "Kanonenjhuß” 
betitelt, aufführten, nach deren Ende ein Souper ftattfand, wozu nad 
Wahl mehrere Stadtherrfcaften bejonders eingeladen worden waren. 
An der Darftellung beteiligten ſich Prinz Johann, Prinzeffin Amalie, 
Frau dv. Langenn, Fräulein Thereje v. Tiimpling, Hofdame der Prinzeffin 
Zohann, der Kammerherr dv. Nauendorf, die Kammerjunker v. Plög und 
v. riefen und der Chordireftor Johannes Mielſch, ein feinerzeit bes 
rühmter Lehrer der Geſangskunſt nach itafienif—her Methode." 

Die ſechſte Abteilung enthält Dichtungen, welche die Natur befingen. 
In dem „Natur und Ideal” genannten Gedicht ſchildert der Prinz die 
ftille, Harmlofe Freude an der Natur, die er einſt im Paradieſe 
feiner Kindheit empfand, bis er vom Baume der Erkenntnis geloſtet 
und ein kühnes, hohes Streben nad) Größe ihn überfam. Er fieht bie 
göttliche Geftalt des Ideals aus Himmelshöhen ihm nahen: 
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Ja, ich ſah es — deine Mugen wenden 
‚Bu den Sternen ſich empor, 
Eine Krone hältft du in den Händen, 
Schimmernd wie ein lichtes Meteor. 
Und er hört die Göttin fpreden: 
Billft du meine Kronen dir ertverben, 
Muft du flieh'n der Erde Zlitterjchein; 
Statt des ſüßen Bechers reich! ich einen herben, 
Aber trinf' ihn aus, und ich bin dein! 
Suche, Sohn, mich nicht Hienicden, 
Ich gehöre nicht dem Erdental, 
Die Belohnung wird dir dort beſchieden, 
Wo zur Wahrheit wird das Ideal! 
Der Foealift im König kommt in diefem Gedicht volfendet zum Ausdruck. 

Der Tod einer Nachtigall ftimmt den gefrönten Sänger zu einer 
wehmutvollen Weife auf die Vergänglichkeit alles Irdifchen. 

Den Frühling, „der das Tal mit Blüten jhmüdt”, und den 
Segen de3 Landbaues, „der die reinjten Freuden gewährt“, befingt er 
in anmutigen Verfen. 

Beſonders intereffiert ung der Gruß am fein geliebtes Pillnig: 


Eei mir gegrüßet, Braunlichen Ejjen. 
Ländliches Pillnig! Nicht mehr durch fange 
Freundlich empfängt mic, Winklige Gaſſen 

Wieder das Grüne, Brauch’ ich zu ſchreiten; 
Vor meinen Augen Will ich ins Freie, 
Ballet nun wieder Dann in zwei Schritten 
Herrlich die Elbe, Führt mich die Treppe 
Segelbefaftet; Hin in ben Garten, 
Und mir verbergen Wo ſich mein Auge 
Nicht mehr das Blaue Weidet am Grünen, 
Raudjige Wolten, Ro ich mich freue 
Steigend empor aus In der Natur. 


In der fiebenten Abteilung finden wir Widmungsgedichte an einzelne 
BPerfonen. Die Prinzeffin Auguſta, Tochter des Königs Friedrich Auguft, 
welcher er ein Gebetbuch widmet, bittet er, ihn mit in ihre Fürbitte zu 
ſchließen. Der Braut, der Prinzeffin Amalia Augufta, Tochter des Königs 
Maximilian I. von Bayern, fenbet er 1822 einige Anfichten von Dresden. 
In dem Begfeitgebicht jchildert er Dresden mit Dom, Brücke und Kunſt- 
tempefn ſowie das ftille Pilnig; er meint freifid), dies alles, was er 
beſitzt, werde ihr nur ſchwer die Heimat zu erfegen vermögen und ſchließt 
mit den Worten: 
Nur eins beſitz ich, willſt Du's nicht verichmähen, 
Das auf ber Trennung unnennbaren Schmerz 
Vielleicht vermöchte Linderung zu wehen: 

Es ift auf ewig dein — mein ganzes Herz. 


I. 


268 Die Dichtungen des Königs Johann von Sachen. 


Anmutig befingt er die „schönen Tage“ der erften Begegnung mit ihr. 
Bol erhebenden Gehalis ift das Gedicht, mit dem er feine Dante: 
Üiberfegung dem Sohne, dem Prinzen Albert, wibmet 


Wenn meine letzte Stunde längft geichlagen, 
Und dann bein Blick auf meine Gabe fällt, 
Gebente, daß, was dieje Blätter tragen, 

Gar mandhe Lebensſtunde mir erhellt. 

Du wirft zum Mann, zum Fürften bu erblühen, 
Dem Biel nachringend, das ein Gott dir weilt, 
O, möge dann bei Lodungen und Mühen 

Dein Geift fih Fräftigen an Dantes Geift. 

Daß bei des Schlehten Anblick Heiß; entlodre 
In Heiliger Entrüftung dein Gemüt, 

Den Lohn, der ihm gebfihrt, dem öblen fobre, 
Wenn e3 bein Blick vom Neid zertreten fieht; 
Da Wille dir und Tatkraft nimmer Iaffe, 

Was du als gut, was du als recht erkannt, 

O6 auch die Luft dich lot, die Welt dic Haffe, 
Nie feig dem Wert entziehend deine Hand; , 
Daß ſich dein Herz, wie hoch es immer fchlage, 
In Demut beuge vor des Höchften Macht, 

Und fromme Sehnſucht dich zum Himmel trage, 
Zur Klarheit ringend aus der Erde Nacht; 
Daß truglos in der Kirche Heil'gem Dome 

Dir leuchte ftets der Offenbarung Licht, 

Und in der Weltgeſchichte ew'gem Strome 
Verkündiget dir jei das Weltgericht; 

Denn aus des Paradiejes Negionen 

Reicht rettend uns der Edlen Schar die Hand, 
Zeigt Erdenpilgern die errungnen Kronen 

Und führt fie fiegreich ein ins beffre Land. 


Aus gleihem Anlaß ſchrieb er an dem ihm befreundeten König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen eble Verfe, die daran erinnern, wie 
Dante ſtets in ihrem Freundſchaftsbunde der dritte geweſen fei; das 
Gedicht fließt mit dem Wunſche, daß fie ſich alle drei im Paradieje 
wieberfinden mögen. Der Prinz fchägte den König wegen des ibenfen 
Fluges feiner Gedanken und wegen feiner hervorragenden Rednergabe 
Durch die bisweilen etwas farkaftische Art des Königs kam ein Mikton 
in das Verhältnis der beiden, den der Prinz durch das Gedicht „Bivift 
in ber Freundſchaft“ in überlegener Weife befeitigte. | 

Nach Beendigung des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges im Jahre 1829 
richtete er an ben Kaifer Nikolaus von Rußland eine ſchwungvolle Ode 
Seine Freundfhaft mit dem Großherzog Leopold von Toskana und feine 
Beziehungen zu Karl Vorromasıs dv. Miltig, ber des Prinzen Oper 
„Saul“ komponiert hatte, fpiegeln fich in Gedichten wiber. 
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Chriſtian Auguft Tiebge, der Dichter der „Urania”, deſſen 150. Ge 
burtstag die Titerarifche Welt am 14. Dezember 1902 feierte, und ber 
vom Anfang der zwanziger Jahre bis zu feinem Tode 1841 in Dresden 
lebte, gehörte zu dem Kreiſe literarifcher Freunde, die Prinz Johann 
feit 1826 wöchentlich einmal zu zwanglofer Unterhaltung und gegen 
jeitiger Kritik ihrer ſchriftſtelleriſchen Arbeiten um fich zu verfammeln 
pflegte. Auf feinen Wunfd) ſhicte ihm der Prinz „aus ber Siebe 
blütenreichem Lenze ein Liebeslied“, duftig wie eine junge Mofe im 
Frühtau eines Maimorgens. 

Bon bejonderem Interefje für uns ift das graziöfe Gedicht, in dem 
er im Januar 1853 die Prinzeffin Wafa, die Braut des Sohnes, bie 
fpätere Königin Carola, befang: 

Wir jehn in deinem wonnefanften Wejen 
Der milden Anmut holde Weiblichteit. 
Wohl jenem, der in deinem Aug’ darf leſen, 
Dah ihm dein Leben einftens wird geweiht! 
Du Lieblihe mit zartem, Marem Blid, 
Wie jungfräulic) dein einzig voll Gemüt; 
Beglüct ift der vom freundlichen Geichiet, 
Für welchen dieſe zarte Blume blüht! 
Veneidenswert die Eltern, welchen führet 
Der Sohn als ihre Tochter dic) ins Haus. 
Der Höchfte Preis beicheiden Dir gebühret, 
Dein ganzes Sein ſpricht deine Güte aus. 

Die achte Gruppe bietet Dichtungen vermiſchten Inhalts. Friſcher, 
froher Sinn fprüht in den „Lebensregeln”, einem Liebe aus der frühejten 
Sugenbzeit des Prinzen: 

Haft du mehe als einen Wein, Aber tann's nicht anders fein, 
Wähle ſtets den rechten, Trinle auch den ſchlechten. 

Auf den Brand des Pillniger Schloffes, das er den „ftillen Schaus 
platz jeiner Jugendfreuden“ nennt, jchuf er ein ſtimmungsvolles Sonett. 

Eine ſcharfe Satire auf die menſchliche Schwäche des Herricen- 
wollens ift das „Herrſchſucht“ überichriebene Gedicht: 

Menſchen ſollt ihr nicht zu Sklaven wählen, 
Sollt nicht jpielen eurer Brüber Herrn, 
Eurer Herrjhfucht nur jollt ihr befehlen, 
Und das laßt ihr, ach, nur gar jo gern. 

‚Bu dem Seftfpiel „Die vier Stufenalter des weiblichen Lebens” bilden 
„Die vier Stufenalter des männlichen Lebens“ das Gegenftüd, zu welchem 
ber Prinz durch Zeichnungen von Morik Retzſch, dem Dresdner Maler 
mb Mabierer, angeregt wurde. Ein Hirtenidyll voll weltenfernen, 
natürlichen Gfüdes ift: „Tyrſis und Chloe.” Geſunde, twadere Ges 
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finnung fpricht aus dem Gedicht „Männerglüd“. Die Iegte Abteilung 
enthält Überfegungen aus den Oben und Sativen des Horaz, den Meta: 
morphofen des Dvid, fowie Gedichte von Milton und Manzoni. Hier 
iſt der Ort, noch ein Wort zu jagen von des Löniglichen Dichters größter 
fiterarifcher Leiſtung, von feiner noch Heute muſtergültigen Überfegung 
des großen italienifchen Epikers Dante. Wie der Prinz mit demelben 
befannt wurde, erzähft Minifter v. Falkenftein: „Ein Ausflug, der 
(von: Genua aus). mach Pavia unternommen wurde, hatte. durch einen 
eigentümfichen Zufall auf das ganze künftige Leben unferes Prinzen 
Einfluß. Es wurden dort auf mehreren Straßen in befonderen Butiken 
Bücher an die Studierenden feilgeboten. In einer ſolchen Butife 
taufte der Prinz im Vorübergehen einen Dante, und bies war ber 
eigentliche Unfang der Vorliebe für diefen Dichter; denn von da an las 
ex täglich, fogar während des Fahrens im Wagen, einen oder zwei 
Gefänge mit Hilfe eines unbedentenden Lexikons.“ Nachdem er bas 
Italieniſche gründlich gelernt Hatte, verfuchte er eine Überfegung. Der 
Beifall, den die Arbeit bei feinem Titerarifchen Freunden fand, brachte 
ihm 1827 auf die Idee der Veröffentlichung. Er fragte Breuer und 
Förfter, tüchtige Kenner ber italienifchen Poefie, um Rat; er lautete 
beifällig. Der Prinz bereitete nun fogleich die erften zehn Gefänge der 
„Hölle“ zum Drude vor und ſandte diefelben an Breuer mit einem 
Begleitfreiben, in welchem er ſich zum erftenmal Johann Herzog 
zu Sachſen, pilcAndng, d. h. Fremd der Wahrheit, unterzeichnete. Im 
folgenden Zahre erfchienen diefe Gefänge der „Hölle“, fünf Jahre fpäter 
die übrigen 24. Varnhagen v. Enje, Alexander dv. Humboldt umb 
viele ansgezeichnete Gelehrte brachten ihm ihre Huldigung bar. Der 
ftet3 wachſende Beifall ermunterte den Prinzen, fein Werk fortzufeßen; 
1840 erſchien das „Fegefeuer“ und 1849 das „Paradies“. 

Bewundernswert ift der Ernſt und Fleiß, die Umficht und Aus— 
dauer, die der Prinz auf das mit zahlreichen Erläuterungen verjehene 
Werk verwendet hat. Ein Beweis für die hohe Sinnesart 
desjelben aber ift die Tatſache, daß er überhaupt fo viele 
Jahre feines Lebens ſich innerlid mit einem jo erhabenen 
Gegenftande bejhäftigt hat, 

Faffen wir zum Schluß die Züge zufammen, die ſich uns aus den 
Dichtungen des Königs Johann für defjen geiftiges Porträt ergeben, 
fo müffen wir fagen, daß der Grundzug feines Weſens eine tiefe, ſchlichte 
Frömmigkeit ift: denn durch alle feine Dichtungen klingt es wie Glocken— 
laut, der an die Heimat im Licht erinnert. Sodann bemerken wir ein 
inniges Familiengefühl und einen fein ausgebildeten Sinn für Natur 
und Kunft, befonders für die Italiens. Es find „der Menſchheit große 
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Gegenſtände“, bie feinen auf das Ernite, Bedeutungsvolle gerichteten 
Geift anziehen. Seine Vorliebe für die Poefie ift auch Heute in unſerm 
Königshaufe noch nicht ausgeftorben. Das beweiſt dieſe Veröffentlichung 
der. Konigin⸗Witwe. Der Ertrag derfelben ift übrigens von der hohen 
nn deren Leben an ſchönen Liebeswerken jo reich ift, zu 
mohftätigen Sieden 
e Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß der ideale Sinn, in deſſen 
Betätigung König Johann uns ein leuchtendes Vorbild gegeben hat; 
im unfrer Zeit, wo nun einmal die realen Intereſſen im Vordergrunde 
ſtehen, nicht verloren gehen möge. Ja, in einem Vollke, das ſolch einen 
Bone — mag nimmer erlöfchen die. heilige Begeifterung für- alles 
Schöne, für alles Edle und Hohe, die ja doch im tiefften 
zen wurzelt in der Liebe zu dem, der innerlich der Schönfte war 
von allen, die über diefe Erde gewandelt find, in der Liebe zu Jeſu Chrifto. 


Definitionsübungen in Prima. 
Bon Oberlchrer Dr. Georg Frid in Halle a. S. 


Vorbemerkung. A. Rauſch hat in feiner warmen und treuen 
Zeichnung Otto Fricks als des Erneuerers des Seminarium praeceptorum!‘) 
auch auf eine beſonders eigentümliche Seite feines Unterrichtsverfahrens 
———— „Immer ſchwebten ihm gewiſſe Begriffe als das Endziel 

des Unterrichts vor: wie ſeine Behandlung der Dramen bemüht war, 
neben manchen ſittlichen Begriffen den Begriff des Tragiſchen zu ſchaffen 
und allſeitig auszugeſtalten, jo diente ihm auch die griechiſche Lektüre 
und der Gejchichtsunterricht dazu, andere refigiöfe, ethifche, politifche 
amd äjthetifche Begriffe, die ihn feine Erfahrung als die nötigen Grunde 
pfeiler einer wahren Bildung Hatte erkennen Laffen, zu jchaffen und zu 
entfalten.” Den Gewinn biefer Arbeit pflegte er bann in befonderen 
wiffenfchaftlichen Definitionen feftzulegen; in folcher Bekanntſchaft mit 
bedeutſamen Begriffen jah er eine ber höchften Aufgaben des erziehenden 
Unterrichts. Über ihre Wichtigkeit Hat er ſich wiederholt geäußert, am 
ausführlichiten in den „Aphorismen zur Theorie eines Lehrplanes betr. 
die Rlaffenlektüre der Gymnaſialprima“ (Pädagogifhe und didaktiſche 
Abhandlungen, I, S. 461 flg.), Wir Halten am biefer Wertihägung 
auch heute noch feit und geben den vielgeihmähten Lehrplänen von 1892 
recht, wenn fie meinen, daß ſolche Arbeit, zwedmäßig' geleitet, die oft 


1) Bergl. Lehrproben und Lehrgänge, Heft 36, S. 1jfg. 
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recht unfruchtbar betriebene philoſophiſche Propäbeutif zu erſehen 
Wenn in den jüngſten Lehrplänen eine Behandlung ber Logik 
empiriſchen Pſhchologie wieder ala wünſchenswert bezeichnet wird, fo 
doch das erfolgreich nur von dafür beſonders vorbereiteten und 
Lehrern möglich. Und wir bezweifeln, wie ſchon an anderer 
hervorgehoben!), dad Wort R. Lehmanns in feinem fonft jo 
lichen Werke: „Erziehung und Erzieher“, daß heute ber 
der philoſophiſchen Bildung ſich weſentlich gehoben Habe, daß 
Mangel an philoſophiſch geihulten Lehrern nicht mehr bie 
tönne. Uber ſelbſt wenn das zuzugeben wäre, jo würde 
doc für die Wiederbelebung dieſes Unterrichtszweiges 
Erfahrung fehlen, da gewiß die in früherer Zeit gemachten 
zu verwerten find. So müßten andere Wege gefunden werben, 
Stoff und die Methode neu und ſchöpferiſch zu gejtalten, fie 
in den Gefamtlehrplan der höheren Schule einzufügen, damit die frühere 
Gefahr einer außerhalb aller übrigen Arbeit ftehenden Nebendisziplin 
vermieden und der ohnehin für philofophifche Gedanfengänge wenig 
empfängliche Sinn des Schülers nicht für alle Zeiten dieſem Face ent» 
fremdet werde. Die nächte Direftorenkonferenz der Provinz Sachſen 
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nahme des Themas, aber es wird doc) eine geraume Zeit dauern, bis 
die von jenen vorgefchlagenen Bahnen praktifch werden gangbar gemadt | 
| 


die Schüler gefhaffen find, ohne die es gerade hier nicht abgehen wird. — 
So mag e3 denn noch nicht unzeitgemäß fein, auf jene alten 
zurüdzufommen und zu zeigen, wie wir auf Grund der Niederjchriften 
Otto Frids in der Prima einer Oberrealſchule einzelne Begriffe mit ben 
Schülern erörtert haben. Da es ſich um eine lateinloſe Schule handelte, 
fo mußte natürlich manches, was an einer humaniftifchen Unftalt ols 
fefoftverftändliche Stüte heranzuziehen wäre, beifeite gelaffen werden, 
Anderfeits find wir in der Benupung der Iateinihen Ausbrüde micht zu 
ängftlich, da fie nun einmal als termini für jede wiſſenſchaftliche Arbeit 
Geltung haben und darum jedem Gebildeten geläufig fein follten. 
Der Gang einer wiſſenſchaftlichen Definition. 

Dem Schüler wird zu Beginn biefer Art vom Arbeiten folgendes 
Schema in die Hand gegeben, das im einzelnen dann allerdings ſreict 
gehandhabt wird. 5 | 

1) Bergl. Monatsjhrift für Stadt und Land (Milgem. Konferbative Monat | 
Ährift), 1901, Septemberheft, ©. 972 fig. 





on Dr. Georg Frid. 273 


1. Locatio: Zeftitellung der Sphäre, bes Kreijes, in den der Begriff 
gehört: 

1. Genus commune: allgemeinfte Gattung (Gattungsbegriff); 

2. Genus propius und proximum: engere und engſte Sphäre 
(Artbegriff); 

Methode: die Divisio: Scheidung ber genera, Teilung nad 
dem Umfang.') 

3. Distinetio: Unterfheidung von ſynonymen, mißverftändlich 
ebenfo genannten Dingen; Herausftellung des Begriffes im teinften, 
ibealften Sinne.?) 

II. Expositio: Eigentliche Unterfuhung des Weſens der Sache: 

1. erlegung in Teile; 

2. Herausftellung der notae essentiales jebes Teiles: ber 
befonderen Mertmale; 

3. Ausforfhung ber differentia specifica: ber eigentlich 
unterfcheibenden Wefenseigentümfichkeit. 

Methobe: die empiriſche, zurüdgehend auf Erfahrung, An— 
ſchauung, Vorftellung von den Gegenjtänden. 
DI. 1. Descriptio: Relapitulation der in der Expositio feitgejtellten 
wefentlichen Punkte zu einem überfchaufichen Bilde; 

2. Nominaldefinition: etymofogifher Hilfsbeweis, lexikaliſche 
Erklärung des betreffenden Wortes in der Mutterfpradje und im 
fremden Spraden®); 

3. Anführung (Kritik, Benugung) anderer Definitionen. 

IV. Die eigene Definition: Auszug aus der Descriptio, ein Gedankenbild. 


1) Beifpiel einer Divisio, die aus der Erfahrungswelt der Schüler jehr 
berausgearbeitet werben kannt: 


Kosmos (Welt) 


tonfrete, ſinnliche Welt abftrafte, überfinnliche 
(trandzendente) Welt 


geihichtliche Welt 
re "Bor —— Afenen 


en Gemeinde) 
Kirche 
2) Eine ſolche Distinctio Haben die Schüler in dem vorher geleſenen Laoloon 
tennen — 
8) Daß dieſe Unterſuchung zuweilen in die Irre führt, if an dem Worte 
„teagiich”, deſſen Bebentung die Schüler aus den Vorbemerkungen zur Leltüre der 
Antigone fennen, leicht Har zu machen; baf fie oft recht fruchtbar fein fan, 


Beitfehe.f.b.deutfchen Unterricht. 17. Jahrg. 5. Seit. 19 


— 
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Der Begriff der Ehre. 
Anktnüpfend an das Wort der Minna don Barnhelm (IV. Aufzug, 
6. Scene): „Die Ehre ift — die Ehre“ ftellen wir die Unterfuchung 
über das Wejen der Ehre unmittelbar nad) der Lektüre dieſes Luftjpiels 
an und benugen als Stügen für fie möglichft die dort gegebenen mannig- 
fachen Ausprägungen und Abftufungen des Chrbegriffes.') 
I. Locatio: 

1. Genus commune und propius: Sphäre be3 fittlichen Lebens 
Ethit); 

2. Genus proximum: ſittliche Ordnung, ſittliches Gut (vergl. 
Recht, Freiheit, Sitte, Glauben); 

3. Distinetio: Ehre im höchſten, vollfommenjten Sinne; fie ift 
feine Tugend, nicht zu verwechjeln mit verwandten Begriffen, 
wie Ruf, Ruhm, Ehrgefühl, Ehrenhaftigkeit. 

IL. Expositio: 

1. Die Teile folgen aus dem Weſen des Gutes als etwas Ge— 
gebenem: a) Befiger, b) Geber, c) das Gut felbft. 

2. und 3. Notae essentiales und differentia specifica: 

a) Der Beſitzer: Ubel der Perfünlichteit; lebendiges Gefühl 
‚bon bem Werte feiner Perfönlichkeit, d. 5. von dem Weſen, 
der Beftimmung, ber Idee derfelben, dem ihr innewohnenben 
göttlichen Gedanken. 
Diefe Beftimmung ift 
1. eine allgemein menſchliche: der Gottesebenbildlichleit 
zu entfprechen; daher abfichtliche Berftörung dieſer eine 
Schande (Völlerei, Unzucht); 
2. eine befondere jedes einzelnen: 
a) im natürlichen Dafein: 
nad dem Geſchlecht: Weibesehre: Erfüllung der 
Beftimmung; unweiblich, was darüber Hinaus- 
seht; Mannesehre: Erfüllung feiner Beſtimmung, 
Unehre, wenn er dahinter zurüdbleibt (weibiſch); 
1) Wir beuten den Gang der Beſprechung im folgenden durch Stichworte 
an, wie fie von den Schülern aufgezeichnet werden. Wei der Wiederholung vers 
langen wir von ihnen eine Hate, zujammenhängende Darlegung. Damit tommen 
wir den Forderungen ber neuen Lehrpläne nah, die am Stelle der früheren 
„Vorträge der Schüler über Leben und Werle von Dichtern nad) eigener Auss 
arbeitung“ mit Mecht „Übungen in frei gejprodenen Berichten über 


Stoffe, die im deutſchen Unterricht behandelt worden find oder dazu in Vezichung 
ftehen”, einjegen. 
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nad dem Alter: 

Kind: hat noch Feine Ehre, ba es feine Bes 
ſtimmung noch nicht weiß, Gehorfam; 

Jüngling: Vorbereitung auf die Männlichkeit; 
ehrfürchtige Scheu vor Perfonen, Mächten, 
Tatſachen; 

Mann: feine Ehre liegt in der vollendeten 
Mãnnlichteit (virtus) im Denken und Handeln; 
Pflege aller Eigenfchaften, kraft deren er feine 
Beitimmung erfüllt; daher Selbftverftümme- 
lung eine Schande; 

Greis: feine Ehre liegt in der Autorität, der 

Jeder muß in feiner Sphäre bleiben; 


8) im geſchichtlichen Dafein: die Beſtimmung im 
natürlichen Dafein wird beeinflußt durch den Kreis 
des gefchichtlichen Lebens, dem der einzelne an 
gehört: Unterfdiede nach Familie, Geſchlecht, Sippe, 
Volt, Staat; daher: Familienehre, Geſchlechts- 
Volls⸗ Staatsehre. Jeder diefer Kreife gleichſam 
eine Perfönlicteit; zur Ausgeſtaltung ihrer Be: 
ftimmung hat jeder einzelne beizutragen. 

Innerhalb des Staates die Stände: auch jeder 
Stand eine Perjönlichkeit, daher Standesehre: 
Arbeiterftand, Handwerferftand, Bauernftand, Kauf- 
mannsftand, Soldatenftand (Dffiziersftand), Ger 
Tehrtenftand uſw. 

Es wandelt ſich der Ehrbegriff nach den gejdjicht- 
lichen Zeiten: Altertum, Mittelalter, Neuzeit; der 
antite Chrbegriff erſcheint anders, als der mittel- 
alterliche ober moderne (vergl. Sklaverei, Wert 
Ihägung der Arbeit im römiihen Staate, Ritters 
und Minnebienft im Mittelalter; der Soldatenftand 
in den verjchiedenen Jahrhunderten der Neuzeit). 
Alfo der Ehrbegriff mwechjelt je nad) dem fittfichen 
Anſchauungen, nad; der Auffafjung von der Ber 
ftimmung der Perfönlichkeit. 


b) Der Geber, der das Gut verleiht: 
1. Gott der Herr: durch die Stimme des Gewiſſens; 
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2. die Welt: aber nicht die ganze. Hier ift Vorausfegung 
für den Geber: 

«) Befit der Ehre ſelbſt (vergl. die Anerkennung Tell- 
heims duch Niccaut und durch den König); 

) Berftänbnis für den Wert der Perfönlichfeit: vergl. 
die Anerkennung Tellheims durch den Wirt (in III, 4) 
und duch Minna (in IT, 1); 

y) Verjtändnis für ben Wert im befonberen, wie er 
beſtimmt ift durch die durch Natur oder Lebens 
führung gegebene Stellung (Tellheim als Solbat 
und Held durch den Soldaten Werner harakterifiert 
in I, 12, II, 7). 

c) Das Gut felbft: was ift num eigentlich die Ehre? 
Sie muß gegeben werden von dem Geber an den Beſitzer; 
der Alt des Gebens iſt die Ehre. Ihr Wefen ift Anerkennung: 
1, des fittfichen Wertes im allgemeinen und im befonderen 
von dem eigenen Gewiſſen: Ehre im abjolnten Sinne; 
2. des fittlichen Wertes im allgemeinen und im befonberen 
durch kompetente, fittlich berechtigte Perſonlichteiten: 

Ehre im relativen Sinne. 

der Ehre im ahſoluten und im relativen 
Sinne gibt die Ehre im vollen Sinne. Der Befig allein 
der abfoluten Ehre ohne die relative wird eher ein Beſit 
der wahren Ehre (nicht der vollen) fein, als der Befik 
der relativen ohne die abjolute (vergl. die zahlreichen Bei- 
fpiele aus Minna von Barnhelm). 
II. 1. Deseriptio: Auszug aus ber Expositio. 
Genus proximum: ſittliches Gut. 
Zeile: Beſitzer Ir — Beſtimmung; 
Stimme des Gewiſſens, 
Mer (em berufener Beurteiler; 
Anerkennung durch das Gewiſſen: abe voll 
Gut | fofnte = 
Anerkennung durch Beurteiler: relative Ehre. 
2. Nominaldefinition: 
Ehre im Althochdeutſchen — Glanz, alfo doc) ein unbefledter, 
mafelfofer Zuftand: Ehre im abfoluten Sinne; 
Franzöſiſch: honneur — Gefühl für das, was der Würde 
einer Perfon gemäß ift, Achtung, die Perfonen gezollt wird, 
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die der Ehre gemäß handeln: Ehre im abfoluten Sinne; 
ebenfo probitE — Rechtſchaffenheit, pudeur — Weibesehre. Da⸗ 
gegen röputation, respect, dignit6: Ehre im relativen Sinne; 
Engl: integrity — Ehrenbaftigkeit, purity — Reufhhei: 
Ehre im abfoluten Sinne; reputation, credit, distinetion: 
Ehre im relativen Sinne; hononr = perförliche Würde, ges 

zollte Achtung: Ehre im vollen Sinne.!) 

3. Undere Definitionen: 

„Die perfönliche Ehre ift das Gefühl der Selbftachtung 
des Ich als eines freien fittlichen Weſens, weldes gegen alle 
Verlegung feiner Selbjtändigfeit als etwas Heiliges und Uns 
antaftbares geſchüht werben muß.” (Kirdner.) 

„Die Ehre ift nicht bloß das Selbſtbewußtſein umferer 
fittlichen Perſonlichteit, nicht bloß die Kundgabe deselben in 
ehrenhaften Taten, fondern auch die Anerkennung alles diejes 
von der bürgerlichen Geſellſchaft.“ (Riehl.) 

„Ehre ift das im äuferen Zeichen ſich kundgebende Urteil 
über unfere Rerfon, daß wir ung der in unferem Stande und zur 
unferer eit herrſchenden Sitte gemäß befragen und daher unfer 
IH in den Augen anderer einen Wert hat.“ (H. Meier.) 

IV. Die eigene Definition: zen. prozimum 


— 
Die Ehre iſt ein ſittliches Gut, deſſen Weſen beſteht 
differentia speeifica der abſoluten Ehre 


u 
nicht nur in dem Selbftzeugnis bes guten Gewiffens, 
differ. speeif. 


— — — 
— zugleich auch in der Anerkennung des Wertes 
‚ber Aativen Ehre not, essential, des Befherd 


unferer Perſonlichteit nach ihrer allgemein menſchlichen, 


not, ensent.b. Veſthers 


en 
wie nach ihrer befonderen von Natur und Geſchichte ge— 
not. ensent. deB Webers 


— ——— 
gebenen Beſtimmung durch ihrer fittlihen und fonftigen 
Bildung nad Berechtigte GKompetente).“) 


1) ®ir benußen eine uns freundlicft von Herrn Oberlehrer Dr. Schwarz 

Bufammenftelung, ber den neuſprachlichen Unterricht in der gleichen 

laſſe erteilt, und mit dem wir bei dieſen Definitionsübungen auch jonft vielfach 

—— arbeiten durften; vergl. auch unten die Vorbemerkung über den 
Begrifi der Geſchichtsſchreibung. 

2) Bergt. die Einleitung zur Erläuterung von Lejfings Minna von Barnhelm 

in O. Frid, Wegweifer durch bie Haffiihen Schuldramen, BandI, 3. Aufl., © 98. 





A 
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An diefe Definition ſchließt fi) die Beſprechung einer Reihe von 
Fragen, wie fie aus dem bisherigen Unterricht erwachjen ober durch 
fonftige Lebenserfahrungen dem Schüler ſich aufdrängen. Ein Rüdblid 
auf die gefefenen Dichtwerfe Iehrte, wie fruchtbar für das Epos und 
Drama das Motiv der Ehre zu allen Beiten geweſen iſt. Es ließ ſich 
Unzucht, Völlerei, Selbftverftümmelung, aber auch Lüge, Verrat, Zeig: 
heit unter dem Gefichtspunkt ber Ehre behandeln; auch eine Erörterung 
über Ehrenhandel und Duell nad) ihren idealen und unberechtigten 
‚Seiten jchloß ſich zwanglos an und durfte bei reifenden Zünglingen auf 
ein reges Intereſſe rechnen. Für diefe Nachbemerkungen geben wertvolle, 
vertiefende Anregungen die Ausführungen von H. Meier in den Lehr 
proben Heft 11, ©. 31, denen wir aud die oben benußte Definition 
entnommen haben. 


Der Begriff ber Geſchichtsſchreibung. 

Die Unterfuhung knüpft an an die Namen der großen Hiftorifer, 
wie fie gelegentlich des Geſchichtsunterrichts und bei der Erörterung ber 
Biftorifchen Dramen erwähnt oder den Schülern aus ber eigenen Er- 
fahrung, fei es durch die Privatfeftüre, jei es durch bie Proben des 
deutſchen Leſebuchs, geläufig find; auch fucht fie mit der neuſprachlichen 
Lektüre und den in diefen Fächern gebotenen Überfihten ber engliſchen 
und franzöfifhen Literaturgefchichte Fühlung zu halten. 

I. Locatio: 

1. Distinetio: nicht Gefchichtserzählung, ſondern Behandlung der 

Gejchichte in der vollendeten Gejchichtsichreibung. 

2. Genus: fie fteht zwifchen Wiffenfhaft und Kunſt und berüßet 

fih mit beiden: 

a) intviefern mit der Wifjenfchaft? Biel der Wiſſenſchaft ift 
Wahrheit und das auch Biel der Gefchichtsfchreibung. Be 
rührung mit anderen Gebieten der Wilfenfchaft: Philologie, 
infofern fie fih mit Sprache und Literatur befaßt, Theo: 
Togie, infofern die Geſchichte Offenbarung ift der Fügungen 
Gottes.') 

b) intviefern mit der Kunſt? Ihre Aufgabe ijt Darſtellung des 
Schönen; aud in der Gefchichtsfchreibung verlangen wir 
vollendete Form der Darftellung, 


1) Die Aufftellung eines Syfiems der Wiſſenſchaften bleibt — beſonderen 
Erörterung überlaſſen. Hier begnügen wir uns, den Scilern bie Definition 
Körtings zu geben: „Die Philologie ift die Ertenntnis des eigenartigen gehen 
Lebens eines Volles, ſoweit dasjelbe in der Sprache und Literatur feinen Aus 
druck gefunden hat.” 





m; 


U. Ex] 
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Organ aller künſtleriſchen Begabung ift die Phantafie; 
doppelte Art berfelben: produktive und reproduftive 
Phantafie. Jene darf nicht gelten für die Gefchichtsfchreibung 
(vergl. gefchichtliche Romane); diefe muß wirkſam fein: 
fünftferifches Umgiehen des Stoffes. Mittels der reprobut- 
tiven Phantafie die wiſſenſchaftlich erforfchte Wahrheit in 
ſchöner Form darzuftellen, ift Aufgabe ber Geſchichts- 
ſchreibung. — Berührung mit den einzelnen Künften: mit 
der epifchen und dramatifchen Poefie, auch mit der Plaftit 
und der Malerei. 


;positio: 


1. Die Teile liegen in der Arbeit des Geſchichtsſchreibers begründet: 
a) das Objekt: die hiſtoriſche Wirklichfeit; 
b) das Subjekt: die Urbeit des Subjelts: 


«) die wiſſenſchaftliche der Aufdeckung der geſchichtlichen 
Wahrheit: finden; 
B) die künftlerifche der Darftellung: nieberfchreiben. 


2. u. 3. Notae essentiales und differentia specifica: 


a) Objekt: hiſtoriſche Wirklichkeit. 


Bas ift Geſchichte? Die Summe der Erfebniffe der 
Individuen, der Familien, der Völker, der Staaten, der 
Menjchheit. 

Notae essentiales: 1. Handlungen; 2. Reden und 
Äußerungen; 3. Stimmungen. 

Differentia specifica: Gehören alle dieſe Punkte zur 
Geſchichte? Eigentlich ja! Auch das Unbedeutendfte, All 
täglichite lann unter Umftänden ſehr bedeutfam werden: 
3. B. Küchenabfälle in den Pfahlbauten, Broden von Ins 
ſchriften und Sprachen (Etrurien). Aber im bejonderen 
nicht alles Objekt, fondern nur ein bedeutſamer Auszug 
daraus. 

Was ift bedeutjam? Wenn mehr in einer Sache 
Tiegt, als zu Tiegen ſcheint, wenn eine allgemeinere Bes 
deutung darin Tiegt, als dem einzelnen ſonſt zukommt; 
bedeutungsvoll — inhaltreid), gehaltvol, vom fruchtbarem, 
Tonzentriertem Gehalt (aus der Vergangenheit in die Zukunft 
führend). 

) Beifpiele. 
1. Taten find alle großen, durch Menfchen gewirkten 


Ereignifje: Schlachten, Kriege, Völkerzüge, — 
Kufturarbeiten, Erfindungen u. a. 
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2. Worte: Luther auf dem Reichstage zu Worms: 
„Hier ftehe ih...“ ©regor VIL.: „Dilexi justitiam .. 
Die franzöfiflje Garde bei Waterloo: „Die Garde flirht, 
aber fie ergibt fich nicht.“ Napoleon II. am 1. Januar 
1859 zum öſterreichiſchen Gejandten: „Ich bedaure, daß 


5 


durch Gottes Fügung!“ — Thronreden Taiferliche 
Botſchaft von 17. November 1881); Reden großer Staats 
männer, Vorträge, Debatten u. a. 

3. Gedanken und Stimmungen: Cäfar am Au: 


über die Stellung der Völfer zur Idee der Krone, über 
das Verhältnis von Staat und Kirche. 

Daraus ergibt fich: die Gedanken find die Haupt⸗ 
ſache; fie führen zu dem Verftändnis eines neuen 
in den Erſcheinungen ber geſchichtlichen Wirklichkeit; dieſe 
iſt nicht nur eine lockere Aneinanderreihung von Tatjachen, 
fondern eine innere zwedmäßige Entwidlung von begrün- 
detem Zufammenhang und Laufaler Verknüpfung. So tritt 
zu dem realen aud ein ideales Moment. Es befteht: 

1. in den Ideen: zunächſt der einzefnen Perſönlich 
feiten, der großen Männer, ihren Gedanfen und Schöpfun 
gen, — fodann in dem Gemeingeift, dem fruchtbaren 
Gedantenfeben ganzer Völker. 

2. in den idealen Niederfchlägen des Gemein: 
ſchaftslebens von Familie, Stamm, Nation, in den geiftigen | 
Mächten, wie Glauben, Sitte, Recht, Ehre, Kumft, Wiſſen⸗ 
ſchaft u. a. 

Die Gefchichte auch, a der —— 
— ein pſychologiſcher Prozeß; treibender 

el iſt die Freiheit des Willens; die ſittliche a 
ja ————— des Guten; damit iſt ein zwedbildendes 
(efeofogifßes) Prinzip der Gefcichte gegeben, ‚zugleich ale 
eigentlich kauſales Element; jo wird die Menfe 
zu einem Ringen, Suchen, Kämpfen. 

Aber die Gefchichte ift nicht mun n 
licher Freiheit, ſondern auch menfefißer ar. ' 
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einer Leitung. Neben der Freiheit des Willens geht die 
Macht der Ereigniffe, die zwingende Logik der Tatjachen, 
die umerwartet wider den Willen Menfchen und Bölter 
richtet (Bismard: Fert unda nee regitur), 

Die fittliche Freiheit erweift ſich als eine zwingende 
Sprache des Gewiſſens, als ein Sollen, ein Beftimmtfein 
durch einen Höheren Willen, durch eine höhere Welt; fie 
reicht hinüber in die höchfte Welt einer göttlichen Führung 
und Leitung. Alſo Abhängigkeit von einem abjoluten 
Willen einer göttlichen Weltregierung. 

Alſo ift die gefhichtlihe Wirklichkeit ein Pro- 
dult menſchlicher Freiheit und göttliher Leitung. 

Bengnifje: Des Menjchen Herz jchlägt feinen Weg 
an, aber des Herrn Wille macht, daß er fortgehe. Spr. 
Salom. 16,9. — Leffing, Schrift von der Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. — Anwendung auf die Geographie 
durch Ritter, wenn er die Erde als ein Erziehungshaus 
der Menſchen betrachtet. — Alle Geſchichte eine Theophania, 
eine Gottesoffenbarung, alles Große darin ein Sonnen- 
ftäubchen (Droyfen). — Alle Marheit im Menſchen ein 
Nachdenken ber Gedanken Gottes (Leo). — Die Belt 
geidhichte ift immer nur das Gewand der Gottesgefchichte 
(Immermann). 

Beifpiele: Sogenannte hiſtoriſche Geſetze, welche 
zeigen nicht nur ein Mares Wollen der Völker, ſondern 
einen immer wiederkehrenden höheren Bug, ein Bejtimmt- 
werben durch allgemeine Mächte: 

1. die Natnrgefege im der Geſchichte, die fi aus 
der phnfifchen Natur und ihrer Bedingtheit ergeben: die 
Geſchichte folgt dem Laufe des Wafjers, ftrebt zum Meere; 
der Einfluß von Hochgebirge, Wüfte, Steppe, Küfte auf 
die Bewohner!); — mittelbar providentielf. 

2. Gejege aus einem gleichartigen Bug in dem 

J Seelenleben der Menſchen: Kreislauf von Monarchie 
| zur Monarchie, Entwidlung von Epos, Lyrik, Drama; die 









’ 1) Die eingehendere Erörterung biejer anthropogeographifcien Fragen im 

Anjctuß an Fr. Nagel epochemachende Werte und nad) U. Kirhhoffs wertvollen 
dldattiſchen geſchieht in der durch die neuen Lehrpläne auch der Prima 
‚ber Oberrealſchule zugewieſenen einen Stunde Erdkunde. Gerade dieje Begriffs: 
{ tmurde wefentfich Dadurch) erfeichtert, dafı die Facher Deutfch, Religion, 
Geſchichte und Erdkunde in einer Hand lagen, 
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Menſchen gelangen zu diefer Entwidlung unwillkürlich 
einem höheren Zuge folgend; — mittelbar providentiell. 
3. Auch unmittelbar providentielle Entwidlung; 
dann nicht mehr hiſtoriſches Geſetz, fondern perfönliche 
Führung: z. B. jedes Volk Hat feine befonderen Gaben 
und feine Miffion (deutiches Volt als befonderer Hort und 
Träger de3 Evangeliums; Hellenen Lehrmeiſter der künſt⸗ 
Terif gen und wiſſenſchaftlichen Bildung; Römer Vertreter 
des Rechtes und Stantsgedanfens; Judentum Träger der 
Meffiashoffnung u. a.). — Im bejonderen die Sendung 
großer Männer zur rechten Beit für das jedesmalige Be 
dürfnis: Cäfar, Luther, Guſtav Adolf, Bismard u. a. 
Anmerkung. Das Objekt ift nicht die hiſtoriſche Wirklichkeit 
fetbft, ſondern nur die Überrefte (1) oder die Auffaifungen (2) von 
ihr, alfo ein Bild davon. 


b) Subjett: 


«) bie wiſſenſchaftliche Urbeit der Auſdedung der Bilder 
der geſchichtlichen Wirklichkeit. 
Notae essentiales und differentia specifica: 
1. die Quellenforfhung gehört der Philologie an, 


Methode ift die Kritik, Aufgabe: die zuverläffigitien | 
Quellen grünbfid), d. 5. wifſenſchaftlich Herauszuftellen. 


Die Arbeit ift verjchieden gegenüber dem 

Überreften: Denkmäler, Aktenftüde, Jnſchriften, 
Geſetze, Waffen, Bauten, Kleider, Münzen; die 
Sprache ſelbſt u. a.; Hier zu unterfuchen, ob echt 
oder unecht. 

Überlieferungen: zu unterſuchen, ob von Augen 
und Obrenzeugen ober nur vom Höremfagen, 
auf Aufzeichnung oder mündlicher Tradition ber 
ruhend, ob urfprüngliche ober abgeleitete Quellen 
ob die Auffaffung objektiv ober jubjektiv, ob 
parteiifch oder unparteiifch, kritiſch oder um 
keitifch, gedächtnisſtart ober gebächtnisfchtuad; u.a. 

Refultat diefer kritiſchen Arbeit: Fefttellung der 
möglichft großen und annähernden hiftorifchen Wahr 
ſcheinlichteit. Aber die Arbeit des Hiftorifers rm 
nur kritiſche Sichtung und Seftftellung des fiber 
Tieferten, fondern es kommt Hinzu 


2. die Kombination des Zerſtreuten und verein 7 


Üiberlieferten zu einem ganzen Bilde; 


Be 
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3. die Divination, bie Ausfüllung der Lüden mit 
ſeheriſchem Blick; 

4. die Intuition, der Einblid in die Geheimniſſe des 
ibeellen Hintergrumdes, vor allem in die Werkſtätte 
göttficher Gedanken zur Herausftellung des Faktors: 
göttliche Führung. 

Anmerkung. Der Staatsmann der prattiſche Hiſtoriler; 
feine Kombinations» und Divinationsarbeit nad) vorwärts ge 
richtet; — umgekehrt des Geſchichtsſchreibers Kombinationss 
und Divinationsarbeit nad) rüdwärts gerichtet zur Wieder 
erzeugung der Arbeit des Stantsmannes. 

ß) die künftlerifche Arbeit der Darftellung: wie alle 
Kunft, jo aud die Gefchichtsfhreibung Nachahmung, 
Wiedererzeugung; ihre Aufgabe alſo künſtleriſche Wieder 
erzeugung der hiftorifchen Wirklichkeit. 

Notae essentiales und differentia speeifiea: 

zwei Hauptpunkte kommen für die Kunſt in Bes 
tracht: Material und Organ: 

1. Material: Sprache; künftlerifche Durcharbeitung der= 
felben; ſtiliſtiſch fließend, aber auch plaſtiſch anſchau—⸗ 
lich; inſofern Berührung mit der Poeſie (der epiſchen 
und dramatiſchen), aber auch mit der Piaſtik. Alſo 
Vorausſetzung: kunſtmäßige Beherrſchung des Sprach⸗ 
materials; 

2. Organ: Nhantafie, nicht bie produktive (Roman, 
Drama), jondern die reproduktive; es kommen zur 
Anwendung die plaftifche, um ein plaftiches Geſchichts⸗ 
bild heraustreten zu laſſen, und daneben bie malerifche 
und die dichterifche, aber immer nur ſoweit fie bleiben 
auf dem Boden der reproduftiven Phantafie. 

EL. 1. Deseriptio: Auszug aus der Expositio: 
el Geſchichteſchreibung 
Zeile: a) Objekt: hiſtoriſche Wirklichkeit, 
notae essentiales: reale und ideale Momente; 
differentia specifica: ein Produkt menſchlicher Frei⸗ 
heit und göttlicher Zeitung. 

b) Subjett: 

«) wiſſenſchaftliche Arbeit, differentia specif. Kritik, 

B) künftlerifche Arbeit, reprobuktive, plaft. Phantafie, 
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2. Nominaldefinition: Der franzöfiihe und engliihe Spradh- 
gebrauch trägt zur Erläuterung nichts bei. 
Andere Definitionen: Einer Definition des Begriffes Ge 
ſchichtsſchreibung find wir nirgends begegnet. Doch mögen folgende 
Beſtimmungen mehr gelegentliche Art angeführt werden: 

„Die Siftorie it zugleich Aunft und MWiffenfaft; fie Hat 
alle Forderungen der Kritik und Gelehrfamteit jo gut zu erfüllen, 
wie etwa eine philologif—he Arbeit; aber zugleich foll fie dem 


literariſche Hervorbringung.” Uber „die vornehmſte 
bleibt doch immer, daß es wahr fei, daß die Dinge ſich jo be— 
geben haben, wie fie dargeftellt werden; das wiſſenſchaftliche 
Gebiet ift das bei weitem überwiegende.“ (2. v. Ranfe.) 
„Die Geſchichte ift die Wiffenfchaft von der Enttwiefung der 
Menſchen in ihrer Betätigung als foziale Weſen.“ (Bernheim.) 
„Die Gefchichte ift das Verußtiwerben und Berwußtfein des 
Menfchen über fich ſelbſt, die Epoden der Geſchichte find 
Stadien feiner Selbfterfenntnis, Welterfenntnis, Gotteserfenntnis.” 
obfen.) 


* 


IV. Di E] : . 
ie eigene Definition ums u hin 
— 
Geſchichtsſchreibung iſt die künſtleriſche, möglidit 
— — gen. prox. 1. Vunſt In d. Mrbeit b. Eubietts 


plaftifhe Reproduktion der wifjenjgaftlih erforjdten 
not. onsent. bei Objelts dit. apecit 


— — 

und nach ihren realen und idealen Momenten kritiſch 

d. wiſſenſchafti Arbeit Dbjett 

feftgeftellten EN —— als eines Pro— 
ifter. spocif. des Dbjelts 


ee 
duftes menſchlicher Freiheit und göttlider Leitung. _ 


Der Begriff des Tragiſchen. 

Die Unterfuhung ftügt fih auf die im Unterricht behandelten 
tlaſſiſchen Dramen; fie ift infofern Rüdjchau auf biefe, will aber zugleich 
auch den Gewinn der ganzen Lektüre zufammenfaflen, und was burd, 
bie Einzelbetrachtung dem Schüler an Elementen des Tragiſchen all: 
mählich zugewachſen ift, zu einem einheitlichen Bilde zufammenfchließen. 
Die Auswahl der Schuldramen erfolgte nad) dem von D. Frick in jeinem 
„Wegweifer“ innegehaltenen Vorſchlage, jo daß verſucht wurde, dem 


a Aa 
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Begriff des Tragiſchen von feiner einfachiten oder auch einfeitigen Auf- 
faſſung zu feiner immer veicheren umd tieferen Ausgeftaltung, welche der 
Entwidlungsgang fowohl der einzelnen Dramatifer, wie ihrer Gefamtheit 
erfennen läßt, allmählich aufzudeden und herauszuarbeiten.!) Bon antiken 
Dramen war den Schülern Sophofles’ Antigone in der Donnerfchen 

aus eingehender Beſprechung, von neueren Ernſt v. Wilden- 

Bruce „Rarolinger“?) durch kurſoriſche Lektüre befannt. 

L Locatio: 
1, Distinctio: nicht im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs: 
graufig, rührend, erſchütternd, ſondern im höchſten, idealſten 
Sinne, der noch etwas mehr befagt. 

. Genus commune und propius: Gebiet des Schönen 
(ÄftHetit). Das Schöne ift bedeutfamer Inhalt in vollenbeter 
Form. Die Arten des Schönen: das Naturfhöne und Kunft- 
ihöne, — das Einfahihöne und Erhabenſchöne. 

Das Tragiſche gehört in das Gebiet des Kunſtſchönen 
und bes Erhabenen. Erhaben ift, was uns bejonders 
getvaltig entgegentritt, was uns Hinaushebt über uns in eine 
— ——— Welt; alſo erhaben: in vollendeter Form ein be— 

Inhalt, ber hineinragt und uns hineinhebt in eine 
rap Welt; Übergewicht des Inhalts über die Form (Gleich⸗ 
gervicht de3 Inhalts und der Form: das Einfachſchöne). 


Beifpiele. ® 
a) Ebene, Wüfte, Meeresfläde, geftirnter Himmel, Gebirge: 
Erfcheinungen des Erhabenen des Raumes; Abbilder des 
Unendlicen, Ewigen; 
b) Ruinen, Pyramiden, Kirchhof, hochbetagter Greis: Erhaben- 
heit ber Zeit; Abbilder des Unendlien, Ewigen; 
©) wogendes Meer, Waflerfall, Springbrunnen: Erhabenheit 
einer unendlichen Bewegung; 
, Drlan, Gewitter, Grbbeben Echlachtendonner): 
Erhabenheit der Kraft. 
Bilder des Erhabenen, aus dem Naturfeben ent⸗ 
nommen; aber noch nicht Bilder des Tragifchen, diejes liegt 
nicht in dem Natur-, fondern im Menfchenleben, aljo 


Bel D.Bi8, Wegner dur, die Hafen Schuldramen, 3. Wufl. 
1,©2 

Für die dieſes Wildenb Dramas war ber Umſtand 
a a Mater Zr et 
Theaterbibliothel von von Fremd u. Jetet; Nr. 1, 1896) zu Haben ift. 


— 
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3, Genus proximum: geſchichtliches Leben, geiftiges Leben, 

Sphäre der geiftigen Kraft. 

Iſt es allgemein fhon Sphäre des Tragiſchen? 

a) Gebiet des Denkens; große Denker wie Leffing, Kant, 
Kepler find wohl erhabene Geftalten, aber als ſolche nicht 
tragiſch; 

b) Gebiet des Empfindens: geſteigerter Haß, Leidenſchaft, 
Liebe; das alles Kann wohl zum Bilde des Tragiichen 
erden, ift es an ſich aber noch nicht, fonft müßten Mufit 
und Sprit vornehmlich Erſcheinungen des Tragiſchen bieten; 

e) Gebiet des Willens: des Handelns, des Lebens; es ift nicht 
nur Sphäre des Erhabenen, fondern recht eigentlich des 
Tragiſchen; Tatenleben und deshalb auch Idealiſierung diefes 
Tatenlebens in Epos und Drama; hier von allen Erjcei- 
nungen des Erhabenen die erhabenften. 

Alfo genus proximum: das Tragifche gehört in das 
Gebiet des Erhabenen des Willens der höchſten Stufe. 
Diefe höchſten Stufen find Heldenleben, Heldentum, 
Kampfesleben (tragiſche Helden). Und da dies vorgeführt 
wird am realften, am wirklichſten im Drama, fo ift die Tra— 
gödie bie eigentliche Fundſtätte des Tragifchen. 

IL. Expositio: 
1. die Teile in dem Kampfesleben: 

a) ber Kampf jelbft (Objekt). 

b) wir, die Bufchauer (Subjekt). 

2. u. 3. Notae essentiales und differentia specifica: 

a) der Kampf jelbft: 

1. die Kämpfer, die Helden: Wille gegen Wille (Signatur 

jedes Kampfes). 

«) Kampf wiberftreitender Mächte in uns, im eigenen 
Gemüt; innere Konflikte (Antigone, Philotas, Odo— 
ardo, Wallenftein): pſychologiſches Drama. 

P) Kampf mit einem Willen außer uns: Spiel und 
Gegenfpiel: 

1. Einzelheld gegen Einzelheld 
Verfönlichteit gegen Perfönlichfeit \ erhaben. 
(Maria Stuart — Elifabeth) 
2. Held gegen Held, fo daß fie zugleich Vertreter 
find von ganzen Kreiſen: 


| 
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Kirche — Staat (Heinrich IV. — 
ah ſchuches Recht 
göttliches und menſchli 
(Antigone — Kreon) exhabener. 
große Weltanſchauungen (Phi— 
fipp IL. — Poſa) 
3. Auflehnung des menſchlichen Willens gegen bie 
(erhabenfte) Erſcheinung bes göttlichen Willens, 

Erjheinungen des göttlien Willens: gölt- 
fihe Ordnungen, fittlihe Mächte, fittliche Güter wie 
Ehre, Net, Sitte, Freiheit, Glaube, Nationalität, 
Familie, Staat, Kirche. 

Erhabener noch: der Inbegriff aller fittfichen Güter 
und göttlichen Orbnungen, die Organifation berjelben: 
die göttliche (ewige) Weltordnung (Gefhid, Schidjat). 
Der Kampf gegen diejelbe ein gewaltiges, erhabenes 
Schaufpiel; er führt zur Überhebung des Helden (Hybris; 
Gegenfag: die Wahrung des guten Getviffens). 

Eine noch erhabenere höhere Form: ein Hadern 
mit Gott feldft: Prometheus i), Parzival, Fauft; Bild 
der äußerften Hybris, aber noch nicht das erhabenfte 
Schaufpiel. 

Die höchſte Form des Erhabenen: wenn der 
göttliche Wille am fieghafteften Hineintritt in das menfch- 
lie Leben, die ewige Klarheit am leuchtendſten, die 
unendliche Welt am gewaltigjten in die der Menſchen 
hineinragt. Dies ift der Fall, wenn uns gezeigt wird, 
wie auch das ibealfte Wollen der Menfchen ſich nach der 
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur mit Irren und 
Schuld mischt, diefe Hineinmiſchung auch einer geringen 
Schuld große Wirren und großes Unheil erzeugt, fomit 
die Nichtigkeit auch des idealſten menſchlichen Wollens 
aufgededt wird und allein fieghaft bafteht, auch vom 
Helden anerkannt, die abjolute Klarheit des göttlichen 
Willens, die göttliche Gerechtigkeit, 

Alfo differentia specifica: Mifhung von Schuld 
in das ideale Wollen, von ibealem und perfönlichem 
Wollen (Gefallen an bem eigenen Willen, 3. B. Antigone). 


4) Die Prometheusjage ift den Primanern der Oberrealſchule bei Behand- 
lung des Goetheſchen Gebichtes nahe gebradit. 
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2. Zweck des Kampfes: Kampf um die höchften fittfichen 
Güter, in den ſich — das eigene irrende Wollen, 
inch (Ofenfutenpf) mb yefues (Defnfätuuit) 
Heldentum; in ber Regel beides gemifcht. 

3. Gang bes Kampfes (Form): Handlung gegliedert 
nad) Anfang, Mitte, Ende. Architettoniſcher Aufbau 
folgt aus dem Wejen der Schönheit. Ardjitektonifche 
Grpofition als Anfang; tedt vollendete Führung don 
Spiel und Gegenfpiel; fteigende und fintende Handlung; 
treibende und retardierende Momente aus bem reichen 
Meet von Evil md Gens; Umfämung, Br 
petie; Ausgang: fieghafte Darftellung der göttlichen 
Gerechtigkeit, wenn die Nemefis eintritt für die Hybris, 
am erhabenften, wenn die Nemefis ſcheint übergemwaltig 
zu fein, und wenn der Held durch eigene Sühne anerkennt 
die göttliche Gerechtigkeit; Kataſtrophe: Untergang bes 
Helben in fühnender Verffi 

Wirkung: Dann find wir erfchüttert und erhoben | 
b) wir, die Zuſchauer: fubjeftiver Eindrud: | 

1. aus dem Wejen bes Schönen: befriedigend, reinigend, 
lauternd; 

2. aus dem Weſen des Tragiſchen: es wird ums vor⸗ 
geführt das Bild des Ineinanderwirkens von Menſchenlos 
und Götterfos, menſchlichem und göttlichem Geſchic im 
Form eines Kampfes. Welche Empfindungen? Mitleid | 
mit dem Menfchenlos, mit dem Gefühl, daß es uns 
ebenfo ergehen könnte, da wir ins Menfchenlos verftridt 
find; — Erfcütterung, Grauen, Furcht im — 
auf den göttlichen Willen. Alſo die Faktoren: Furcht 
und Mitleid (riftoteles — Leifing?). Beides Peer: 
vereinigt ſich zu einem Höheren Dritten: Läuterung, 
Reinigung (Ratharfis) und führt dann weiter zu einer 
Erhebung unſeres Gemütes, zur —— unſeres 
Lebensgefühles (alſo Befriedigung der höchſten Urt). 

II. 1. Deseriptio: 
Genus commune: Sphäre des Schönen. 
propius: Erſcheinung des Erhabenen. 
proximum: Erhabenheit bes Willens der höchſten Stufe, 


Abſchnitie der Hamburgifchen Dramaturgie find früher 








1) Die betreffenden 
mit ben Schülern gelejen. 
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Zeile: a) Kampf um die höchiten fittlichen Güter, Miſchung 
von idealem menſchlichen Wollen mit Jrren; Sühne 
durch ein übergewaltiges Leiden, Aufdedung der 
hödften Erhabenheit des göttlichen Willens. 

b) Zuſchauer: Zurcht und Mitfeid vereinigt zu einer 

⸗ Zänterung und damit Erhöhung des Lebensgefühles. 

2. Nominaldefinition: tragicos vom Bod hergeleitet, auf das 
antife Drama zurüdgehend, ee Den Eli Ken 
— erſte klaſſiſche Ausbildung des Tragiſchen bei 


3. Andere Definitionen: 
„Das Tragiſche befteht eben barin, daß ein edler und 
, aber babei leibenfchaftlicher Charakter der ewigen 
BWeltorbnung, die in ben realen BVerhältniffen repräfentiert ift, 


„Das Verſohnende und Erfebenbe in dem Tragiſchen be⸗ 
ſteht in der fittlichen Läuterung des Helden durch Leiden und 
Buße und zugleich in der Wieberherftellung der durch die Schuld 
de3 Helben geftörten Harmonie der fittlichen Welt." (Mafing.) 

„Das Tragiſche zeigt das menjchliche Leben und Wefen, 
wie es feine Nichtigkeit und Endlichteit durchbrechend durch 
Leiden und Tod fih zum Ewigen und Umendlichen erhebt." 


i.) 
Zragifh it ein Hebeutenbes grofes Mifgefchic, welches 
erregt, aber zugleich dadurch beruhigt, daß es doch 
nicht ohne Berechtigung ift.“ (Koſtlin.) 

„Das Tragifch-Erhabene hat einen doppelten Grund, teils 
in dem göttlichen Recht, deſſen Sieg mitten durch die Verwid- 
lungen hindurch zur Anſchauung kommt, teils in der Kraft der 

ober der Faffung der Leidenden, wodurch ein Une 
endfiches in dem freien Wejen des Menſchen offenbar wird." 
(Trenbfenburg.) 
IV. Die eigene Definition: 
Das Tragifhe ift diejenige Erjheinungsform bes 
nn —— 
Erhabenen des Willens der höchſten Stufe, welche ung in 
‚gen. commune (jdn) mot. onsent. Teif!. DOpjelt 
dem volltommenen Bilde eines gewaltigen Kampfes um 


die höchſten fittlihen Güter mit der fittlihen Größe des 
Beitfge. 1.d. beutfcjen Unterricht. 17. Jahrg. 5.Heft. 20 


| u 
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Ih drude ab, was und wie ich es fand, auch die Randbemerkung, 
die von zarter Hand zu der die Stümper befonders freimütig anredenden 
Beile Hinzugefügt war: „Recht fol Schulmeifterallweisheit ift unaus— 
ftehfic." 

Der Verfaffer hat infofern etwas vom Dichter an fi, als er den 
Anfhaunngen eines großen Teiles feiner Altersgenoffen Ausdrud vers 
leiht, und eine diefer Auſchauungen bezeichnet Goethe geradezu als einen 
Vorzug der Jugend, indem er in Dichtung und Wahrheit (Hempel 22,53) 
fagt: „Indeffen ift die ftille Fruchtbarkeit folder Eindrüde ganz un— 
Ihägbar, die man geniefend ohne zerfplitterndes Urteil im ſich aufs 
nimmt. Die Jugend ift diefes höchſten Glückes fähig, wenn fie nicht 
tritiſch fein will, fondern das Vortreffliche und Gute ohne Unterfuchung 
und Sonderung auf fich wirken läßt.“ In einem bejonderen Falle er- 
läutert dies Goethe am fich felbft (21, 198): Herder fah den Landprediger 
von Wakefield „bloß als Kunſtprodukt an und verlangte von uns das 
gleiche, die wir noch in jenen Zuftänden wandelten, wo es wohl er: 
Taubt ift, Kumftwerfe wie Naturerzeugniffe auf ſich wirken zu Laffen.” 
Goethe ſelbſt räumt mit diefer Äußerung mittelbar derjenigen Art zu 
leſen eine Höhere Stelle ein, die nicht mit der Wirkung des Stoffes 
ſlechthin zufrieden ift, fonbern erft in der Erkenntnis der Urfachen des 
Beifall und der Mittel, die der Dichter angewandt, wahre Befriedigung 
findet. Zu diefer Erkenntnis muß die Jugend erſt Hingeleitet werben. 
Oder foll fie es nicht? Coll fie wie die Kindheit im Dämmerſchein 
an umferen Dichtern Himvandeln? Sol ihr dauernd die Auffaffung 
verbleiben, daß der Dichter feine Gaben gleichfam aus den Ärmeln 
f&güttefe, daß bei feinem Schaffen nur das „Gemüt“ wirtſam fei, der 
Verſtand aber ſchlummere — der Herr gibt’ auch feinen Dichtern im 
Schlafe, und traumbefangen muß der Leſer in fich aufnehmen, was bes 
Dichters holder Wahnfinn gebiert? In welchem Alter, unter welchen 
Einflüffen ſoll fih da der denkende Leſer entwideln, den Leffings 
benfender Künftler vorausſetzt, ja fordert? 

„Boefie zu genießen ift fo gut ein Talent, als Poeſie zu bringen“, 
ſagt Hebbel, aber zunächft nur von der lyriſchen Poeſie (in feinen Be— 
merkungen über das „Buch der Lieder von H. Heine“, fämtliche Werke 
12, 51), und auf fie beziehen fich auch die Bemerkungen, mit denen er 
die Beiprehung von Viehoffs Erläuterungen zu Schillers Gedichten ein 
Teitet: „Die Poeſie jeht das, was man Bildung nennt, voraus, fie foll es 
nicht bringen... Da Tommt der eine und trägt im Klopſtocks gotiſchen 
Dom, den er für zu finfter Hält, das nötige Licht hinein. Ein zweiter 
erbarmt ſich des Schiller und ftect ihm zu Ehren fein Meines Ollämpchen 
an. Ein dritter wird nächſtens den diamantenflaren Goethe beleuchten 

20* 
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wollen. Ein vierter drängt fich vielleicht gar zwiſchen Uhland und das 
menſchliche Herz und inftruiert biefes über die Empfindungen, bie es 
bei den Wander» und Frühlingsliedern hegen fol. Möchten doch die 
Herren bedenken, daß die Straßenlaternen nicht zur Illumination des 
Sternenhimmels brennen.” (12, 30flg.) Auf lyriſche Dichtung geht ja 
auch dem Wortlaute nad) unſeres Primaners Erguß, der aber feinen 
unmittelbaren Anlaß kaum in der Beſprechung gerade Iyrifcher Gedichte 
hatte. Meiner Lyrik ift auf unferen Schulen wenig Raum gegönnt, fo 
jehr auch U. Bieſe in feinen gefammelten Abhandlungen Pen und 
Poeſie, Berlin 1900) gegen die trodene Einſeitigleit der Unterrichtsart 
anfämpft, die „mur auf den Verftand wirfe und das Gemüt Teer aus 
gehen laſſe“: man kann doch auch nicht immer nur das Naturgefühl im 
Unterricht pflegen. Geradezu von dramatiſchen Dichtungen aber ſpricht 
Raumer, wenn er einer gefühlsmäßigen Aufnahme dichteriſcher Schöp- 
fungen das Wort redet, die „ihre großen und wejentlichen Veftimmungen 
erfüllen, auch ohne daß man ein Wort an ihnen erflärt. Empfänglice 
Schüler werden nad) vollendeter Vorlefung ftill und ſchweigſam nad 
Haufe gehen, erfüllt von den großen Gedanken und mächtigen Gejciden.“ 
Bon Raumerſchem Geifte ſcheint aud noch DO. Kümmel geleitet zu 
fein, wenn er (in den Grenzboten 1900, ©.423) gegen eine Vermehrung 
der deutſchen Stunden ſich wendet mit der Begründung: „Die der beul 
ſchen Lektüre gewidmeten Stunden follen Erholungs und Erbaumge 
ftunden fein, dürfen alfo nicht zahfreich werden; verwandelt man fie in 
philofogifche Interpretationsftunden, jo verefelt man den Schülern ) 
tlaſſiſche Literatur.” Sehen wir zunädjt davon ab, daß bier eine | 
irrung in Frage fteht, welcher der deutſche Unterricht doch nu mh | 
dem Vorbilde des klaſſiſchen anheimfallen konnte, was Hat es mit dem | 
Verlangen nad) Erhofungsftunden im Deutfchen auf ih? Im der Lehr | 


ordnung fteht nichts davon. Es kann keine — finden in der Vor⸗ 
ſchrift, daß „jede bedeutendere Dichtung nicht nur im einzelnen, ſondern 
auch als Ganzes recht verftanden und genoffen werde — 


nur zu genügen möglich durch ein kraftvolles wer und Durdr 
arbeiten, durch eine zu tieferem, teflektierendem Verſtandnis führende 
Analyfe, wie fie vor allen Hiede forderte. Wer das Berflänbnis und 
die Erholung etwa durch einfaches Leſenlaſſen erzielen wollte, bei bem 
die Schüler das Beſte beileibe nicht denen, fondern nur fühlen follen, 
dem geböte bie andere Beſtimmung Einhalt, daß von umfangreideren 
Dichtungen nur ausgewählte Stellen in der Kaffe gelefen, das übrige 
den Schülern zur Privatleltüre aufgegeben und im Unterricht nadjträge 
lich beſprochen werden foll. Auch wenn dieſe Beſprechung micht zu einer 
bloßen „Kontrolle“ wird, dürfte die Erholung umd Erbauung jcleht 
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weglommen. Daß die Lehrordnung die deutſchen Stunden nicht als 
bloße Erholungs und Erbauungsjtunden angefehen wiſſen will, ergibt 
fich ohne weiteres aus $ 66, two bei nicht gemügenden Gejamtleiftungen 
im Deutfjen ein Ausgieich durch befonders tüchtige Leiftungen in einer 
der alten Sprachen oder in der Mathematik ausgeſchloſſen wird. Wie 
follten ſich genügende Gefamtleiftungen auf dem Wege der Erholung 


lichkeit der geiftigen Bildung, fie erziehe Schöngeifter. Diefer Meinung 
Kann nur Vorſchub gefeiftet werden, wenn man die deutfchen Stunden 
= oder, deutlicher gefagt, Unterhaltungsftunden fein Laffen will. 
Daß ein Unterſchied befteht zwiſchen bildender Lektüre und unterhaltender 
I ober auch erbauender, wird wohl ohne weiteres zugeftanden. Auch ift 
felbſt bei Schüfern ein größeres wiffenſchaftliches Bedürfnis vorhanden, 
N als Raumer vorausfegte, fie find nicht allefamt mit Stunden zufrieden, 
| ihnen feine Leiftung zumuten, in denen und für die fie „michts 
| machen“, d. 5. nicht zu arbeiten brauchen. Auch die deutſche Literaturs 
| ſtunde muß geiftige Arbeit verlangen, wenn fie der Bildung, ja fogar 
| wenn fie dem rechten Genuffe dienen fol. Diefer tommt auch im den 
2eftüreftunben erſt durch Einarbeitung und Bertiefung. Wer freilich 
belche Vertiefung und philologiſche Interpretation für gleichbedeutend 
"Hält, der mag glauben, ein vermehrter deutſcher Unterricht müſſe unfern 
N Schülern die Haffiihe Literatur unferes Volkes „verefeln“. Wie ſelbſt⸗ 
108 oder wie zuverfichtlich find doch klaſſiſche Philologen, die für bie 
griechiſche und Lateinifche Lektüre eine ſolche Verekelung nicht in Betracht 
ziehen! 
Ebenſo wie gegen allerhand, nicht bloß philologiſche, Meinigkeits- 
trämerei muß man gegen eine jhablonenhafte Anwendung der Freytagſchen 
bramaturgifhen Anatomie oder Geometrie anfämpfen. Wer bei der Er- 
Hörung unferer dramatiſchen Meiſterwerle in folhen Dingen das Heil 
| findet, der gibt Steine für Brot. Zum mindeften follte die Frage im 
| ftehen: warum wohl der Dichter die Vorgänge gerade fo, 

im dieſer Anordnung und Entwidlung geftaltet Habe; dabei werden ſich 
| fruchtbare Einblide in das Weſen tragifcher Wirkung ergeben, ich er— 
mühe nur ben Begriff der tragifcen Jronie, bie Durchführung des 
Li73 ar im Wallenftein). Wie viele Fragen äfthetifcher und ethifcher 
Art ftellt eine formal wie fachlich fich vertiefende Behandlung klaſſiſcher 
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Dichtungen! Wieviel Gelegenheit, d.h. praktijche Fälle bietet fie zur 
Erörterung logiſcher und pſychologiſcher Dinge, die in fyftematifcher Ber 
handlung leicht der Kämmelſchen Verekelung anheimfallen! Das menſch⸗ 
liche Seelenleben enthüllt fi Erwachienen, vollends der Jugend in der 
Dichtung vollfommener als in der Wirklichkeit, vor allem unſchädlicher — 

die praftifchen Ausflüge unferer Jünglinge ins Sittliche führen fie doch 
meift ins Umfittliche und zum üben Peffimismus. „Indem bie Moefie, 
und insbefondere die am höchften organifierte dramatifche, das Innere 
der Menfchen durchſchauen läßt wie in einem reinen Spiegel, indem ft | 
nicht Mufter, nicht Schablonen vorführt, aber Typen und Xypifches, 
einen Neichtum an Geftalten und Gefühlen, eine Mannigfaltigkeit vom | 
Lebensſphären, ſeeliſchen Kämpfen und Entwidfungen, ringende, handelnde, 
feidende Menſchen ſamt all dem wogenden Leben von Trotz und Hinz 
gebung, von Haß und Liebe, Treue und Undant, Grimm und Reue, 
Sift und Leidenfchaft, bietet fie eine Art von unmittelbarer umb prak 
tifcher Pſychologie; fie läßt zum voraus, vor der Schwelle des vollen 
Lebens, die Menſcheuweit in großen Linien ſchauen, nicht die alktägfiche, 
eine, die eben nur Verkümmerung und undurchfichtige Mifchung ift” 
(8. Münd), Grenzboten 1899, ©. 390.) 

Was D. Jäger, nad) deſſen Meinung das Deutjde „für den Gym 
nafiaften niemals Wiſſenſchaft in dem jtrengen und gewiſſermaßen harten 
Sinne ift noch fein fol, wie Mathematik oder Tateinifhe Grammatil" 
(Aus der Praris 2, 334), für Wilhelm Teil empfiehlt, „den Blid auf 
den Inhalt, die Menſchen, die Gedanken, die ſchlagenden 
den Worte, die fittlihen Ideen und Probleme, welche das Stüd Bielek, 
zu richten“ (©. 183, vergl. ©. 360), das muß bei jedem Drama 
der Schulfektüre gefchehen, und in höheren Klaſſen immer eindringenber. 
Fr Zphigenie wünfcht freifich Jäger nicht viel mehr als anbächtiges 
Leſen (S. 355), als ob nicht gerade hier die höchſten Fragen der Eli 
lichfeit zu behandeln wären! Ich habe Hierbei nicht bloß bie — 
des Dreſt im Auge (nach Jäger wird „bier die wirkliche Löjumg ver- 
mißt”l), fondern auch Iphigeniens fittliche Anſchauung im Kampfe mit 
Pylades, wobei übrigens durch den Hinweis auf Neoptofemos und 
Odyſſeus im Philoktet dem Pochen auf die Wahrhaftigkeit als ein ans 
ſchließlich deutſches Ideal zu begegnen ift. Wie fruchtbar iſt dann wmieber 
ein Vergleich mit dem Kampfe Mar Piccolominis gegen Oftavio und Wallen- 
fein! „Dem gemeinen Wahne, der nicht an Edles in der Freiheit glaubt‘, 
Hufdigt (aufer Gordon) auch Schillers PhilippIL — Wallenfteins boppel- 
deittigem „Wir handeln, wie wir müſſen“ fteht der Ausſpruch Buktlers 
gegenüber, der die eigentliche Moral des Stüdes enthält: der Men 
„it das Spiefwerk nur der blinden Gewalt, bie aus ber eigenen Wahl 
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ihm ſchuell die furchtbare Notwendigkeit erfhafft”. Der auch für Wallen⸗ 
ftein ernfte Anblid der Notwvendigkeit ift wieder mit der „ehernen Hand 
der Not” im Munde des Pylades (IV, 4), den „ewigen ehernen Ges 
ſehen“ im „Göttlichen” zufammenzuftellen So laſſen fih an der 
Hand ber Leftüre große Ideen, durchgreifende Anſchauungen darlegen. 
„Immer follte man im deutſchen Unterricht Altes mit Neuem in Bes 
ziehung fegen und ſelbſt Vergleiche unferer Maffiter mit den Modernen' 
nicht ſcheuen, damit die Schüler ... die Werke unferer großen Dichter 
nicht fo ſehr als „Schulgegenjtände, die man gehabt Hat”, auffafien, 
jondern als Lebenswerte, die immer neue poetifche Empfindungen und 
ethifche Gedanken auslöfen.” (U. Matthias in feiner Monatsihrift für 
Hößere Säulen, 2, 31.) 

Wie ergiebig das Leſen unferer Maffiter gemacht werden kann, 
zeigt u. a. Ludwig Schädel in feiner Programmarbeit: Immanente 
Barallelbehandlung des Goethe: und Schillerftoffes in DOberprima. 
Gießen 1901. Sie it zugleich der befte Beweis für die Notwendigfeit 
einer Vermehrung der deutfchen Stunden ſchon zugunften der Lektüre, 
Freilich dürfte manchem zu viel und zu jchwierig jcheinen, was Schädel 
in feinen deutfchen Stunden behandelt; auch erfreut fich nicht jeder jedes 
Jahr eines Schüfermaterials, wie Schädel es für feine Darlegungen 
und Aufgaben zur Verfügung haben muß; daß er fie alle im Laufe 
eines jeden Jahres gleihmäßig behandeln könnte, ift ſicherlich aus— 
geichlofien. Schädel wünſcht S. 22 außer der ftrengen Betrachtung des 
äfthetijch Schönen „das bejtändige Hinlenken der Aufmerkfamfeit auf die 
Verfeinerung derjelben pſychologiſchen Motive, auf den wachſenden Bilder- 
borrat, auf die fpätere Veräftelung urfprünglich einfach auftretender 
Strebungen und vor allem bie immer ſchärferen Konturen der Charaktere, 
fehließlich auch der nebenfächlichften. Goh und die Räuber find von 
der Braut um eine ganze Hemifphäre entfernt. Diefe ungeheuern Abs 
fände einleuchtend zu machen und zu erklären, das ift die eigentliche 
Aufgabe der deutfchen Stunden in Prima: alfo die Entwidlung unferer 
Dichter einigermaßen nachzuverſtehen“ Auf die lediglich ſtoffliche An— 
eignung von Meiſterwerken unſerer Literatur, wie fie in mittleren Klaſſen 
ein Biel der deutfchen Stunden bildet, muß in den oberen ein Einblid 
in das Wefen und Werben unferer großen Dichter folgen jowie die Er— 
tenninis deſſen, was fie eigentlich zu „Rlaffitern“ machte. Iſt es ſchon 
feine geringe Aufgabe, dem Schüler den geiftigen Gehalt unferer klaſſi— 
ſchen Dichtungen zu erfehließen, jo wächſt die Uufgabe des Lehrers noch 
‚der ihm zeigen will, daß unferen großen Dichtern die Früchte 
nicht reif in ben Schoß fielen, daß nicht Lediglich die ihnen dor anderen 
zuteil gewordene geniale Begabung fie über andere Hinaushob, fondern 


| 
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bie Arbeit, die auch fie an ſich vollzogen, durch die ihr Geift das Üiber: 


liche Erfahrung an ihr bereichert, ſondern die Kerfönlicheiten umferer 
großen Dichter werben für fie vorbildfih. Sie und ihre Werfe ver 
auſchaulichen die Wahrheit von der durch Beſchränkung gewonnenen 
Meifterfchaft; and) auf das Schaffen Schillers läht fih das Wort 
Mor anwenden: „Nicht das Große, mur das Menfchliche 
„Was ift Genie? Genie ift Fleiß!“ ruft Goethe aus im 
mut über die Vlindheit, mit ber man bie hingebende Arbeit 
tingenden Rünftlers nicht fehen wollte und die — 
leiſtungen einer müheloſen Zauberkraft zuſchrieb, die man 
alleinige Weſen des Genius hielt. Der Achtung vor der 
die Schöngeifterei weichen, mit der es bei der Lektüre 
Goethes nicht getan ift. Wer am Goethe (Dichtung und 
die Erkenntnis erarbeitet Hat, daß gerade ber größte 
Streben entfaltete, ſei es um das Höchſte zu leiften in 
fungen, fei e8 um ben größten Genuß an ben Erfceinungen des Lebens 
ſich zu verfchaffen, wer dadurch zu der Überzeugung gelangte, daß her 
Wert der Lebensgüter wächſt mit der Einficht und Kenntnis, die ir 
von ihnen erwerben, der wird die Werke der Kunſt mit anderem Mugen 
betrachten, als es heute gemeiniglich gefchieht. 

Sehen wir auch ab von der plebs sordida et circo ac theatris suela, 
von der Tacitus fpricht, fo gilt doch leider das Urteil A. v. Schönbads 
(Über Leſen und Bildung, 6. Aufl. ©. 73): „Wir alle fteden viel ja 
tief in der Meinung, Hauptzweck des Leſens fei Erholung, Berftremmg, 
Unterhaltung. Nichts Lönnte, fo allgemein gefprochen, weniger wahr 
fein als dies. Sollte man nicht glauben, wen Geſchäft und Arbeit des 
Tages übermüdet haben, der tue am beften, ſpazieren zu gehen, fi mit 
ben Seinen ober mit Freunden zu einem munteren Gefpräch zu ſehen 


d 
iin 


1) „Die moberne Zeit oder die Mode bes Sprachgebrauchs hat das Wort 
blafiert, das eigentlic, ein Lörperliches Mifbefinden — auf einen fm \ 
haften Seelenzuftand übertragen, den wir mit feinem echt deutſchen 
bezeichnen Tönen, aber annäherungsmweife vielleicht mit Teinem befjer 
Tebenzfatt .... Allerdings ift gar mancher Iebensjatt, ohne A— zu mu 
Greis, der von Unglüc verfolgte Mann, das fromme — 

Hinsuliihen Heimat jehnt, find ebensjatt, aber wicht Biafiert. Von biejen Teb 
jatten Menfchen unterjcheidet den Blafierten bie Ma 


Genuß des Schönen infolge eines berfehrten Genuſſes“ Bi 


Reben 1869, ©. 186 ſlg. 
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oder ſich ſchlafen zu legen? .. Lefen it das wichtigſte Werkzeug der 
Selbftkultur. Wir find gewohnt, neben unferer beichräntten Lebens: 
aufgabe noch Verfchiebenes zu treiben, Künfte und Fertigkeiten, wie man 
das nennt; vergeſſen wir nur nicht, daß allen weit voran das Leſen 
gepflegt werden muß. Und wenn wir ums erziehen durch Leſen, jo iſt 
auch anderfeits notwendig, daf wir zum Leſen uns erziehen. Denn 
jen ift eine Kunſt wie andere. Man kann dazu begabt fein oder 
muß gelernt werden. Die Kunſt des Lefens bejteht darin, 
aus jedem Buche Holt, was es enthält; ſich der Gedanken 
ii bemächtigt, die darin vorgetragen werden; Hauptfachen von Neben: 
unterfi ; die Beziehung zwifchen Inhalt und Form verfteht; 
ſich ſelbſt dazu ftellt und das Neue fich gejchidt aneignet." Und 
nur auf öfterreichifche Schulen paßt das Folgende: „Würde auf 
unſeren Schulen, wie fie follte, die Privatlektüre recht gepflegt, dann 
würden wenigſtens die Knaben beizeiten darüber befehrt, wie man es 
anzufangen hat, mit Nugen zu Iefen, das Buch ergiebig für fich zu 
So werben aber nur die Kleinſten angeleitet, Gelefenes wieder⸗ 
zugeben; kommen ſolche Übungen fpäter vor, fo befchränfen fie fih auf 
Stüde geringen Umfanges, felten erftreden fie ſich auf ein ganzes Werf. 
Nimmt man dazu, daß bie freie Nede der Schüfer, ein Hauptmittel, 
Gedanken zu entwideln, faft gar feinen Play in unferen Lehrplänen 
Hat, jo erffärt ſich die Unbeholjenheit unferer jungen Leute im Ausbrud, 
die Schwerfälligkeit, über Geleſenes Mitteilung zu machen, eine Schwer- 
Fälligkeit, Die bei der innigften Durchdringung von Sprade und Denken 
nur ein Beichen dafür abgibt, daß das Gelefene ihnen auch nicht wahr 
Haft zum Bewußtſein gefommen, nicht verjtanden worden ift.“ 

Ih Tann mich nicht enthalten, noch zwei Stellen aus Schönbachs 
, mit denen er den Nagel auf den Kopf trifft, S.38: 

bei ums die Kunft in der Poeſie jeder Art fo gering. angefchlagen 
wird, fommt gewiß nur von ber Trägheit des Denkens und Urteifens, 
bie aus der Leſerei unbedeutender Velletriftit hervorgeht. Sind wir 
doch ſchon fo bequem, da wir den Vers als ein unangenehmes Hinder⸗ 
Er beim 


— 


Leſen empfinden. Sp verkümmern die Hohen Gattungen, Epos 

Sprit, alles ſchlagt in den Roman um. Es fehlt ums an ber 

| Gelegenheit ruhigen Genuffes, unfere eilige Lektüre darf nichts von ung 
Forbern, dafiir braucht fie auch freilich ums nichts zu gewähren.“ S. 37: 
Mir uns, daß uns der Begriff des Kunſtwerkes und damit bie 

Sache nicht verloren gehe. Das Gefühl für die Form der Dichtung, 
auch ber Proſa, für die Schönheit bes Verſes, den Wohlklang der 
Spradje fchlummert bereits zeitweilig in ung. Nirgends als in Deutfehe 
land bewähren die Lefer eine jo laugmütige Nachſicht gegen Uneben- 


ge 
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heiten, Flüchtigkeit und wirkliche Fehler des Stils „... Uns fehlt es gar 
ſehr an einer Poetik, die nicht fehrt, wie man ein Dichter wird, ſondern 
wie man ordentlich Verſe macht." 

Schönbachs Urteil geht faum zu weit, noch immer gilt Goethes 
Epigramm: 

Sämtliche Künfte lernt und treibet der Deutſche; zu jeber 
Zeigt er ein jchönes Talent, wenn er fie ernftlich 

Eine Kunft nur treibt er und will fie nicht fernen, die 
Darum pfuſcht er auch, jo; Freunde, wir haben's erlebt. 

Das fagt auch W. Jordan (in feinen Epiſchen Briefen ©. 11): 
„Nur die Poeſie ift eine Nebenbeikunft, Leine andere ſucht man ohne 
Vorkenntniffe zu betreiben” und, können wir hinzufügen, zu genießen. 
Bei der Wertung eines Dichtwerks überwiegt heute auch Gebildeten das 
Stoffliche, von denen ſich die einen gepadt und aufgeregt, Die anderen 
gerührt jeden wollen. Wer der Form einige Aufmerkjamfeit zuwendeh 
haftet meift an dem falſchen Golde rhetorijchen Schmuds und den Flittern 
einer „glänzenden Diltion“. Wie viele mögen z. ®. Geibels Minnelich 
als Höchftes Erzeugnis eines Dichters bewundern, ohne zu erfennen, baf 
hier bloße Redekunſt herrfcht, daß nur ein erregtes Sprechen über den 
Gegenftand ftattfindet, und troß der großen Menge von Bildern das 
innere Auge nichts ſieht, weil nichts gejtaltet ift. Es gehört zum guten 
Ton, einem Schiller Rhetorik vorzuwerfen, den Bombaft — 
Modepoeten nimmt man ebenſo für voll hin wie das Sm 
„Natur“ dichter. Daß im günftigften Falle bon ihnen gilt, was 
Strauß beſcheiden von fich jagt (Werke, 12. Band a, A) "Ein Beh 
wußt' ich zu machen, aber Dichter war ich nicht”, das vermögen it 
wenigjten zu erkennen. Es jollte aber doch wohl zur “allgemeinen 
Bildung? gehören, die Kriterien eines wirklichen Gebichtes zu 
ein treffendes Urteil darüber zu fällen und zu begründen? Wer di 
Verlangen ablehnt, bedenkt nicht, daß die Unzahl von “Dichtern”, bie 
Jahr für Jahr "gefammelt” erjcheinen, nur von der der 
Käufer fogenannter “Gejchenkliteratur” Nugen ziehen. 

As Rennzeihen des Poetifchen pflegt man meiſt nur ben Heim 
zu betrachten, jeldjt Primaner müſſen ſich bejinnen, ehe fie j ben 
Rhythmus nennen. Uber auch wenn fie noch die Schönheit der 
hinzufügen"), bezeichnen fie doch nur Anvegemittel, die es uns 
follen, dem Streben des Dichters zu folgen, die wohl unfere Stummang 


1) Vergt, die Definition bei Wives De disciplinis. Col, — 8.8: 
„Poesis oratio est certae cnidam legi numerorum adetricta , — 
solum est pedum alligatio, sed etiam rhythmus et eoncentus" 
monjeus, quo audientiom aures capiuntur et demulcentur 2 
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beeinfluffen, aber nicht die Kräfte darftellen, mit denen er uns ans 
‚Herz greift. 

Wie vielen genügen heute ſchon Reim, Rhythmus und wohllautende, 
blühende Sprade, um Erzeugniſſen nenzeitlicher Schöngeifter die Bezeicdh- 
nung Gedichte zu verleihen. 

Daß vollends jeder Stoff feine beftimmte Form verlangt, ift heute 
ebenfo unbefannt, wie zur Seit Hans Sachſens, der denfelben Stoff in alle 
möglichen Formen goß, und der Opigianer, die für alles und jedes den 
AUlerandriner verwendeten. An jolchen Beiſpielen bes Verkehrten kann 
man Schülern noch am eheften erläutern, was Geibel meint, wenn er, 
wohl im Anſchluß an Schillers Verfe („Huldigung der Künfte‘) 

Doch Schönres find’ ich nichts, jolang ich wähle, 

AS in der jhönen Form die jhöne Seele’,') 
fich äußert: 

„Die ſchöne Form macht kein Gedicht, 

Der jhöne Gedanke tut's auch noch nicht, 

Es lommt drauf an, daß Leib und Seele 

Fur guten Stunde fid) vermähfe.“ (Were 2, 18.) 
Von der eblen Form läßt fih der geiftige Gehalt nicht trennen, wie 
Platens Epigramm „Der Poetaſter“ befagt: 

„Sthlehten, geftümperten Berfen genügt ein geringer Gehalt ſchon, 
Während die ebfere Form tiefe Gedanken bedarf.” 

Wie das Verftändnis für Metrif über das bloße Aufeinander von 
„Langen“ und „kurzen Silben zum Kerne vordringen fann, legt Schädel 
ſehr anziehend am alcäifchen Strophenmap dar (Lehrgänge und Lehr 
proben 70, 34). Auch Bücers fehönes Buch über Arbeit und Nhyth- 
mus bietet mande treffliche Belehrung. Wer metrifche Fragen im diefer 
Weife zu behandeln verfteht, wird ganz anders wirken als berjenige, 
ber bie Versmaße zum Gegenſtand mechaniſcher inpauferei macht. 
Durch diefe follen übrigens auch die horaziichen Metra hier und da „ver: 
efelt" werben. Doch wenn aud niemand Erörterungen über das Vers— 
maß bei einer Lektüre wie Iphigenie vornehmen wird (vergl. Jäger 
©. 354), fo wird der Witrbe der Dichtung kaum gefchabet durch dem 
Hinweis auf die zum Gedanken wunderbar flimmenben Halbverje „voll 
Müh’ und eitel Stüdwerk”, „zwifhen ums fei Wahrheit” u. a., fowie 
auf Kürzungen gegenüber der urſprünglichen Proſa: „Vernimm, ich bin 
aus Tantals merfwürdigem Gejchlecht.“ 


1) Schiller wieder Hatte die Verſe aus Halers Alpen im Einne: 


Gerechteſtes Gefeh! Daß Kraft fich Bier vermähfe, 
In einem jhönen Leib wohnt eine jhönre Seele. 
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Daß auch in Oberklaſſen beſonders ſchbne und gehaltreiche Stellen 
aus Dichtungen deutſcher Klaſſiker eingeprägt werden ſollen, ſchreibt die 
Lehrordnung (vielleicht Horaz zuliebe) nicht vor. Auf freiwillige Lernet 
iſt aber nicht zu rechnen, wie bis jetzt ſich jedes Jahr herausſiellte, 
wenn ich fragte, ob vielleicht jemand aus Verſehen Wallenfteins 
Monolog gelernt habe. Welcher Primaner Tann Goethes Ode „Das 
Göttliche" auswendig? Den Anfang „Edel fei der Menfch“ „Fann“ 
er ja, er mißbraucht ihn vielleicht, wenn er ſich Feuer für feine Cigarette 
ausbittet. So beſchränken ſich unfere reifenden Schiller darauf, ihre 
Kenntnis deutſcher Klaſſiker durch einige Tandläufige Bitate zu — 
die ſich unbewußte oder abſichtliche Entftellungen gefallen laſſen müſſen 
(vergl. Jäger ©. 184). 

Daß die älteren Schüler fürs Lernen im Deutſchen nicht zu haben 
find, mag im Mangel einer mündlichen Abſchlußprüfung — fein, 
oder bekundet fich damit die Überzeugung, daß die Poeſie nicht Iernbar 
iſt? Mit Recht haben fie ja die gegenteilige Meinung der Opipianer- 
und Gottſchedianer abgetan. Wie läderfih mutet fie bie Dpih nad 
gejchriebene Lehre Johann Riſts an: „Nechſt deme, das einer vom 
Natur und (alfo zu jagen) ein gebohrner Poet feyn muß, gehöret auch 

aufs 
und 


it 


eine groſſe Wilfenfhaft dazu, dafern man etwas Nützliches will 
richten vnd hervorgeben. Wer demnach in vielen jchönen Künften 
Wiſſenſchaften nicht trefflich erfahren, in ben — der Loteiner 
und Griechen unbewandert, in mancherley Sprachen nicht geſchict if, 
ber enthalte ſich nur Lühnlic des teutſchen Verß ⸗ſchreibens (Baht 
Armatus, Rettung der edlen Teutſchen Hauptſprache, 1642). 

Schon Opitz hatte in feiner Poeterei gefchrieben: „Die Worte und 
Silben in gewiſſe Gefege zu bringen und Verſe zu ſchreiben, iſt das 
allerwenigfte, was in einem Poeten zu ſuchen ift. Er muß eipevrası 
arög, von finnreichen Einfällen und Erfindungen fein, muß ein großes 
unverzagtes Gemüt haben, muß hohe Sadjen bei ſich erbenfen Können | 
foll anders feine Rebe eine Urt kriegen und von ber Erbe emporfteigen.” 

Auch Rift betont die dichteriſche Begabung, wenn er (in ber Vor: 
rede) einen Vergleich zieht zwißchen dem Bäder, der aus ae und 
Waſſer Brot baden wollte und de3 Feuers vergaß, und ben 
Reimern, welche meinen, es könne einer gahr ein gubter Poete jenm | 
wenn er gleich die Kraft des himliſchen Feuers in ihm nicht fühle, 
doch, wo ſolche regungen, die dann insgemein mit hochfliegenden, 
echt himliſchen Gedanken begleitet werben, ſich nicht befinden, alle Mühe, 
Fleiß und Arbeit gang vergeblich wird angewendet". Gelbft der Er | 

der 
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finder des Nürnberger poetiſchen Trichters, der in feinen „Gejprechfpielen" 
(6, 43) die Meinung vertritt, „daß gewißlich viel zu Poetry | 
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gehört und folde nicht nur beftehet in der Kunft, etliche Wörter mit- 
einander verdrichtig zu verbinden, fondern in einer Erfahrenheit vieler, 
ja aller anberer Wifenfcaft‘, führt (1,144) die Verſe an: 
Was mir nicht ſonder Müh auf meiner Feder fliefit 
und gleichſam ohne mic in einem Nun herſchieſſt, 
acht ich für Stimpelwert und fame Knüppelreimen, 
als wenn des Schreiners Fleiß jolt Er zu Steinen Teimen.‘) 
Ebenſo vereinigt Joach. Rachels Gedicht über den Poeten (Satyr. Geb. 
Bremen 1707) die gegenfäglihen Anſchauungen: 
Kunft-Übung, fteter Fleiß die machen einen Dann, 
Der endlich ein Poet mit Ehren heiffen fan (©. 125) 
Ja wer nicht von Natur hiezu ift wie gebohren, 
Bey dem ift Kunft und Fleiß und Übung aud) verloren (S. 126), 
So war ſchon unferen deutſchen Renaiffancepoeten die Entſcheidung in 
der bon Horaz angeregten Streitfrage ziemlich klar: das Talent bildet die 
notwendige Grundlage, aber erft das durch Fleiß und Studium ausgebildete 
Zalent jchafit das Kunftwerf. Das Studium ift das einzige Mittel, wodurch 
die Kunſt dem Berfalle entzogen und mancher, der fich für einen Begünftigten 
ber Mufen Hält, geheilt dem realen Leben wiedergegeben wird — aud) ein 
Goethe erkannte erſt durch das Studium der antiken Kunftwerfe, daß er 
nicht zum Maler geboren war. Der Wahn, da Talent das Lernen über 
Hüffig made, hat den Düntel und die Trägheit zu Eltern, gerade das 
Genie wird, die Kunſt „emfig und eifrig zu erlernen, von Natur ges 
trieben“ (Platen, Epigramm Genie und Kunft); während dem Stimper 
eben diefer tiefe Impuls fehlt. Der von der heutigen Jugend wenig 
gewürbigte Platen, über den Heine jo boshaft urteilt?), erfannte die 
4) Noch deutlicher ift das an den „Grübler“ gerichtete Gebiht von Joh, 
Balent. Andreä, Geiftl. Kurpweil, Strafib. 1618, ©. 180: 
Dim Kunft, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, 
Drumb nit nach deinem Kopf mich richt, 
Biß du wipt, jhrwigt, jpisft, Ihnipft im Sim, 
Hab ich angfegt und fahr dahin, 
Biß du gudft, budt, (hmudft, drudjt in Kopff, 
mir ſchon ausglehrt der Topff: 
iß du flicft, ſpiaſt, zmidft, fricft im Hirn, 
ſchon abgehafpt der gwirn. 
Dir nu mit, wie ich ihm thu, 
beffer: nimm ein Jahr dazır. 
Reifebildern II (Werke 6, 8): „Er hat alles, was zu einem 
außer etwa Phantafie und Wig, und wenn er viel Gelb 
cher Mann.” Die Tagebücher Platens (herausgegeben von 
Zaubmann u. Scheffler) zeigen, wie Paten die gefährliche Gabe des übermäßig 
durch unbarmherzige ſtritil auszugleichen wußte, vergl. beſonders 
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Notwendigkeit als das „geheime Weihgeſchenk“, das den wahren Dichter 
zum tiefen Studium drängt, während Heines ſcheinbare Formloſigkeit 
als Ausdruck wahrer Genialität gilt: jo mander glaubt an Heines 
Genialität teil zu Haben, wenn er die Form vernachläffigt in Gedichten, 
„wo bald ein Reim ſich findet, Bald auch wieder nicht“ (Verhängnis: 
volle Gabel V). Auch unfer „bichtender" Primaner verehrte Heine 
neben — Körner. 
Jahrelang bildet der Meifter und kann fih nimmer genug tun. 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume bejchert. 
So verfpotten die Zenien den Unterfchied zwifchen dem ernſt fich mühen: 
den Haffihchen Dichter und dem feine Einfälle leicht Hinverfenden roman: 
tiſchen. Was die Romantiter von den Klaſſikern trennte, war die Über 
zeugung der erfteren, daß ein ftrenges und folgerechtes Studium nicht 
erforberfich fei, um die höchften Kunſtziele zu erreichen, baß vielmehr 
das Genie aus feinem „Gemüte”, aus ber Intuition feine Kunſtgebilde 
ſchaffe. Den Schülern, die von derſelben Überzeugung befeelt find, 
braucht man nur die Frage vorzulegen: Was lebt Heute noch von ben 
Dichtungen ber Romantiker? Die Antivort wird ebenfo Hleinlaut fein, 
wie die auf eine frühere Frage nach ben Genies, welche die Sturm: 
und Drangzeit überdauert Haben — doch nur die, die fie in ſich überwanden 
eben Schiller und Goethe. Und fo wird auch die dritte Frage fih 
leicht beantworten, ob wohl die Dichter der neneften Beit Ausſicht af | 
Unfterblichfeit haben ierben, in denen bie iwieberaufgelebte Gelb: | 
täufhung der Genies amd ber Romantifer ihr Wefen treibt. Was dagegen | 
durch fleißiges Studium auch auf künftlerifhem Gebiete ſich erreichen Laßt, 
tann unfere Jugend an Seffing erfehen, dem man deshalb feinen „über 
triebenen Kultus“ widmen wird (was Jäger ©. 346 hiermit mein, ) 
ift nicht ganz deutlich). Daß das fritiihe Genie dem fchaffenben 
nicht gleichzuftellen ift, hat niemand ſchöner ausgeſprochen als Leifing 
(am Ende ber Dramaturgie), und doch kann die Wichtigkeit der Kritik, 
des eindringenden Kunftverftands durch niemand beffer dargetan werben, 
als durch Leſſing. Übrigens befaß dieſer doch fo mandherlei, was dem 
„Genie“ eigen ift, fo 5. ®. das Vermögen, den Geift feines Volkes und 
feiner Beit zu fühlen und auszufprechen, nod ehe jemand ſich über 
tlar wurde, alſo „den edlen Seelen vorzufühlen“ — wie ließe ſich fonit 
die wunderbare Übereinftimmung der Denkweife bes Leſſingſchen Phil: | 
tas mit dem Geheimbefehl Friedrichs zu Beginn des Giesenjägrigen | 
Krieges begreifen? 
Wenn aber auch feines der Ergebniffe, zu denen Lefjings 

Schriften gelangen, heute mehr Geltung hätte, jo bürften fie troßdem 
nicht beifeite gelaffen werben: umter ihrer Anleitung Iermen die | 
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Primaner die Augen auftun gegenüber Dingen, die fie bis dahin ohne 
Urteil Hinnahmen. Großen Eindrud macht auf fie auch die Erkenntnis, 
daß Schiller und Goethe gerade an Leſſing ſich bildeten. An Schiller 
wiederum gewahren fie mit Staunen ein Kunſtgenie, welches zugleich 
die Gefege feines künſtleriſchen Schaffens klar durchſchaut. „Das Be 
mußtlofe mit dem Beſonnenen vereinigt, macht den poetifchen Künſtler 
ans.“ (Schiller an Goethe 27. März 1801.) Wenn Goethe das Dichten 
als einen ungewöhnlichen Vorgang: bezeichnete und glaubte, „daß alles, 
was das Genie als Genie tut, unbewußt geſchehe“ (Brief an Schiller 
6. April 1801), fo beruht doch das Künftlerifche auch feiner urfprünglichften 
Dichtungen daranf, daß die zunächſt freiwaltende Phantafie und Emp⸗ 
findung nie der Bucht und Lenkung des Verftandes gänzlich fih ent 
309, und auch auf ihn ift Orillparzers „Handwerköregel” anwendbar: 

Das Denken ift nicht der Empfindung geſchenkt, 

Es wirft als geftaltende Macht; 

Nicht, was der Dichter beim Dichten denkt, 

Nein, was ex von jeher gedacht. 

Die Entdedung, da der Dichter mit anderen Geifteskräften arbeitet, 
als der gewöhnliche denfende Menſch, haben natürlich nicht erft unſere 
deutſchen Nenaiffancepoeten gemacht. Schon die Alerandriner tiefen 
barauf Hin, daß fich Homer am Beginne der Ilias und Odyſſee als 
begeiftert und gotterfüllt bekennt, aljo feine Leitungen einer außer ihm 
flchenden Höheren Macht zuſchreibt. Der Philoſoph Antiſthenes ehrte 
die Dichter ala Dolmetfcher der Götter. Gegen ihn wandte ſich zwar 
Plato (im Kratylos) infofern, als er die Meinung befämpfte, bie Dichter 
fhöpften vermöge ber göttlichen Eingebung unmittelbarer als andere 
Menſchen aus der Quelle der Wahrheit und vermöchten ein Willen zu 
geben, aber ben Glauben an eine gottbeguadete Natur des Dichters 
nimmt er ala Tatfahe hin. Wer ohne die Begeifterung der Mufen den 
Biorten der Poefie naht, im Wahne, er könne duch bloße Kunſt ein 
Dichter fein, ift ungeweiht, und des Verftändigen Dichtung wirb von 
der des Gotterfüllten, von der Begeifterung Hingeriffenen verdunfeft.?) 
Die Dichttunſt beruht nach Plato nicht auf einem verftandesmäßigen 
Können, fondern auf einem unbewußten Schwärmen, in dem ohne alles 
Butun bes denkbewußten Geiftes allerlei Kenntniſſe auftauchen, Die 


1) Üußerft lehrreich ift, was über ihn wie über den mit Bewußtſein 
Genius überhaupt Heinrich Stieglig jagt in ben Briefen an feine 
Braut (17. Februar 1827), Leipzig 1859, 2, 115—120. 
2) Bergl. Julius Walter, Die Geſchichte der Äſthetil im Altertum. Leipzig 1898, 
©. 459. Dazu Friedrich Stählin, Die Stellung der Poeſie in ber platonifchen 
Philofophie- Münden 1901, ©.18 ffg. 
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lange Entividlungsreihe eines philoſophiſchen Gedankenganges ift für den 
Dichter in eine einzige fertige Anſchauung zufammengebrängt, die Muft, 
die fonft das Menſchliche vom Göttlichen trennt, im dichterifchen Geiftes: 
leben durch einen Sprung überwunden. Aber ftreng 

diefe unbewwußte Geiftesgabe des Dichters vom Wifjen des Philofophen. 
Der Dichter Farın über feine Werke feine Rechenſchaft geben, feine Kunft 
beruht nicht auf einem Wiffen über die — ſondern auf Nach⸗ 
ahmung, mit der er nur die Einzeldinge der Erſcheinungswelt, nicht 

die Idee zu erfaffen vermag. Vom Standpunkt ber —— 
aus ſind die Werke des Dichters völlig wertlos. Ohne 

kann fi der Dichter nicht über die Sinnenwelt erheben, in bie er feine 
Einficht hat, im Enthuſiasmus aber verzichtet er auf bewußtes Denten und 
damit auf Wiſſen. So muß die Weisheit des en 
vor der des Philofophen. Diefe Lehre Platos vom Enthufiasmus, ber 
fein Wifjen gibt, fteht im engiten Bufammenhang mit jeiner Ideenlehre 
und kann nur von ihr aus beurteilt werben. Mag num 

über den Erfenntniswert der nahahmenden Dichtkunft in feinen Schriften 
ſchwankende Meinungen vortragen, durch alle Perioden feines Philr 
ſophierens Hält er an feiner Anficht über ihre Stellung zur Ethik fell, 
Plato verlangt auch vom Dichter die Beobachtung des im Staate gelten 
den Sittengefeged. Da ihm nur die Nachahmung des ungemifcht 
erlaubt ſcheint, ber Dichter aber fowohl Lafterhafte wie 
Menſchen nahahmt, jo gerät er durch Verfegung in 
in Widerfprud; mit fi und der Sittfichleit, feine Werke 
Verftand und Gefinnung gleich ſchädlich. Zubem gilt dem 
das Gute, deffen Idee nur dem Philofophen nie entweicht, ſo— 
Luft der Menge als Prüfftein feiner Kunft, Daher ift in Platos 
für die dichterifche Mufe fein Platz: wegen der bei ihm ſich 
Nachahmung des Schlechten wird aud Homer verbannt, v: 
weil er den Göttern Taten amdichtet, die nicht zum göttli 
ſtimmen. Da jeder auch in der Kunft zu ſehen liebt, was 
entfpricht, fo wird er durch fie nicht im Guten gejtärkt 
bilde fich an das Schlechte in ihm wenden ober auch mur 
füße Allerlei darbieten; ſollen die Leidenfhaften nicht 
fo darf nur das Gerechte als beglüdend, das Ungerechte 
allen Umftänden als häßlich dargeftellt werden. Dabei 
Fähigkeit der Seele, fi den Einwirkungen der Kunſt 
gering an. Schon dem Finde ift der Sinn NH 
monie angeboren: bevor es noch das Vorbild ſchöner 
faffen kann, ift fein Herz für die Harmonie des Liebes 
Die durch die Jahre und dem Ernſt des Lebens fpröder 
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Seele dem Einfluß don Rhythmus und Harmonie 
zugänglich, alſo bilbfam zur Tugend maden, indem fie fih beim Weine 
zufammenfinden und durch das feurige Getränf ihre Seele erweichen. 

Der Umftand, daß Plato gemäß feiner ganzen Weltanſchauung das Wefen 
der Phantafie mangelhaft erfahte, ließ ihn Anfichten über bie Dichtlunſt vers 
treten, die heute noch nicht völlig überwunden find, wenn aud) bie Ver⸗ 
„die fie in der Renaiffance erfuhren, nur lächerlich erſcheinen 

Befonders wurde bie zuleht berührte Weinfrage mit dem größten 
immer wieder behandelt.') „Was bie Poeten betrifft, jo ift man zu 
perfuabiert gewefen, es müffe ihre Einbilbung und 
Wein erwedt werben... Der gelehrte Bayle ſpricht: 
ſchon exzellente Poeten gegeben, bie aber nichts Herrliches und 
abjı 
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lonnen herfürbringen, biß fie reichlich Wein getrunken. 
ſonderlich von Platone und Ovibio befannt, die ihren Poeten- 
niemals haben eröffnen mögen, warn fie nicht ein Räuſchchen 
ift nicht nur die Meinung des gelehrten Narren Gunde 
(Neu entdedte Elyſaiſche Felder 1736, ©. 428), fondern auf bie 
Plato dem Weine zugefchriebene Anregung Haben fi die „Dichter 
Opig immer wieder befonnen und berufen, Schon dieſer, dem das 
fortwährende Sigen über Plato „faft ein Grawen“ einflößte, dichtete 
eine Ode an dem Weingott, und bie Meihe der Dichter, die ſich durch 
Trinten begeifterten, füllt Seiten (bei Nemeiz, Vernünftige Gebanten 
1741, 2, 12flg.). Ein Leibniz befämpfte das Waffertrinfen mit den Berfen: 
Was fan wol irgend Guts ein Wafjertrinfer ſchreiben, 
Senn hundert Bäche ſchon fein Mühlenrad umtreiben 
Das Waller gibt kein eur, davon der Geift erwacht, 
Denn müchtern kommt heraus, was nüchtern wird gemadht.*) 
V Bergl. Borinsti, Die Poetit ber Nemaiffance, Berlin 1886, ©. Toflg. 
2) Bergl. Weimar. Jahrb. 3, 114. — Ein Lobgedicht auf Bacchus verſaßte 
fogar Gottjcjeds Freund Joh. Val. Pietſch (im Gouſcheds Vepträgen zur critiihen 
‚ber deutſchen Sprache 1739, 7, 159jlg.), worin es unter anderem heifit: 
Meift Phöbus liebet did) vor allen, Die falten Geiſter milſſen brennen, 
Aus dir entfpringt die Dichtertunft: Wenn heiher Wein den Froft bejwingt: 
Daß unfre Lieder wohlgefallen, Man kann leicht an den Verjen kennen, 
Kömmt nur allein von deiner Gunſt. Ber Wein, wer Bier, wer Waſſer trinkt? 
9. 3. Sivers, Vermiſchte Gedichte, Altona 1730, S. 122 (Satyr von den 
® Denn bei Poeten thut der Wein gar groffe Thaten, 
Allein der Brandtewein, der ftatt des Pegaſus 
Den Stümpern diefer Zeit gar häufig dienen muß, 
‚Hedt ſolche Jungen aus, die Branndtweins mäßig brennen, 
Und die man am Geruch fan, wie bie Bettler, fennen. 
©.188: Bein ımd Coffee kommt ein Vers 
A En 
‚Beitiche. f. b. deuiſchen Unterricht. 17. Jahrg. 5. Heft- 21 
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Ja ſelbſt Klopſtock, deſſen Hinneigung zu Beiterem, aber eblem 
Lebensgenuß unferen Schülern etwas ganz Neues ift, verteidigte in allem 
Ernte Bodmer gegenüber den in ber Dbe „Der Bürder See" aus 
geſprochenen Sat, daß der Wein Empfindungen und Gedanken wirft 
(allerdings nur im „ſokratiſchen Becher“, vergl. „Der Rheinwein“ 1753, 
„Der Wein und das Waſſer“ 1796). Im Gegenjag zu ihm erklärte 
Goethe, über deſſen angebliches Kognaktrinfen und fonjtiges wüſſes 
Treiben fich Klopſtock ereiferte, daß es für dem Künſtler michts Un— 
ſinnigeres gebe, als wenn er die verlorengegangene Arbeitsfreubigfeit 
durch übermäßigen Gebrauch von Reizungsmittein wieder herbeirufen 
wolle; man folle warten, bis die Stimmung von felber wi 
jeloft wenn es wochen ober monatelang dauern follte; dann fei bie 
Kunft gefünder und die Produktionskraft um jo größer, Daß er fein 
Weinverächter war, davon find wir aud ohne die Weinbeftellungen 
überzeugt, bie nun auch glüdfich „ebiert” worden find.) Mit Befriedigung 
erſehen wir aus Schillers Kalender, daß ber Dichter nad 1800 fid 
durch Burgunder zu ftärken in der Lage war: ber ſchwarze Kaffee, den 
er zu trinken pflegte, follte wohl weniger feine Stimmung und dichteriſche 
Schaffenskraft anregen, als feine Nerven, um derenwillen er auch feine 
Füße in kaltem Waſſer und faule Üpfel in feiner Schublade Hatte. (Der 
im bayrifhen Nationalmuſeum aufbewahrte „Schreibtiih” Hat übrigens, 
ſoviel ich mich erinnere, feine Schublade.) 

Die Meinung, daß ein Dichter weltentrüdt, überfpannt, Kurz ger 
fagt, ein närriſcher Kauz fein miüfje*), findet zwar bei Plato feine un 
mittelbare Stüge ober Anregung, aber der Buftand des Enthufiasmus, 
der Ekftafe, des göttlichen Wahnfinns ſcheint fie geradezu zu fordern. 
Nicht alle Schüler Haben (tie der Verfaffer bes Erguſſes über bie 


So fan ein frey Gemüth uns doch zur Dichtkunft führen: 

Die Freude hilfft uns ebenfalls zu Kräfften, 

Die bey der Poeſie fehr grofje Dienfte thun: 

Kan man vom ÜÄrgernif, vom Mifvergnügen ruhn, % 
So flieft der Vers fo jhön, als unfre Warnau flieffet uf. 

Vergl. auch Waniek, Gottſched, ©. 18. 

1) Eine Heine Erinnerung aus klaſſiſcher Zeit. Gebrüder Ramann, Erfurt 
1901. Ramann war ber Weinlieferant Goethes, Schillers, Wielands u. a, 
beren Briefe an dieje Firma im Fakſimile wiebergegeben finb. | 

2) Nemeiz, Vernünftige Gedanken über allerhand Materien 1739) 2, 685 
Der verfappte Althaeus ober vielmehr D. Haller ſchreibt in dem fog- 

Blätlein von 1734 Nr.18 ©. 123/24: Dichter — — oft abgejonberte Leute 
gewejen, die ebenfoviel Gelächter bei ihren lebenden Mitbürgern als Ber 

mwunderung bei der Nachwelt erwecket. Aus gleicher Verachtung — 
heit iſt Armuth eine Geſpielin ber Dichtkunft — Wenig Poeten haben 
fang an einem Hof leben können, weniger noch die Siebe, ihrer Bürger erhalten. 
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Lehrer) einen namhaften Dichter unter ihren Lehrern, daher find fie 
wohl ftets enttäufcht, wenn fie einmal einen Iebenden Dichter zu fehen 
befommen. Das Zeugnis eines praftifh-nüchternen Menſchen ftellt ber 
Graf Schat ausdrüdlih einem Achim von Arnim aus (Ein Halbes 
Jahrhundert 1, 14flg.), ja er erklärt ganz allgemein: „Dichter von großem 
Schwung und Phantafie find im Leben troden und kalt” (S.50). Welchen 
praltiſchen Geſchãftsſinn ſogar Schiller befaß, geht aus feinem Vriefwechſel 
mit Goethe hervor, namentlich aus den einen großen Raum einnehmenden 
Mafnahmen für die Horen. (Bergl. hierzu diefe Btichr. XVI, 467.) 
Wohl weniger als Beweis für bie praftifCe Befähigung von 
Dichtern als für ihre Wertihägung führt Schat auch an, da in 
Spanien das Versmachen fait ala Empfehlung für ein Staatsamt gilt; 
„in anderen Ländern find alle Diplomaten fiterarifch tätig, nur im 
Deutſchland Lönnen Feine “Büchelichreiber” gebraucht werden” (1, 366), 
Zur Widerlegung diefer Meinung Tann man nicht einmal Goethe an— 
führen, da er doch Jurift war. Platos Bekämpfung der Dichter mag 
mit veranlaßt fein durch ihre im alten Athen fo häufige Verwendung 
in Staatsämtern. In Deutfchland machten die Dichter als „träumerifche 
Höflinge müßiger Ideale” (Heine 11, 228) felöft nie Anfprüche auf 
ftaatliche Geltung. Ein fchäferlicher Poet, der fich ſonſt nicht eben durch 
fittliche Ideale hervortut, I. Chr. Roft, verfichert (Verfuc von Schäfer 
gebichten 1756, ©. 57): 
Die Welt wird nie von uns verwegen ausgetheilt, 
Da uns zu feiner Zeit die Staatsſucht übereilt. 
So zeige, wer da will, ſich auf der Korſen Throne; 
Wir ftreben nur nach Luft und nicht nach einer Krone. 
Freilich ift mit diefer befcheidenen Zurüdhaltung, die Goethes Sänger 
am ſchönſten verförpert, leicht eine Zurüdjegung in den Augen der Welt 
verbunden, die nur dem „von oben” Anerfannten huldigt. Noch vor 
Schiller Hagt Löwen (Oben umd Lieder, Schriften 1765, 2, 84): 
Noch jegnet nicht Deutfchland den Tag und wird ihn wohl ewig nicht ſegnen, 
Da Eolbert für bie Muſen ſpricht; 
Und wenn ja noch Hände voll Gold die dürftigen Mufen beregnen, 
Trifft doch der Regen Deuiſche nicht. 
O ſeltner und — Ruhm, daß ſonder Belohnung und Würde 
An Witz und Kunſt der Deutſche fteigt! 
Haben auch einzelne hochſinnige Fürſten ihre Verbienfte um bie Blüte 
unferer Dichtung, im ganzen und großen gilt doch Schillers Wort von 
der beutfchen Mufe, die felber ſich dem Wert erfchuf. „Wir werben ben 
N" ebelften und eigenften Zug des deutſchen Charakters, den verwegenen 
SZIdealismus, dann erſt ganz verftehen, Leffing und ben Männern von 
Weimar dann erſt nad; Gebühr danken und ihre reine Größe voll 
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würdigen, wenn wir gebenfen, wie fie einem verjdüchterten Gefchlecht 
mißhandelter Kleinbürger zuerft die Seele erfüllten mit — 
lich heiteren Empfindungen.“ ¶Treitſchle Aufſätze 1, 467flg. 
1816 ſchreibt Joh. Diederich Gries: „Iſt man darum kein 
bürger, weil man fein vom Staate beſoldetes Amt bekleidet? Iſt bie 
ſtillere Wirkfamteit des Cchriftftellers deswegen eine minber ehren: 
volle, weil er als ſolcher in der vom Staat beftimmten Rangorbuung 
feinen Platz findet? oder vielleicht deswegen, weil er ſich feine rbeiten 
bezahlen Täßt?" 

Bas den Hlingenden Lohn anlangt, fo hielt es ber junge Goethe, 
der fi „auf ben Erwerb ſchlecht ala ein Dichter verſtand“ (Benetian. 
Epigramm 35, 178), mit der damaligen Dichterjugend für Simonie, ein 
Honorar zu nehmen, ihmen galt das Dichten als etwas Heiliges. (D.u. 
®. 12. Buch, Hempel 22, 68). Auch Brentano äußert eine ſolche 
fafjung von einer aus der Begabung entfpringenden 
Schriften 4, 180ffg.): „Uns hält eine gewiſſe 
Gefühl, welches jeden befällt, der mit freien und 
unmittelbaren Gefchenten des Himmels Handel treibt, 
ſich weniger zu ſchämen als Dichter, denn fie — g 
gegeben, find meift in Ämtern des Staates, fpalten 
oder arbeiten in Schächten, wo viel wilde Wäffer auszupumpen 
ein fog. Dichter ift am übeljten daran, weil er meiftens aus 
garten nach dem Parnaf entlaufen... Alle Menſchen, welche 
im Schweiße ihres Angeſichts erbienen, müſſen fich einig. 
und das fühlt einer, der noch nit ganz in der Tinte war, 
fagen foll, er ſei ein Schriftfteller.” Vielleicht ift diefe Aue 
Gegenfag zu dem Literatentum zu denten, das feit dem 18, 
auffam, „ich rede hier von den hungrigen und brotlofen 
mit ihrer Mufe gleihfam Haufieren gehen, wie Günther jagt” 
Kleine Schriften 1, 119), Die Abficht, nur don ber Schriftftellerei'zu 
leben, genügte faft allein, um für einen Narren gehalten zu werben 
Nur Mopftot und Matthiſſon (vergl. Varnhagens Denkwürdigkeiten 3,117) 
bilden Ausnahmen, alle übrigen Literaten von Philipp dv. Bejen a 
beftätigten die landläufige Meinung, am bitterften der 
Günther. Die Gründe, die einen jungen Menfchen abhalten müffen, 
die Dichtkunft zum Lebensberuf zu machen, legte 1782 Wieland im feinem 
zweiten „Brief an einen jungen Dichter“ dar!) Auch Langbein wenden 

1) Werte, Hempel 38, o6 ſig. Schon Daniel Schiebeler, — 
Hamburg 1773, ©. 10 mahnte; Die Dichttunſt, Jungling 


tägliches Geihäfte; Weih jeder gröfjern Pflicht Zuerſt des es 
auch Waldberg, Die galante Lyrit, ©. 18jlg- 
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abmahnend „an einen jungen Dichter“t), jelbft Uhland ſchrieb 1842 
einen jungen Mann, der fi) für einen Dichter hielt: „Die Poeſie 
äußerlich zum Lebensberufe zu nehmen, würde ich ſelbſt dem ent⸗ 
‚sten Dichtertalente niemals anraten, auch diefem ift ein Wider 
anderwärtiger Berufstätigfeit nötig und heiljam.“ Beſcheiden 
m auch junge Dichter ihre Werke mit der Wendung au, 
ihren Nebenftunden ſich zuweilen mit Arbeiten in Verſen 
“, wogegen freilich die Kritif einwandte: „als ob man bloß in 
Erzeugnife von einigem Wert zur Welt fördern 
„hinter diefer affeftierten Beſcheidenheit verftedt fi) ein nicht 
2) Ja, Platen fliht in bie erfte Parabafe der 
Gabel” die Warnung ein: 
„seiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 
Morgens zur Kanzlei mit Alten, abends auf den Heliton: 
Dem ergibt die Kunſt ſich völlig, der fid) völlig ihr ergibt‘’*) 
Es allerdings meiſt nur leichte Ware fein, die in Neben— 
und nur dazu beftimmt, die Nebenjtunden bes Arbeits 
mũden zu kürzen, Noch ungünftiger aber ift die beftellte Arbeit ein- 
Deſſen war ſich ſchon Opitz bewußt. Die gemeine Gelegen- 
heitsdichterei wucherte jo jehr im „Dichterwald“, daß auch er ſich nicht 
über fie zu erheben vermochte trotz feiner Einſicht in die Schädigung, 
die durch fie die Würde der Poeſie erfuhr. Im feiner Poeterei fehreibt 
er: „Es ſchaden auch dem guten Namen der Poeten nicht wenig bier 
jenigen, welche mit ihrem ımgejtümen Erſuchen auf alles, was fie tun 
und vorhaben, Verſe fordern: e8 wird fein Buch, feine Hochzeit, Fein 
Begräbnis ohne una gemacht, und gleichſam als niemand könnte alleine 


1, 69flg., Strophe 5: 


Freund, mit Schmerz befenn ich offen, 
Keinen Dank Haft du zu Hoffen. 
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Str. 7; 
Dichter härmet Und daß, wern ſchon manch Jahrhundert 
Um den Sroft der Welt ſich nicht; Schreitet über feine Gruft, 
Denn ein Troftgedanfe wärmet Fon die Nachwelt noch bewundert 


Ihn jo mild wie Sonnenlicht: Und aus voller Seele ruft: 
Daß an feines Geiftes Schäpen Ach, er fang jo fühe Lieber! 
Wenig Edle ſich ergögen. Wertte doch ein Gott ihn wieder! 


2) Rapeberger (-Wagenfeil), Literarijher Almanach für 1827, S. XXI. 

Er fügt Hinzu: Heutzutage Fündigen fi viele junge Mujenjöhne nur gar zu offen 
bem don Peffel verjpotteten: „Seht her, auch ich bin ein Geniel” an. 

3) Daß bie Blüte des Genies unter Schuls ober Attenftaub erftide, beffagt 
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fterben, gehen umfere Gedichte zugleich mit ihnen unter, Man will 
auf allen Schüffefn und Kannen Haben, wir ftehen an 
Steinen, umd wenn einer ein Haus, ich weiß nicht wie, an 
hat, fo follen wir e3 mit unferen Verfen wieder reblich mı 
begehret ein Lieb auf eines anderen Weib, jenem Hat von des 
Magd geträumet, einen anderen Hat die vermeinte Buhlſchaft 
freundlich angelacht ober vielmehr, wie biefer Leute Gebrauch ift, 
gelacht — ja, des närrifchen Anfuchens ift fein Ende. Müfjen wir 
entweber durch Abſchlagen ihre Feindfchaft erwarten, ober durch 
fahren den Würden der Poefie einen merkfichen tun. 
Poete Kann nicht fehreiben, wann er will, fondern wenn 
ihn die Negung des Geiftes treibet, welchen Ovidius umd 
Himmel her zu kommen vermeinen.“ Andere „Dichter“ 
weniger Gewiſſenspein, fie betrachteten ihre Kunſt lediglich als 
Mittel, bei Feftlichkeiten fich Hören zu Laffen und dadurch bei großen 
Herren fich beliebt zu machen, und da nicht jedermann bei folden Ge 
Iegenheiten gute Gedanken hat, jo ftredten fie diefe aus ihren Mitteln 
vor. Beſonderer Beliebtheit oder Nachfrage erfreuten fich Dabei bie 
Schmeichler, die jeden Schulmeifter, Stadtſchreiber oder Amtſchöſſer al 
„großen Mann“ anredeten (Philologus, Wider den deutſchen Sprad- 
verderber 1620, ©. 24), und die Zotenreißer, wie der Leipziger Picander 
(3. ©. Heneici), der befonders ftark in mehr oder weniger faftigen God 
zeitsgedichten war. In einem folden ſchildert er fein Verhältnis zur 
Poeſie als einer Geliebten und biefe felbft äußerlich und inmerid | 
(1, 420fl9.)") Trefflich hechelt Joachim Rachel in feiner 8. Salite 
(Bremen 1707) dies „Lumpenvölkfein” durch: 
„das will Poeten Heifien, 

Das nie was guts gelernt, das niemals den Verſtand 

Hat auf was wichtigers und rebliches gewand, 

Die nichts denn Worte nur zu Markte können tragen, 

Zur Hochzeit faufen Scherk, bey Leichen lauter lagen, 

Bey Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weisheit Spur, 

Kein Sal noch Eſſig ift, als bloß ber Fuchsichwanp mr” 


1) Vergl. auch 1, 411: 
Denn wenn mir was in meinem Kopfe lieget, 
So ſchaff ich mir am allerbeften Ruh, 
Wenn ich mit meiner lieben Mufe 
Von Dichten und von Neimen kuſe. 


5, 115 nennt er fie freilich jeine „‚Vrot=Verdiene ”; 


Und wenn ich nicht ftets bey ihr fihe, 
So ift fie ftumm und maufetodt 
Und bringt mir nicht das Salz zum Grüge. 
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Daß man jedem geſellſchaftlichen Vorgange durch ein Gedicht eine 
Weihe zu geben wünſcht, verrät immerhin ein ideales Bedürfnis, wenn 
es aud) nicht immer fo deutlich gefühlt werden mag, wie es Ariftophanes 
in den Nittern (in Nachahmung Pindars) ausfpricht: rl ndAAov dgyout- 
voroev 9) xaramavoutvooır 7)... . deudeiv; 

Bir wollen den Wert ber Öelegenheitspoefie nicht ganz leugnen, aber 
es ift Har, daß Gejchlechter, demen fie die Poeſie überhaupt bedeutete, 
durch fie nicht gehoben werden und aus ihr nicht Lernen konnten, daß 
es eine Poefie an fich gebe. Lange wurde nicht geglaubt, daß fie noch 
außerbem etwas nüge fei als zu äußeren Feierlichkeiten. Wozu das 
Gedicht, wenn die Gelegenheit fehlt? Cs Tiegt eine Wahrheit in dieſer 
Frage: nichts ift poetiſch, wenn es nicht in Beziehung zu einem Streben 
des Menfchen kommt, Liebe und Haß allein machen die Dinge dichterifch 
wertvoll und verwendbar. Der Menſch und fein inneres Leben muß 
Urfache der Dichtung fein, alfo immer eine Gelegenheit, nur in einem 
höheren Sinne: des Menſchen Leben befteht noch im anderen Dingen 
als in Hochzeits⸗, Kindtaufs- und Umzugsſchmäuſen. Eine Ahnung 
hiervon mag auch die Zeit vor Klopſtod und Goethe gehabt haben, er= 
achtete fie doch das Dichten nicht‘ für folid und eines denfenden Geiftes 
für würdig genug, umd gab man doc; der Beichäftigung mit diefer 
Art von Dichtkunft gern einen gelehrteren Anfchein, als nötig war, durch 
Uaſſiſche Broden und Anfpielungen, durch das Aufgebot des Götter 
himmel bei den nichtigften Anläſſen. Daß dieſe Poeſie nicht das Leben 
ſelbſt fei, fprach man auch im grober Weife mit ihrer Auffaffung als 
Lüge aus!) Aber nicht nur die in ihrem Gewand fo unverhülft auftretende 
Schmeichelei und Speichelfederei veranlaßte diefe Gfleichjegung, ſondern 
auch die für Poefie ausgegebenen Erfindungen, zu denen fich eine un— 
— von Platos Nachahmungslehre irregeleitete?) Phantaſie ver- 
ſtieg. „Wer ein Gedicht lieſt, muß denlen, er leſe die Schriften eines 
Kügners, der uns lauter ungeheure Dinge oder zum wenigſten ſolche 
Wahrheiten vorftellen will, die jo gar verdorben find, daß man kaum 
das Wahre vom Falſchen unterfcheiden kann“ (Gottjcheds Beyträge 6, 
351 flg.). Hier liegt nicht mehr die fprachliche Unfähigkeit vor, die im 
Mittelalter für die Erfindungen der Phantafie feine andere Bezeichnung 
Hatte als Lüge, vielmehr verwechjelt der Nationalismus die künſtleriſche 
Tauſchung (Ilufion) mit der unmoraliſchen Bweden dienenden; ber jeichte, 
aller aller Phantaſie abholde Verftand trägt unangebrachte fittliche Begriffe 


1) Bergl. Karl Müller Fraureuth, Die deutſchen Lügenbichtungen bis auf 
Münchaufen, — 1881, ©. 85. Die dort angeführten geugniſſe könnte ich 


= 2 Bert Borinsti, Boetit der. Renaifjance, ©, 68jlg. 
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ins äfthetifche Gebiet: er kann oder will es nicht einfehen, 
Poefie durch und für die Phantafie ſchafft. So grob Hatte es 


Ir 


Ethieismus doch nicht gemeint, wenn er Homer, Hefiod und Äſchylus 
als Lügner unter bie Aufficht des Philoſophen geftellt wiſſen wollte, 
Nur weil das fittlich Gute, in dem feine Ideen gipfeln, und am deſſen 


Nachahmung die Menſchen nicht genug 
Dichtern nicht untrüglich erkennbar und in ihrer Nachahmung 
des Schlechten vermifcht ift, ‚geftand er den 
raum zu, am alleriwenigften denen, welche in 
Schandtaten andichteten.) Zwar geht auch ihm die rechte 
das Weſen und dem Wert der Phantafie ab, aber er ſtellt doch 
d. 5. die Erdichtung, die als das Erzeugnis des berechnenden Berftandes 
zu gelten hat, auf gleiche Stufe mit der Dichtung, die nad) ihm überhaupt 
nicht dem Verſtande entfpringt, fondern dem 
Enthuſiasmus. Nach feiner Lehre ift der Dichter überhaupt nicht fähig, 
die Wahrheit zu geben, aber der Begriff ber Wahrheit ift durchaus micht 
einerfei mit dem ber Wirklichkeit. Die Darftellung diefer betrachtet der 
große Dichter fo wenig als feine Aufgabe, baf er fogar ihren Schein 
abfichtlich zerjtört, wie das Schiller fo ſchön am Schluſſe des Prologs 
zu Wallenftein ausſpricht?) Od r& yavöueva Ayeın, zodro momron äpyor 
Zoclv, &A ole dv yevomo — dafs Ariftoteles Hiermit nicht die Theorie 
ber bloßen Filtion lehrt, wie fie die Renaiffancepoeten vertreten, bat 
ergibt ber wichtige guſahr zul r& duvank zurk zd elnds # rd dvapneion. 
Damit wird das dichteriſche Schaffen zum: Exfchaffen einer feſt im fd 
beruhenden, nad eigenen Gefegen geregelten ibenlen Welt, 
Poeta tabulas cum cepit sibi, 
Quaerit, quod nusquam est gentium, reperit tamen, 
Facit illud verisimile, quod mendacium est — 
1) Wenn Goethe in den Wanderjahren ebenfalld das Drama aus feinem 
fozialiftifchen und ünftlerifchen Jpealftante verbannt, fo folgt er hierin 
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HE 


| 


der nad platoniſchen Mufter aus Rücficht auf Nugen und das 
Thenter (wie er es fannte) verdächtig machte; vergl. Gregorovins, Über Wih, 
Meifter, S. 167 flg. 


2) Das ift freilich nicht zu verwechſeln mit ber romantiſchen Ironie, ver 
möge deren ber Dichter fein Spiel mit dem Stoffe und mit bem Lejer treibt, 
indem er bie Gefühlswirfung, bie er erzielt, wieder zerftört. An biefe Ze 
von der Vernichtung aller Slufion, wie fie Tied in feinen Komdbien 
ſchloß fich Heine an mit dem ironiſchen Schlugwendungen, durch die er in’ 
mandem Gedicht dem jönften Gefühle hohnſpricht. Schiller wendet fi and 
jonft (4. B. in ber Vorrede zur Braut don Meffina) kräftig gegen bie biope 
Hlufton, die Scheinfpiegelung der Wirklichkeit, alfo gegen die vlatoniſche 
von ber Nachahmung: nicht eine Wiederholung der Natur fol die Kumfk | 
fonbern eine ideale Umformung. Vergl. Volteit, Üfthet. Beitfragen S. suflg, 
dazu auch G. Freytag in der Widmung zu „Soll und Haben“. 
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fegt man in diefem Ausſpruch non an Stelle von mendacium, fo hat 
Plautus die Zauberkraft der Dichtung, „die mit dem Unmöglichen gern 
ihr Spiel zu treiben liebt“ (Goethe, Taſſo IL, 4), treffend gefennzeichnet: 
„Märchen, noch jo wunderbar, 
Dichterkünfte machen s wahr.” 
(Goethe, Motto zu ben Balladen.) 
Die Kunft des echten Dichters geht auf „die ſchöne Lüge aus, die 
wieder zur Wahrheit wirb” (nicht zur Wirklichkeit) — fo „Lügt” Hein 
rich Seibels Hans Hinderlich, jo lügen auserlefene Menſchen, denen die 
Wirklichkeit in ihrer Alltäglichkeit und Gewöhnlichkeit das Verlangen nad) 
einer Bereicherung, Veredelung, Belebung hervorruft. 
„Laßt mir doch das Wunderbare, 
Gar mander hat's vor mir verehrt.” 
— Allein das Wirllihe, das ift das Wahre: — 
Das Wahre! aber nicht ber Mühe wert. Grillparzer. 
Schon im Kinde befteht das Verlangen nad; folder Lüge, die um 
bie gemeine Deutlichfeit der Dinge den goldnen Duft der Morgenröte 
weht — diefe Worte Wallenfteins könnten auch) Goethe entfprungen fein, 
ber jeine jugendlihen Auffchneidereien und Windbenteleien zu Zunft: 
mäßigen Darftellungen verwerten lernte (D. u. W. 2. Buch, Hempel 21, 
4öflg.). Wuch Gottfried Keller entwidelte (nad; Bächtolds Bericht) in 
feiner Jugend den Hang, mehr oder minder harmloje Abentener und 
Geſchichten zu erfinden. Einem fpäteren Alter erſcheint ja gerade des⸗ 
Halb die Kindheit jo felig, weil fie das Wirkliche zum Traume zu 
machen, bes Lebens flach alltägliche Geftalten zu ibealifieren vermag. Bu 
der Kindheit fühlt fich auch der Erwachſene noch Hingezogen, 
ihm der Sinn für die „Zräumereien” eines R. Volkmann, 
fo ift er wenigitens für Mündhaufiaden empfänglic. Daß in der Poeſie 
gerabezu eine „Quelle der Verjüngung“ fließt, jagt die 569. Kemie: 
Glaubt mir, es ift fein Märchen, die Quelle der Jugend, fie rinnet 
Wirklich umd jedem, ihr fragt, wo? In der dichtenden Kunſt. 
Freilich feheint es neuerdings, als ob die Luft am Fabulieren, das Spiel 
der Phantafie, durch welche Schillers Wort von der heiteren Kunſt erft 
Wahrheit wird, feinen rechten Beifall mehr fände;") durch die Natura 
1) Bergf. Bollelt, Aſthet. eitfragen, S. 108: „Es ift ungefunde, fanatifche 
und außerdem phififterhafte Wahrheitsſucht, wenn mam ſich um jeden Preis zu 
in bie Trübjeligfeit des wirklichen Dajeins verbeißen will und bie 
Bauberlünfte ver Phantafie wie die Teufelskünfte der Lüge flieht.” — Ludwig 


Tagen außer durch Gebet, Bibel und Weltgeſchichte durch Homerlektüre 
aufrecht erhielt. „Das Half mir etwas, mich von meinem perjönlihen Jammer 
ich dadurch aus meinem Heinen Gefichtöfreis in einen weiten, 
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Lifte find wir nachgerade fo weit gekommen, daß wir alles Umgeftalten 
der Wirklichkeit als Lüge verurteilen, mag es ſich nun um eine Um— 
bildung ins Heitere oder ins Nomantifche ober ins Gemütvolle handeln. 
Der Geift einer befchränften, gejhäftsmäßigen Nüchternheit lehnt ſich 
überhaupt gegen die Poefie und „folchen Unſinn“ auf. Dagegen find 
wir noch weit entfernt davon, insgefamt die Lüge in der Kunſt zu er 
fennen und abzuweifen, die als verſteckte Heuchelei fi in er 
als offene Heuchelei mit Heineſcher Ironie allen — Duft felbft 
abwiſcht. Noch immer fchägen wir Formtalente über die 
Patriotismus, Frömmigkeit, Treuherzigfeit, Liebe, ja fogar 
heucheln, mit einem Worte Dichter, die fi um irgend eines 
willen Dinge andichten, die fie nicht im innerften Herzen fpitren, bie 
ſich vielleicht nur duch einen bloßen Reim, dur ein Schlagwort, ein 
biendendes Bild verfeiten laſſen, ſich als Dichter zu gebärden. Was 
Günther, KM opftot und Goethe dem deutſchen Volke wiedergewannen 
die Übereinftimmung von Leben und Dichtung!), das ſcheint 
Dichtern wieder verloren gegangen zu fein. Zwar ift bei ihnen bie 

Phantafie Feine „Liigenmutter (Haug, Verm. Geb. 1805, ©. 65), aber 
fie find allzumal Lügendichter und freuen fich des Nuhmes, den fie nicht 
Haben folten. Solche Afterkunft blozußlegen, wenn auch mr burd 
gelegentliche Vergleiche beim Lefen echter Dichtung, follte das nicht auf 
eine lohnende Aufgabe der deutſchen Lektürejtunden fein? Wo ſoll das 
heranwachſende Gejchlecdht zu dem Vermögen gelangen, ſich über falfde 
Richtungen in ber heutigen Literatur ein Urteil zu bilden? Auf der Univer 
fität, aus freiem Antriebe kommen wohl die wenigften dazu. Wenn bie 
Klage berechtigt ift über die Unfähigkeit der heutigen Welt, insbeſonden 
der Jugend, „ſich die Stunden des Ausruhens und die Höhepunkte dei 
Dafeins zu Heiligen und mit einem ibealen Glanze zu umgteßen‘2), mob 
Kann da befferes gejchehen, als fie reditzeitig an eblere Kot zu gewöhnen 
amd ihren Geſchmack dem Seinen und Gebiegenen huldigen zu lehren! 
Auch unfere gebildeten Kreife haben das Verlangen nad) Gemuß, aber 
fie wiffen fich nad den Mühen ihres Berufes nicht viel Höheres zu em 
finnen, als Liebhaber- Aufführungen fragwürdiger „Luftfpiele” und bas 
Abfingen von allerhand Liedern, die fehr oft gebilbeter Menfchen reiht 
unwürdig find, feien es nun Kommerslieder oder Waldmannſche „Volks“ 
lieder. Und vollends unſere mit dem Zeugnis der Meife entlaſſenen 
Primaner! Daß fie nicht zeitig genug Vertrautheit mit dem Kommers 
buch beweifen zu fönnen glauben, wäre noch nicht das Schlimmite; tief 

1) Vergl. ©. Lyon, Goethes Verhältnis zu Klopſtod, S. 77. 
2) D. Weißenfels in der Btichr. fir Gymnaſialweſen 1900, — 

Auch in deſſen Kernftagen des höheren Unterrichts. Neue Folge: Berlin 
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bellagenswert aber ift es, wenn fie mit den nichtswürdigſten eigenen 
Poeſien in fog. Kneipzeitungen Seit und Kraft verſchwenden (f Grenz 
boten 1901, Nr. 33; vergl. aud) 1899, ©. 389). Und dann wieder 
ber Gegenfaß, die Meinung, daß nur die Poefie gelten bürfe, die uns 
mittelbar auf die Sittlichteit wirfe und deren Hebung zum Biele habe! 
Da joll der Dichter ein moralifher „Aufrüder und Abjchreder“ fein, er 
ſoll nicht nur das Gemeine, ſondern auch „das Feige und phariſäiſch 
Seldftgerechte, das ſcheinbar Mitleidsvolle und doc Hartherzige, das 
Gedanfenlofe und Verfaufte mit tendenziöfem Betonen ſchildern“, er fol 
„Icharfe moraliſche Stacheln in das Herz des Lefers drüden“, 

Das fhöne Buch von Johannes Vollelt, Aſthetiſche Beitfragen, 
München 1895, widmet den Anfichten über das Verhältnis don Kunſt 
und Moral trefflihe Ausführungen (ſ. befonders S. 15; vergl. auch 
Harnad, Eſſays S. 377—383), die wie die übrigen unferen Primanern 
„beizubringen“ in den deutfchen Lektüreftunden wohl anginge, wenn nur 
— Seit genug wäre. 

Was alles durch unfere Dichtung in der Schule gewirkt werden 
Zönnte, legt Wilhelm Münch in feinem Auffag über Poefie und Er— 
ziehung (Grenzboten 1899) unter VBerüdfichtigung aller Schwierigkeiten 
und Gefahren aufs ſchönſte dar; geradezu im die Lefebücher für bie 
Obertlaſſen müßte die warme, aber von aller Überſchwenglichteit freie 
Würdigung der Poefie aufgenommen werben, die U. Schönbach in feinem 
Buche über Leſen und Bildung S.49flg. gibt, eine Ausführung der 
Erklärung I. Grimms: „Die Poeſie it das Leben felbft, gefaßt in 
Reinheit und gehalten im Zauber der Sprache.“ Dak das Leben, welches 
unfere großen Dichter una auftun, nicht in dem deutfchen Stunden aus— 
geſchöpft werben kann, diefe Einficht müſſen unſere Schüler mit aus der 
Schule Hinausnehmen, dann werden fie auch nach ihrer Schulzeit zu ihm 
zurüdzufehren fi gedrängt fühlen — hat ifmen doch die Schule einen 
Vorgeſchmad gegeben von den Schägen und Genüſſen, die unfere Dich: 
tung in ſich birgt, die freilich nur zu heben find durch ernftliche Arbeit. 


Sprehzimmer. 
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Zu Brentanos „Aus der Chronika eines fahrenden Schülers", 
Die „Chronita des fahrenden Schülers Johannes Lauremburger 
von Polsnich an der Lahn“ beginnt mit den Verſen: 
„Dies Bud) ift mir wert und Lieb, 
Wer e8 mir ftiehlt, der ift ein Dieb.” 
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Dazu vermiffe ich bei den Herausgebern eine Bemerkung darüber, 
daß Br. mit diefem aus der fiberlieferung gefhöpften Berjen 
an eine alte Sitte anknüpft, De 
hat. ae rs a erinmere ich mich, daß 
einer meiner Mitſchüler, der gewiß nichts dor Brentano wußte, genau 
Siefeisen Berfe auf Me Siteßfätter feiner Schulbücher au ſchreiben pflegte. 
Ein anderer variierte das Thema in folgender Weiſe: 


Schulze bin ich geboren: 
Wer's find't, ich Hab’s verloren.” 

Es wäre unzweifelhaft von Jutereſſe, noch andere Proben folder 
Schüferpoefie kennen zu Iernen. 

Northeim. Prof. Dr. R. Sprenger. 

2. 
Nicht unfanft (Leffing, „Emilia Galotti” IV, 6). 

Belanntlich Täßt Leſſing in feiner „Emilia Galotti“ nad) der Be 
gegnung Emilias mit dem Prinzen ihre Mutter (II, 6) jagen: „Gott! 
Gott! wenn dein Vater das wüßtel — Wie wild war er ſchon, ala er 
nur hörte, daß der Prinz dich jüngft nicht ohne ————— 
Damit fagt fie aber genau das Gegenteil vom dem, — ſagen wil 
denn fie meint bod; offenbar: „nicht „mit Mahl 
gefallen“. Nachdem dieſe Stelle Hundert Jahre lang ohne Anftoß geleien 
und richtig verftanden worben war, hat zuerſt Bellermann im ber geil: 
fchrift für Gymn. 1872, ©. 992 auf diejes Verſehen — and 
dadurch eine ganze Flut von Verbefjerungen und Erklärungen bier 
Stelle hervorgerufen. Seitdem dann Heraus in ben — 
Bd. 134, S. 718 - 720, durch zahlreiche Beiſpiele aus deutſchen, lateiniſcen 
und griechiſchen Schriftſtellern nachgewieſen hat, daß ſich ſolche Stellen 
ſetbſt bei dem beften Schriftftelleen nicht ſelten finden, nimmt man wohl 


fo lange unerkaunt bleiben konnte, erklärt ſich daraus, daß wir Bei ei 
Häufung von Verneinungen unbewußt ans bem ee 
tihtigen Sinn entnehmen, ohne auf die eigentliche Bedeutung ber 
zu achten. - 
Daher erflärt es ſich auch, daß derſelbe Fehler, Pe) 
an einer anderen Stelle desſelben Stüdes, allerdings in einer Bühnen 
anweifung, findet, bisher allen Erflärern entgangen ift. ur 
Fehler findet fih im vierten Aufzuge gegen Ende des 6. Auftrittes. Die 
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Marinellis den ganzen Sachverhalt 
gehen, da erfcheint Oboarbo Galotti, 


igen zu fehen. Marinelli ſucht ihm zu berußigen, 
fagt, es fei ihnen nichts Üstes geſchehen, fonbern fie befänden 
Prinz fei bei ihnen. Außerdem Fönne er Odoardo 
Bimmer eintreten Iaffen, da er mit dem Prinzen 
mdſchaftlichem Fuße ftehe und es vorher einer Anmeldung 
Da nun Marinelli fürdten muß, die Gräfin, die in 
Odoardo den Vater Emilias erkannt hat und deshalb wieder umgekehrt 
ift, werde in feiner Abweſenheit dem Galotti alles erzählen und erklären, 
jo will er vorher die Gräfin zw ihrem Wagen begleiten. In der Bühnen 
anmeifung heißt es nun: „Marinelli (fie bei der Hand nicht unfanft 
ergreifend). Erlauben Sie, daß ich meine Schuldigfeit tue.” — Der 
ganze Bufammenhang ber Stelle beweift, daß es auch hier entweder 
„nicht ſanft“ oder „unfanft” oder „ziemlich unfanft” heißen muß, denn 
ſonſt hätten die Worte der Gräfin: „Nur gemachl“ feinen Sinn. Marinelli 
will die Gräfin mit Gewalt entfernen, da fie nicht freiwillig gehen 
will, und faßt fie deshalb derb an der Hand, um fie zu ihrem Wagen 
zu führen; diefe aber bfeibt num erft recht. Wir haben alfo in dieſer 
Stelle die deutliche und Hare Beftätigung der oben gegebenen Auffafjung 
und Erflärung. 

Gera, Reuf. Ferd. Hoffmann, 

3. 
Säuffeierligteiten. 

Da man Häufig darüber Hagen hört, daß es nicht leicht fei, ſtets 
Abwechſlung in die Feiern zu Kaiſers Geburtstag, zum Sebdantage uſw. 
zu bringen, jo wäre e3 erwünfcht, wenn über ihre Wbhaltung mehr als 
bisher veröffentlicht würde. Un der hiefigen Realſchule wurde vor einigen 
Sabren der Verfuch gewagt, Wallenfteins Lager von den Schülern anf- 
führen zu Laffen. Da das Hoftheater in Weimar in bereitwiligfter Weife 
die Koftüme lieh, und zwar unentgeltlich, fo gelang die Aufführung ans: 
gezeichnet. Die Schüler Hatten ſich in ihre Nollen vorzüglich hinein 

das Stüc fand folhen Beifall, daß wir gebeten wurden, 
wieberhofen. Und während fonft der Befuch ber 
Beftalte zu wünfchen übrig ließ, war diesmal fange vor der Aufführung 
fein Pla mehr zu haben. Wir Hatten, um die Unkoften zu beden, ein 
Eintritisgeld erhoben, und der Rechnungsabſchluß ergab noch einen 
nicht unerheblichen Überfhuß, den wir der Schülerreiſekaſſe zuwieſen. 
Zur die eier des Geburtstages Sr. Majeftät des Kaifers war ich bies- 
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mal auf eine andere Vorführung verfallen. Da id im letzten Sommer 
die berühmten Wandgemälde des Kaiſerhauſes in Goslar am Harz kennen 
gefernt hatte, bewog ich Herrn Buchhändler Brumby in Goslar, Glas: 
bilder dev. Wandgemälde Herftellen zu laffen. Herr Brumby fam meinem 
Erſuchen nach, und fo Hatten wir das Vergnügen, die herrlichen Gemälde 
als Lichtbilder vorgeführt zu jehen. Auch diesmal war das Publikum 
ſehr dankbar. Die Vorführung war gut befucht, umd obwohl es nicht 
jedermanns Geſchmack ift, längere Zeit betrachtend bei gefchichtlichen Er: 
eigniffen des Mittelalters zu verweilen, fo erlahmte doch das Jutereſſe 
nicht. Ich darf daher einen ähnlichen Verfuch warm empfehlen, zumal 
da man, wie e3 Hier geſchah, noch einen pefuniären Gewinn erzielen 
tann. Here Brumby liefert die Glasbilder das Stüd für 2 Mark. 


Salzungen. Realſchuldireltor Wehner. 


4. 
Der Schneider in Benfa. 


Zu der bekannten Geſchichte in Hebel „Erzählungen des rhein: 
landiſchen Hausfreundes” (Jahrgang 1815) äußerte fich zwei 
fpäter ein württembergiſcher Offizier. (Merkwürdige Tage meines 
Feldzug und Kriegsgefangenſchaft in Rußland. Aus dem Tagebud) eins 
beutfchen Offizier. Stuttgart, 1817.) 

„Auch find mehrere deutſche Handwerksleute dafelbit wohnhaft, une | 
anderen auch ein Schneider, aus dem Badiſchen, von dem in öffentlichen | 
Blättern und in einem Kalender vor einigen Jahren fo viele Sober | 
erhebungen gemacht wurden. Ich kaum nicht umhin, zur Steuer be | 
Wahrheit etwas dagegen zu fagen. Derjenige, ber die bis zum Himmel | 
erhebende Lobgeſchichte des Schneiders herausgab, Hat ihn micht 
gefehen, und diejenigen, die es diefem Manne erzählten, haben ſich 
einmal mehr feiner Geftalt erinnern Können, Er iſt fein Eleines, bud- 
Tiges Männchen, wie es dort (?) gefagt wird, ſondern ein 
Mann von mittlerer Größe, der in einem Nebengebäude des Gouverneurs, | 
Fürſten Galizin, wohnte, und bei dieſem zugleich als Aufſeher bes 
Haufes gebraucht wurde. Weil der Fürft ſelbſt deutſch ſprach und | 
oft mit ihm unterhielt, fo gab ihm das Gelegenheit, hin und wieder | 
bei dem Fürften für feine Landsleute etwas zu bewirken. Er hat wiek 
leicht auch einigen berjelben mit Geld ausgehoffen, was aber fpäterhim, 
als fie Unterftügung aus dem Vaterlande erhielten, gewiß zuchderfiattek 
worden iſt, inbeffen verdient das meines Bedünkens nod) lange nicht das 
übertriebene Lob, welches ihm zuteil wurde; denn er tat michts, als 
was jeder für feine Landsleute in einer folden Lage getan Haben würde, 


ah 
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Ich Hatte glüdlicherweife feine Hilfe niemals nötig und würde ihn aud) 
nicht darum angefprochen haben. 

Ebenjo übertrieben ift e3, daß der Lobrebner des Schneiders von 
Benfa diefem 30 Gejellen aufs Brett fegte. Ich war einigemal in feiner 
Wohnung und unterhielt mich mit ihm über mancherlei, wo er mir 
unter anderem fagte, da er gewöhnlich 3, oft 5—6 Gefellen Habe; und 
weil die meiften vornehmen Leute feine Kunden wären, jo könne er fich 
ordentlich durcharbeiten. 

Übrigens muß ich hier eine Handlung erwähnen, die nicht fehr zu 
feinem Lobe gereicht: Einer meiner Freunde beftellte fich bei ihm einen 
Mantel mit Pelz gefüttert, und da er den Schneider für einen ehrlichen 
Man hielt, überließ er ihm bie Anſchaffung des Material. Der 
Mantel wurde fertig, und mein Freund mußte ihn fehr teuer zahlen, 
allein nachdem wir von Penfa abgereift waren und den ſchon etwas 
abgetragenen Mantel unterfuchten, fand ſich's, daß dieſer gepriejene 
Schneider denjelben aus lauter Abſchnipſeln zufammengefegt hatte.” 

Trier, H Braune, 


Georg Bühmann, Geflügelte Worte. 21. vermehrte und verbejierte 
Auflage. Bearbeitet von Eduard Ippel. Berlin, Verlag 
der Haube u. Spenerſchen Buchhandlung (F. Meidling), 1903, 
823 ©. 

Wiederum ift von dem fchönen Buche, dem allen gebildeten Deutfchen 
jeit langer Zeit als ein reiches Schatäftlein Titerarifcher Bildung wohl- 
befannten „Bücmann”, eine neue (21.) Auflage erſchienen, nachdem bie 
legte trotz ihrer Stärke in zwei kurzen Jahren vergriffen war. Habent 
sua fata libelli! Daß das trefflihe Buch, das man mit Recht als ein 
ragendes Denkmal deutſchen Gelehrtenfleißes und eine wahre Bierde 
unferer Literatur preifen darf, ſich in weiten Kreifen einer immer noch 
fleigenden Unerfennung erfreut, beweiſen die zahlreichen ehrenvollen 
Beiprehungen, welche ihm in jüngfter Zeit wiederum zuteil geworben 
find, von denen wir nur die eingehende Würdigung Hugo Blümners 
in ber „Neuen Büricher Zeitung” vom 11. und 12. Januar 1901 ers 
mwähnen, Wie jchon feit einigen Jahren ift auch die neuefte Auflage 
dom dem gelehrten, feinfinnigen Literaturkenner Eduard Ippel beforgt 
worden; fie erſcheint gegenüber ber letzten faft um drei Bogen vermehrt, 
ba etwa Hundert neue Zitate aufgenommen worben find und gegen breis 
hundert eine neue Bearbeitung gefunden haben. 

Vorausgeſchickt ift der Sammlung ein „Gebenkblatt”, welches für 
Georg Bühmann der verdienftvolle Fortfeger der „Geflügelten Worte", 
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Walter Robert-tornow, für diefen ſelbſt Profefjor Georg Thouret ver» 
faßt Hat. Wir erfahren daraus, daß G. Büchm ann, am 4. Januar 1822 
zu Verlin geboren, nad) dem Bejuc des Joachimthalſchen Gymnafiums 
anfangs Theologie, dann aber, angezogen durch Boedh und Panofte, 
Maffiihe Philologie und Archäologie ftubiert Hat. Nach Wbfolvierung 
der Univerfität nahm er in der Nähe von Warſchau eine Hauslehrerftelle 
an und erwarb im Oktober 1845 in Erlangen den philoſophiſchen 
Doftorgrad auf Grund feiner Differtation „Über die Karakteriftifchen 
Differenzen zwiſchen den germaniſchen und ſlawiſchen Sprachjtämmen." 
Nachdem er ſich dann längere Zeit in Paris aufgehalten und drei Jahre 
fang an der Saldernſchen Realſchule zu Brandenburg a. d. Havel unter⸗ 
richtet hatte, wurde er im April 1854 als Oberlehrer an der Friedrich 
Werberfchen Gewerbeſchule in Berlin angeftellt, zu deren geachtetften 
Lehrkräften er über dreiundzwanzig Jahre gehörte. Im Yahre 1864 
hielt nun Büchmann im Saale des Berliner Schaufpielhaufes einen 
Vortrag über „Landlänfige Zitate” im allgemeinen, denen er dann in 
beftimmter, erweiterter Auffafjung den feitdem weltbefannten Namen 
„Geflügelte Worte” gab. Auf Anregung des BVerlagsbuchändlers 
Fr. Weidling, der dem Vortrag beigewohnt Hatte, arbeitete alabann 
Buchmann denfelden in größerer Form zu einem Buche aus, bas noch 
in bemfelben Jahre in bejcheidenem Umfange von 220 Geiten unter 
dem Titel: „Geflügelte Worte. Der Zitatenſchatz des beutfchen Volks" 
erſchien. Fortan lebte Georg Büchmann, zumal nachdem er 
1877 in den Ruheſtand getreten tar, gepflegt von feiner Gattin?), gan 
der Ausgeftaltung feines Werkes, verfenft in das Studium der Well 
literatur und angeregt durch einen ſchließlich über 900 Namen auf 
weiſenden Briefwechſel, bis endlich am 24. Februar 1884 der Tab dem 
Leiden des ftillen Gelehrten ein Ende fepte. I 
Der ſchon erwähnte Walter Robert-tornow (1852 
Hat das Verdienſt, nad Büchmanns Tode in deſſen Geift eine 
von Neuauflagen beforgt zu haben. Und in der Tat Hätte wohl 
ein paffenderer Nachfolger gefunden werben können; bemm 
und Gedächtniskraft, Sprachgefühl und Geſchmack an 
Muße, alles kam zufammen, um Robert-tornow für das 
volle Amt gefchiet zu maden. Wie der Ghrenlefer. dem 
folgte er feinem Freunde ©. Büchmann und fammelte mit t 
Fleiße, den er am feinem Vorgänger neidlos pries, Gi 
befferte er das Vorhandene und führte die ſchon von BägmenE ang 1 


1) Sie ift die befannte Malerin Helene Buchmann. Ein 
mit fiebevoller Hand entworfenes Bild ihres Gatten fhmüdt unfer 
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hronologifche Anordnung des Stoffes innerhalb der einzelnen Kapitel 
duch. Ihm gelang es auch, eine feſte Umgrenzung des Begriffes 
„geflügeltes Wort“ zu finden. Sie lautet: „Ein geflügeltes Wort 
ift ein in weiteren Kreifen des Vaterlandes dauernd ans 
geführter Ausspruch, Ausdrud oder Name, gleichviel welder 
Sprade, deſſen Hiftorifher Urheber oder deſſen literariſcher 
Urfprung nahweisbar ift." Die Definition des „geflügelten Wortes“ 
im ſprachwiſſenſchaftlichen Sinne war damit erledigt. 

Eine befondere Schwierigkeit Tiegt natürlich in der Beantwortung 
der Frage, ob ein Wort jo Allgemeingut geworben ift, daß e3 „geflügelt“ 
genannt zu werben verbient. Über biefen Punkt fpricht ſich im allgemeinen 
in durchaus angemefjener Weiſe Ippels leſenswerte Einleitung aus, im 
der auseinanbergejeßt twirb, „daß vielfach nicht der gediegene Inhalt 
Worte zu geflügelten macht, fondern der oft zufällige Eindrud auf einen 

Kreis von Lefern und mehr noch von Hörern. Die Kanzel, 
das Theater, das Natheder, die Nebnerbühne, der Gefang, die Zeitſchrifi 
find die Vermittler derfelben .... Daher kommt es auch, daß mancher 
Liebling des Volkes und der Mufen in diefem Buche unvertreten bleibt, 
und daß viele Meifterftüde der Literatur, befonders folde, die in ben 

jeltenen Stunden ftiller Weihe die Seele erquiden, und deren Publikum 
— der einzelne Menfc oder höchſtens ein traulich geſchloſſener, enger 
Kreis ift, eine überaus geringe Ausbente zu den geflügelten Worten 
geben.“ 

Auf die Einleitung folgt nun die reiche Sammlung von Bitaten 
aus ber Bibel, aus Sagen und Vollsmärchen, aus deutjchen, norwegischen, 
franzöftichen, engliſchen, italienifhen, ſpaniſchen, ruſſiſchen, griechiſchen, 
lateiniſchen Schriftſtellern (S. 1—492), ferner aus der Geſchichte: 
Hellas, Rom, Jtalien, Spanien, Polen, Frankreich, Amerika, Holland, 
England, Deutjchland und Oſterreich (S. 493—631), Daran fehlieht 
ſich ein Namenverzeichnis der Urheber der im „Büchmann“ vertretenen 
geflügelten Worte (5. 632—641) und endlich ein alphabetiſches Regiſter 
für bie Bitate der beutfchen, franzöfichen, engliſchen, italieniſchen, fpanifchen, 

und lateiniſchen Sprache (S. 642—823). 

wo wir uns tiefer in das Studium des Buches verjenken, 
ſtaunen wir über die Fülle gediegenen Wiffens, über die bon deutſcher 
Gelehrtengründlichleit und wahrhaft philologiſcher Akribie zeugende 
Sammelarbeit, über die fo außerordentlich praftifche Anordnung des 
rieſigen Stoffes und bie Leichte Überfichtlichteit bes Ganzen. Um wenigſtens 
eine intereffante Seite noch etwas genauer zu beleuchten, fei bemerkt, 
daß auch die deutjche Beamtenſchaft und befannte Parlamentarier 
bis in kr a ‚hinein aktiv an dem neuen „Büchmann“ beteiligt 

d. beutfcgen — 17. Jahrg. 6.Heft. 22 
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find, ſoweit es ſich um Schaffung neuer geflügelter Worte handelt. Als 
charalteriſtiſch 3. ®. für die Stellung der Theaterzenfur, von ber ja in 
der Preſſe jept fait alltäglich die Rebe ift, kann das Wort gelten, bas 
am 23. Oftober 1890 der damalige Berliner Poligeipräfident d. Richthofen 
ee „Soboms 
Ende" zu dem Direktor des Seffing- Theaters, Dskar Blumenthal, 
äußerte; „Die janze Richtung paßt uns nichl“ Ferner das Schlagwort 
„Scharfmacher“, das in den politiſchen Kämpfen ber Iehten Jahre eine 
jo große Rolle gefpielt Hat, eriwuchs aus einer Unterredung, die im 
Herbft 1895 Freiherr v. Stumm mit dem Delegierten * 
Arbeitervereine, Pfarrer Lentze, hatte, wobei er fagte, den 
Kaifer ſcharf zu machen fuchen zur Anwendung —E— Gervalt, 

zum Kampf auf Leben und Tod“, Bon dem jegigen 
Grafen Bernard v. Bülem, aber ſtammt, um noch ein letztes Beifpiel 
anzuführen, das Wort vom „Platz an der Sonne“, das er er anlaßlich ber 


Hillebrands neues Leben verlieh. Daß endlich and Wilhelm IL. mit 
einer ftattfichen Reihe geflügefter Worte vertreten ift, wird ums mic 
twundernehmen in Anbetracht der temperamentvollen Art, mit der unjer 
Kaiſer allen in irgendwelcher Beziehung intereffanten 

Lebens der Nation gegenüber feine Stellung teils dur are 
durch zum beredten Ausdruck bringt, 

So reiht a auch die vorliegende 21. Auflage ihren a 
durchaus würdig an, wiederum ein ſtolzes monumentum were n 
deutſcher Gelehrtenarbeit. „Viele werden“, wie es im der Einleitung 
heißt, „das Wert mer als Nachſchlagebuch wert haften und bemuhen, 
manche jedoch werben den in ihm behandelten Stoff tiefer fa 
einen Bauftein zur Erkenntnis des Seelenlebens der Völler. Die 
eigentlichen Zefer, werden in dem Buche einen Spiegel des 
unferes Volles erbliden, Sie werden u. a. fehen, daß, © 
Beitftrömung — mag man fie nun bg dem 
bedauern oder willtommen heißen —, 


Siegeslaufes der „Moderne“, unfere Maffiter, m der 
Goethe, Schiller und der und verwandte Shafefpeare, mi i 
feften Ehrenplaß behaupten, vielleicht gar noch tiefer — n 
welt eingedrungen find, und daß vor allem Luthers fernige ©: 

noch heute wie vor einem halben Jahrtaufend in 
deutſchen Volkes Iebendig iſt.“ So mag das treffliche 
auch diesmal wieder ber alte Berliner Verlag ein 
Gewand verliehen Hat, auch weiterhin feinen Weg ins 
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in die deutſche Schule finden, um dort auch ferner mannigjache geiftige 
Anregung zu geben. Was es will und beabfichtigt, jagt das Buch ſelbſt 
treffend in einer Apoftrophe „An die Lejer“ mit den Worten: 
Wer könnte mehr von mir erwarten? 
Für jeden bin ich eine Welt! 
Dem Alter ein Erinnrungsgarten, 
Der Jugend ein Entdedungsfeld. 
Dresben. Dr. BWoldemar Schwarze. 


Juſtus Möfer, fiber die deutſche Sprache und Litteratur (1781). 
Herausgegeben von Karl Schüddekopf. Berlin W.35, B. Behrs 
Verlag, 1902. XXVII n.31 ©. HM. 8°, 80 Pf. Subjkriptiong- 
preis 60 Pf. 

Die Fortfegung der längft Hocgerühmten Sammlung bebeutfaner 
„Deutfcher Citeraturdentmafe des 18. und 19. Jahrhunderts“, von Auguft 
Sauer m. zum zweitenmal unter der Flagge eines frifchen eifrigen 
— num des dritten — Derlegers in Angriff genommen, bringt eine 
würbig ausgeftattete Anzahl ſehr wertvoller Neudrude. Davon trifft die 
Mr. 122 der ganzen Reihe das Ziel ber „Zeitſchrift für den beutfchen 
Unterricht” am nächſten: die Ausgabe des 1781 zu Oſnabrück' heraus: 
gefommenen Werfdens „Über deutſche Sprache und Litteratur. Schreiben 
an einen Freund mebft einer Nachfhrift die National-Erziehung der alten 
Deutſchen betreffend von I. M.” Diefe Schrift fteht ſchon durch die 
Perfönlichteit ihres Verfaffers im Vordergrunde der Gegenbewegung, 
welche Ende November 1780 Friedrichs des Großen dielbeſprochenet 
Zraftat „De la littörature allemande* (als Band 16 der „Deutfchen 
uf.“ 1883 von Ludwig Geiger mit teichem Beiwert 
Herausgegeben, 1902 in 2., befonders durch die Dohmſche Überfegung 
vermehrter Auflage) entfeffelte, verdient aber auch am und für fich durch 
die beutfchvöffifche fberzeugungstraft, bie edle — die — 

und Nahdrüdlichkeit des Ausdruds, am dieſem Orte nen erwähnt un 
in Karl Schübdelopfs forgfam eingeleitetem Neudrude beachtet zu — 
Die Bebentung, bie der Verteidigung unſerer Sprache und Literatur 
aus ber Feber eines vielerfahrenen, bewährten und hochangefehenen 
Schriftftellers wie Zuftus Möfer durch Goethe, den preußifchen Minifter 
E. 3. Graf Hergberg, ben eigentlichen Veranlafjer jenes königlichen Erguffes, 
ufto. beigemeffen ward, tritt in Schüdbelopfs getvohnt gebiegenen Er— 
deutlich ans Licht. In den Auslaffungen Möfers ftechen 
diejenigen zugunften „Leßings”, „Gothes“ — vor allem zum „Gög" — 
über Wieland und „Shaleſpear“ hervor, und die Gefamtheit feiner reifen 
Darlegungen „über die deutfche Sprache und Literatur” fteht auf der⸗ 
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felben Höhe echter vaterländifcher Begeifterung wie 
„Nachſchrift über die National-Erziehung der alten Deutſchen“ trog der 
dabei angeführten Inteinifchen Quellen diejes Artifelchens. 

Münden. Zudwig Fränfel, 


Schillers Wallenftein, herausgegeben und erklärt von Ludwig 
Fränkel. Bamberg, C. C. Buchners Verlag (Rudolf Rod), 
1902. XXIX und 347 S. Mit einem Kärtchen des Sriege: 
ihaupfages. Preis gebunden 1,50 M. 

Diefe Ausgabe, welche den 25. Band der von Augujt Brunner in 
München herausgegebenen „Sammlung beutfher Dichtungen und Prof: 
werke für den Schulgebrauch‘ bildet, zeichnet fih vor allen führigen 
Schulausgaben von Schillers gewaltigfter und ſchwierigſter Dichtung durd 
die Neichhaltigkeit der ſprachlichen und fachlichen 
während fie mit Recht das Eindringen in äfthetifche, dramı — 


der Umſtand, daß ſich nur wenige Stellen finden, die von Fränfel nit 
richtig ober überhaupt nicht erklärt find. Ich gebe in folgendem eine 
Heine Nachlefe, die das Interefje an der Ausgabe bezeugen fol. 
Lager 8.69 konnte zu „für die Sangweil'” — ohne Grund auf Geche 
Fauft II, 6588 (Schröer): „Das ift nur für bie Langeweil'“ veriiefen, fl 
404 tonnte bemerkt werben, daß Kram und Laden wohl als Henble: 
dyoin ( Kramladen) zu foffen ift. 455. „Es ift noch ma aller Tage 
Abend.” Alte fprichtoörtliche Rebensart (ſ. M. Heyne D. WE. I, 9) 460: 
bald — beinahe, jet veraltet (Heyne I, 271). Lager 440; Dragoner um 
fprüngfich im 16. Jahrhundert Schügen zu Pferde unter dem Marſchel 


Wenn der zweite Arfebufier angibt, daß er aus ber Schwyz fei, jo mar 
darauf hinzuweiſen, daf der urfprüngliche Name des Kantons anf bie 
ganze Eidgenoſſenſchaft ausgebehnt wurde, und daß Er Schweizer fh 
noch jelbft ala Schwyzer und ihre Mundart ala S th 
bezeichnen. Allerdings fagt ſchon Bicokte: „Im Kanton Schwz im 
Lande Schweiz.” Bu V. 796 flg.: 

Nun: und wer merkt uns das nun an, 

Daß wir aus Silben und aus Norden 

Zuſammengeſchneit und geblafen worden? 

Sehn wir nicht aus wie aus einem Span? 


fehlt, wie in den früheren Ausgaben, auch bei Fränfel eine Ertlarung 
Mir ſcheint hier eine Erinnerung daran vorzuliegen, daß die Bermwanbl 
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ſchaft früher nad) dem spän, d. i. Kerbholze, gerechnet wurde (vergl. 
I. Grimm, Rechtsaftertiimer S. 468; Lerer II, 1066; Vihd. Wh. IT, 478). 
„Sehen wir nicht aus wie aus einem Span?” heißt alfo: „Sehen wir 
nicht aus, als ob wir zu einer großen Verwandtſchaft gehörten?” 
2. 858flg. hat Fränkel die richtige jprachliche Erklärung gegeben, 
während ſich noch Funke in der Schöninghſchen Schulansgabe durch 
Anderung zu helfen ſuchte. Nur iſt noch das Komma hinter „freier“ 
zu tilgen. ®. 966 flg.: 

Ber ift dran ſchuld als wir Soldaten, 

Daß der Nähritand in Schimpf geraten. 


Fränkel will hier „Schimpf” noch in der alten Bedeutung „Scherz, 
Kurzweil” faflen, fo daß der Sinn wäre: „Der Nährftand ift zum 
Spielball der Laune geworden.“ Aber ſchon M. Heyne in feinem 
Deutſchen Worterbuch III, 344 bemerkt mit Recht, daß die alte Bedeutung 
nur noch in Reſten fefter Verbindungen, wie „Schimpf und Ernſt“ er— 
halten fei. „Schimpf“ Hat hier biefelbe Bedeutung wie Kabale und 
Siebe IV, 3: „dem ſechſten Schöpfungstage zum Schimpfe” Der Sim 
iſt alfo: „Der Gewerbitand ift in Verachtung geraten.“ 

In den „Piccolomini” 2061 ift mit verkürzte vollstümliche 
Form für damit, wie fchon im Mhd. mit fo gebraucht wird, vergl. 
M. Haupt zu Hartmanns Erec? ®. 1060. 

BWallenfteins Tod 515 fteht Prinz — frz. prince, Fürft, wie 
es Schiller z. B. auch in der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges ges 
braucht. Bu ®. 42 fig.: 

Ber ift gefangen? Wer ift ausgeliefert? 


Eefin doch nicht? Sag’ nein, ich Bitte die. 
auf Goethe, Gotz v. B. V, 4 Se. vertiefen: „Er Hat feinen 
gebrochen. Sag’ nein!” Allein hier bedeutet das „Sag' nein!” 
wie: „Leugne es, wenn du Fannftl”, während Wallenftein ſehnlichſt 
wünfcht, daß Terzky jagen möchte, Sefin fei nicht gefangen. Schon 
Wuſtmann im feiner Ausgabe des „Gög“ (Leipzig 1871) Hat die Stelle 
falſch erklärt. 2.890: 
O, du bift blind mit beinen ſehnden Augen! 


lehnt ſich an eine volfstümliche Redensart an (vergl. Agricolas Sprich: 
wörter II, 152): „er ift mit fehenden Augen blind“, bie beruht auf 
Überfegung von Matth. 13.13: „Mit fehenden Augen fehen fie 
nicht.” Schon Hartmann von Aue jagt: „wir sint mit sehenden ongen 
blint.“ (S. Carl Schulze, Die bibl. Sprichwörter der deutſchen Sprade, 
Göttingen 1860 ©. 148.) 1380 flg.: 
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D der unbeugjam unbezähmte Mann! 

Was hab’ ich nicht ertragen und gelitten 

In diefer Ehe unglüdsvolem Bund! 

Dein gleich wie an ein feurig Rad gefeffelt, 

Das raftlos eilend, ewig, heftig treibt, 

Bracht' id) ein angftvoll Leben mit ihm zu . 
Fräntel denkt an bie altgriechifche Sage von der Strafe PR Sifgphos in 
der Unterwelt; die Stelle bezieht ſich aber vielmehr auf Irion, den König 
der Zapithen, der von Zeus wegen Zubringlichkeit gegen Here au ein 
feuriges Rad gefefjelt wurde. Man vergl. Semele I. Scene: 

„Mid jemmert Zeus, daß ihn die Keiferin 

Mit ihrer elelhaften Liebe keine Nacht 

werſchom und ihren eiferfücht'gen Griffen. 

Das muß Irions Rab im Himmel fein.” 
1601: fich gejegt Halten — ſich ruhig Halten, vergl. M. Heyne, D. Wb. 
IIT, 596 jlg., jegt nur noch attributiv jo gebraucht. 3728 faſſe ich 
ſchwachſinnig in eigentlicher Bedeutung (wie jhwachköpfig). 3854: für 
verbleihen bei Schred, Ohnmacht wird jet erbleihen gebraucht. 
Sur Scenenbemerkung II, 15 konnte bemerkt werden, daß ein Gefreiter 
urfprünglich ein vom Wachbienft befreiter Soldat ift. 

An Drudfehlern bemerkte ich außer den auf der Nüdjeite des Titel 
blatts notierten: Prof. 138 fehlt ift zwiſchen Heiter und die. Lager 207 
Tieg ſpuckt ftatt ſpukt. 406 fies Weinſchank ftatt Weinſchrank. Pic. 
186: Übeln. 539: Mai’n ftatt Maien. Tod 1377: unbezähmte 
ftatt bezähmte. 2585: fehlt ift zwifchen Teil und cancelliert. ©. 31 
3.1/2 v. u. gehört die Parentheje vor 8.1 ftatt vor 8.2; S.XXB.9 
d. u. ftreiche das „ vor Außerdem, S. XXI 8.1 v. 0. vor Königl; 
S.XXIX 8.2 v.u. fies Förfter. 


Northeim. R, Sprenger, 
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— Der Einfluß des Schrifttums auf den Sprachſchah. Bon Geh. Hofrat 
Prof. Dr. BehagHel (Schluß). — Meine Mitteilungen. — Zur Schärfung 
des Sprachgefühls. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und — 
Literatur und für Pädagogil 6. Hahrgang- 1903. XI und XII. Bandes 
3. Heft. Inhalt: I. Abteilung (XI. Band): Die Helenifierung des femitifchen 
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berg. — Kritias. Eine Studie (Schluß). Bom Profeffor Dr. Wilhelm 
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Profefjor Dr. Hans Morſch in Berlin. 
at für 4 Säulen. 2. Jahrgang. 3. und 4. Heft. März- 
(peil. Inhalt: Über äſthetiſche Erziehung. Bon Profefjor Dr. R. Lehmann 
j Berlin. — Acchaologiſche Reiſen in Griechenland, Bon Direltor Dr. 
J. Waßner in Ratzeburg. — Deutſcher Unterricht. Bon Profeſſor Dr. Geyer 
in Dortmund. — Deutſch — * und Stitiftifhes). Von Direktor 
Dr. 8. Menge in Boppard. — Zu Sage, Altertumstunde und Gejchichte. 
Von Oberlehrer Dr. F. Mards in Köfn. 

Studien zur vergleidenden Literaturgejhichte. Ul. Band. Heft 1. 
Inhalt: Über en der Geſchichte bes Vergmanns zu Falun. Bon 
Kurt Reujhel. — Poeſie und Proja in der althebräiſchen Literatur. Bon 
Eduard ra — Paul Weidmanns Merope. Bon Nudolf Payer von 
Thurn. — Hermäa zu Leſſing. Von Theodor Diftel. 

Bibliographie der vergleihenden Literaturgejhichte, herausgegeben 
von Artur 2. Jellinet, Wien, 1903. I. Band. 1. Heft. 

Die Deutihe Schule. 7. Jahrgang. 3. Heft. März 1903. Anhalt: Über 
Dlonomie und Technik des Lernens. Won Dr. E. Meumanı. — Einzel: 
entwidlung und Gefamtentwidlung. Bon Friedr. Schaefer. — Das fitt- 
Fir Gefühl beim männlichen und beim weiblichen Gejchledt.. Bon Albr. 

oerth. 
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R. Günther, Deutſche Lautlehre und Sprachgeſchichte für Lehrerſeminare. 3. Aufl. 
Leipzig, Diter, 1903. 104 ©. 
Nidard Lange, Praltiſches —— für den Rechtſchreib- Unterricht. 2. verb. 
Aufl. Leipzig, Dürr, 1903. 211 © 
Ser Ludwig, Mir oder mich? Dramatifcher Scherz. Wien und Leipzig, 
9. Pichlers witwe u. Sohn, 1902. 40 ©. 
her Kleines re der deutſchen Sprache. Berlin W. 8. Julius Gitten- 
', 1903. 48 
a v. ne Deutſche — für Höhere Schulen. 2. verb. Aufl. 
Liſſa i. P, Fr. Ehbede, 1908. 55 ©. 
Berthoib nn Die Sage vom Donor Heinrich Fauft. Leipzig, K. G. Th. Scheffer, 


aise 8 Bil, Über Weſen und Hiele der Boflstunde. Leipzig, B. G. Teubner, 
1902. 
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‚8. ©. Teubner, 1902. 
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Paul Gottlieb Werlhof. 
Von 8, Stendal im Wriezen. 


Nur wenige literaturgeſchichtliche Werke erwähnen die Gedichte Paul 
Gottlieb Werlhofs, die im Jahre 1749 in erfter, 1756 in zweiter Auf- 
lage im Drud erſchienen. Werlhof wırde am 28. März 1699 zu Helms 
ftedt geboren und war zur Zeit der Veröffentlichung feiner Gedichte 
durch die Deutſche Gejellihaft in Göttingen Königlich Großbritanniſcher 
Zeibarzt in Hannover. Die Vorrede zu den Gedichten hat Fein Ges 
zingerer als Albrecht v. Haller geſchrieben. Sie verdient, der Nach— 
welt erhalten zu bleiben, und mag deshalb unverkürzt hier folgen: 

„Ih habe die Ehre, feit neun Jahren als ein Mitglied bei ber 
biefigen Königlichen Deutfchen Geſellſchaft in einer gleichen Verbindung 
mit dem würdigen Dichter zu ftehen, deſſen Poefien ih anfagen fol. 
Das Vertrauen, welches derjelbe und die Gefellfhaft gegen mich bes 
zeigen, ift für mich fo ſchmeichelhaft, daß mich Teicht ein einer Stolz 
berüden könnte, wenn ich nicht diefe Wahl mehr der Freundſchaft als 
dem gemeinen Geſchmacke zufchreiben müßte. Doch diefe Freundſchaft 
ſelber Hat jo viel Vorteilhaftes, daß es mir ebenfo rühmlic vorkommt, 
als ein Freund des liebenswürbigen Werlhof diefe Verrichtung übernehmen 
zu dürfen, al3 es mir immer rühmlich fein könnte, wenn fie mir wegen 
einer befannten Geſchicklichleit anvertraut würde. Die Freundſchaft rechts 
ſchaffener Männer ift ein Vorurteil für unfer Herz, und wie weit ziehe 
ih die Vorzüge des Herzens den Vorzügen des Verftandes vor! 

Es Hätte zwar der gepriejene Verfaſſer in ebendieſer Geſellſchaft 
noch mehrere Freunde gefunden, die zu der Ehre, die mir widerfährt, 
faft ein näheres Recht haben, Der berühmte Präſident derſelben, Herr 
Profeſſor Gesner, hat ſowohl in Anſehung feiner Freundſchaft mit meinem 
Freunde, als nad; dem Rechte feiner großen Kenntnis in dem fchönen 
Wiſſenſchaften einen gegründeten Anſpruch auf das Vergnügen gehabt, der 
Welt ein fo angenehmes Gejhent anzubieten. Da es indeffen mein 
Glud geivefen ift, ſowohl mit des Herrn Verfaffers, als mit des Herrn 
Profefjors Gesner und der Geſellſchaft Beifall diefe angenehme Arbeit 
‚zu übernehmen, jo überlaſſe ich mich ohne ferneres Bedenken dem wahren 

Beitieie, f. d- deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 6. Heft. 23 
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Vergnügen, von eines hochachtungswürdigen Freundes ruhmwürdigen 
Schriften den Leſer zu unterhalten. 
Sie find folde Früchte, an deren Güte die Mraft des fruchtbaren 
Geiftes, woraus fie entfproffen find, einen größeren Anteil Hat, als eine 
mühfame Untreibung des Fleißes. 
Herr Werlhof ift nicht ein bloßer Dichter. So groß biefer Name 
ſcheint, wann man einen Virgil, 


gewiffe 

gewiſſen Entfernung groß. Ein Dichter ——— 
3— 
fur feine eignen Seiten und für feine Mitbürger iſt er — 
umd unwirtfames Mitglied der Geſellſchaft. Seine Gaben 
wunderung, aber fie haben keinen Anteil an feiner Bürger Wohljein: er 
Tann für einige Stunden einen Leſer vergnügen, aber er vermehret niemand 
jein Glück und vermindert auch niemand feine Sorgen und 

Weit größer find die Vorzüge eines gelehrten, geübten 
glücklichen Arztes. Seine Gaben find ein Werkzeug, durch 
Vorfehung ihre Güte ausbreitet. Erjchrodene Ehegatten, zit 
tief gerührt Eltern Hoffen und erhalten öfters vom ifm das eı 

























just beſchleunigt feine Wege, die Hoffnung begleitet ihr, und 
derer, die er gerettet, folgt ihm nad), wenn er zurüdgeht. Ein 
vergnüget eine Viertelſtunde, ein Arzt verbeffert den 8 
ganzen Lebens. — 
Ich nehme vielleicht mein Amt ſchlecht in acht, wenn ich 
züge ber Dichtlunſt erniedrige, die ich bei den Schriften eines bi 
Dichters erheben follte. Aber mein Freund verachtet bie Faljche 
ſamleit, die dem Heiligen des Tages Heuchelt und ihm bemj 
nachjegt, dem fie morgen ebenfoweit über ihn erhebet. U: 
Leibarztes beliebte Poefien zeugen von feinen großen Gaben 
fein menfchenliebendes Herz ab. Uber als ein Arzt wendet 
‚Herz und diefe Gaben ımmittelbar zu dem wahren und e 
Wohlſein feiner Mitbürger und ber höchſten Häupter der Welt am. 
dichtet alfo nur in den Heinen Zwiſchenräumen, im welchen be 
wicht twirfen kann. Meifen, ſchlafloſe Nächte, Krankheiten jelber 
einzige Beit, die er auf die Dichtkunft wenden kann, und fo 
diefe im ihm Lieben, fo wenig läßt ung die Menfchenliebe 
der mitleidigften aller Künſte, der Arzneiwiſſenſchaft, zu 
Wir verzeihen diefer legteren um fo eher ihren Vorzug, 
zwar ben Heren Werlhof gehindert, mehrere Früchte feiner 
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an den Tag zu legen, aber an der völligen Meife feine Abnahme ver- 
urfaht Hat. Die Reinigkeit der Sprache, die Flüffigkeit des Silben- 
maßes und der Wortfügung, die richtige Wahl der Reime Lönnten nicht 


mühung von der Vorfehung aufgetragen wäre, als die Dichtkunft. 

Es gibt Reime, die die Oberjachfen eingeführt haben, und worin 
weder die Buchftaben volltommen ähnlich find, noch der Laut bei dem 
anderen Deutjchen übereinftimmig ift. Ale Dichter haben fie ala eine 
nötige Ausdehnung der Freiheiten der ohnehin fo enge eingejchränften 
deutjchen Poeſie freimütig angenommen und ohne Scheu gebraucht.!) 
‚Here Werlhof ift faft der einzige Dichter, der auch biefe Nachficht ver— 

und mit der beftändigen Nichtigkeit die vollfommene Über- 
einftimmung des Lauts in feinen Reimen beobachtet hat. 

Ebenfo jorgfältig und fo zärtlich auch ift Herr Werlhof in allen anderen 
Schönheiten des Reimens gewvejen, die den Abſchnitt, den Wohlflang, die 
Wortfügung, die Richtigkeit der Sprache und die Wahl der Wörter betrifft. 

Alle diefe Vorzüge würden in unferen Augen nicht mehr als 
mittelmäßig fein, wenn fie die einzigen wären. Die Abficht des Dichters 
iſt zu gefallen und zu rühren, und die äußerliche Richtigkeit Hat bei 
dem Berftande ihren Wert, aber eine Macht auf das Herz des Lefers, 
Es find zu allen Zeiten Dichter geweſen, die fih mit diefer äußern 
Schönheit vergnügt haben, und alle biefe Dichter haben ihres Bwedes 
Aber bei unferem Verfaſſer find fie, wie fie in der Tat fein 
follen, nut zierliche M leider der wahren Schönheit. Wahre und gründ- 
fiche Gedanten, wohlausgefundene Ähnlichkeiten verſchiedener Begriffe, 

unterſchiedene Unähnlichteiten ähnlicher Ideen, kurze umd dennoch 
"das Wefen abmalende Beiwörter, wohlftändige Vorftellungen wirklicher 
U zärtlicher Zeivenfhaften, alles dieſes find Schönheiten, die auch ohne die 
Bierde des Schalles und der Sprache gefallen, aber die fi der Voll- 
Tommenheit nähern, wenn diefer äußere Schmud fie begleitet. Ich finde 
dieſe Vereinigung beider Vorzüge nicht mur deswegen fhön, weil Wohl: 
Mang, Reinigkeit und Nichtigkeit Eigenfchaften guter Gedichte find, 

-fondern auch deswegen, weil es fehr ſchwer und folglich ſehr ungemein 
I ft, werm ein Dichter fie mit der Stärke der Gedanken und dem Feuer 
des Ansdruds verbindet. 


f 


i 
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Unter biefen wenigen Dichtern, die feine Art von Schönheit ver- 
‚abjäumt haben, wird ein jeder Kemmer unfern Heren Verjaffer zählen, 
und ich jehe feine Gedichte als eine der feltenen Schönheiten ar, bei 
nicht nur einige Gefichtszüge ſchön find, ſondern bei melden 


2) Hören und ehren, fliehen und greifen. 
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alles, was eine Schönheit ausmacht, in einer regelmäßigen Überein- 
ſtimmung zufammentrifft. 
Und dennoch ift noch ein Vorzug, ben ich über alle biejenigen 


Racine die Religion mit den Herrlichiten Farben der Poeſie ausjchmüdet, 
fo entfteht bei mir ein reines Vergnügen, das mit demjenigen eine hn- 
Tichteit Hat, das wir vermutlich empfinden würden, ivanır wir in die 
Belanntjchaft eines feligen Geiftes von einer Höheren Ordnung kümen. 


fälle feiner Freunde Blumen geftreut. Aber nicht eine Zeile ift im biefer 
Sammlung zu finden, nicht eine Zeile ift, wie ich zuverläſſig zu ver 
fiern mir getraue, jemals aus feiner Feder gefommen, Die den Probe 
ftein der fchärfften Sittenlehre zu fchenen Habe. 

Ich enthalte mich mit Willen, von den Gedichten insbejonbere dem Lejer 
einen Vorgeſchmack zu geben, da ich mich verfichere, er werde aus eigener 
Einficht eben das Uxteil füllen, worin ich ihm vorgegeiffen Haben würke 

Sie find von dem Herrn Werlhof jelber in einige Klaſſen abgeteilt 
worden, worunter man geiftliche, moraliſche, ſcherzhafte, a 
Lobgedichte, Trauergefänge und endlich einige Denkmale treuer 
finden wird. Wenige darunter find Hier und da zerftreuet, —— oder 
in Sammlungen herausgefommen, die meiften aber noch niemand als 
ihm und einigen Freunden bekannt geworden. 

Einige Mitglieder der hieſigen Königlichen Deutſchen 
haben ſich um die Liebhaber echter Schönheiten darin verdient gemadik 
daß fie die Gedichte des Herrn Verfaffers in Hannover ausgeforſcht und 
zufammengefucht und feine Leutfeligkeit Hat den vermerken Borfah der 
Geſellſchaft in die Erfüllung gebracht, indem er diefelbe mit richtigen 
und zuverläffigen Abſchriften derjenigen Stüde verfehen hat, bie hier 
gefammelt herausgefommen find. 

Ih fehe alfo meinen unlängſt bei der Ausgabe meiner eigenen 
Gedichte ausgedrückten Wunſch völlig erfüllet, den ich vor noch jo Kurzer 
Beit faft ohne Hoffnung Hingefegt, und ich Habe mehr als meinen Wunih 
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So macht's die Welt auch oftmals ohne trinken. 

Sonft wälzte Midas fi, verſchwendend arın, im Kot. 
Das Glüd hob ihm aufs Pferd; da fiel er ab zur Linken, 
It reich, tut niemand Gut's und leidet ſelber Not. 
Rufin, der Heine Geift, war ftolz; denn er war mächtig. 
Ein Unfall tat ihm recht; mim Friecht er miederträchtig. 
Dort lag Tartuff im Staub, ein ſchwärmend faljcher Chrift: 
Seht! Cr erhebt fih, fANt und wird ein Atheift. 


So gleiten rechts und links der trunfnen Toren Tritte. 
Wer nüchtern ift, erhält ſich im der Mitte, 


Der Dichter ſchlägt aber auch, um feinen Auſchauungen Geltung 
zu verfchaffen, berbere Töne an, was ja nad) der Sitte jener Zeit nich 
anftößig war. So behandelt Werlhof ein fpäter auch bei Holtei wieder 
lehrendes Motiv in dem Gedichte 


Das Beislein. 

Eine Erzählung (1748). 
Ein faurer Mann ſchalt feine ſchöne Frau. 
Er liebte Reinlichteit und hieß fie eine Sau. 
Das war ein hartes Wort; wer kann ihm das vergeben? 
Der Eh'mann wußte nicht zu Teben. 
Sie weinte bitterlich und ſprach: „Du liebſt mich nicht, 
Dein Vogel friegt alfein ein freundliches Geficht.” j 
Sie Hatte recht. Das Tier war fein Ergepen } 
Und konnte feine Stimm noch aus den Falten ſehen, 
Ein Zeislein war's. Es flog und hüpfte frifch: 
€3 war fo dreift und am auf feinen Tiſch 
Auf einer Schüfjel Rand, ließ da ein Lieb — 
Und etwas Vogelmiſt (mit vr ihr — „ 
Das ſchmutz'ge Tier! Was tat der 
Der jonft jo reinlich ift?_ Bu lachen Bus 
„Da ſeh ich's“, ſprach bie Grau, „ — Barım wicht fehler: 
Hätt' ich das mum getan, wie würbeſt du mich jchmälen.“ 
„Ia”, ſprach ber Mann und lachte nicht dabei, 
„Ein Ding, wenn zwei e3 tum, iſt nicht ftets einerlei.” 
So lächelt Porcius, der Dichtkunft faurer Richter, 
Wenn eines Lieblings Lied im Unſchuld jcherzhaft Klingt, 
Und ſchilt, wenn Sotades, ber ſchon geprief'ne Dichter, 
Mit ungewaſchnem Scherz der Lafter Meiz befingt. 


Werlhof greift auch mande Vorurteile feiner Beit ohne Scheu 
fo 3.8. das Lächerfiche Wichtigtum des Adels und das Pochen auf 
Stammbaum. Diefe Offenheit ift um fo mehr anzuerkennen, als Tl 
in feiner Stellung als Leibarzt des Königs mandjerlei Werbrieffichkeiten 
bereiten fonnte, Das erwähnte Gedicht ift 
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Der Tür zu Malta, 
Eine Erzählung (1748). 
Nah Malta, wo man gern aus Türken Sklaven macht, 


Den Weg zu Nitterwürben bahnen. 

„Ei!“ ſprach der Sta’, „macht das der Menſchen Wert? 

Nach Ahnen jhägt der Mufelmann jein Pferd.” 

Ihr Chriften! Laſſet euch geerbten Wert nicht rauben. 

Was weiß ein Tir?’? Hat der den rechten Glauben? 

Dasjelbe Thema, welches übrigens bei den Dichtern jener Seit 

nicht felten wieberkehrt, behandelt Werlhof noch in einem anderen Ger 
dichte, das hier gleichfalls eine Stelle finden mag. 


Bween englifhe Hahnen. 
Eine Erzählung (1740). 


In Engelland, wo Hahnen Helden find, 
Wo man fie nad Gejchlechtern wählet 
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wohl 
Hatte mancher Sieg gefrönet, 
Neid 
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ben Beutel voll Guineen 
„Nehmt Hin das Geld! Nur das verdrieft mic) jehr 
Berluft zu leiden.” 3 
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die menſchlichen Torheiten und Schwächen und ver 

es, fie Humor zu behandelt. Wenn auch feine poetiſchen 

allgemeinen diejenigen Gellerts nicht erreichen, fo kommen 

Zu der Gellertjchen Fabel „Das junge Mädchen" 

Seiten] geliefert: wie die Jungen gern älter jein 
wollen die Alten gern für jung gelten. Das Gedicht heißt 
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Einft famen Runzeln vor: gleich war die Kunſt vorhanden, 
Wodurch fie, wie ein Strid) auf glatter Haut, verſchwanden. 
So ging e3 jedem Fehl, der ſich zu deutlich wies. 

Der Gtläfer rechte Wahl war, was den Meifter pries. 

Man gibt ihm etwas Schuld; (und wer wird nicht beſchuldigt ?) 
Er hätte doch nicht ftets der Schönheit treu gefulbigt, 

Und, da ein jchönes Kind ihn einft zum Born gebracht, 
Die Heinen Fehler groß, die Schönheit Hein gemacht. 

Er ftarb, und feine Kunſt ift zwar mit ihm begraben; 
Doch, jagt man, joll die Welt noch eine gleiche Haben. 

Wie Tobt, wie tabelt man? Was ift der meiften Kunft? 
Die Maler find fie ſelbſt, die Brillen Hal und Gunft. 


An geitlichen Stüden find in der Gedichtſammlung nur drei ent 
halten und zwar ſtammen fie aus der erften Beit des bichterifchen 
Schaffens. Das eine aus dem Jahre 1724 ift eine poetifche Bearbeitung 
des 139. Pjalms, das andere (1733) „Gebanfen von der göttlichen 
Strafgerechtigeit” verdankt feine Entjtehung den damaligen Streitigfeiten 
über die Materie. Der Verfafjer verteidigt in demſelben die kirchliche 
Lehre gegen die Einwürfe, welche gegen Gottes unendliche Liebe und 
Seligkeit gemacht wurden. Und ſelbſt die ſchwere Aufgabe, tiefe theo— 
logiſche Gedanken poetifch darzuftellen, ift dem Dichter verhältnismäßig 
gut gelungen, wenn man aud die Dichtung keineswegs volkstümlich 
nennen Kann. Als drittes geiftliches Stück hat Werlhof den 130. Pfalm 
zu einem Bußliede umgeftaltet; doch ſteht fein Werk der Bearbeitung 
Luthers an Glaubensausdruck und padender Unmittelbarkeit nad. Es 
fteht zu dem Lutherſchen Liede in demfelben Verhältnis, wie Klopſtocs 
lehrhafte Kirchenlieder zu der glawbensinnigen kirchlichen Lyrik des 
Neformationsjahrhunderts. Das beweifen jhon die folgenden Strophen 
des Liebes: 


Aus meiner Not, aus meiner Tiefe Herr, willſt du ins Gerichte gehen, 


Ruf’ ich zu dir, zu dir allein. Der du unendlich Heilig bift, 
Wenn ich zu einem andern riefe, ‚Herr, wer wird dann bor dir beitehen, 
Es würde doch vergeblich jein. Wenn er auch jonft unfträflich iſt? 


Mein Schreien fteigt zu dir empor, Dein Auge, das nicht fehlen fann, 
‚Herr, Öffne mir dein gnädig Ohr. Trifft überall noch Fehler an. 

Einen Zytlus von Gedichten bilden die Rarnevalslieder aus den 
Jahren 1731— 33. Im bdiefen Jahren fand zur Karnevalszeit zu 
Hannover wöchentlich viermal ein freier Karneval ftatt, der ſich großen 
Bulaufs feitens der Bevölkerung erfreute. Dieje öffentlichen Luſtbar— 
feiten wurden verſchiedentlich getadelt und gebilligt; dies bradjte ben 
Dichter auf den Gedanken, ſeine Meinung über die Redouten, Glücks— 
ſpiele und Beluſtigungen zur Karnevalszeit in Verſen auszudrücken. So 
entſtanden neun Gedichte, die den Karneval nach allen Seiten hin be— 
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Der Wurm und der Elefant. 
Ein Heiner Wurm, Bes kenne laum tennt, 
Saf auf dem weißen Elefanten, 
Ton dem ſich Siams König nennt, 
Dem Atlas unter den Verwandten. 
Der Atlas ächzt bei friſchem Atemziehr. 
„D", ruft bad Würmlein aus, „iie —— drud ich ihn.“ 
Er Hört den Ton und weiß von feinem Drůe 
Und fpricht: „Freund, bift du da?" ——— es vom Rücen. 
— will die Fabel? Dieſes bloß: 
Mein ift der Stolz, die Großmm groß. 

Einen befonderen Abſchnitt in Werlhofs Gedichten bilden die „Icherz- 
haften Hochzeitslieder“, die fich jedoch jo ſehr auf die Verhältniffe ber 
in Betracht kommenden Perfonen beziehen, daß fie jet fein Intereſſe 
mehr erweden und auch damals wohl mur einen Heineren Kreis inter 
effierten. — Hervorzufeben find ferner die Lobgedichte auf Hohe Perjonen, 
von denen Fürften umd Gelehrte unterſchieden werben. Es ift erklärlich, 
daß der königliche Leibarzt die Tugenden und Taten der von ihm ber 
fungenen Monarchen in das hellſte Licht ſetzt, aber troßdem hält er ſich 
von Hofmännifcher Kriecherei fern. Übrigens feiert er die vom ihm 
befungenen Gelehrten, unter denen ſich auch Haller befindet, im micht 
minder ſchwungvoller Sprache. 

Die beiden lehten Abſchnitte der geſammelten Gedichte enthalten 
Lieder auf Todesfälle und die „Dentmale der Liebe‘, welch letztere vor⸗ 
nehmlich eigene Schidjale des Dichters, den Tod feiner Ehefrau und 
feine fpäter erfolgte zweite Vermählung, befingen. Auch Hier weiß er 
ergreifende Töne zu finden, um das Weh feines Herzens auszubrüden, 
aber endlich ermannt er fi, und in feinem Schmerze um die Verlorene 
vermag er noch Gott für alles ihm erwieſene Gute zu danken: 

Herr! Schaff in mir ein Herz, das banfend preife: 
Der Herr, der Herr Hat alles wohlgemanht: 
‚Der gute Gott, der Heilige, ber weile, 


Da quält fein Leid, fein Sehnen nad) der Ferne. 
O jäwerer Dank, den ich nur tränend Terne. 

Diefe Proben aus Werlhofs Werfen beftätigen die Auslaſſungen 
Hallers in der Vorrede und laſſen erfennen, daß bie Deutjche Geſellſchaft 
in Göttingen ihre Aufmerkjamkeit feinem oberflächlichen Dichterling in 
hoher Stellung zuwandte. Die mir vorliegende zweite Auflage ber 
Gedichte aus dem Jahre 1756 enthält auch das von M. Bernigeroth 
1742 geſtochene Bildnis des Dichters. 


1) Reaumur, berühmter Naturkundiger jener Zeit. 
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Zu Schillers „Cell“, 
Von Oberlehrer Dr. Bothe in Frankfurt a.M. 


Bei der gründlichen Durcharbeitung mancher Dramen, wie fie bie 
ſchulmäßige Behandlung erfordert, treten öfters Schwierigkeiten zutage, 
die man nur mit Mühe heben kann. So it dies auch bei Tell ber 
Tal. Die Erflärer weichen an manden Stellen weit voneinander ab. 
Damköhlers Ausführungen im diefer Zeitihrift (1902, ©. 678jlg.) 
haben mich veranlaßt, mich nochmals mit einigen Fragen auseinander: 
äufegen. 

Die wichtigfte Stelle, die er einer Erörterung unterzieht, und über 
die ſchon jo mander Erkfärer fi den Kopf zerbrochen Hat, find bie 
Worte Tells im Monolog, in denen er von feinem Gelöbnis 
Geßler zu erſchießen. Damköhler ftellt die Äußerungen der Keititer 
über diefen Punkt an der oben angezogenen Stelle zufammen, fo daf id 
deſſen hier überhoben bin. 

Dem Wortlaute nad) Liegt natürlich ein Widerfpruch vor zwiſchen 
dem, was Tell Geßler entgegenjchleubert: 

Mit biefem zweiten Pfeil durchſchoß ich Euch, 
Wenn id mein Liebes Kind getroffen Hätte, 
und den Worten des Monologs: 
Als ich ohmmächtig flehend rang vor dir, | 
Damals gelobt id) mir in meinem Innern 
Mit furchtbarm Eidſchwur, den nur Gott gehört, 
Daß meines nächjften Schufjes erſtes Biel 
Dein Herz fein follte. 

Lange Habe ich mic, mit einer Erklärung behoffen, die der eller⸗ 
manns ähnlich ift: die furchtbare Erregung Tells läßt eine Verwertung 
der Lage vor und nad) der Gefangennahme zur Abführung nach Kipnadt 
pſychologiſch begreiffich erjeheinen. Man ann annehmen, vor dem Abfek 
ſchuſſe Habe er ihm nur bedingt den Tob geſchworen, erſt nad — Wort 
bruche unbedingt. Jedoch ift das nur eine notbitrftige Verkfei des 
Zwieſpalts. Wenn es eine beſſere Deutung gibt, muß man fie begri 

Aber Damtöhfers neue Auffafjung kann ich nicht als beije 
laſſen. Nach ihe foll Tell nur das Gelübbe getan Haben, 
eventwelf zu erſchießen, d.h. wenn er ihm aud nad dem 
des Apfelfchuffes noch verderben wollte. Wie weit muß der 
von der geaufigen Gegenwart abgeirrt fein, wenn Damföhler echt | 
fol! Iſt es pfychologiſch wohl zu verftchen, daß Tell, als er „ahm | 
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mächtig flehend“ vor Geßler rang, bei ſich gelobt haben ſoll, er wolle 
ihn töten, wenn Geßler ihm noch einmal nachitelle? Ich dächte, mit 
fol einer müchternen Vernünftelei konnte ſich ein Tell während ber 
furchtbaren ſeeliſchen Erjdütterung, die den ftarken Mann zufammen: 
brechen läßt, nicht abgeben. Damköhler kommt zu diefer ſeltſamen Aus— 
Tegung, weil er den Apfelſchuß als eine Sühne von Tels Schuld an- 
fieht und meint, fußend auf Geßlers Worten, Tells Leben fei „verwirkt” 
geweſen, er habe aljo, wenn Geßler ihm ftatt deffen den Schuß auf 
den Apfel zu feiner Löfung auferlegte, nicht das Recht gehabt, jenen 
nieberzufchießen. Es ift wunderbar, wie man behaupten kaun, das Vers 
Tangen des Apfelfchuffes entipreche ganz den Rechtsanſchauungen jener 
Zeit. Die von Damföhler angeführten Beifpiele find doc als Härten 
der Rechtspflege empfunden, und wenn Geßlers Forderung nad) Dam— 
töhler mit Recht als unmenjchlih, als dem Willen des Königs wider- 
ſprechend bezeichnet wird, fo war fie doch auch rechtswidrig. Man muß 
doch auch immer bei der Beurteifung der Strafe die Größe der Schuld 
berüdfichtigen. Und da wird man doch einräumen, daß ein ganz ums 
geheures Mifverhäftnis vorhanden war. Auch hatte Tell, weil er im 
Gefpräch mit feinem Knaben begriffen, unbedachtſam den Weg an dem 
Hute vorüber genommen; nicht aber hatte er vorfäglich ihn gewählt, um 
der vögtiſchen Willkür zu trogen. 

Damköhler glaubt Börne und Bismard auch entgegnen zu müſſen, 
daß ein Erſchießen Geßlers vor dem Apfelſchuſſe Tell — Verbrecher 
geſtempelt hätte. Auch dem muß ich widerſprechen. Ich halte es da 
mit Weitbrecht „Schiller in feinen Dramen“, 1897, S. 305: „Wer 
mich zwingt, auf das Haupt des eigenen Kindes zu fehiehen, ... den 
ſchieß' ich nieder wie einen tollen Hund.” Und daf es Tell nicht getan, 
iſt erffärlich daraus, daf er und fein Kind dann zufammengehanen worden 
wären, und daß jeine ganze Familie dann ein Opfer der Tyrannengewalt 
geworden wäre. Aber den Vorſatz hat er meines Erachtens gehabt. 
Dagegen kann man nicht feinen Charakter geltend machen. Denn Tell macht 
ja während der furchtbaren Scene eine Wandlung durch: als er den 
‚zweiten Pfeil zu fich ftedt, ift er ſchon eine ganz andere Natur, „in gärend 
— iſt ihm „die Milch der frommen Denfart” verwandelt. 
bis 


Er, der dahin der Optimiſt geweſen, der überall im Menſchen das 
Beite aufzufpüren fuchte, der nicht an vollfommene Böfewichte glaubte, 
fondern „daß man bem Friedlichen gern den Frieden gewähren 
werbe, erkannt, daß er fi) in den Menjchen geirrt habe, 


nun 

Beſte nicht in Frieden leben könne, wenn es dem böfen 
icht gefalle. Tell ſieht jet, durch eigene Erfahrung belehrt, 
in Gefler einen Elenden, einen Menſchenſchinder, nicht wert, daß ihn 
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— Schuld“, die er eingegaugen iſt, eine Schuld den Seinen und 
. Zell, der noch in dem traufichen Geſpräche 
mit ee vor feiner Ergreifung durch die Wächter feinem Glauben 
Ausdrud verliehen, daß man in der freien Schweiz feine „böfen Menjden” 
zu fürchten Habe, ift aus feinem Sieden jäh herausgefchredt und fühlt 
mac) feinem Entfliehen doppelt, daß die Tat unweigerlich; geſchehen muß. 
mag im ihm febendig geworden fein, was er mit Augen gefchaut 
und mit Ohren gehört, und was Schiller meines Erachtens gerade mit 
Bezug auf Tells Motiv zur Tat eingeflohten hat: Das MWiten der 
Tandenbergifchen Neiter gegen ben unſchuldigen Fiſcher und Hirten und 
die Greueltat des Vogts gegen den unſchuldigen alten Heinrich von der 
Halden. So wie jene würde auch Geßler nicht fich ſcheuen vor Gewalt- 
tätigfeiten gegen die Familie Tells. Aber er war den Geinen auch 
ſchuldig, ſich ſelbſt zu ſchützen, denn Sicherheit war num nirgends für 
ihn: en ber üiiger vor, Und doch fehlte den Seinen 
der Ernährer und Beihüger, wenn er den Nachjtellungen Geßlers erlag. 
So komme ih aljo mit meiner Auffaffung von Tells Abfichten 
während der Apfelſchußſeene Gaudigs Anficht nahe. (Wegweifer durch die 
Haffiien Schuldramen. 1898. 467/68.) , 
tann ich feiner Charakteriftit Tells ebenfo wie Dam: 
föhler nicht zuftimmen, wenn er das Träumerifche, Sinnende in feiner 
Natur hervorhebt. Gewiß, ein Träumer ift Tell: er liebt die Einſamleit, 
ift überhaupt fein „politiſches“ Wefen; er fühlt ſich ſtark genug, allein 
au ftehen, fragt nicht erft mad) Beiftand, fragt aber aud) nicht nad) ben, 
mas andere bewegt, folange es feine Tat erfordert. Er ift eine gefeftete 
in fich beruhend, nicht wägend, fondern twagend; die Trag- 
weite feiner Hanbfrmgen ermißt er nicht lange, das Gefühl gibt ihm 
ben rechten Maßftab ab. Das Sinnende ift ihm fremd. Auch; in feiner 
Beurteilung der Menſchen ift er ein Träumer infofern, als er fie nicht 
fange prüft und ergründet, fondern überall gute Gefinnungen vermutet. 
Er rechnet da nicht mit Möglichkeiten. Ex, die kindliche, arglofe Sieg- 
friedönatur, er, ber niemandem ſchadet, erwartet auch von niemandem 
Böfes. Und da er der Starke ift, mag er bislang wenig Böfes erfahren 
haben. Aber aus dem Traume ſchredt er auf durch die gräßliche Wirt 
tichleit; die ſchandliche Seele Geflers enthüllt fich vor feinem wach⸗ 
geworbenen DBlide in ihrer Bosheit. 

En nl ‚Zell reinigen will von dem Vorwurfe des Wort 
bruchs, den Börne erhebt, ift ja gut gemeint, aber weder nötig, noch 
möglich. a en 
deifen entjpringt er und läßt ben Vogt auf dem ſtürmiſchen See allein. 
Barum begnügt ſich Damföhler nicht mit den Verſicherungen Beller- 


Ei 


1 



















behauptet, Tell habe ja das Schiff an der Arenplatt 
denn bort ſei ja „das Ürgſte überſtanden“ geweſen. 

Damköhler nimmt alſo an, Tell habe damit die 
ich faſſe es nur als eine Kriegsliſt. Daß Tell nicht fü 
fei gerettet, bezeugen feine Worte: „Auf den Wellen 

„mit gewalt'gem Sufftoß, inter nich 

Schleud’r ich das Schüfflein in den Schlund ber. 

Dort mag's, wie Gott will, auf ben Wellen tre 
Und wenn Tell trogbem nad) der hohlen Gaſſe eilt, fo 
mit Unrecht darin die Folge davon, daß für Tel 
Gewißeit ift. Vielmehr rechnet er mit der Möglich! 
Sturme enttommen konne. Dann mußte er 
verfäumte, 

Ich möchte auch nicht mit Damköhler die 
befonders dadurch motivieren, daß Tell fire als 
vorgeführt werden ſolle. Vielmehr ſollen wir die 
Vögte inmitten der — Tätigkeit der Sch 
empfinden. Aber die bi ‘a 
Weib und an Hirten und rn auch 
helfen, freilich nur jo, daß fie latent in ihm mot 
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wichtige Sörberer feines Eriſchluſſes Gehler zu befeitigen, als biefer 


Antwort auf die bange Frage der unſchuldigen Hilflofen: Wann wird 
ein Retter kommen? 

In dem Aufhängen der Armbruft am Heiliger Stätte fieht Dam— 
töhler den Wunſch Tells, nicht mehr durch ihren Anblick an die qual- 
volle Stunde erinnert zu werden. Ich bin dagegen der Anſicht, daß 
damit die Tat Tells als eine heilige, als im Dienfte einer guten, ges 
rechten Sache geſchehen Hingeftellt werben foll; Geiler ift ja auch der 
ärgfte Tyrann der Schweiz gewejen, da ift die Tat zugleich heilig als 
Befreiungstat im Dienfte des Vaterlandes. Das Schweizervolt wird 
die Armbruft an Heiliger Stätte aufgehängt haben. Denn es ift doch 
anzunehmen, da Tell vor der Dvation ſchon mit feinen Landsleuten 
zufammengelommen ift. 

Es mögen hier nod einige Schwierigkeiten Erwähnung finden. 
Wie kann Geßler, der doch allen Bitten fein Ohr verfchloffen Hat und 
auf dem Schuffe beftand, ausrufen: „Er hat gejhoffen, wie? Der 
Raſendel“ Hatte er nicht fogar erklärt: 

„Du ſchießt oder du ftirbft mit deinem Knaben“ ? 


Iſt da nicht diefe Verwunderung ſinnlos? 
Ih glaube, man muß es folgendermaßen beuten: Geßler Hatte 
gehofft, dab Tell zuſammenbrechen und ſich vor ihm im völliger Ver— 
nieberwerfen werde. Er wollte ihn ſchwach — wollte, daß 
er ſich als Mann entwürdige, um ſich zu rächen für das Erlebnis im 
Schãchental. Freilich iſt die Verzweiflung, das erbarmungswürdige 
Sehen Tells kaum noch der Steigerung fähig, und doch Hatte er ihn 


erhört. 

Ferner ift es feltfam, daß Melchtal zürnend von denen redet, die 
zum Aufſchub riefen; und doch find es die Unterwaldner, die dafür 
geiprodien Haben. (Meier, Winkelried.) Und Melchtat ſelbſt ift eim 
Freund ihres Vorſchlags mit jeinen Plänen. 

Und warum laffen die Männer ben Vorwurf der Hedwig auf 
Tel J 

„D, hätt’ er eines Vaters Herz, eh’ er's 
Getan, er wäre taujendmal gejtorben!“? 
Und Walter Fürft fagte vorher: 
„Gezwungen tat er's, denn es galt das Leben,” 
Bollte Tell nicht gern lieber fterben, als den Schuß tun? Hatte nicht 
Gehler ihm erwibert, daß dann der Knabe mit ihm fterben werde? 
Beitfehe. |.d. beutfejen Unterriät. 17. Jahrg. 6. Heft- E73 
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Auch mit dem Hinweiſe, da in der Sterbeftunde diefe Erörterung nicht 
möglich gewejen fei, ift nichts getan. Denn es wird fonft genug geredet. 

Was follen auch Melchtals Worte: 

„Bra; wüßtet Ihr, wie ihm der Vogt gereizt!”? 
Die Antwort Hedwigs heißt: 

„D rohes Herz der Männer! Wenn ihr Stolz 

Beleidigt wird, dann achten fie nichts mehr: 

Sie jegen in der blinden Wut des Spiels 

Das Haupt des Kindes und das Herz der Mutter!“ 

Als ob Tell gejchoffen Hätte — aus Ehrgeiz! Als ob feine Schügen 
ehre auf dem Spiele gejtanden hätte! Als ob Geßler Tell durch Hohn 
eben, duch Zweifeln an feiner Kunftfertigkeit zur Tat gereizt Hätkl 
Faſt fieht es jo aus, als ob hier eine frühere Faſſung durchſchimmen 

Es ift alfo manche Schtwierigfeit gelöft, aber einige neue find em 
wachſen. Und id bin ſicher, daß deren nod mehr vorhanden find 
Man erkennt daran wieder, wie unerjchöpflich ein Kunſtwert ift. 


Ererbter Befih if heilig. 
Von Dr. O. Glöde in Doberan i. M. 


Es ift beſonders bei den germanischen Völkern ein Heiliger — 
ererbte Sachen hoch und wert zu Halten, vorzüglich wenn bie 
Beſitzer die Eltern oder andere nahe und Tiebe Verwandte waren. | 
mäblich teilte fi den ererbten Dingen felbft, die urfprünglich nur burd) 
die Erinnerung an liebe Verftorbene ihren hohen Wert ‚eine 
gewiffe heilige Kraft mit, fo daß man dann mit ihnen | 
ausrichten Tomte. Cs ift eim berechtigter Stolz, wenn Seute, Deren 
Befigtum Hundert und mehr Jahre in ihrer Familie war und. Feöhfih 
gebieh, den Nechtsanfpruch ihrer Nachkommen durch ein 
Erb — auch äußerlich zum Ausdruck bringen wollen. Der 
Name iſt heute in Medlenburg Erbpächter (Erbpacht, Erbpachthe 
Getroffen habe ich ferner in Medlenburg Erbfiſcher, Erbfeo! ner, 
Erbfrüger (Erbfrug), Erblüfter (Erblüfterei), Erbmüller, Erb: 
ſchmied u.a. | 

Die Fürften haben fir den ätteften Sohn ſchon feit alter Zeit 
Bezeichnungen gewählt, die dieſem von vornherein nicht nur ſin 
teil, fonbern auch die Nachfolge über das vom Water regierie Land 
fichern Die deuticien Kaifer bemühten ſich unausgefeht, 
aus einem Wahlteich zum Erbreich, zum Erbfaifertum zu 
gewiß nicht bloß aus eigennüigen Gründen, fondern um das Reich vor 
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Erbjtreitigfeiten zu bewahren. Die Erbfolgekriege, die eintraten, wo 
direkte männliche Erben fehlten, haben ja zur Genüge bewieſen, wie 
ſchwer ſolche Streitigkeiten um die Erbfolge die betreffenden Länder 
ihädigten. In den höchſten Häufern Haben Titel wie Kronprinz, 
Zhronfolger u.a. die alten Bezeichnungen verdrängt, in Erbgroß— 
Herzog, Erbprinz, Erbfürft, Erbgraf haben fie ſich erhalten. 

Aber nicht nur Hoheit und Macht vererben ſich, jondern auch Vor— 
züge und Mängel des Geijtes und Körpers treffen wir durch viele auf- 
einanderfolgende Generationen wieder. Wir ſprechen von Erbfehlern, 
die bei erblich Belafteten von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben; auch 
Vorzüge oder fonderbare gefunde oder krankhafte Eigenfchaften der ein- 
zelnen Körperteile pflanzen fi bis in die entfernteften Glieder fort, 
ebenfo wie Mut, Energie und andere Äußerungen des Charakters und 
Gemiüts. Sucht ſich jemand das ihm nicht zufommende Erbe eines 
anderen durch unerlaubte Mittel zu verfchaffen, fo fprechen wir vom 
einem Erbſchleicher. Will einer das ihm zufallende Erbe antreten, jo 
bedarf er eines amtlich beglaubigten Erbenzeugnifjes. Selbſt das 
Stücchen Erde, wo der Erblafjer feine letzte Ruhe findet, empfiehlt er 
der Fürforge feiner Erben, indem er es ſchon bei Lebzeiten als fein 
Erbbegräbnig erwirbt und bezeichnet. Es leitet ihn dabei der gewiß 
nicht unberechtigte Gedanke, daß ein folcher Ort von feinen Erben als 
ihnen amvertrautes Gut forgfältig gepflegt und von Fremden fchonend 
behandelt wird. Denn wie ber letzte Wille eines Menfchen für Heilig 
und unverlegfich gehalten wird, fo ift es auch das feinen Verwandten 
ober fonftigen Mitmenſchen Hinterlaffene Erbe, das man nicht ungeftraft 
ſchmälern oder fchänden darf. Der ererbte Beſitz ift wie ein Heiligtum 
zu bewahren, das dem Menfchen anvertraut ift, um es zu erhalten, ja 
zu verbeſſern und zu vermehren. Mit berechtigtem Stolz ment ſich 
daher in Medienburg der eine Erbfifher‘), der andere Erbfrohner?), 
Erbfrüger?) oder Erbmüller‘), Das Wort Erbpädter oder Erb- 
pachthofbeſitzer ift ſchon mehr generell geworden und emtbehrt der 


1) Einen Erbfiſcher gibt es u. a. zu Hohen Viecheln zwilhen Schwerin 
Wismar. 

2) Eine Erbfrohnerei liegt dicht vor Roftod am Rande der Barnftorfer 
en. 


3) Ein Erbtrug befindet fich 3. B. in dem Dorfe Meklenburg bei Wismar 
an ber Schwerin: Wismarjchen EHauffee. 

4) Dem Erbmüller von Brunshaupten an der Dftjee wurde einft am 
Urbanstage (25. Mai) ein Ochſe auf dem Hofe erichlagen, weil er fich wicht um 
den Bußtag ber Brunshaupter kümmerte. Am Urbanstage war nämlich früher 
‚ein ſchweres Gewitter durch Gebet ber Gemeinde von Brunshaupten abgemendet 
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Beziehung auf die Vorfahren, weil es erft neueren Datums ift. Von 
geihichtlichem Intereſſe ift es, daß die Küfterftelle zu Bierzow Domi- 
nialamt3 Grabow in Medlenburg vom Jahre 1492 bis 1803 eine 
Erbtüfterei war. (Vergl. Medi. Tageblatt vom 28. Jan. 1894, Nr 23.) 
Im Jahre 1492 fhenkte der Ritter Achim von Ditten auf Werle der 
Kiche zu Zierzow den Katen, welchen er feinem Bedienten Claus 
Suhr gekauft hatte, mit der Beftimmung, daß diefer Claus Suhr des 
Küfteramtes warte, folches Amt in der Familie fich forterbe unb der 
jedesmalige Inhaber der Küfterei alljährlich 4 Pfund Wachs der Kirche 
darzubringen habe, wofür er aber in dem Genuß alles Bauernrechtes, 
Waſſer, Weide und Holz trete. Die tiber diefe Schenkung von den drei 
Brüdern Achim, Kuno und Hans von Ditten in Gemeinfhaft mit dem 
Vogt (Amtshauptmann) Kurt Deterth zu Grabow ausgeftellte und im 
ein Meßbuch eingetragene Urkunde lautet: 

„Withlick ſy alle den jennen de dylfe fchrift fehen, horen edder 
lefenn, dat ick Korth Deterth unlfer gnedien Hern Vageth tho Grabow 
und ick Achim vonn Dittenn, Kone vnde Hans vonn Dittenn, hebbenn 
gegeven vnde geven yn dat Gadeshus tho Certzow, denn Kathenn 
dar nu up wahnet Olawes Suhr myth aller belegenheit, alfe he em 
gefecht; vnde vorkofft is, fo dat ock fchall nethenn alles Burrechtes, 
water, weide vnde Holth lieck finen Naberen baven vnde nedden. 
Vor denn vorgenennten Kathenn I[chall he geven yn dat Gadeshus 
4 punth walfes, vnde helpenn dem Prefter tho dem Altar, vnde 
geven em dat Rokhven. Dith sus ftede vnde vasthe tho holdenn do 
ick Korth Deterth Vnfer g. h. Vageth, vnde Achim, Kone vnde Hans 
Dittenn hetenn fchrevenn ynn dat Mifzbock, Darann vnde aver is 
gewefen Her Johann Pollemann, Hans Mews, Olawes Sur, de Schulte 
vann Brunow vnde gefchach ynn der tidt done vnfe gnedige Her 
losedenn tho Grabow vnde fettedenn donn fulwelz Hinrick Wineckenn 
to enem Schulten tho Certzow. Datum Anno 1492.* 

Die Stammtafel weift von 1492 bis zum Dreißigjährigen Kriege die 
Namen Suhr als Inhaber der Kiütfterftelle ohne Angabe der Amtszeit 
dauer nad. 1652 erbaute Michel Suhr, der feinem im Dreißigjährigen 
Kriege ermordeten Bruder im Amte folgte, die Scheune. Ihm folgte 
fein Bruder Thies Suhr, der am 20. Janıar 1669 ftarb. Erbin der 
Küfterftelle wurde des Teßteren Tochter Anna, und der Ehemann ber 
felben Schneider Hans Gühlcke aus Muchow ward vom Paftor zum 
Küfter erwählt und vom Superintenbenten unter Auferlegung befonderer 
Verpflichtungen beftätigt; er ftarb 1721. Ihm folgte fein dritter Sohn 
Jürgen Gühlde, geb. 1686, geſt. 1734. Seine Tochter Anna Marie 
Gühlde, geb. 20. Oktober 1720, wurde fir Erbin der Küfterei erklärt vom 
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Kirchenfekretär Schlaff, 4. Juni 1734. Nach Verheiratung derſelben 
am 23. November 1736 wurde der Ehemann Schneider Jürgen Rambow 
1736 Rüfter; er ftarb 1761. Bon feinen ſechs Töchtern ward Katharina 
Sophie Eliſabeth Rambow Erbin, welche am 30. Januar 1761 ben 
Schneider Heinrich Pobeyn aus Blievensborf geheiratet hatte, der num 
wieder zum Küſter ernannt wurde. Letzter im ber Reihe der Erben 
der Küfterei war der im Jahre 1767 geborene Sohn Johann 
Joachim Podeyn, Lehrer in Dars, welcher 1803 als Küſter-Adjunkt 
boeiert wurde. 

Aber nicht mur größerer ererbter Beſitz wird teils aus Pietät fir 
den Erblaſſer, teils wegen des realen Wertes Hoc gehalten, fondern 
gerade auch fleinere wertlofe, ganz umbedeutende Gegenftände. Wir 
wiſſen ja alle, wie oft fih an ben fcheinbar unbedeutendſten, ganz uns 
brauchbaren Gegenftand eine Liebe Erinnerung knüpft, die dann all 
mählich heilige Verehrung wird. Ein Schritt weiter, und der verehrte 
Gegenjtand wird ſelbſt wunderfräftig und bekommt übernatürliche Kraft. 

Im medlenburgiichen Vollsglauben kommen folgende everbte Dinge 
vor, denen eine befondere Kraft zugejchrieben wird. 

Ich will fie in alphabetifcher Reihenfolge beiprehen. 1. Erbart. 
2. Erbbibel (Erbfnippbibel). 3. Erbbohrer (arwbohrer). 
4. Erbegge (arwegg). 5. Erbtette. 6. Erbfnopf. 7. Erbmütze. 
8. Erbrohr. 9. Erbrod (arwrock). 10. Erbſchlüſſel (arw- 
flötel). 11. Erbfieb. 12. Erbfilber, 13. Erbſchere. 

Eine Erbart fpielt eine Rolle bei Bartſch (Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Medlenburg) I ©. 186 u. 187%): Sput bei Prebberede. 
der Nähe von Prebberede, am Wege nah Dalwitz, ſtand vorzeiten 
in alter Ellernbaum, der war innen ganz hohl und darin, fagte man, 
je ein böfer Geift. Ein Tagelöhner aus Prebberede, der nicht daran 
wollte, hieb mit einer geerbten Art den Baum ab und trug 

Haus. Bon der Beit an rumorte es aber jede Nacht fürchterlich 
. Der Pfarrer von Belit wollte den Geijt bannen, 
3 ihm aus bem Ofenloch zu, er habe mal einen faljchen 
etwas gejtohlen, er Zönne daher den Geift nicht bannen. 
Ziffer, der mit Geiftern umgehen konnte; der erfuhr 
Geift ein pommerjcher Edelmann gewefen, der einen 
getan und Leine Ruhe finden könne; da Habe man ihn in eine 
„Bottbubdel” gefangen und über die pommerfche Grenze gebracht und in 


1) Sagen, Märchen und Gebräuche aus Medlenburg. Gejammelt und 

Herausgegeben von Karl Bartſch. Exfter Band; Sagen und Märchen, Wien, 1879 

Braumüller), XXV u. 524 ©. 8°. — Bweiter Band: Gebräuche und 
Überglaube, 35. 1880, VI u. 508 ©. 8". 
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den Baum verwiefen. Der Tifchler buk nun einen Pfannkuchen und fehte 
den ins Ofenrohr. Er fing den Geift in einem Sad und trug ihn nach der 
Grenze zurüd. Der Geift machte fich fo ſchwer, daß er den Sad kaum 
tragen Eonnte, da nahm der Tifchler feinen Stiefelknecht und ſchlug drauf 
18; da gab ſich der Geift, und der Sad wurde wieder — Der 


fucen aus und fagte „Hier bleibft du“. Seitdem Hatten. die — 
Ruhe. (Nach einem Bericht von Lehrer Lübsdorf in Raddenfort.) 

Die Erbbibel beweiſt ihre Wunderkraft in folgender Geſchichte 
In Parchim auf dem Brook (einer Strafe) wohnte borzeiten eine 
‚Here, „de rod Is“ oder „Wederhex“ genannt; erfteren Namen führte 
fie, weil man fie immer mit einem voten Tuche beffeidet jah. In dem 
Dorfe State bei Parchim wohnte ein Schäfer, der mandes von ber 
ſchwarzen Kunft verjtand. An biefen wandten fi die Leite um Hilfe 
Da es Hieß, daß fih die Here Ilfe am Abend als breibeiniger Yale 
| zeigte, fo Iauerte der Schäfer mit der Flinte diefem auf und ſcheh ihn 
an. Da fand man bie Here in Weibsgeftalt biutend unter einem Baume 
Nun follte fie verbrannt werden, aber ihre heimlichen Helfer machten 
einen Regen, der den Holzſtoß auslbſchte. Da nahm der —— ‚eine 
Erbbibel, und als man diejelbe ber Here unter die Füße gelegt 
Ioderte das euer empor und verbrannte fie bald, während die Erb 
bibel unverſehrt aus der Afche Hervorgezogen wurde. (R. Samm bei 
Niederh. 4, 132 flg. Bartſch a. a. D. I, 114.) « 

Ein anderer Gebrauch fteht bei Bartſch a.a.D. I, 235: Man 
befragt die Erbbibel mittels des eingeftedten Erbfchlüffels, ober 
das Erbfieb, wie lange e3 bis zu diefem ober jenem Ereigniffe bauen 
werde. Die Bahl der Drehungen gibt die Zahl der Jahre an. 

Das Sieblaufen mit einem Erbfhlüffel ober auch einer Erbe 
Enippbibel, in welche der Schlüffel geftedt wird, kann man beiver- 
ftelligen, indem man es zwiſchen den Beigefinger beider Hände hängt 
und herumlaufen läßt, ohne damit einen Dieb herauserperimentieren zit 
wollen, und es wird biefelbe Erſcheinmg (da8 Drehen) zutage freien, 
twie bei ber Wünſchelrute und bei dem Tiſchrüden. (Paftor Bafjewig 
in Brüß, bei Bartſch a. a. D.II, 334.) Wenn in einem Haufe eiwas 
geftohfen ift, fo glaubt man nämlich, den Dieb auf folgende Weife ans 
findig machen zu fönnen. Man nimmt ein geerbtes Buch und fiedt 
in dasſelbe einen ebenfalls geerbten Schlüffel, jo daß der Ning bes 
Tegteren aus dem Buche hervorfieht. Das Buch wird alsdann mit einem 


5 


tan. Jeht ftemmen zwei Leute, am beiten ein Mann und eine eat, 
die Zeigefinger gegen den Ning des Schlüffels und Halten jo das Bud 
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in der Schwebe. Eine der beiden Perfonen fragt alsdann z. B. „Hat 
U. dem B. das Holz geftohlen?“ Auf diefe Weife fährt man mit dem! 
Fragen fort, Sobald man den wirklichen Täter trifft, follen Buch und 
Schlüffel anfangen, fi) auf den Fingern herumzudrehen und — 
zufallen. 

Um einen Verbrecher zu ermitteln, gibt Bartſch (a. a. O. I, ©. 341) 
folgendes Verfahren an (Zauber und Segen, Beſprechungen 1627). 
Einen Verbrecher zu ermitteln. Nimm eine Erbbibel und befeftige 
darin einen Erbſchlüſſel. Darauf jtellen fich zwei Perfonen einander 
gegenüber, jede legt eine Seite des Ringes am Schlüffel fi auf den 
Daumen, jo daß die Bibel nach unten hängt. Jeht fragt ber eine: 


Arfbok, ik frag di, 
De Worheit sag mi: 
Hett N. N. dat un dat verbraken? 


Sit der Verdacht ohne Grund, fo hängt die Bibel ruhig; fie wird aber 
zur Erde fallen, wenn man den Namen de3 Verbrechers getroffen hat. 

Ein Erbbohrer kommt vor in der Sage bei Bartſch 152 (a.a.D.I, 
©.131): Kuhhirt als Herenmeifter. Die Kuh eines Tagelöhners in 
Zeplig wollte durchaus feine Milch geben; das fam daher, daß ber 
Kubpirt des Dorfes, der heren fonnte, fie behert hatte. Auf Rat eines 
Mugen Mannes nahm der Tagelöhner Dütvelsabbitwörtel, Witten Urand, 
AUllermannsharnifhwörtel, Dütvelsdret und fivarten Kaem, und ftieh 
das in einem hölzernen Gefäß mit einem Lindenholzmörfer zu Pulver. 
Dann verſchaffte er ſich nachts zwifchen 11 und 12 Uhr ftilljchweigend 
einen Spannagel und glühte ihn im Feuer; dann nahm er einen „Arw— 
" md bohrte in die Schwelle ein Loch, brachte die Kuh darüber 
num aus allen vier Zigen kreuzweis fo viel Milch ala möglich, 
Pulver hinein, ftedte den glühenden Spannagel hinein und 
it einer hölzernen Keule darauf. Alles das geſchah bei ver- 
Tür. Wie er nun am Klopfen war, kam der Kuhhirt ge 
und klopfte an, und wollte etwas geliehen haben. Der Tage 
antwortete nichts. Da ſchrie der Kuhhirt: „Mein Herz verbrennt 
Feuer!" Da erbarmte ſich des Tagelöhners Schwefter und 
© „Bruber, halt ein, nun iſt's genug.“ Hätte fie nicht geſprochen, 

er den Kubhirten zu Tode geflopft. Der Kuhhirt aber blieb 
und ftarb bald danad. (Rad) einem Bericht vom Lehrer 
Lubsdorf in Raddenfort.) 

Die Wunbderkraft einer Erbegge twird bei Bartſch in den Sagen 
am mehreren Stellen erwähnt. So z. B. a. a. D.I, ©.123. Dor fünd 
twee Knechts — den Urt aewer weet ik man nich, wo — de kamen 
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Maidagnacht un willen weeten, ob in dat Dörp ok wol Hexen wiren. 
Und dor harr en Bur twee Arw-Egen, un dormit trecken fe fo 
rund um dat Dörp und laten blot den Weg fri, dor kaenen de Luder 
nich aewer. Dunn [tellen fe de Eg’ uprecht hen un gan dor unner 
fitten. Dor kümmt en Kutfchwagen antofüren, un dor fticht ne Dam 
rute, un de een Knecht lett den eenen Foot en beten ruter, un dor 
fängt fe an to pinkern, as wenn ſe 'n Nagel inflög, un fürt dunn 
wider; kennt hebben [e er aewer nich. Min Knecht aewer, as de gan 
will, donn is he lahm, un it is em, as wenn he ’n Nagel in Foot 
harr, aewer dor an to seen is nix. Um dunn Iprekt he mit klook 
Lüd in’n Dörp, un de raden em, he fall dat ganz ebenfo in da 
nächft Maidagnacht maken, ob fe [ik denn nich aewer em erbarmen 
ded’. Un hei deit dat ok, un dunn kümmt de Kutfchwag’ ok wedder 
an, un de Dam fticht ut, un hett in de Hand fo wat as — 
tang, he kann dat aewer nich orntlieh ſeen, un dor wart 
den Foot fummeln, un dor is dat, as wenn ſe em wat rut 
he kann dunn wedder gan, (Arbeitsmann H. Peters in 
aufgezeichnet von Paftor Dolberg.) > 

Eine andere Geſchichte fteht bei Bartſch Nr. 147 (a. a. ©.I, 1 
Zwei Tagelöhner aus Kaeſelow bei Gadebuſch wußten, daß in 
Dorfe viele Hexen ſeien. Sie nahmen daher in der 
geerbte Kette und umzogen damit das ganze Dorf. Nur eine 
laſſen fie offen und ſeten ſich mit zwei geerbten Eggen dahin 
ſehen fie gegen Mitternacht einen ganzen Zug vorbeitommen, inter 
die Edelfrau, die in einem Wagen mit ſechs Enterichen fährt, 
werben durch die Erbfette und Eggen zurücdgehalten, fo — 
heraus konnen. Sie verſuchen alles mögliche, um die beiden 
aus ben Eggen Herauszubefommen. Beide aber Halten ſich 
wohl fie furchtbare Angft ausftehen. (Mad) einem Bericht von & 3 
huſen aus Roſenow bei Gadebuſch.) 

In der Mainacht ziehen die Hexen nad; dem Blodsberg und 
ihr Feſt, wobei fie unter anderem much Wifchtücher braten und 
Sie reiten auf Befenftielen, Schwingblöden, Hunden, auch d 
Wer des Nachts zwei geerbte Eggen kreuzweis gegeneinander 
und ſich darunter fegt, kann fie reiten jehen. (Bartſch a.a.D. 
Nr. 1376.) Wer in der Mainaht um 12 Uhr eine Egge, 
von de Oellern arwt hett“, an den Weg und ſich darunter 
kann alle Heren aus dem Dorf kommen fehen. Man muß 
einen Kreis mit der Egge um das Dorf gezogen haben. (So 
in Medlenburg; vergl. Bartſch a. a. DO. II, 266 Nr. 18842; au 
Gebräuche Nr. 50.) Nach anderer Mitteilung (von Seminarift CUlh, 
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Barth a. a. O. II, ©. 266 Nr. 1384b) muß man ein Baar Eggen!) 
dreimal um das Dorf ziehen (tragen), fie dann am Wege in Beltform auf 
ftellen und ſich darunter fegen. Ghnlid berichtet der Seminarift Dröge 
möller: „Wer de Hex’'n na’n Blocksbarg rid’n feihn will, dei mütt 
Maidagsmorg’ns vör de Sünn mit ’'ne Eg') um’t Dörp rümme trecken 
un sik unner de Eg verftek'n.“ 

Nach Mitteilung aus Teftorf durch einen Seminariften aus Barrentin 
muß man das Dorf mit einer Erbegge und einem Erbſieb umziehen, 
ſich dann das Sieb auf den Kopf jtülpen und fi Hinter die auf den 
Weg geftellte Egge ſetzen. 

Eine Erbkette kam vor in der oben angeführten Geſchichte 
über das Herenbannen. Selecta jurid. Rostoch. V, 43 flg. findet 
w folgende Geſchichte (Bartſch a. a. ©. ©. 34) aus dem Jahre 1735: 

fih P. R. und deffen Frau, fo aud N. und ©. Frau, 
wre ihnen nachgeredet, als wären fie von ihnen in der Wolbrechts⸗ 


Gottes Hülff fang alles an“ gebetet, und darauf beybe vorne am die 
Rette ae und ſolche nachſchleppen laſſen. Den Anfang hätten fie 
gemacht zur Nechten des Weges auf K. nach ©. rechts umb das Dorf 
biß am denjelben Weg zur Linken. Den Weg hätten fie offen gelaffen 
und nicht mit der Kette überzogen, auf daß die Heren, aus dem Dorfe, 
über den Weg heraus kommen können. Auch Hätten fie, auf ber linken 
Seile des Weges, mit folhen Ketten einen Crayf, und in dem Crayß 
mit der Ketten ein Creutz gezogen, fi auf das Creutz in dem Crayß 
niebergejeget, und die Kette, wie fie bey einander gejefjen, über ihre 
Scultern, umb ihre Hälfe gehangen, und tie fie fich gefeget, Hätten fie 
das Bater Unfer gebetet und fich eingeſegnet, dabey jagend „Es walte 


Gott". Und zwar wäre biefes alles, wie es ſchummer geworden, ans 
gefangen uſw. 
Ein Erbinopf von einem ererbten Rock wird als Kugel benukt, 


um auf Heren zu fchießen, die ſich in Tiere verwandelt Haben. Cine 
alte Frau, bie eine Here war, konnte fih in einen Bären verwandeln. 
So traf fie einft einen Jäger und wollte ihn zerreißen, da fam er bei 
und nahm einen Knopf von feinem Rode, den er von feinem Water 
geerbt hatte, lub ihn in die Flinte und legte auf den Bären an. Da 


1) Un biefen Stellen ift nicht ausbrüdfih von Erbeggen bie Nede. 
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ward der auf einmal zu einer Frau, aber ber Jäger ſchoß doch und fie 
fiel tot Hin; und wie er näher fam, jah er, daß es die „Ollſch“ aus 
dem Dorfe war. (Nach einem Bericht von D. Wien aus Hohenfelde, bei 
Bartſch a. a. ©. I, ©. 131.) 

Wenn eine Here ber anderen „Tidingen“ (Nachrichten) Hinter 
bringen, oder wenn fie was ausfindig machen will, verwandelt fie ſich 
in einen breibeinigen Hafen. Schlägt oder ſchmeißt man mad) einem | 
jochen, fo prallt Schlag ober Schmiß auf einen ſelbſt zurüc; fchiet | 
man, fo trifft einen felbft die Kugel. Hat man aber einen Knüppel 
dom Kreuzdorn und jchlägt ihn damit, fo trifft man im; und will mar | 
ihn beim Schießen treffen, fo muß man einen filbernen Erbkno; 
in die Flinte Inden. (Küfter Schwark in Bellin, bei Barti a. a. D. 
©. 40.) Auf einen dreibeinigen Hafen ſchoß auch im Jahre 1800 ein 
Bauer aus Dändorf mit Namen 3. Voß. Er fah alle Abend von Dän 
dorf nad) Dierhagen einen breibeinigen Hafen traben. Das erftemal 
traf er nicht. Das zweitemal lud er in feine Flinte einen jilbernen 
Erbfnopf und ſetzte fi in einen Backofen nahe am Weg. Der Hefe 
lam, und Voß brannte ihm die Ladung auf den Pelz, Da der 
Haſe, all was er konnte, hinten um, dorfein. Voß hatte gut getroffen; 
denn als der Arzt der Schifferfrau, welche ſich in dem dreibeinigen 
Hafen verftellt Hatte, den filbernen Erbfnopf und bie Hagellörner 
aus dem Körper z0g, fagte er: „Der, welcher geſchoſſen hat, hat wie ein 
Kerl geſchoſſen.“ 

Die Mühermühle bei Parchim verdankt nad; Nieberh. 3, 201. 
ihren Namen einer dort aufbewahrten Erbmütze. Eine frühere Be 
figerin ſetzte ſehr ungern eine neue Mühe (Haube) auf. In ihren alten 
Tagen nahm die Gewohnheit noch zu, und fie hieß allgemein. Ei 
Mütz“. Der Nachfolger ließ die Müpe, welche als ein — 
ſtück galt und als eine Urt ſchirmendes Kleinod angefehen wurd, 
in ber Mühle fejtnageln, und von da ab Hief fie Müpermühle Nah 
Auszügen aus dem Roftoder Kriminal-Protokolls ( 
hundert) berichtet Bartſch a. a. ©. II, 31: Hans Pröpelin (° 
tennt, daß ihm Cerften Safe gejagt von dem freien * 
ein Kreuz machen und es unter ben Altar legen zwei bj teen 
lang, und dann nehme man „ein erbrhor und — 
ſagend das ers nicht noder ſchonen wolte als wan Got bajeloft: 

und darnach ſolte mans wieder wet nehmen und bei fid tragen“, ud 
ſich dem Teufel fieben Jahre lang ergeben, und während der Zeit 1 
einen andern Iehren. Bee 

N. Woſſidlo (Das Naturleben im Munde bes | 
Volkes, Zeitfchrift des Vereins für Vollstunde. 4. Heft. 1895. 
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©.443)!) erzählt von der Wunderkraft eines Erbrodes (arwrock): 
„Wenn man seihn will, wat in'n küselwind in is, möt man dörch de 
linke jacksmaug kiken. Den rock möt man arwt hebben.“ (Bergl.Bartich, 
a.a.D.1II, ©. 213 Nr. 1086 fig.) Dasfelbe erreicht man, wenn man 
durch einen Erbjchlüffel fie. Man möt dörch'n arwslätel kiken. 
Goſſidlo a. a. D.) Der Erbſchlüſſel fpielt überhaupt eine große Rolle 
im Bolfsglauben. Will die Butter nicht werden, jo wirft man einen 
Erbiälüffel ins Butterfaß und buttert ihn mit der Sahne durch; fehlt 
ein folder, fo kann man auch einen Feuerftahl unter das Butterfaß 
legen. In beiden Fällen bekommt man ſchnell gute Butter. Wie ſchon 
oben erwähnt, befragt man in der Silveſternacht die Erbbibel mittels 
des eingeftedten Erbjchlüfjels, oder das Erbjieb, wie lange es bis 
zu diefem oder jenem Ereigniffe dauern werde. Die Zahl der Drehungen 
gibt die Zahl der Jahre an. Wenn man durch einen Erbſchlüſſel 
fieht, kann man die Heren in der Kirche erkennen. Man muß aber vor 
Beendigung des Gottesdienjtes hinausgehen, ſonſt blafen einen die Heren 
an und die Augen fallen einem aus dem Kopfe. Erwähnt ift ſchon, 
wie man mit einem Erbfhlüffel und einem Erbbud (Erbbibel, 
Erbknippbibel) einen Dieb herausbefommt. Der Erbihlüffel wird 
gegen Herzipann angewendet. Man nehme einen Erbſchlüſſel, ſete 
ihm vor die Herzgrube, ober fahre damit kreuzweis über die ſchmerzhafte 
Stelle, indem man ſpricht: 

Arvflötel, ik klag di, 

Dat Hartipann plagt mi. 

De Arvflötel fall gewinn'n, 

Dat Hartfpann fall verfwinn'n. 

Im Namen uf. 

Das GSieblaufen mit dem Erbfieb erzählt Bartſch a. a. D. II, 
©.331. Dan nimmt ein von Verwandten geerbtes Sieb und ftellt 
e3 auf den Rand hin. Dann fpreizt man eine Erbſchere aus und 
| fit die Spigen berfelben fo tief in den Rand des Siebes, daß man 
| dasjelbe daran tragen fan. Dann gehen zwei Perfonen verfchiedenen 

Geſchlechts (fonfirmierte) mit dem Sieb an einen völlig dunklen Ort, 
| Halten den Mittelfinger der rechten Hand unter den Ning der Schere 
umd heben jo das Sieb auf. Sehr erklärlich gleitet bei der geringften 
U Bewegung der Ring vom Finger und das Sieb fällt nieder, weil man 
| im Finſtern nicht bafancieren fan. Hierauf fragt die eine Perſon bie 


4) Bergl. auch: Kulturgeſchichtliche Vilder aus Medlenburg. Bon Kaftor 
emer. €. Beyer. Zauberei und Herenprozeffe im evangeliſchen Be 
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andere: „Im N. G. d. V. uſw. frage ich dich, fage mir Die Wahrheit und 


Wunbertätig ift auch Erbfilber. Tagelöhner vom — 
an der Nebel bemerkten mehrfach bei der Feldarbeit 
Hafen. Sie veranlaften einen Jäger, auf das Tier 
daß er jedoch traf. Da gab eine alte Frau den Rat, das 
Erbfilber zu laden. Es wurde nun ein vom Vater auf 
vererbter jilberner Knopf in die Flinte geladen. 
Tier verſchwand, aber ein auf dem Hofe zu Gülzow 
Dreher, von dem es hieß, er könne heren, 
der Scheunendiele nieder. In ber Wunde fand man das Erbjilber 
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(Bari a. 0.0.1, &. 138.) 
Schon feit langer Zeit waren die Soldaten,‘ die nachts dem 
poften bei dem Schloffe zu ** zu verſehen hatten, 
Erſcheinung in Furcht und Schreden gefeht worden. 
zur mitternächtlichen Stunde regelmäßig eine große 
Habenden Mann Iosgerannt und gebärbete fich, als 
reißen. Zuletzt wollte niemand trotz der Strafen, die 
graufame Oberft jedesmal über den Flüchtling — 
mehr tum. Nun mar einer unter ben Leuten im Befige 
Erbfilbers, damit ging er zu einem Goldſchmied und 
dem Silberftüd eine Flintenfugel gießen. Um anderen Abend 
er ſich bereit, den Poften zu übernehmen. Um — 
Sau wütend auf ihn angeſtürmt. Er aber legte ſein 
traf das Ungetüm jo glüdlich, daß die Gedärme ſofort 
hervortraten. Wie im Sturmwind eilte das Tier davon. 
Morgen fand man den Oberſt mit ausgetretenen 
liegend. (Lehrer F. Haaſe in Roſtock, bei Bartſch a. a. ©.T, 
Eine Kugel von Erbfilber kommt in der Erzählung 
(a. a.©.I, &.148, Nr. 183) vor. Ein Hufar fam zu en 
in der Nähe von Klein⸗Krams, dem er mitteilte, daß er in bem { 
eines Mannes namens Feeg zu Klein⸗Krams einen Knaben 
hatte, der ſich vermittels eines Siemens in einen Wolf 
fonnte. Der Förfter, der auf den großen Treibjagden bei 
immer getvefen war, denkt bei dieſer Erzählung fogleih an 
twundbaren Wolf, der immer ein Stück Wild raubte und da 
lief. Er meint num ben Wehrwolf erlegen zu können und fpı 
bei dem nächjten Treiben zu feinen Freunden, indem er eine h 
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Erbfilber in den Lauf feiner Flinte ſchiebt: „Heute foll mir der Wehr- 
wolf nicht entgehen!“ Seine Gefährten jehen ihn verwundert an; er aber 
erzählt nichts weiter. Darauf beginnt das Treiben, und es währt nicht 
Lange, fo zeigt fi auch wieder der Wolf. Viele von ben Jägern 
hießen auf ihn; aber er bleibt unverwundet. Endlich fommt er in die 
Nähe des Förfters, und dieſer ftredt ihn zu Boden. Man verfolgt den 
verwundeten Wolf bis auf den Feegſchen Hof, kommt in das Haus und 
findet Hier in dem Bette der Großmutter den Wolf, den man am dem 
unter der Bettbede hervorragenden Schwanze erkennt. Der Wehrwolf 
war niemand anders als Feegs Großmutter. Sie Hatte in ihrem 
Schmerze vergeffen, den Riemen abzulegen, und fo verriet fie felbft das 


Die Beifpiefe für die Heiligkeit und Wunderfraft ererbter Dinge 
ließen ſich noch vermehren. Sie betveifen alle die Verehrung und fromme 
Scheu, die der Menjch vor Verftorbenen und ihrer Hinterlaſſenſchaft hat. 


Volkstümlihre Feinfühligkeiten. 
Von Prof. Dr. Mar Schneidewwin in Hameln. 


In der Stadt, im ber ich wohne, wurde vor kurzem auf ber 
Straße am alten Münfter das Pilafter etwa zwei Meter tief aufgeriffen, 
zur Bervollftändigung oder einer Reparatur der Gasröhrenanlage, Es 
en Baal: daß die Strafe über einen ehemaligen Gottesader 
ke jegt aber wurde das den Menfchen dadurch ins Gedächtnis ge 
zufen, daß mie Menſchenſchädel und Totengebeine an das 
heraufgeſchaufelt und entweder neben unvermodertem Sargholz mit auf 
die Fläche des Tages heraufgeworfen wurden ober doc am Boden des 
unteren Ganges offen fihtbar lagen. Im Volk wurden Stimmen bes 
7 Zadels laut, daß die jtädtifche Behörde, die doch von der früheren Be- 
I fimmung der Örtfichteit Kenntnis haben mußte, nicht für einen Kaſten 
zur Aufnahme des vorausfihtlich zum Vorſchein kommenden Menſchen⸗ 
‚gebeins Sorge getragen habe, das dann im geweihter Erde auf dem 
‚gegenwärtigen Kirchhof hätte beigefegt werben müſſen. Ich konftatierte 
‚mit Intereſſe diefe volfstümliche Seinfühligkeit gegen das Geheimnis und 
die Majeftät des Tobes. Ich ſelbſt ertappte mid) als befangen von 


gemeinen Gedantens, daf „alles vol Wahnes und Gebanfenfofigkeit 
fei”: „Da findet einer es gräßlic, im Schiffbruch auf ſpites Felſenriff auf⸗ 
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gefpieft zu werden. Ja, wenn noch lebend, gewiß, aber das Schidjal eines 
Leichnams ift ja ganz gleichgültig.” Das war eine Reaktion fpäter Auf 
Härung gegen eine alte vollstümliche Empfindungsweije, —— aus 


funden wird, wenn ein Leichnam Hunden und Raubvi 
wird, und auf ber als ihrer Vorausfegung z.B. bie 
Sophokfeifchen Antigone ruht. Friedrich der Große, der 
Härung, wirde mit Cicero und den griechiſchen Piitofophen, 
fi anſchließt, gefühlt haben. Der Kirchhof am 
ſchloſſen, und es konnte aljo entfernt nicht davon bie 
Totenköpfe einft Menfchen angehört hätten, bie noch 
Lebenden kennt. Im diefem Falle würde allerdings auch 
von einem Gefühl ſchwerer Ungebührlichkeit durchſchauert 
In zwei Fällen, in denen die Scheu vor Entweihung 
noch befannter Perfonen in Frage kam, hatte fie ganz mit 
mäßigen Empfinden übereingeftimmt. Leider hatte vor 
der Stadt vorüberfliehende Strom in Wochenfrift zwei Dnfer ı 
Beide Leichname waren einige Tage nad) dem — an 
ficjen Stelle des Ufers, etwas ſtromaufwäris von ber = 
von diefer aus aber noc) erkennbar, angeſchwemmt. Bis fie 
mäßig abgeholt wurden, hatten fie dort einige Stunden 
einfache Fiſchersleute Hatten fie fogleih bis dahin mit Säden 
Die Voltsfeele empfand e3 aljo al3 ungebührlich, wenn die Augen 
gierde Blicke zu einer Stelle entjandt hätten, die vom einem © 
deſſen Furchtbarkeit die Ausköfung bloßer Schaukuft in Vorüb 
ertrug. So deutete ich mir das Bartgefühl der guten Leute. 
Falle Hatte ein Pavillon zum Verkauf von Blumen und 
Graberſchmuck hart an der inneren Mauer des Militärkirchhe 
deſſen Getrenntheit von dem bürgerlichen eine Eigentümfichteit ur 
deutſcher Städte ſein ſoll — von einem Gärtner errichtet en 
Der Bau war fchon ziemlich vorgefchritten, aber bei der 
waren Gebeine zum Vorfchein gefommen. Durch die Perf 
Anverwandte auf dem Friedhofe hatten, ging eine Erregung wege 
ſchehener Grabjhändung, obgleich die Gebeine dort am Auf a 
feit Menfchenaltern im Grabe geruht Haben mußten. Der 
fol erft geltend gemacht Haben, daß es gar nicht Menjd 
was dort aufgebect ei, fondern Knochen von Tieren; aber bir 
Hatten die Entjchiedenften unter denen, — 
ihrer Lieben verlegt fühlten, ſchon bei der Vermwalt: el 
Anſtrengung gerichtlichen Verfahrens, das Juterdilt erftriten, 
ganze Bau rüdgängig gemacht werden mußte; und bie w 
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inftanz, welche ihm erft genehmigt hatte, ift einer, wenn auch nicht 
ſchweren, diszipfinaren Nektififation verfallen. 

Worauf beruht num dies deutjche Gefühl, die Überrefte der einft- 
mals Tebendig gewejenen Menjchen durchaus von dem Tageslicht aus— 
ſchließen zu wollen? Die Franzoſen müſſen es nicht fo Haben: Liegen 
doch in Bazeille bei Sedan die Gebeine der am 1. September 1870 Ge— 
fallenen, zu ſchaudernder Verwunderung deutfcher Beſucher der Schlacht: 
ftätten, aufgetürmt in einer umgitterten Grube, dem Blick offen, und haben 
doch die Engländer 1831 fogar die Brutalität begangen, bie Knochen 
der bei Waterloo begrabenen Krieger in einem „Totenfchiff“ den Knochen⸗ 
mühlen ihrer Induſtriebezirke zuzuführen. Der ruhige Verftand kann 
fi alles Unerfaubte davon Hinwegdemonftrieren. Er möchte faſt den 
Zoten eher einmal das Auftauchen ans rofige Licht gönnen, wenn nicht 
auch das wieder ein umnverjtändiger Gedanke wäre, da ja ihre eigene 
Empfindung abfolut Null if. (Doch beivegt ſich Hierüber die populäre 
Meinung in feltfamen Widerfprüchen, da fie ja amberfeits vielfach 
den Zoten eine Beteiligung an dem diesfeitigen Leben zufchreibt, 
die fich freilich nicht auf die ehemaligen körperlichen Träger de3 Lebens 
erjtreden fol, Auch die Kirche taftet mit ihren einfchlägigen Vor— 
ftellungen ganz im Zwielicht, fofern fie in ihren objektiven, agendarifchen 
Betrachtungen am Grabe immer von der zufünftigen Uuferftehung der 
Zeiber fpricht, in ber vorhergehenben fubjeltiven Grabrede ber Geiftlichen 
aber das ſchon jetzt fozufagen nach Erdenzeit fortbeftehende Bewußtſein 
ber Geſtorbenen vorausſetzt. Es wäre wahrlich an der Zeit, daß über 
Diefe Kernfrage allererften Ranges einmal beftimmte und widerſpruchsloſe 
Glaubensmeinungen ſich herausbildeten) Will man etwa das dies— 
feitige Leben vor dem peinlichen Memento hüten, was einmal das Ende 

\ aller Unraft des Lebens fein wird? Dieſe Unraft empfängt ja durch den 
Zod, wie es Lebensweisheitsbichter der alten und neuen Zeit oft fo 
kräftig einjchärfen, die entjchiedenfte Zurückweiſung aller Befangenheit 
im Leben, gleich als ob diefes ein immerwährender Beziefungspunkt 
aller Aufregungen, Freuden, Mühen und Sorgen wäre, Wber nein, 
nicht Egoismus, ſondern Pietät enthüllt fich immer ala Kern jener 
Empfindungen: fie find Scheu-Empfindungen nicht in unferer, ſondern 
in der Toten Seele. Man hält offenbar das Entrüdtſein vom Tages- 
licht für den angemeffenen Aufenthalt der „ſterblichen“ Üiberrefte auch 
in jedem vereingelten Falle, wo er nicht ſelbſtverſtändlich ſchon befteht, und 
über die Zeit hinaus, wo er aus hygieniſchen Gründen für die Lebenden 
eine Notwendigkeit war: Dunkel und Stille und Unberührtbfeiben von 
ber Jagd des Tages jtimmt zufanmen mit der Stille, im die die Toten 
eingegangen find. Dies erjcheint den volfstümlich unmittelbar empfindenden 
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Carmine di superi placantur, carmine Manes. 188 
De per extentum funem mihi posse videtur a0 
Ir6 poeta, meum qui pectus inaniter angit, 

Irritat, mulcet, falsis terroribus implet, 

Ut magus, et modo me Thebis, modo ponit Athenis. 28 


Vergleicht man Hiermit aus Schillers „Macht des Gefanges“ die 
Abſchnitte von 31 bis 40 und 13 bis 20: 


So rafft von jeder eitlen Bürde, Solang des Liedes Zauber walten. 
Wenn des Gejanges Ruf erjchallt, Wer kann des Sängers Zauber Löfen, 
Der Menſch ſich auf zur Geifteriülrbe Ber feinen Tönen widerſtehn? 

Und tritt in heilige Gewalt; Wie mit dem Stab des Götterboten 
Den hohen Göttern ift er eigen, Beherrſcht er das bewegte Herz, 


Ihm darf nichts- Irdiſches ſich nahn, Er taucht es in das Reich der Toten, 
un jede andre Macht muß jhweigen, Er hebt es ftaunend Himmelwärts 
Und fein Verhängnis fält ihn an; Und wiegt es zwiſchen Ernft und Spiele 

Es jhwinden jebes Kummers Falten, Auf ihwanter Leiter der Gefühle, 
ſo zeigen ſich ziwifchen den Worten des venufinifchen und denen des 
deutſchen Sängers jo viele Berührungspunkte, daß man eine direkte 
Anlehnung Schillers an Horaz!) annehmen muß. Gibt man dies zu, jo 
findet der Lehrer, der Schillers Gedicht zu behandeln Hat, beifpielsweife 
für den Vers: 

Und tritt in Heilige Gewalt 
die Erklärung in dem Horazijchen: praesentia numina sentit; 

Er taucht es in das Neid) ber Toten, 

Er Hebt es ftaunend himmelwärts 
umſchreiben die Worte: 


Carmine di superi placantur, carmine Manes, 


indem Schiller nicht die Himmliſchen, nicht die Manen durch den menjch- 
fichen Weihegefang gefühnt, fondern die Menfcen unter dem Eindrud 
der göttlichen Kunſt mit den Göttern der Unter- und Oberwelt vereinigt 
werben Läßt; dagegen ift ber Ausdrud: „Auf ſchwanter Leiter” bie 
Überjegung von per extentum funem, Der wie auf dem gefpannten 
Seile hinwandelnde, d. h. außerordentlich Schwieriges Leiftende Dichter 
fpielt gleichſam mit ben Gefühlen der Hörer (inaniter angit, irritat, 
muleet, falsis terroribus implet;). 
Bartenftein, Oftpr. Profeffor Ernft Safe 


1) Bergl. meinen Aufiag „Schillers Glode und das griechiſche Chorlieb“ in 
der Seftfcpeift zum fießzigften Geburtstage von Dstar Schade. Königsberg 1. Pr., 
Hartungfche Verlagsbruderei, 1896, ©. T9jlg. 

Beitfer. h d. beutfehen Unterriit. 17. Jahrg. 6. Heft hu. 
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2. 
Wie heißt der Dichter des Kirchenliedes: „Gott des Himmels 
und ber Erden“? 

Im der Einleitung zu meinem Schriftchen über „Julius Sturm“ 
(Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, begründet 
von Rud. Virchow und Fr. v. Holgendorff, Hgg. v. Rud. Birhow, N. 3. 
13. Serie Nr. 306) habe ich auf das im Jahre 1858 erſchienene Bud 


" Eduard Hepdens „Galerie berühmter und merkvirdiger 


hingewiefen und bemerkt, daß dieſes Buch nicht nur im Meufenlanbe, 
ſondern auch im übrigen Deutſchland gekannt und gefejen zu werben ver- 
diene. „Oder welchen Deutfchen follte es nicht intereffieren, daß Heinrich, 
Schiltz, ber erſte deutſche Opernkomponift, Karl Neumann, ber Dichter 
des bekannten und vielgefungenen Stubentenliedes „Wom hoh'n Dfymp 
herab ward uns die Freude“, Heinrich Alberti, der Dichter und Komz 
ponift des befannten Kirchenliedes „Gott des Himmels und der Erben“, 
Johann Friedrich Vöttiger, der Erfinder des Porzellans, und der be 
rühmte Drgel+ und Inſtrumentenbauer Friederici, deſſen Flügel feiner 
zeit in ganz Deutfchfand verbreitet waren (Goethe „Dichtung und Wahr: 
heit“ Hempelice Ausgabe Bb. 20, ©. 112), entweder dem Neufenfande 
entftammten oder in ihm gelebt haben?" Hier ift alfo der Dichter und 
Komponift des oben genannten Liedes Heinrich Alberti genannt, während 
er im den Literaturgefhichten fat ohne Ausnahme nur Heinrich Albert 
beißt, und es find daher mehrere Anfragen an mich ergangen, mar 
ic den Namen fo fchreibe. Die Gründe hierfür find folgende. Erftens 
nennt Heyden in feinem oben genannten Buche den Dichter Heinrich, 
Albert i und betont ausdrücklich, daß diefer ſich ſelbſt Alberti jchrieb, 
„wie dies deutlich aus einem noch von ihm vorhandenen Stamm: | 
buchblatt aus dem Jahre 1644 erhellt“. Zweitens gibt auch bas 
Geraer Geſangbuch, foweit ich es verfolgen kann, die Schreibung Albert, 
und endlich findet ſich diefe Form des Namens noch heute als Familien 
name im reußiſchen Oberlande. Ich Hielt mich alſo für berechtigt, in 
meinem Schriftchen unferen Dichter „Heinrich Alberti“ und nicht „Albert" 
u nennen. 

; Gera, Reuf. werd, Hoffmann. 

3. 
Verfumfeit, verborben. (Zu Zeitſcht. XXI, 181) 

3. Weidling beftreitet mit Recht, daß dieſes niederdeutſche Wort zu 
engl. forfeit zu ftellen ift. Das ſchwache Verbum verfumfeien geht 
zurück auf ein im Oftfriefifchen (f. Ten Doornkaat Koolmans 
3b. I, 571) erhaltenes Subft. fumfei, luſtiges Tanzgelage oder eigen 


ui 
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ich „Bierfiedeljpiel mit Tanz“ in einer gemeinen Schenke nad) der 
i , deren fehnell auf- und abrutſchender Bogenſtrich und Ton 
eben dur fumfei (oder auch fidel-fumsfei, wie didel-dum-dei) 
angebeutet wird. on dem, der fein Vermögen in diefen luſtigen und 
gemeinen Bierfiedelſchenlen Teichtfinnig verſchwendet, fagt man: ’t geit 
all’ in de jumfei oder: he ferfumfeid’t all. Verfumfeien, ur 
ſprũnglich „bei Tanz und Muſik vertändeln“, Heißt dann auch auf jede 
andere Art etwas verjcherzen, durch Unbebachtjamfeit um etwas kommen, 
verlieren. „So jagt man von einer Jungfer, daf fie ihren Kranz ober 
die Jungferſchaft verfumfeiet Habe, e3 jey beym Tanz im Luftiger 
— oder ſonſt.“ Brem. nieberfächj. Wb. I, 467 vom Jahre 1767, 
Das ftudentifce „verbumfiedeln", auf das Weidling verweift, ift wahr: 
ſcheinlich aus „verfumfiedeln” entftellt. Andere entftellte Formen: 
„derpumfeien, verbombeifen, verpopeizen” weiſt Vilmar im Kurs 
Idiotiton ©. 112 nad. Cine ähnliche Bedentungsenttwidhung 

Hat verdideln (Ten Doornfaat I, 443) durchgemacht, das auch urfprüng- 


er 


Nieberlänbiichen (verfomfoeijen, verfomfanijen) erſcheinenden Wortes 
verbunfelt. Man hört: de ſake is verfumfeiet, „die Sache ift vers 
fehlt”. Nah Schambachs Idiotikon S. 261 fang man früher: „Kinders, 
lat öfch Luftig fin, Himmel un öre fal ufe fin, Wenn wi’t nid 
berfumfeiet”. Bon einem erwachjenen Mädchen, das aus feinen 
Kleidern „herausgewachſen“ war, hörte ich jagen, es fehe aus, „wie ein 
berfumfeites Kind“. 


Northeim. Prof. Dr. M, Sprenger, 


4. 
„Die Trulle” und Mundartliches bei Goethe. 
Diefer, von vornherein zweifellos derb volfstümliche Ausdruck in 
Goethes „Hermann und Dorothea” II, 476flg.: 
„ber dente nur nicht, du wolleft ein bäurifches Mädchen 
Je mir bringen ins Haus als Schwiegertochter, die Trullel” 
hat mir, ſeitdem ich über meine eigene Schüilerleftüre hinaus der ſprach- 
lichen Seite Goetheſcher Dichtungen nähertrat, immer wieder die Not: 
wendigfeit einer Erklärung nahegefegt. Uber erft als ich 1898 mit 
meinen Achaffenburger Realfchülern das Herrliche Haffiiche deutſche Epos 
las und bei deſſen Erläuterung den Sprachſchatz meiner Zöglinge heranz 
30g, der demjenigen des jungen Goethe ganz nahverwandt war, kann ic) 
wirklich, beftätigen, daß in der jogenannten untermain-fränkiſchen Abart 
bes rheinfänkijchen Dialelts, die in dem Dreied Afchaffenburg = Darmftadt- 
20° 
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Frankfurt a. M. bis im höher gebildete Kreife herrſcht, „Tralle” (ge 
ſprochen Dralle) eine plumpe, unzierliche, unmanierliche Frauensperſon 
bezeichnet. Das naheftehende Wort „Truſchel“ (gefprochen Drufcel) 
meint mehr ein dummes, ungefchidtes, zu nichts anftelliges weibliches 
Befen, wobei die „Trutfehel” als Vogel der Voltsfprade — vergt. „Die 
Trutſchel und die Nachtigall” in „Des Anaben Wunderhorn“ — 
ſchweben mag, jo daß man etwa auch an „eine dumme — 
dürfte. Beide Idiomatismen hat der Schriftleiter der „Beitfchrift des 
Allgem. Deutfchen Spradivereins“ Dr. D. Streicher XVII (1902) Nr. 10, 
S. 291 in einem Zujag zu Rob, Sprengers Erörterung von „Trulle“ 
nebeneinandergeftellt, und diefe dantenswerte Anregung Sprengers veranlaßt 
mich zur heutigen Angabe. Dabei liegt es mir aber hauptfäcjlich daran, 
auf die vielfeitige Hilfe hinzuweiſen, die die zahlloſen, öftlichen und mörds 
lichen Spracigebieten eniſtammenden Kollegen an Frankfurter und benad 
barten Lehranftalten zum Verftändniffe des Goetheſchen Wortvorrats ſowe 
Wortgebrauchs aus der dortigen, ihnen aud durch ihre Schüler ver 
mittelten Mundart beizubringen vermöcdten. Es mangelt da 

leider an Vorarbeiten; denn die gründlichen, wohl Hauptfächlich im 
Feuilleton ber „Fraukfurter Zeitung” vor einem Jahrzehnt (1893) ver 
öffentlichten Unterfuchungen des (noch jegt in Frankfurt a. M. Iebenden) 
Dr. X. Haimeran über die Diafekteinflüffe auf dem jungen Goethe fit, 
fovief ich weiß, unvollendet gebfieben. uderſeits erleichtert der ziemfih | 
weite Abftand der angeborenen Mundart der allermeiften Lehrer an 
Franffurter höheren Schulen von ihrer Schliler und Goethes Sprad- md 
Ausdrudsform ſolche Seftitellungen außerordentlich im Vergleiche mit 
denjenigen, die etwa württembergiſche Kollegen, weil wohl 

fetöft Schwaben, im Geburts- bezw. Erziehungsgebiete Schillers bei ihren 
Mlaffenangehörigen zugunften der Schiller- Erkenntnis erzielen würden 
übrigens ift mehr geſchehen, Schillers ſprachlichen a 
feiner Heimat zu betonen als bei Goethe, der allerdings auch 

weniger in ihr wurzelte. 

Un diefem Orte auf die oben angezogenen Andeutungen Sprenger 
und Streichers Hinzuweifen, hielt ic wegen des allgemeineren Gefidits- 
punktes, der mir dabei in Betracht kommt, fir angebracht, 
wegen der Fruchtbarkeit der Sache für die Schuffeftüve. Es fei & 
noch verzeichnet, dab der Wiener Gymnaſialprofeſſor Dr. Adolf 

— der Übrigens thüringiſcher Abkunft ift, alſo die Notiz bei — 
(„Chüeinger Spradjiag”, 1895) über „Trulle“ und „ZTrufchet” feibit 
nachprüfen fönnte — in feiner oft aufgelegten Gräferfcen Schulansgabe von 
„B-u.D.” (1883, 12.9.1901, jegt Teubner), S.56, W.53 erklärt: „Plump 
und bäuerifch. Vergl. trollen.“ Ferner bemerft H. Leppermann im feine 
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neuen tüchtigen Schulausgabe (Aſchendorffſche Sammlung, 1901), &.27: 
„plumpes, derbes Frauenzimmer. Maskulinum dazu ift Troll.” K. H. Keck 
im 1. Bändchen (1883) der von ihm geleiteten „Klaſſiſchen deutfchen Dich⸗ 
tungen mit kurzen Erflärungen für Schule und Haus"), ©. 29: „‚Trule: 
it eine plumpe, grobe Bauerndirne. Das Wort ift Femininum zu 
Troll — grober, ungefchlachter Kerl, urfprünglich gefpenftiges Ungetüm, 
Unhold.” A. Funke in feiner oft ernenerten Nr. II von „Schöninghs 
Ausgaben deutſcher Klaſſiker mit Kommentar”: „‚Trulle — plumpe 
Bauerndirne. Mhd. trolle, Tölpel, ungejchlachter Menſch (eigentl. geſpenſter⸗ 
haftes Ungetüm).“ In der Cottaſchen „Schulausgabe. Mit Anmerkungen 
von Prof. Denzel in Stuttgart” lieſt man S. 18 als Erläuterung: „grobe, 
plumpe Bauerndirne, von drol (drillen), grober Faden." J. B. Kral- 
Tinger in Nr. II der A. Brunnerjhen „Sammlung deutſcher Dichtungen 
und Proſawerte für den Schulgebraud” (2.[Titel-JUufl,, Bamberg 1901), 
©. 33 jagt einfach „T. — plumpe Dirne“. — Mir ſcheint, daf Goethe in 
Weimar das ihm aus feiner heſſiſchen Iugend-Medeweife im Ohre 
Tiegende „Zralle” — nad) Hertel (f. 0.) — in das thüringifche „Trulfe“ 
verfhoben hat. Die Ausſprache als „Dralle”, die ic im Nevier des 
jungen Goethe heutzutage allein befegen fann, fällt faum auf, jobald 
man vergleicht, daß der berühmte Shafefpearefhe Elfe Pud in 
U. W. Schlegels klaſſiſcher Überfegung als „Droll“ erſcheint, was 
doch gewiß eine Anlehnung an jenes „geipenftige Ungetüm“ Troll be- 
deuten joll. 

Endlich Habe ich noch ein wenig benußtes, aber recht wertvolles 
Hanblerifon befragt, das nad; Erjcheinungszeit und -ort ſowie nach 
(vermutficher) Herkunft und Umſchau feines Verfaffers für Goethe und 
„Hermann und Dorothea” mit Fug herangezogen werben darf: „Deutjches 
Provinziafwörterbudg. Bon Anton Eden von ein, des H. R. R. Ritter, 
Pialze Bwegbrüdifhem Geheimen Rath, Kurpfalziſchen Hofgerichtsrath . . ." 
(Srankfurt und Leipzig, 1792)°), deifen Wortvorrat, wie ſchon bie Ab— 
Fürzungenlifte Bd.I, S. IXflg. ausweiſt, wefentlich aus Südweſtdeutſchland 
fammt. Darin finde ih: II, S.193 „Tralle, ein Dummkopf. Wirt[em- 
" berg]", S.198 „Trullen, grobe Fäden jpinnen. Ellſaß)“, S.199 „Trut- 
fchel, ein Heines dides Mind, Mädchen; ein gutes einfältiges Mäbchen, 
auch ein altes Mütterhen. Blayern], Pflalz), E. Augsb. Cobl. Glülch 
u.) Blerg), Dudferftadt]*, außerdem I, ©. 88 „dralle, gefhwind. Hil- 
deshleim|". Eine reichhaltige Auswahl! 

Münden. Ludwig Fräntel, 

1) &. meinen Hinweis barauf, Btichr. fd. beutfch. Untere. XVI, &.657 u. Am. 

2) 6. und 7. Band der „Schriften der Kurfürſtlichen Deutfchen Geſellſchaft 
in Mannheim“, alſo ebenfalls“ in vheinfränkijchem Gebiete Hervorgetreten, 
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5. 
Zum Nibelungenliede. 

Zu Strophe 911,3, wo von dem Wasken walde, dem Vogeſen- 
gebirge, als dem Ziele der Jagd die Rede iſt, macht Karl Bartſch 
in feiner tommentierten Ausgabe des Nibeinngenliebes (Deutfche Mlaffiler 
des Mittelalters. Mit Wort» und Saderffärungen. II. Bd. 1879°) 
folgende Bemerkung: „Der Wastenwald wird 927, 1., 1002,1 von 
Worms duch den Rhein getrennt gedacht; waren des Dichters Kennt: 
niffe genau, fo muß der Wohnfig der Könige micht in Worms felkit, 
fondern auf dem rechten Nheinufer gedacht werden.“ Einer folden | 
Annahme jedoch, daß die burgundifchen Könige auf dem rechten Ufer 
des Rheins gewohnt hätten, widerſpricht zunächſt die Nachricht | 
Dichters (Strophe 1514, 1, 1516, 2 und 1522, 4), da man bei | 
Aufbruche ins Sinmenlanb mit Schiffen über ben Rhein gefegt 
Hätten die Vurgunder ihren Si auf dem rechten Ufer 7 =| 
hätten fie nicht überzujegen brauchen. Wären fie aber vom 
Ufer aus übergefegt, dann wären fie ja auf das Tinte Ufer | 
was fie bei Fortjegung der Reife in ganz entgegengejehte 
Weſt framen geführt Hätte, während fie doch in Wirkfichteit, 
Ungarn zu gelangen, nad Dften ziehen mußten. Sie müſſen 
bedingt am Tinten Ufer die Schiffe beftiegen Haben und am 
gelandet fein. Dieſe am ſich einleudtende Tatſache erhält noch 
Beftätigung durch Strophe 1524, 1 und 2, wo ausbrüdlic; gejagt 
daf die Reifenden fi dem Maine zumandten und durch Oftfranfen 

Aber auch noch aus mehreren anderen Stellen des Gebichtes 
Mar hervor, daß der Wohnfih ber Burgunder auf derſelben Seite 
Rheins wie Worms felbft, d. h. auf der linken, gelegen Haben 

So leſen wir z. B. Strophe 1714, der Bote, dem NRübdiger vo 
gefandt, um ihre Ankunft zu melden, habe den Seuten 

daz die helde koemen von Wormez über Rin. 
Kriembilde fpricht 1739, 3: 

saget waz ir mir bringet von Wormez über Rin. 
Dann begrüßt Ehel den König Gunther u. a. mit den Worten: 

min dienst ich in enböt 

mit triuwen vlizerlichen ze Wormez über Rin. (tr) 

Berner heißt es Strophe 2093 von Gifelher 

daz du nie komen waerest von Wormez über Rin 

und 2101 fagt Gifelher: 


des getröuwet' ich vil übele, dd du mich über Rin 
ladetes her ze lande in dise gröze nöt. 


ih 


— 
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Auch die Strophen 1025 und 1039 fpreden wohl für die links— 
rheiniſche Lage des Königlichen Palaſtes. Dort nämlich, wo von der 
Mage um den toten Siegfried die Rede ift, wird ums berichtet: 

dö wart von sinen vriunden der jamer also gröz, 

daz von dem starken wuofe palas unde sal 

und ouch diu stat ze Wormez von ir weinen erschal. 
Hier hören wir von Kriemhilde: 

dö hiez diu edele vrouwe zuo dem münster tragen 

Sifrit den herren, ir vil lieben man. 

Es kann alfo nach allen fein Zweifel darüber beftehen, daß die 
Wohnung der burgundiſchen Könige ebenfo wie die Stadt Worms auf 
dem Finten Rheinufer lag. 

Wenn nun die Burgunder beim Auszug zur Jagd über den 
Rhein (927) fuhren, fo kann der Waskenwald nicht der Ort ber 
Jagd gewefen fein, fondern der Odenwald muß es geweſen fein, mas 
auch ſchon wegen ber geringeren Entfernung wahrſcheinlicher ift. Denn 
die Jäger kehren noch an demſelben Tage in der Nacht, die fie ext 
abwarten (1002, 1: Dö erbiten si der nahte und fuoren über Rin), 
zurüd. Außerdem paßt dann auch Hagen: Ausrede (967) befjer, er 
Habe geglaubt, die Jagd folle im Spefjart ftattfinden, und beshalb 
den Wein dorthin bringen Laffen. 

Dieburg (Hejen). Ernſt Seeger. 

6. 
Bu zwei Gedichten F. W. Webers. 

1. Frau Welt und der Klausner. Die Welt macht dem 
Klausner Vorwürfe darüber, daß er nicht aufhört fie zu Läfterı, worauf 
er u. a. erwidert: „Ich gab euch wenig Grund zur Mage. Ich ſah euch 
eben, wie ihr feid, gleich mit den Schwalben früh am Tage. ALS ihr 
noch ginget unfrifiert und ungefchminkt und ungefchnürt .." Dieje Stelle 
iſt jedenfalls in Erinnerung an eine Auslegung des Schwalbengezwitichers 
zuftande gelommen, an ein weitverbreitetes volfstümfiches Zwiegeſpräch, 
das in Weitfalen, der Heimat des Dichters, zwiſchen Kirchen- und 
Hausſchwalbe jo ftattfindet. Die Kirchenſchwalbe ruft entzückt: „Dos 
Weibsbild, dos zäde Bild wils im die Kirche gel” Raſch und eifrig 
antwortet ihr die Hausſchwalbe, welche von ihrem Neſt unter dem 
Dache aus früh und ſpät in Stuben und Kammern fieht: „Wenn du je 
feft, wenn ich fe je, des Morgens früh, des Abends fpät, dann wirft 
dos nit fage, dann würſtu dos nit age." Im anderen Gegenden, fo 
hier, wird die Lerche ala Lobfpenberin eingeführt. Lerche beim Auf- 
fteigen: „Dat Weniwertwig, dat Weuiwertuig, bat is dat beſte Tuigl” 
Schwalbe: „Ach, wenn diu fe ſeih'ſt, wu ef je jeih, ſäu foll bet griunl“ 


— —— 


— , 
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2. Undre, denen Leid gejhehen... Das erite, tiefempfundene 
Gedicht aus „Hildegundens Trauer“ (Vreigefnlinden) „Yu ber 
Linde ihr zu Häupten fig’ ich oft und weine, weine. Leiſe nur; ein 
Mutterſchlummer ift fo leicht, fie würd' es hören; nein, es darf des 
Kindes Mage ihre Seligkeit nicht ſtbren ..“ Im biefen Verſen hat der 
Dichter einen alten Aberglauben poetiſch verwertet, den, daß den Toten 
nachgeweinte Tränen auf die Leiche im Grabe niederfallen und ihre 
Ruhe ftören. Oft hat diefer Aberglaube poetiſche Verwendung gefunden; 
fo im zwei Gedichten von Vogl: „Die Mutter im Grabe” (Tann vor 
den tränenveihen lagen der Kinder nicht darin ruhen); — 
Kind“ (Hat vor den Tränen der Mutter Leine Ruhe im 
Denfelben Inhalt weifen u. a. noch das Grimmſche Märchen „Das 
Hemden“ auf und das Bechſteinſche „Das Tränenfrüglein“ un 
Hat dor den Tränen der Mutter Feine Ruhe im Grabe und Feine 
feit im Himmel), fowie eine Sage aus der Umgegend der mil 
BWerra „Die Tränenkrüglein zu Unterrohn“ (zei Kinder fterben Fur; 
Hintereinander und erſcheinen. „Mutter ... was weinft du noch imme 
Du läßt uns nicht ruhig im Grabe ſchlummern; höre doch auf y 
weinen!“). In einer „Skizze“ („Bom Fels zum Meer", 22. 9 
Heft 14) äußert die Alte kurz vor ihrem Tode ihre Wünſche und jag 
dabei auch zu der Tochter: „Die Haube tuft mir an... bie 
mit ins Grab nehmen. Und Iamentier net fo laut, das m 
einem die Ruh’ ...“ Schon in früher Zeit und heute noch 
ſich befonders davor, Tränen in ben Sarg auf den Toten fal 
laſſen, um ihm nicht die Ruhe des ewigen Schlafes zu 
+. D, fie würde, Urlaub heifcend, an der goldnen Pforte ft 
heißt es weiter in der Schlußſtrophe. Auch in biefem Verſe 
einen alten weitverbreiteten, mit jenem verwandten, gleichfalls o 
verwerteten Aberglauben angefpielt, wonach der Geift der toten. 
— von Gott „Urlaub heiſchend — auf die Erde zurüdkehrt, ı 
Jammer und Elend Teidende Kind „nachzuholen“ ober doch 
tröftend und helfend beizuftehen. 

Markoldendorf b. Einbed. Dr. Anguft: 

fi 


















Zur Redensart „von Pontins zu Pilatus“, 

Über die vielverbreitete Wendung „jemand von Pontius zu Pi 

ſchicen“ oder „von Pontius zu Pilatus Laufen” ift in legter Yeit me 
fach, in diefer Zeitſchrift die Nede gewejen. So ift im 15. Jahrg. 

bemerkt, daß Heinrich Heine im Jahre 1840 die Wendung „won 

nach Pilatus rennen“ gebraucht habe, und hinzugefügt, Daß es du 

eigentlich nad) Luk. 22,11 heißen müßte „von Herobes au Mate Tanfent 
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das nämlide gibt ©. 440 des 16. Jahrganges Carl Müller (Dresden) 
als die richtige Form der Nedensart an, was durch eine Stelle aus 
Meifners Skizzen vom Jahre 1796 (12, ©. 310) belegt wird („Man 
ſchidte ihm immer vom Herodes zum Pilatus“). In diefer Form gibt 
auch Bordardt (Die fprichtwörtlichen Redensarten, 1888) die Nedensart 
an, während Wuftmann in der 2. Auflage diefe Form nur als land— 
fchaftlich neben der anderen vorfonmend bezeichnet, als eigentliche Form 
aber „jemand von Pontius zu Pilatus fehiden” angibt. 

Es fcheint mir nun nicht vecht zu fein, bie eine Form als bie 
richtige, bie andere als die falfche zu bezeichnen, wie dies z. B. bei 
Büchmann — NRobertstornow S. 70 der 18. Auflage der geflügelten 
Worte — gefchehen ift; fie Haben vielmehr beide in ihrer Art ihre Be— 
deutung und konnen deshalb ihren Play jede für ſich im Sprichwörter: 
torpus beanfpruchen. Offenbar fagte man, was ja aus ber von Carl 
Müller angeführten Stelle aus Meißners Skizzen hervorgeht, vor 
100 Jahren „jemand von Herodes zu Pilato jchiden“ bezw. „von 
Herodes zu Pilato laufen”; inzwifchen aber hat fich aus diejer Wendung 
mit befonberer Pointe die andere Form enttwidelt „jemand von Pontius 
zu Pilatus ſchiden (laufen)“ und ift als ſolche üblich geworben, fo daß 
jene frühere Wendung heutzutage faſt ganz von ihr verdrängt zu fein 
ſcheint. Der Wit diefer neuen Redensart, die Wuftmann mit Recht 
„wicht das fchlechtefte Wihwort“ nenmt, „das ber deutſche Volksmund 
geichaffen hat“, befteht darin, daß Pontius und Pilatus dieſelbe Perſon 
bezeichnen; wer aljo damit jagen will, daß er eine befchtwerliche Hin: 
und Herlauferei gehabt oder jemand eine ſolche verſchafft Habe, macht 
fh ftarter Übertreibung fchuldig; denn da Pontius umd Pilatus dicht 
mebeneinander Liegen, ja zuſammengehören, jo ift feine Mühe gar nicht 
fo groß gewefen. In diefem Sinne kann die Nebensart jenen vielfachen 
wigigen Übertreibungen des deutſchen Volksmundes an die Seite geftellt 
werben, die, bei Lichte befehen, das Gegenteil von dem bedeuten, was 
fie bedeuten follen, wie z.B. „Das ift jo Mar, wie dide Tinte (Mloß- 
Brühe)", Borchhardt-Wuftmann 2. Aufl. S, 37 Nr. 88; „es ftimmt, wie 
eine Kirchenrechnung“ (die gewöhnlich nicht ftimmte); „das kann ſelbſt 
der Blinde mit dem Stode fühlen“ uw. Was aber die fcherzhafte 
Verwendung ber beiden Beſtandteile des Eigennamens anbetrifft, jo ſei 
an die wihige Anwendung erinnert, die man i.%.59 v. Chr. mit dem 
Namen des großen Julius Cäfar vornahm. Da diefer es nämlich ver 
ftand, feinen Kollegen im Amte, M. Bibulus, gänzlich an die Wand zu 
drüden, jo nannte man als Konfuln diefes Jahres nicht diefen und 
Cäfar, ſondern Julius und Cäfar (Sueton im Leben Cäfars Kap. 20). 

Helmftedt. Dr. 2inde, 


— 
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Die deutſche Nationalliteratutr der 
bearbeitet 


Habent sua fata libelli. Diefes © 
Mafe von dem — Werke, das, wie jcho: ’ 
a dat: Zeifäti waren 68 a 





fich Dichter tungen 
Richtungen — —— und gerät Y 
ber äußere Umfang der neueften Auflage vergliche 
1144 gegen 1013 Seiten — f m 












gibt — eine gute Charakteriftit der 2 
Säule. Nur zweimal ift ihm ein lapsus 
Tied ift nit 1772, fondern 1773 geboren 
v. Schlegel trat nicht 1803, wie ©. 36 ern 
in Köln zum Katholizismus über. 
Erwähnung feiner Gattin Dorothea, die mit il 
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richtige Datum erwähnt. Mit der Beurteilung E. TH. U. Hoffmanns 
ann ſich Referent nicht ganz einverftanden erffären. So wenig zu vers 
kennen ift, daß der Lebenswandel Hoffmanns manche Blöße darbot, fo 
ift doch anderſeits nicht zu verſchweigen, daß diefer Schriftjteller von 
1806—1816 ſtellenlos zu einem umherſchweifenden Leben gezwungen 
war. Auch den Schriftjteller würdigt Vorberg nicht ganz nad; Verbienft. 
Er jagt: Wie 9.3 Schriften zu ihrer Zeit vom Publikum gierig ver- 
ſchlungen werden fonnten, ift uns jegt kaum noch begreiffih. Merk: 
würdigerweiſe werden aber die Schriften Hoffmanns trog mander Ber: 
fchrobenheiten namentlich in der Gegenwart nach längerer Vernach⸗ 
Läffigung wieder fehr Hervorgefucht. Wer follte nicht auch am Kater 
Murr mit feiner föftlichen Gegenüberftellung der idealiſtiſchen und 
realiftiichen Lebensrichtung, an Meifter Martin und Doge und Dogareſſa 
feine Freude finden? Bei den Sängern ber Freiheitskriege ©. 51 
bis 70 hätte Vorberg unter Mar v. Schentendorfs Dichtungen recht 
wohl auch die Gedichte, in denen er ſich als Prophet des neuen 
Deutſchen Reichs zeigt, erwähnen können: Erneuter Schwur. An Friedr. 
Sud. Jahn und Antwort, fowie die föftlichen, bie deutfche Landſchaft 
verherrlichenden Perlen: Der Schwarzwald, Auf dem Schloß zu Heidel- 
berg; bie beiden Gedichte: Das Bergſchloß (Baden-Baden) und vor 
allem: Mutterſprache. Nach einem kurzen Überblick über die Ausklänge 
ber Romantik und die Schichſalstragödie, ſowie über die Germaniften 
Befpricht Vorberg ausſchließlich die Schwäbifche Dichterſchule S. 8 4.—125. 
Den Löwenanteil empfängt natürlich Uhland, deifen für das chriftliche 
deutſche Haus erjhöpfende Charakteriftif volles Lob verdient, ebenfo wie 
die Würdigung Kerners, während Mörike, einer unjerer größten 
Lyriler feit Goethe, auf knapp zwei Seiten entjchieden zu ſchlecht tweg- 
‚gekommen ift, worüber man ſich um jo mehr wundern muß, als der frühere 
Bearbeiter, Nöpe, diefen Dichter ganz ausführlih S.268—295 behanbelt. 
Der nun folgende Abſchnitt, überjchrieben: Der rheinifche Dichter 
Frei, ©.126—152, enthält die mit liebevollem Verftändnis gejchriebenen 
Beurteilungen Simrods, Wolfgang Müllers und Kinkels. Letzterem 
find volle 16 Seiten gewidmet. Ob aber Kinkels erfte Gattin durch 
bewußten Selbftmorb geenbet, ift doch zweifelhaft. Nach anderen Berichten 
flürzte fie fih im Fieberwahn zum Senfter hinaus. Übrigens find bloße 
gen wie die am Schluffe diefes Abjchnitts: Guſtav 

Pfarrius, Alexander Kaufmann, Adolf Schultz, als nichtsjagend zu 
meiden. Es kommt nun ein jehr langer Teil: Die Dichtung auf neuen 
©.153—301. Hier wird zunächſt behandelt: Eichendorff. 

feine Romanzen wird gejagt: Bei ihnen zerfließt ihm leicht bie 
Form und e3 fehlt trog ihrer Innigkeit oft an plaſtiſcher Rundung und 
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erhält Friedrich Nüdert ©. 164—196, ber Hinfichtlich | 
artigen Formvollendung wie des reichen Inhalts feiner D 
volles Licht tritt im Gegenſatz zu der bürftigen Würdigung 
Weitbrecht (Sammlung Goſchen, Deutſche — 






ganz grundlos, wenn ſchon übertrieben, herausgeſtellt, 
Dichters vor kurzem veröffentlichte Tagebücher (vergl. die y 
von Richard Opitz in den Jahrbüchern für Philologie un og 
Jahrg. 1901) beweifen. dalſch ift die — derfelben 
Notiz, daß Platen Katholik geweſen ſei. Er war vielm 
Freund und Verehrer Johannes Minkvig im „Neuhochd. 
gewieſen, überzeugungstreuer Proteftant. Dies bemeijt 
ſchone Gedicht von Wilhelm Smets: Platens Tod, wo 
Abendmahl nach katholiſchem Ritus * den 
Proteſtant“, und nur um ein Kruzifix bittet. 

ſchließt fich die feines beiten Gegners: —— 
unter dieſen Wbfchnitt noch Chamiffo. Hier dewegt fidh 
Siterarhiftorifer in Wiberfprüchen. Während er nämlich 
als einen Träger des tiefen Schmerzes um eine fchöne, 
bezeichnet, rühmt er ©. 227 von ihm: Es ift eine 
i Sodann 

















naturvollen Sinn, feine ſtraffe Tapferkeit, was wir voll 
ſchreiben. Nur paßt hierzu das Vorhergehende nicht. 
allem Freiligrath S.243—272 werden jehr ausführlich 
würdigt, wenn auch die politischen —— — 
des chriſtlich⸗konſervativen Verfaſſers der 


tindlichen Gemütern: Auguſt Kopiſch und Robert 
dieſen Abſchnitt mit der Betrachtung des leider allzufeil 
Morig d. Strahiwig. Nur beffen dem innerften 

fo jehr entſprechendes Gedicht: „An die Romantik‘ 
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Es folgt hierauf die Gruppe der öſterreichiſchen Dichter von S. 302 
bis 365. Freilich ift hier die Anordnung etwas willkürlich. Mande 
werben unter dieſer Gruppe vereinigt, andere wieber, die auch hervor⸗ 
ragend öfterreichijches Gepräge tragen, fpäter behandelt, wie Grillparzer, 
Hamerling und — Nofegger. Nachdem auf fürzerem Raum ihrer Bes 
deutung entſprechend Alohs Blumauer, Morig Saphir, Franz Caftelli, 
Ferdinand Raimund u. a. beſprochen find, wendet ſich Vorberg ausführ- 
lich dem Freiheren v. Bedlig zu und gibt aus dem „Waldfräulein‘ 
ausführliche Proben, die überhaupt eine fehr willlommene Beigabe dieſes 
Werkes bilden. Sehr eingehend — beinahe wie in einer Monographie — 
wird Nikolaus Lenau beſprochen; namentlich wirkt der gemütvolle Anz 
teil, den der Berfaffer an Lenau, dem Menfchen wie dem Dichter nimmt, 
Herzgewinnend. So insbefondere an feinem Savonarola, ben er das reiffte 
und erquidendite unter den größeren Werken Lenaus nennt, ganz im Gegen- 
teil zu der abfälligen Beurteilung Vilmars. „Wer ihm (Lenau), jagt Vor— 
berg, verftändnisvoll ſich zuwendet und die inneren Kämpfe nachempfinden 
kann, dem werden die feelenvolliten Töne aus feiner Poefie erklingen und 
er wird nur bedauern müſſen, daß diejes reiche und edle Herz von ber 
Überfüle, die es in ſich barg, Hilflos zeripringen mußte. Lenaus Perfön- 
Tichkeit ift durchaus tragifch und könnte fpäter ſelbſt ein Gegenftand ber 
Poeſie werden.“ Ebenſo gerecht wie Lenau wird fein Freund Anaſta— 
ſius Grün beurteilt. Daß Vorberg über deſſen elegifche Dichtung: 
Schutt, namentlich über den Schluß nicht durchtveg günftig ſich äußern 
Kann, liegt Har auf der Hand. Doch leugnet er nicht, daß biefe 
Dichtung großartig angelegt, da die Ausführung im einzelnen höchſt 
gelungen ift durch Wohllaut der Form, Reichtum der Bilder und Adel 
der Gefinnung. Vergl. hierzu noch v. Gottſchall, Poetif IT! 735lg. Auer 
ben ſchon genannten Dichtern Öfterreichd werden noch hervorgehoben: Karl 
Bed, Morig Hartmann, Alfred Meißner, Adalbert Stifter, der aber nicht 
zu Oberiglau, fondern zıt Oberplan im füblichen Böhmen geboren ift. 

Auf die öfterreichifchen Dichter Folgt die Münchener Dichtergruppe, 
Unter ihnen nimmt die Würdigung Emanuel Geibels als ihres 
Führers naturgemäß dem breiteften Raum ein, S. 367—393, faſt einer 

Es tut wohl, daß Geibel in diefem Werk volle Au— 
erfennung findet, während es neuerdings Mode wird, den Lorbeerkranz 
biefes Sängers zu zerpflüden; fo bei Wolfgang Kirchbach, in deſſen 
Gefammelten Abhandlungen, bei Karl Weitbrecht a. a. O. und auch bei 
Alfred Biefe, Die neuere beutfche Lyril. Doc ift zu beachten, daß 
Borberg den dramatifchen Werken Geibels S. 634flg. nur bedingte Anz 
erfennung gewährt. Auch Bodenftedt findet Unerfennung jowohl in 
feinen Liedern des Mirza Schaffy als auch in feinen epiſchen Dichtungen 
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Erzählung: Aus dem Tode Leben, 
Gefangene, mit Aufmerlſamteit gelefen, — 
Hefe tiefes Gemüt und fitficher Ernjt wahrüch nicht 
die fegtgenannte Novelle zeigt uns neben prachtvoller 
die ewig junge Schönheit der Schweiz, wie der Helb 
Konflikten rein und ohne Schladen hervorgeht. Het 
er fih im „Skigenbuch“, im feinem „Neuen Mind 
in feinen „Gedichten“ u. a. zeigt, berbiente 
Verhefichtigung als es hier gefcehen it 
Hermann Linggs und Scheffels ©. 405—413 | ) fau 
einwenden Yafjen. Unter Schads Dichtungen 5 1 bie 
geicichtsphilofophifcien „Nächte des Orients“ und e & 
Durch alle Wetter, erwähnt werben Lönnen und 
ber auf ©. 41 und dann noch ©, 966jlg. gewürdigt: 
auf deſſen föftliches Koftermärchen: Bruder R 
follen, weil es Her in ganz ungezwungener U 


eftaltet. mehr 
ſondern ſchon jeit Jahren ala Profeſſor des 
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Es folgt num ©, 418—460 der Abſchnitt über das junge Deutſch— 
land, in beffen Beſprechung felbitverftändlih Heine und Gutzkow aus- 
führlich, die übrigen Schriftjteller: Börne, Laube, Kühne, Mundt, 
Wienberg fürzer behandelt find. Daß Heine fich nicht der Gunſt des 
Verfaſſers erfreuen konnte, wird nach all dem bisher Gefagten Klar 
fein. Doc; erforberte die Gerehtigfeit wenigftens unter den Profa- 
ſchriften: Die Harzreife und Die romantische Schule hervorzuheben. 
Namentlich die Tieblichen Bilder aus der Harzreife werden noch lange 
in umferen deutfchen Lefebüchern fortleben und bie finnige Beurteilung 
der deutſchen Volkslieder und ihrer Sammlung: Des Knaben Wunder: 
born verdient immer wieder gelefen zu werden. Über Heines Charakter, 
ſowie über feine gefamte dichteriiche Bedeutung Tann ich Hier natürlich 
fein ausführliches Urteil fällen. Bemerken will ich jedoch, daß die 
gegenwärtige antifemitifhe Strömung wohl nicht ohne Einfluß auf die 
Beurteilung beider Dinge geblieben ift und daß Röpe, der pofitivs 
evangelifche Bearbeiter der früheren Auflage dieſes Werkes, über bes 
Dichters Leben milder urteilt als Vorberg, ſowie daß Konrad Bur- 
dad) im feinem ſehr wertvollen Werke über Walther von der Vogelweide 
(erfejien 1900) die bichterifche Bedeutung Heines jehr Hoch anſchlägt. — 

Im nächften Abſchnitt ©. 461— 505 werden die politiſchen Dichter 
rebofutionärer Tendenz: Herwegh, Prutz, Hoffmann v. Fallersfeben, 
Dingelftebt behandelt. Hier möchte ich die Charakteriftit Hoffmanns 
v. Sallersfeben rühmend hervorheben. Man erquidt ſich am biefer 
Abteilung des Werkes immer und wiederholt. Sie kommt vom Herzen 
und geht zum Herzen. Man meint ein Stüd Poefie zu erleben, wenn 
man lieſt, wie treffend Vorberg die an Walther und das Volkslied 
gemahmende Lyrit diefes Dichters barftellt. Sehr ausführlich werden 
dem ganzen Zwede des Werkes entjprechend die Dichter religiöfer und 
daterländijcher Gefinnung S. 506—567 geſchildert, von denen dann 
noch im nächften Abfchnitt S. 568—604 die geiftlichen Dichter ab- 
geſchieden werden. Im erftgenannten Abſchnitt werden zunächit aufgeführt: 
Dsfar v. Redwitz, deſſen Werke gegenüber der überfchivenglichen Uns 
preifung in der Karl Barthelſchen Darftelung in maßvoller Weife 
‚beurteilt werben, ber Dichter von „Dreizehnlinden" 5. W. Weber, fodann 
3. Sturm, der übrigens befjer unter dem geiftlichen Dichtern genannt 
mworben wäre ©. 514—518. Hier follten die „Frommen Lieder“ 
und bie „Neuen Frommen Lieber“ fowie die Gedihtfammlung: „Der 


Spiegel der Zeit in Fabeln“, eine Wiedererwedung der äfopifchen Fabel 


in epigrammatifcher Form, genannt werben. Auch auf feine Bedeutung 
als Kirchenliederbichter war hinzuweiſen. Annette v, Droſte-Hülshoff 
ift am 10, Januar 1797, nicht am 12. Januar 1792 geboren, ©. 521. 
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Sehr gerecht und treffend beurteilt Vorberg im Gegenjage zu feinem 
Vorgänger Nöpe die literariſche Bedeutung Guftan Freptags, 
er zuerft S. 540—548 die früheren, bann ©. 719-721 bie | 
Werte: Die Ahnen beſpricht. „Wir haben es nicht mit einem 
Suftab Freytag zu tun, fondern mit dem deutſchen Schriftfteller. Dem 
deutjchen aber legen wir banfbar und fiebevoll den wohl: 
verdienten, vollen Ehrenkanz anf fein Grab" ©. 547flg. folgen | 
dann: Fontane, Otto Ludwig, Friedrich Hebbel. Die 
diefes größten neueren deutſchen Dramatikers ift eingehend 
geſchrieben. Nur feine Lyrit wünſchte ich mehr berüdfichtigt 
geſchieht. Dichtungen wie: Nachtlied, Die junge Mutter, Da 
Tonntag, Das alte Haus, Meeresleuchten und vor allem: Der 
spieler, neben manchem anderen Gedicht ftellen ihm in — 
Sprifer. In dankenswerter Weiſe behandelt Vorberg aı 
fonft gefchieht die geiftlihen Dichter S. 568—604. Bern er 
‚Knapp den einzigen unter den geiftlihen Dichtern der Ne 
S. 476, der „jenen vollen Ton des Chorals getroffen Hat, 
ang der Orgel nicht zufcanden wird“, fo ſetzt er en 
zu tief herab. Eine Fülle von geiftlichen Liedern dieſes D 
längft in der evangeliſchen Kirche eingebürgert, Me fee 
begfeitung paffen, wie das unfer ſächſiſches Landesgefan 
Auf nahezu 100 Seiten wird die dramatiſche Dktung 
hundert? behandelt und zwar von S. 605—680 das deut 
und dann noch bis ©. 700 die Schaubühne der Gegemart. 
wird Grillparzer gewürdigt, aber nur auf 7 Seiten, 
ungleich tiefer ſtehenden Friedrih Halm 13 Seiten | 
Die Libuffa, Grillparzers letztes Drama, Hätte wegen feines 
„Spaziergang“ erinnernden Gedankeninhalts umb ber h 
der Sprade eine genauere Würdigung verdient. Da 
durchaus angenehm die Beurteilung Grabbes, “ri große 
aller Maßloſigkeit Vorberg in 
ftändig anerfennt. Es würde viel zu weit führen, nie 
all die Dramatiker, die in dem Werk bejprochen find, 
verbreiten. Erwähnen will ich nur, daß aufer 
Adolf Wilbrandt Rudolf v. Gottfatt ©. 665 


dramatifcher Dichter ftand Gottfchall unter feinen 8 
obenan. Un das Drama Hat er feine volle Kraft 
































gelaufen. Er jagt S.675: „Endlich bilden die beiben vı 
gierten Zeitſchriften „Unfere Zeit“ und vornehmlich 
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literariſche Unterhaltung“ die zuverläffigen Quellen für die Lünftige 
Literaturgefchichte unferer Tage.” Beide Heitichriften find aber längſt 
eingegangen, was zu bemerken war. Gottjhalls Romane werden S. 170flg. 
beſprochen, feine epifhen Dichtungen: Carlo Zeno und Maja dagegen 
nicht erwähnt. Der Schriftftellername Feodor (nicht Theodor) v. Wehlens: 
Feodor Wehl war zu nennen, der Deutlichkeit wegen. In dem Ab— 
ſchnitt: Die Schaubühne der Gegenwart ©. 680-700 ift hauptfächlich 
Ernft v. Wildenbruch gewürdigt, wenn auch feine großen Mängel 
nicht im Abrede geftellt werden konnten. Neben ihm tritt nur noch 
Hans Herrig unter der Menge der übrigen hervor. 

Einen großen Raum beanfprucht natürlich wegen der Fülle des 
Gegenftandes der Roman ©. 701— 831. Nach einer kurzen, aber 
gebanfenreichen Einleitung über deſſen Aufgabe in der Gegenwart 
erwähnen wir bier, wo wir und mit kurzen Hinweifen begnügen müfjen, 
die Charakteriftit Wilhelm Jenfens. Der Roman: Die Metas 
morphofen durfte nicht derſchwiegen werden. Er ift ein pfhchologiſches 
und iechniſches Meifterftücd zugleich. Er zeigt, wie zwei Ehepaare, die 
ſich zunächft nur äußerlich gefunden, fi innerfich verbinden. Trotzdem 
Daß nur diefe Perfonen auftreten, feſſelt der Roman von Anfang bis 
zu Ende, insbefondere auch durch die echt Fünftlerifche Verbindung ber 
Landſchaft mit dem Scidjal der Perfonen. Die ©. 713 erwähnte 
Dichtung Jenſens Heißt: Holzwegtraum, nicht Holzwegſaum. Am aus- 
führlichften werben natürlich Ronrad Ferdinand Meyer ©. 746 bis 
756 und dann fpäter noch als Lyriker S. 954—956 befprochen, ebenfo 
Gottfried Keller als Romanfchriftfteller und als Lyriler, in welder 
Hinficht feine Vorzüge noch zu wenig gekannt find, Der gerechten und 
vorurteilsfreien Würdigung Spielhagens ©. 771—778, die dem 
BVerfaffer alle Ehre macht, müffen wir noch befonders rühmenb gebenten, 
ebenfo der Beurteilung unferer größten neueren Romanſchriftſtellerin 
Marie v. Ebner-Eſchenbach am Schluffe diefes Abſchnitts. 

Eine ſchwierige Aufgabe hat ſich der Verfaſſer in der folgenden 
Abteilung S. 832—888 geftellt, wo er die Volksfchriftfteller und Dialeft- 
dichter behandelt. Wir wollen nicht mit ihm rechten, wenn er hierbei 
nicht auf aller Wünfche eingehen konnte. Allerdings hätten unter den 
Dberbeutjhen Franz v. Kobell, unter den Mitteldeutfchen Karl v. Holtei 
genauer gewürbigt werben können; der Defterreicher Franz Stelzhammer 
ift gar nicht genannt worben. Doc) freuen wir uns, daß Karl Stieler, 
Ludwig Anzengruber und befonders Klaus Groth und Frig Reuter 
im warmer, herzgewinnender Sprache uns vorgeführt werben, auch Peter 
Rofegger, deſſen Dialektbichtungen: „Zannenharz und Fichtennadeln“ 
und „Stonnfteirifch” indes nicht verſchwiegen werden durften. 

Beitfeh. ſ d deutſchen Unterricht. 17. dahes 6. Heft. 2 
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Der Verfaſſer beſpricht Hierauf in einem bejonderen 
©. 889—949 bie epiſchen Verſuche der Neuzeit. Nach einigen eine 
feitenden hiſtoriſchen Bemerkungen werben etwas ausführlicher Julius 
Wolff und Rudolf Baumbach behandelt. Beide hätten meines Erachtens 
ein etwas wärmeres Wort des Lobes verdient. — 
belebung der alten deutſchen Volksſagen durch den erſtgenannten verdient 
Anerkennung, und auch feine in dieſem Abſchnitt 
atmen eine fo muntere, erquidende Luft amt — 
Geſtaltungskraft, die ſich auch in Wolffs neueſtem Roman— 
burg kundgibt, daß ſie auch in ſpäteren Zeiten, gerade ſo Fat 
von Wleris ficer wieder aufgefucht werben. Nicht minder 
fiebenswärdige Humor und die Erfindungsgabe eines Pe 
namentlich in feinen köſtlichen Sommermärchen herbortritt, im 
Volke immer Anhänger finden. Sehr ausführlich werben 
Scherenberg mit vieleicht zu ftarfer Anerkennung feiner nicht i 


i 
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formenfhönen Sprache (vergl. dagegen Karl Weitbrecht, a. a. DO. Bb. IL, 
©. 100), Wilhelm Jordan, Robert Hamerling. 

Bon S. 945 an beginnt nun die Arbeit Burfharbis. Cs war 
nicht Leicht in der Mitte des begonnenen Werkes und es zu 
beenden. Doch müffen wir ihm das Zeugnis geben, ba er mit gleicher 
Gerwiffenhaftigkeit und Takt wie ber wadere Vorberg die ihm geftelie 
Aufgabe gelöft hat. Wenn er jedoch über die modernen Chriftusepen 
fagt: Es muß einmal in deutfcher Sprache das Lied von Chrifins 
gefungen werden — ein Epos, das, aus Geiſt geboren, bie 
Herzen des beuffchen Volks zu ihm emporhebt und zu feinem relie 
austönt, fo wiberfpricht Hier die theologiſche Begeiſterung ber fiteram 
geſchichtlichen Erfahrung. Wenn alle dahin zielenden Werfuche, felbit 
der „Heliand“ und SM opftods „Meffins” bis auf Frau Betti Fifder 
„Iefus von Nazareth‘ nicht voll befriedigen weder vom bichterijchen 


noch vom chriftlichen Standpunkt, dann ift es an der Zeit, vom 
Verſuchen abzuftehen. Drei Abſchnitte hat Burkhardt ſelbſtändig 
zunächft bie Sprit der lehten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
ſchluß der modernen Dichtung ©. 950—995. Aus ber 
Fülle werden außer den ſchon früher genannten Dichtern 
deſprochen I. ©. Fifcher, F. Avenarius, Ed. Paulus, U. 
befonderer Liebe 3. Lienhard, dann 8. Jacobowsti, K. Buffe, 8. € 
und F. Philippi. — Auf faft 100 Seiten werden hierauf die 
Namen: Moderne zufammengefaßten Schriftfteller behandelt. 
werben fie und ihre Richtung im allgemeinen gefennzeichnet 
1010 als eine Strömung innerhalb der deutſchen Bee, 
als die Literatur der Neuzeit. Ausführlich und mit Anerkennung 
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hervorgehoben: Detlev dv. Lilienceron ©. 1010—1016. Auf ©. 1016 
wird Paul Lindau, Heranögeber ber „Gegenwart“ und von „Nord und 
Süd“ genannt. Erſtere Zeitfchrift gibt aber ſchon längſt Theophil 
Bolling heraus. Sehr genau fait in Form einer Monographie werben 
Gerhart Hauptmann ©. 1020—1043 und fodann bis 1061 Her— 
mann Sudermann behandelt. Sind auch die auf diefen Seiten ent- 
haltenen Gebanfen nicht immer neu zu nennen, jo bieten fie doch ein 
Hares Bild der Entwicklung beider Schriftſteller. Um Schluffe des 
Abſchnitts werden Guſtav Falke als Lyriker und Prinz Emil 
v. Schönaih=Carolath unter Beifügung von Proben amerfennend 
beurteilt. Beim Ende diefes Abſchnitts richtet Burkhardt bei aller Anz 
erfennung der realiſtiſchen Richtung, die uns gefehrt Hat, die Dinge zu 
fehen, fotwie die Wahrheit, daß die Dichtung nicht mehr in einer ganz 
vom Leben abgezogenen Phantafiervelt ſchwelgen, vielmehr ihren Aus— 
gangspunft von den Dingen des wirklichen Lebens nehmen müfje, Worte 
ernſter Ermahnung an die Dichter wegen der ungeheuren Verantwortung, 
bie fie namentlich der heranmwachfenden Jugend gegenüber Haben. Diefer 
ethiſche Charakter des Buchs tritt denn auch in bem letzten Mbfchnitt: 
„Roman und Novelle der Gegenwart” Hervor. Hier nenne ich aus der 
großen Zahl der hier behandelten Dichter und Dichterinnen nur Frieda 
dv. Büloto, Luife v. Frangois, den Freiheren v. Ompteda, Wilhelm v. Bolenz 
und zufegt Guftad Frenſſen mit feinem „Jörn Uhl“. 

Am Schluffe diefer umfangreihen Beſprechung können wir nur 
twieberholen, daß bas Bud; feinen Bivet, ein Pfadfinder zu werben 
durch die meuere deutjche Dichtung für das chriftlihe Haus, vollftändig 
erfüllt. Die Sprade ift durchweg dem Gegenftand angemefjen: edel und 
Har, aud der Drud deutlich. Nur den Wunſch möchte der Unterzeichnete 
noch ausfprechen, daß das Buch bei einer neuen, wahrscheinlich vermehrten 
Auflage der befferen Hanbfichleit wegen tn zivei Teilen erjcheinen möchte, 

Freiberg i. Sachſen. Prof. Dr. Lothar Böhme, 


Gemoll, Albert, Dr., Progymmaftaldirektor in Striegau: Mit Gott 
für Raifer und Reid. Anfprahen und Schulreden nebft 
einem Anhang patriotifcher Gedichte. Leipzig und Berlin, 
2. 6. Teubner, 1901. 209 ©. 

Dr. U. Gemoll, deſſen Name in ber philologifchen Welt ſich eines 
guten Klangs erfreut?), Hat feiner im Jahre 1889 bei Teubner erfchie: 
nenen, ‚Sursum corda‘ betitelten Sammlung von Anfprachen und Schul 

1) Bergl. u. a. die Abhandlungen: Einleitung in die homeriſchen Gedichte 
(1881), Die Homerifhen Hymmen (1886), Homerifde Blätter (1886, 1888), Das 
Nedit von Gortyn (1889). 
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reden eine neue ähnliche Sammlung in dem vorliegenden Bande folgen 
laſſen. Anfnüpfend an bie verichiedenen Feierlichkeiten, welche der Schüler 
megırhoutvov Eviuvröv in feiner Schullaufbahn erlebt, Hat der geſchähte 
Verfafler es verftanden, mit großen Gefdie feinen jugendlichen Hörem 
in eindringlichen Worten die Bedeutung des betreffenden Tages vor bie 
Seele zu führen. Welch hohe uf een ne 
feierlichfeiten Hegt, erkennen wir aus den ſchönen Worten * — 
wo es heißt: „Es find eine ganze Menge von Schulfeiern, die in ihrer 
regelmäßigen Wiederkehr Leicht geifttötend und 


Redner 
ficherfich nicht auf dem rechten Wege. Hat man aber einmaf williges 
Gehör gefunden, fo bleibt auch die erziehende Wirkung biefer unferer 
Tätigkeit nicht aus.“ Dr. Gemoll übergibt nun biefe re 
von Schulreden der Öffentlichteit, weil er der Meinung ift, in 
ihrer Gefamtheit eine ganze Welt: und Lebensanſchauung wiberfpiegeln 
und ein Bild des Geiftes geben, der gottlob an unferen höheren Schulen, 
insbefondere an den Gymnaſien, ah Diejer en läßt fich Kurz 
dahin bezeichnen, daß wir Lehrer die künftigen Führer ee 
zu Geſinnungsheuchlern oder Worthelden, fonbern zu freien dei | 
Männern von veblicher Geſinnung und tatträftiger Gottes und a h 
liebe erziehen wollen, denen die hohen Namen: Religion, x und 
Vaterland nicht bloß Schall und Rauch, fondern Wirklichkeiten fir 
ihre ganze Verehrung und ihre opferfähige Siebe erforbern und finben.“ 
Das find wahrhaft goldene Worte, ein ibenles Programm, das 
Lehrer, der feine Aufgabe nicht bloß darin fieht, feinen Schülern 
Summe von Kenntniffen zu übermitteln, ſondern vielmehr fie zu | 
tüchtigen, den Stürmen des Lebens gewachſenen Charakteren zu 
freudig unterjchreiben wird. 

Es werden und mın im ganzen 27 Reben dargeboten, tele in | 
die beiden Abſchnitte: „Mit Gott" (Nr. 1—20) und „Fr Saifer und 
Neich" (Nr. 21—27) zerfallen. Aus der erften — folgende 
Reden Herausgegriffen. Nr. 5 bejchäftigt fid mit Thoroalbfens her 
lichſtem Bildwert, dem fogenannten „fegnenden Chriftus”, an bas Gemell 
treffliche, von feinem äſthetiſchen Sinn zeugende Bemerkungen J 
verſteht; ift doch, jagt er, dieſes Bildwerk mwohlgeeignet, 
in einer hriftfichen Schule herrſchen fol, — Denn bie M 
der Liebe, die fh in Jeſu offenbart, muß Kern und 
Erziehung und umferes Unterrichts fein. Diefe 
bindende Band zwiſchen den höheren und niederen 
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zwiſchen dem verfchiebenen Klafjen und Ständen, Völkern und Raffen ift. 
Diefe Liebesmacht ift das Befte und Möftlichfte, was wir unferer Jugend 
zeigen und Lehren können. — Nr. 9 behandelt das Thema „Die Jagd 
nad dem Güde“, eine Mebe, im welcher der Verfafler, von dem bes 
rühmten Bilde ©. Hennebergs, das dem gleichen Titel führt, ausgehend, 
den Begriff des wahren Glüds entwidelt und das reinfte Glück in ber 
treuen Erfüllung unferer Pflicht ſieht, in Anlehnung am die fchönen 
Worte Geroks: 

Das Höchfte Gluct, o Menſchentind, 

Verede dich mit nichten, 

Daß es erfüllte Wünjche find: 

Es find erfüllte Pflichten. 

Im Nr. 12, betitelt „Das Bleibende“, wird eine Reihe erhebender, 
uns fiber die Vergänglichkeit unferes irdiſchen Dafeins und unferes 
irdiſchen Tagewerls tröftender Gedanken vorgeführt, während Nr. 15 
eine recht Hare, lichtvolle und dem Verftändnis von Schiilern gut ans 
gepaßte Interpretation des Schillerſchen Gebichts vom dreifahen Schritt 
der Zeit bietet. Endlich, um wenigſtens noch eine Rede der erjten Gruppe 

‚en, werben in Nr. 16 unter Bugrundelegung von Juvenals 
Wort: Mens sana in eorpore sano den die Schule verlafjenden Zöglingen 
treffliche Regeln und Winfe als Richtſchnur für die fernere Lebensbahn 
mit auf den Weg gegeben. 

Aus allen Reden dieſer erften Gruppe leuchtet uns, um ein all: 
‚gemeines abſchließendes Urteil zu fällen, eine rechte hriftliche Demut und 
wahre Herzenseinfalt, ſchlichter deutſcher Siun und geſundes, natürliches 
Empfinden entgegen. Die Spradje ift lebendig umd feffeind, der Stil 
im allgemeinen gewählt und gut zu Iefen, wenn man nicht vielleicht an 
einem gewiſſen Übermaß biblifher Zitate Anftop nimmt; das Wort des 

Weiſen Mnötv üyav hat auch hier feine Berechtigung. 

Die zweite Gruppe enthält Schulreden vaterländiſchen Inhalts. 
In der erften (Nr. 21) entwirft der Verfafer anläßlich des Geburts: 
tages bes Kaiſers ein äußerft anfhauliies Lebensbild desſelben, bei 
deſſen einzelnen Bügen wir überall die Hand des begeifterten, warm 
empfinbenben Patrioten ſpuren, der ſich aber doch frei zu Halten verfteht 
von aller Höfifchen Schmeichelei und allem unwahren Byzantinismus. — 
Nr. 23 bringt eine auf gediegenen gejchichtlihen Kenntnifjen beruhende 
und von gefunden hiftorifchen Sinn durchhauchte Parallele zwiſchen dem 
alten heiligen römifchen Reiche deutſcher Nation umd dem neuen deutſch⸗ 
nationalen Kaifertum. — Nr. 24 ift eine ſchöne, formvollendete Ge— 
bächtnisrebe, gehalten am 100. Geburtstage Theodor Körners, eine Nede, 
die nicht nur durch ihren warmberzigen, feurige Vaterlandsliebe atmenben 
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Ton gewiß eine tiefe nachhaltige Wirkung in den Herzen der Hörer 
hervorgerufen haben wird, fondern auch wegen der freubigen Anerkennung 
ber Bedeutung Korners noch jet auf ben Leer bejonders wohltuend 
wirkt, im einer Zeit, wo manche Kritiler mit einigen nichtsfagenden 
Phrajen, wenn nicht gar mit fonveränem Uchfelzuden über diefen Sänger 
des ebelften, veinften Patriotismus hinweggehen zu dürfen glauben. Mit 
Recht ruft Gemoll aus: „Solange das deutſche Volt noch Wert legen 
wird auf die mit ſchweren Opfern in den Sreiheitsfriegen erfämpfte 
Freiheit, folange die feurigen Herzen unferer Knaben und Jünglinge noch 


in ihm nicht bloß den gottbegnabeten Sänger von *Leyer und Schwert’, 
fondern auch den Repräfentanten jener hertlichen HZeit, da das deutſche 
Volt mit den ſchwerſten Opfern an Gut und Blut feine Selbtbeitimmung 
und feine Selbſtachtung wiedergewann. Wir verehren in Körner beu 
ebelften jener Märtyrer, mit deren Blute die Saat begoffen wurde, aus 
ber ſich ber mächtige Baum des neuen deutſchen Kaifertums erhob; denn 
ohne Leipzig fein Sedanl” — In Nr. 26 endlich gibt der Verfaſſer eine 
von berechtigtem nationalem Stolze durchwehte, begeifterte Würdigung 
der Verbienfte Bismards; er beleuchtet insbejondere das einzigartige, 
ideale Verhältnis zwiſchen Wilhelm I. und feinem „treuen Diener“, jenes 
„enge Band zwifchen biefen beiben großen Seelen, das in guten und böfen 


leuchtendes Beifpiel echter, unerſchiltterlicher deutſcher Treue Hin. 

An die beiden Gruppen von Neben ſchließt ſich als „Anhang“ eine 
Reihe von Gebichten patriotifhen Inhalts: „Dem Gedächtnis SHaifer | 
Friedrichs", „Der neue Kurs“ (etwas ſchwerflüſſig) und zwei Gebichte 
„Bum 27. Januar“, von benen das zweite in geſchidter Weife bie Bitten | 
des Vaterunfers verwertet. 

Den Schluß der ganzen Sammlung bildet „Des Bollernanres 
Siegeszug. Ein Seftfpiel zur 200jährigen Jubelfeier der preufifchen 
Königsfrone am 18. Januar 1901“, eine Dichtung, bie fihher ehrlich 
gemeint ift, ſich aber doch allzufehr in den herkömmlichen, inne 
ausgefahtenen Geleifen bewegt. 

Wir ftehen am Ende unferer Beſprechung und möchten nic we 
fehlen, der Lehrerwelt ebenfo wie dem Elternhaus bas wertvolle, fchöne 
Vuch angelegentlihft zu empfehlen; auch wir fehen in ihm, um mit | 
diefen Worten ber Einleitung zu fchließen, für heranreifende Schiller 
„eine bfeibende Erinnerung an die Schulzeit, eine Feſtgabe im twahrften 
Sinne des Wortes, die fie veranlaſſen möchte, all die ernften Fragen 
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des Lebens, die Hier berührt werben, mit ſich jelber zu beraten, um 
auch ihrerfeits eine fejte Lebens- und Weltanfhauung zu gewinnen‘, 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze, 


Dr. Ostar BWeife, Äfthetit der Deuter Sprache. Leipzig, 
Teubner, 1903. 306 S. 2,80 M. 

Da ich e3 nur glei mit einem Worte fage: ich lenne Fein Buch 
über die deutſche Sprache, das mir fo gefallen Hätte, als biefe neuefte 
Gabe des bereits durch die trefflichiten Werke um unfere herrliche Mutter 
ſprache Hochverbienten Verfaffers; ich lenne fein Buch, das in fo ge— 
ſchidter Weife dem Bedürfnis nach rechtem Verſtändnis und feinfinniger 
Würdigung unferes edelſten Gutes entgegenfäine und jo geeignet wäre, 
jedem, wer e3 auch fei, herzliche Luft an diefem Gute und warme Liebe 
zu ihm zu erweden. Won jolher Betrachtung unferer Sprache ift in der 
Tot eine Stärkung des dem Deutjchen im Vergleich mit dem Romanen 
Teider fo wenig eigenen Sormfinns zu erhoffen, auf deffen Mangel der 
Verfaſſer im Vorwort mit Recht die Seltenheit hervorragender Stiliften 
im unferen Vaterlande zurüdführt. Denn Weifes Art ift nicht troden 
gelehrt — diefer Ton wiirde der guten Sache nur alle Buneigung ver 
ſcherzen — jondern fo feſſelnd und friſch, daß man an dem prächtigen 
Buche gleich nach den erften paar Seiten einen lieben Freund gewonnen 
hat, den man am liebften gar nicht wieder von ſich ließe. Ich möchte 
nicht das Preisrichteramt übernehmen, zu entfcheiden, welches ber 27 Ka— 
pitel am trefflichften geraten wäre; nur einen Wunfch Haben mir mande 
Hinterlaffen: den, daß ber ſchöne Stoff reichlicher ausgenugt worden 
wäre. Uber man darf darüber mit dem Verfaſſer nicht rechten; denn 
er wollte eben fein „Ddicdleibiges” Werk ſchreiben, ſondern ganz gewiß 
ricjtigerweife lieber auf wenig Raum viel bieten und ſicherlich auch — 
wenn ich ihm recht verjtehe — den denkenden Lejer auf möglichjt vielen 
Gebieten zur eigenen Beobachtung anregen. So wenigitens ift e3 wohl 
zu erflären, das mandjes Mundartliche oder Landichaftliche — 
ohne daß deshalb eine Abhandlung über die Mundarten in 

Buche geſucht werden dürfte. Auch wußte der Verfaſſer recht gut, vs 
über vieles, wie z. B. über die Sprache Goethes oder Schillers, andern- 
orts Ausführlicheres zu finden ift, worauf er in einem angehängten 
Literaturnachweis in danfenswerter Weife bindeutet, jo daß es fih auch 
hier wieder mehr um eine Anregung und um die Aufzeigung wichtiger 
Grundlinien handelt als um eine erjchöpfende Behandlung der Sache. 
Das tritt beſonders deutlich hervor bei Abſchnitten wie Nr. 21: „Die 
Fremdwörter. in der Poeſie“ und 27: „Unfere Kinderlieder“; denn wer 
dieſe Dinge erjchöpfend behandeln wollte, müßte — wenn es überhaupt 


en 
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möglich wäre — viele Bände fchreiben. Wir haben Grund genug, dem 
Verfaffer Herzlich zu danken, wenn er uns Hier treffliche Winke gibt, wo 
und tie wir felbft beobachten und forſchen follen. 

Das Buch zerfällt in einen allgemeinen und einen befonderen Zeil: 
jener handelt von den Schönheiten unferer Sprache überhaupt, dieſer von 
denen der poetiſchen Ausdrudsweife; als Anhang find dem erften Teile 
zwei Kapitel beigegeben, deren eines „Die Frau und die Sprache”, deren 
anderes „Der Volkswitz“ betitelt ift. Zu allen 27 Kapiteln mit Aus— 
nahme de3 letzten don den Kinderliedern enthalten die Seiten 277—30 
einige erläuternde Belegitellen, und den ſchon erwähnten Siteraturuaif- 
meifen folgt am Schluffe noch ein kurzes Stihwortregifter. 

Obwohl das Bud) — und zwar mit vollem Recht — ma 
„bie weiten reife der Gebildeten“ (Vorwort) geſchrieben gibt, wäre e& 
doch in hohem Mafe zu wünſchen, daß die Lehrer der deutjchen Sprade 
an den höheren Schulen große Teile davon für ihren Unterricht mugbar 
—— damit ſchon frühzeitig und in pädagogiſcher Weiſe das 

und der Sinn für die Äſthetit der Sprache gewect wird und | 
ſchäftigung damit nicht nur einer müßigen Stunde in einem — 
andere Intereſſen verfolgenden Berufsleben überlaſſen bleibt. Und mo 
wäre der geeignetere Ort, dieſen Wunſch vachdrüdlich auszuſprechen, als 
in der „Zeitſchrift fr den deutſchen Unterricht“? Als Stellen, die für 
den Unterricht verwertbar find, feien beiſpielsweiſe genannt: de Ami 
von ber veränderten Geſchmadsrichtung des Beitalters (S. 62flg.), bie 
Stellen vom Wechſel im Ausdrud bei den verſchiedenen 
(S. 80 u. 82), die von der Belebung mander Werkzeuge (S. 107fl,), 
bie von den Metaphern, die der Menfch von feinem Körper hergenommen 
hat (S. 119 flg.), von der Gebärbenfpradie (S. 120flg.), der tagtäglichen 
Beihäftigung (S. 121 flg.), emblich der Abſchnitt von dem 
Formen (S. 159 5lg.). Natürlich fol damit weder gejagt =: daß dieſe 
Dinge nicht von gejchidten Lehrern auch bisher behandelt worden wären, 
noch daß nicht auch andere Stellen aus Weifes Buch zu 
Betrachtung Anlaß geben könnten. Es kommt bier alles auf 
Art an, und fir diefe kann man von Weije viel Ternen. 

Bon einer hoffentlich bald nötig werdenden zweiten Wuflage des 
prächtigen Buches darf man vielleicht much eine größere Genawigkeit in 
den Hier und da angeführten Worten unferer MHaffiihen Dichter er 
hoffen. Ganz böfe verumftaltet ift auf ©. 103 eine Stelle aus 
„Don Carlos” (8. 1097—1100; I, 2). Weiſe ſchreibt ba: 
biefem Buſen fpringt ein Quell, feifher, feuriger als in den 
fumpfigen Behältern, die Philipps Gelder erſt eröffnen 
Schiller aber ſchrieb etwas rhythmiſcher und poetiſcher: 


* 
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Im dieſem Buſen 

Springt eine Quelle, friſcher, feuriger 

As in den trüben, fumpfigen Behältern, 

Die Philipps Gold erft öffnen muß. 
Barum man übrigens hier an dem Worte „feurig” Anftoß nehmen joll, 
jehe ich nicht ein. Weife jagt: „Ein Quell ann nicht gut feurig fein.” 
Gibt es nicht Heiße Duellen? Und darf der Dichter nicht feurig für 
Heiß jagen? Und ift die Lava nicht in der Tat eine fenrige Quelle? 

Aus der „Braut von Meſſina“ (3.1010—1012) führt Weile S.163 
an: „Den Schleier zerreiß? ich jungfräulicher Zucht, die Pforten durchbrech' 
ich der Heiligen Belle”; bei Schiller aber heißt es: „zerriß“ und „durchbrach“. 

Im „Wilhelm Tell" (8. 234; I,2) heißen die von Stauffadher 
wiedergegebenen Worte Geßlers nicht: „Ich will mich unterftehn, euch 
das zu wehren“, wie Weife ©. 223 meint, fondern: „Ich werd’ uſw.“ 

Im „Taucher“ (B.32 u. 68) heißt e3 nicht; „Wie wenn Waffer 
mit Feuer fi, menget“ (Weile S. 257), fondern: „.. . mengt”. 

Und aus dem Gedichte „Ihella. Eine Geifterftimme” führt Weife 
&. 264 an: „Ein tiefer Sinn Tiegt oft im kind'ſchen Spiel“ Das 
viel abgeänderte und ebenfoviel mißbrauchte Wort Heiht aber (8. 24): 
„Hoher Sinn Liegt oft in kind'ſchem Spiel.” 

Schiller kommt alfo, wie man fieht, bei Weife ganz beſonders ſchlecht 
meg. Bon Goethe behauptet er, das befannte Wort: 

„Es bildet ein Talent fi in der Stille, 

‚Sich ein Charakter in dem Strom ber Welt” 
flände in ben Gedichten, während es dem „Iaffo” (8. 304 lg, I, 2) 
entftammt, und Heines berühmter Fichtenbaum im Norden muß fi 
durch Weife von kahler“ auf „Ealte” Höh' verjegen laſſen. (S. 110.) 

Der Berbefferung bedarf auch der Hiftorifche Fehler ©. 148, wo 
man lieft: „der für Deutjchland faule Friede von Ryswyck und Nym- 
wegen“; e3 muß heißen: „die. -.. . Friedensſchlüſſe von Nymwegen (1678) 
und NRyswyct (1697)". 

Von ben Punkten, wo man vielleicht einer von ber Weiſes ab» 
weichenden Anficht fein Könnte, möchte ich nur zwei dicht beieinander zu 
findende nennen. In den Attributen des Rades, der Scheibe, bes Balles 
‚ober ber Kugel für das Glück möchte id) nicht eine Hindeutung auf das 
Erfreuliche (Weife, S. 113), fondern Sinnbilder des Flüchtigen, Wandel: 
baren fehen. Und das Wort „minbfchief“ faffe ic nicht wie Weile 

als Tautologie auf, fondern verftche es — vom Winde ſchief 
gebrüdt, alſo wie altersſchwach, ſchrecensbleich, ſchamrot u. ä. 

Von ganzem Herzen kann man dem Wunſche des Verfaſſers am 

Schluſſe des Vorworts beiſtimmen, daß es dem Buche vergönnt fein 
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möge, ſich recht viele Freunde zu erwerben; jeder Freund dieſes Buches 
muß aud ein eifriger Freund und Verehrer unferer herrlichen Mutter- 
ſprache fein! 

Dresden. Dr. Baſſenoe. 


W. Lexis, Die Reform des Höheren Schulweſens in Preußen. 

Halle a. S, Verlag des Waifenhaufes, 1902. 12 M., geb. 14 M 
Das Wert bes Göttinger Univerfitätäprofeffors W. Leris, — ein 
Verbindung mit zahlreichen bedeutenden Gelehrten und tüchtigen 
männern herausgegeben Hat, bietet einen Überblid über —— 
Weſen der Reform der höheren Schulen in Preußen. 

Da Oftern dieſes Jahres auf die tatfräftige Anregung. 
bürgermeiſters Geheimen Finanzrates a. D. Beutler das 
Reformprinzipien zu leitende Gymnaſium, das König Georgs=\ 
in Dresden, und damit zugleich, die erfte Anftalt diefer Urt 
begeünbdet worben ift, diirfte das ausgezeichnete Werk im 
Sachſens lebhaftes Intereſſe finden. 

Es iſt Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm IL, dem — 
der Schulreform, gewidmet. Ein vortrefflich gelungenes Bild 
lichen Herrn im Lichtdruck nad einer Steinzeichuung von 
Hanns Fechner ſchmückt den vornehmen Band. Als Motto 
jenes bedeutfame Wort, das Kaifer Wilhelm in der Cd 
1890 gefprochen Hat: „Ich glaube erfannt zu Haben, * d 
Geiſt und wohin das zu Ende gehende Jahrhundert zielen, 
entfchloffen, jo twie Ich es bei dem Anfaſſen der fozialen Rı 
bin, jo auch Hier in bezug auf die Heranbildung unferes 
die neuen Bahnen zu bejchreiten, die wir unbedingt b eit 

Wie der Herausgeber im Vorwort ſagt, rührt bie. (m 
dem Werk von dem Kultusminifter Dr. Stubt her, der es and) i 
Ausführung mit ſtetem Jutereſſe begleitet hat. Es foll 
einen Kommentar zu dem Allerhöchjten Erlaß vom 26. No 
bilden, der dem Ganzen als würdige Einleitung vorangefi 
ſoll zeigen, wie biefe denkwürdige, eigene Ideen des Kaiſers zu 
faffende Kundgebung eine feit Jahrzehnten gegen tief wurzelnde 
tionen ſich durchſetzende Entwidlung zum Abſchluß gebracht 
Grundlinien einer Neugeftaltung des höheren Un 
hat, die bei voller Anerkennung der Bedeutung ber | 
dung den Bedürfniſſen und Forderungen des neuen Jahr! 
recht wird. Die Mitarbeiter haben volltommen freie Hand. 
Äußerung ihrer individuellen Anfichten und Auffaffungem gehabt. Men 
darf aber im ihnen nicht durchweg den Standpunkt ber Umntersiätk 
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verwaltung erlennen. Die Mannigfaltigkeit der zum Ausdruck kommen⸗ 
den Geſichtspunkte verhindert die Einſeitigkeit der Beleuchtung der be— 


Lebendigkeit. Das Werk wird im der Tat die allfeitige Verftändigung 
erleichtern und die Überzeugung verbreiten, daß die Schufreform von 
1901 nicht einen Brud mit der Vergangenheit, fondern eine 
Anpafjung an die Nufturbedingungen der Gegenwart und 
Zukunft bedeutet. 

©. Rethwiſch, Gymnaſialdirektor in Charlottenburg, gibt einen 


Führung der Krone gekommen. Das erjtemal unter Friedrich dem 
Großen, nach der Feftigung des Königreichd Preußen, und das zweite 
mal unter Kaifer Wilhelm II., nachdem Deutſchland als geeinigtes 
Neih die ihm gebührende Stelle unter den großen Rulturftaaten ein— 
hatte. Damals wie jegt handelte es ſich darum, bie höhere 
Schule mit den veränderten Anforderungen der Beit wieder in Ein— 

bringen. Das heranwachſende Geſchlecht mußte befähigt 
das Errungene zu bewahren und an den neuen Aufgaben, 
— fellie dereinſt derſandnisvoll und tatkräftig mit: 


H | 


(fen, Profefjor an ber Univerfität Berlin, behandelt das 
Gfeichtwertigkeit der drei Formen der höheren Schule. Im 
Weiſe vertritt Baulfen die Anficht, daß die Vildung, bie auf 
Realanftalten erworben werden kann, an Bedeutung für die Ent- 
der perſonlichen räfte Hinter ber klaſſiſchen Bildung nicht 
Baulfen begründet diefe Behauptung durch eine Unter 
des Begriffs der Bildung. Bildung befteht ihm nicht in dem 
beſtimmter Kenntniffe, fondern in der Uneiguung und Verwertung 
| Kenntniffen zur Ansgeftaltung des inneren Menfchen und zur wirt 
ſamen Betätigung in der geiftigen und natürlichen Lebensumgebung. 
An welhem Stoffe diefe Betätigung ftattfindet, ob an Spraden unb 
Siteratur, oder an der Natur und Mathematik, darauf kommt es nicht 
jo jeher an: jede lebendige, aus dem Jutereſſe an der Sache kommende 
und baher den ganzen Menſchen erfafiende Betätigung geiftiger Kräfte 
wirft bildend auf fein ganzes Weſen. „Non omnes omnia. Gärten und 
Ziere bedeuten für ben einen, was Plato und Ariſtoteles für dem 
ee In der Anerkennung diefer Tatſachen Tiegt der entſcheidende 
der Reform von 1901. 
Een weift nad), wie der Vorzug, den das klaſſiſche Gymnaſtum 
in bem langjährigen Betrieb ber alten Sprachen hat, durch einen inten- 


Syke. 
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die ihm gebührt, erft durch das Kaiferwort erhalten, auf der Dezember: 
tonferenz 1890 gejprochen: „Wir müfjen als Grundlage für das 
Gymnafium das Deutfche nehmen. Wir follen nationale junge 
Deutſche erziehen und nicht junge Griehen und Römer.“ Auch 
der Allerhöchfte Erlaß vom 26. November 1900 Hat dem Deutfchen eine 
erhöhte Bedeutung gegeben. Unfere deutſche klaſſiſche Literatur Hat 
in den Mittelpunkt des höheren Schulwefens zu treten. So 
tommen dem deutſchen Unterricht bebeutungsvolle Aufgaben zu, denen die 
neuen Lehrpläne gerecht zu werben fi bemühen. Diefe neuen zmwed- 
entiprechenben Lehrpläne aber in die Wirklichkeit umzufegen, dazu bedarf's 
geeigneter Lehrer. Um ſolche vorzubilden, ſollte man an den Univerfitäten 
Lehrftühle errichten, die mit Männern zu befegen wären, welche außer 
literar⸗ hiſtoriſchen und philoſophiſch⸗ aſthetiſchen Kenntniffen auch pädaz 
gogifcj-prattifche befipen. 

Über den Unterricht im Franzbſiſchen und Engliſchen ſchreibt 
W. Mangold, Profeffor am Askaniſchen Gymnafium in Berlin, über den 
in der Geſchichte F. Neubauer, Oberlehrer au der Iateinifchen Haupt 
ſchule der Frankefchen Stiftungen in Halle, über den in der Erdkunde 
9. Wagner, Profefjor an der Univerfität Göttingen, über den in der 
Mathematit 3. Mein, ebenfalls Profefjor in Göttingen, über den in den 
Naturwiſſenſchaften I. Norrenberg, ſchultechniſcher Mitarbeiter beim 
Be Schultollegium in Pofen, über den im Zeichnen Profeffor 

2. Pallat. 


Über törperfiche Übungen und Schulhygiene fagt H. Widenhagen, 
Profeſſor am Gymnaſium zu Rendsburg, ſehr Beachtenswertes. Die 


beleuchtet R. Lehmann, Profeſſor am Luiſenſtädtiſchen Gymnaſium in 
Berlin, die Ausbildung des höheren Lehrerftandes W. Fries, Direktor 
N ber Seanfefchen Stiftungen in Halle, die äußere Lage der: Lehrer an 

höheren Schulen U. Tilmann, Regierungsrat im Unterrichtsminifterium. 
Der Schluß bietet ſtatiſtiſche Überfichten und ein Siteraturberzeichnis von 


€. Horn. 
Das hochſt verdienftliche Werk jei allen Lehrern an höheren Schulen, 
"den Eltern, denen es darum zu tun ift, Einblid zu gewinnen in bie 
von unfe i i 


bewegung, ja allen Gebildeten, denen die Jugend, „die Zukunft unſeres 
— gewachſen iſt, zu eingehendem Studium auf das wärmfte 
‚empfohlen. Non scholae, sed vitae 

Dresden. Lie, Dr. Hurt Warmuth, 
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Wilhelm Münd, Geift des Lehramts. ine Hobegetif für Lehrer 
höherer Schulen. Berlin, Georg Reimer, 1903. 10 M, 


geb. 11 M. 
Set Yale 16 cin Bu ode, babe a 
* gefeffelt hätte, wie biefes ausgezeichnete Wabemecum für De 


höherer Schulen von einem Berufenen wie Wilhelm Münd. Man 
dem Buch auf jeder Seite an, daß es nn a re 
dem Leben dienen will. Das ift Feine graue Kathederweisheit, pedantiid 
und engbrüftig, nein, das find goldene Worte, das find reife Früchte, 
gepflüct an des Lebens immer neu grünenbem Baum! Nicht ein päde: 
gogifches Syftem will Manch geben, wie er im Vorwort jagt, fondem 
Anregungen für angehende oder doch junge Berufsmitglieber. Num, ii 
glaube, auch manche, die bereits jahrelang im Amte ftehen, können viel, 
unendlich viel aus diefer Fülle feiner und feinfter pfychologifcer Br 
obadhtungen, aus biefem Reichtum wertvoller päbagogifcher Gedanten 
lernen. Wir müffen uns ja in fteter Lernbereitſchaft erhalten! Nulla dies 
sine linea! Hier ift eine angemefjene Ferienlektürel 

Miünd) fpricht zunächft über den Charakter des Lehramtes und die 

Anforderungen, welde an ben beutfchen Lehrer als Erziehungsbeamten 
zu ftellen find. „Neben theoretifchen — iſt ein — 
fin Geſhiaes ſchwer zu entbehren, das fi als natürliche 
Lehrgeſchick kundtun mag und das als ſolches wieder auf 
zugleich ruht. Neben Anlagen des Antellekts überhaupt find 
auch Eigenfhaften des Gemüts dringend zu wänfdhen, ein 
offener Sinn für das Menfhlide, ein Maß von n 
Heiterfeit oder doc Unbefangenheit, das Gegenteil 
ſchloſſenheit und Verbroffenheit, von Mißtrauen — 1 
findfichkeit, um vom gröber egoiftifchen Zügen zu fd en; m 
der gejamten inneren Wefensanlage bedarf es Ber 
förperlihen Ausftattung." Die Pflichttreue muß 
Unparteifihfeit, Disfretion, Arbeitswilligleit und ——— 
muß verlangt werben: Milrhe. in ber Lebensführung, guleHlietn 
rechte äußere Standesvertretung und wiffenfhaftlicher Fee \ 
ſpricht Münd vom Wefen der Erziehung, ihrem nationalen m 
lichen Charakter. — z 
dor Augen, twobei er wertvolle Beobachtungen \ ’ 
lebens bietet über die Eigenart des Kinbes-, — nd 
Übergangs» und Zünglingsalters, über bie einzelnen 
ftabien der Nahahmung und des Phantafielebens, über B 
heit der Kindernatur je nach Stammesart und äußerliche 
bedingungen, ſowie über bie Unterſchiede ber — 
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Begabung, Temperament, korperlicher Ausſtattung und ethiſcher 
Weſensanlage. 

Intereſſantes ſagt er über die Hauptwege und Mittel der Erziehung, 
über ihre innere und äußere Organifation, über Wefen, Methode, Technik 
und Kunſt des Unterrichts, die Hauptfragen des Fachunterrichts, das Ver- 
Hältnis zwiſchen Lehrer und Schüler ſowie die fonftigen Beziehungen des 
Lehrers im Verkehr mit Kollegen, Eltern und weiteren Kreijen. 

Es wäre zu wünſchen, daß das vortreffliche Werk, dem übrigens 
die bekannte Verlagshandlung von Georg Reimer in Berlin eine an— 
gemeſſene, vornehme Ausftattung gegeben hat, nicht nur jede Bibliothek 
Höherer Lehranftalten ſchmückte, fondern aud im Stubierzimmer aller 
an höheren Schulen Unterrichtenden einen Play fände. 

Dresden. Lie, Dr. Aurt Warmuth. 


Zeitfhriften. 

Brenn des Allgemeinen Deutfhen Sprachvereins. 18. Jahrgang. 
Nr. 4. Inhalt: Feftordnung der Hauptverfammlung in Breslau. — Ein uns 
erwarteter Widerfaher. Bon Oskar Streicher. — Oſterreichiſches Amts- 
deutſch. Bon Profeſſor Dr. Franz Wollmann. 

— Nr. 5. Inhalt: Zur Feſt- und Tagesordnung der Hauptverjammlung in 
Breslau. — Die Bereinigung Alter deutſcher Studenten in Amerila. Bon 
Dr. Günther Saalfeld. — Zur Verdeutſchung ber lateinischen Fahausdrüde 
in ber deutſchen Sprachlehre. Bon Profefjor Dr. Konrad Rudolph. 

Neue Jahrbüder für das Hafjiihe Altertum, Gejhichte und Deutſche 
Literatur und für Pädagogik. 6. Jahrgang 1908. XI und XII. Bandes 
4. Heft. Inhalt: I. Abteilung (11. Band): Die Sprachftatiftif in Anwendung 
auf Platon und Goethe. Bon Profeſſot Dr, Conftantin Ritter in Ell- 
wangen. — Ein neues Werk des Wulfila? Von Profefior Dr. Heinrid 
Bochmer-Romundt in Bonn. — Lindners Geſchichtsphiloſophie Bon 

t Dr. Hermann Schwarz in Halle a. S. — II. Abteilung 
(12. Band): Juftus Möfers Gedanken über Erziehung und Unterricht. Sau) 
Bon Realgymnafialoberlehrer Dr. Reinhold Hofmann in Bwidan. — 
Se zu deutfchen Klaſſilern. Bon Profefjor Dr. Ostar Pa in 
— Die Reifeprüfung an den höheren Schulen Deuiſchlands und 
(Schluß) Bon Profefior Dr. Hans Morſch in Berlin. 
Bear für Tateinlofe Höhere Schulen. 14. Jahrgang. 7. Heft. Inhalt; 
Der fremdfprachliche Unterricht an der Oberrealſchule. Won Profeſſor 
Dr. Pfeffer. — Der Gefcichtsunterricht auf ber Oberfetunda nichtguma- 
niſtiſcher höherer Lehranftalten. Bon Oberlehrer Dr. Wislicenus. 

— 14. Jahrgang. 8. Heft. Inhalt: Die neueften Veftrebungen auf dem Ger 
‚biete de3 franzöfiichen Schulunterricht und ihr Verhältnis zu den Forderungen 
der Rädagogit. Bon Profefjor Dr. R. Bergmeifter. — Der fremdipradliche 
Unterricht am der Oberrealſchule (Schluß) Bon Profefjor Dr. Pfeffer. — 
Bur Lage. Bon Profefjor Schmeding. — Die Lehr: und Prüfungsordnung 
für die Nealgymnafien Sachſens. Bon Oberlehrer Dr. Hörnig. 
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Der deutfche poetifche Liebesbrief. 
Eine kultur= und literarhiftorifhe Studie. 
Bon Dr. Ernft Meyer in Wiesbaden. 


So alt die Liebe, fo alt aud; der Ausdrud, die Sprade für das 
mächtigfte Gefühl, das eines Menſchen Bruft bewegt. Aus Längft ver: 
gangenen Zeiten tönen Mlänge von Liebesfuft und Liebesleid frifh und 
jung, als wären fie geftern im Herzen geboren, zu ung herüber, Inder, 

, Griechen wie Römer, fie alle haben uns neben großen Titeras 
riſchen Erzeugniffen Liebeslieder Hinterlafjen, Hein und unſcheinbar zwar 
dem Umfange nach, aber gleich unfterblich wie jene dank ihrer reizenden Anz 
mut. Doch auch unfere Altvorberen, die wir nur immer gewohnt find 
als wilde Jäger und kühne Krieger und vorzuftellen, wie fie mit gleicher 
Todesverachtung dem Ur und Bären ober dem Feind im Felde die 
wundenbedeckte Bruſt entgegentragen, haben eine zarte Liebespoeſie 
gepflegt. Bis in die graue Vorzeit germanifchen Heidentums hinauf 
reichen Liebeslieber und Liebesgrüße, vom benen bie letzteren, auch 

| Liebesbriefe genannt, diefe Heine Studie in ihrer geſchichtlichen Ent 
| wicklung furz verfolgen will. 
| Spät allerdings treten uns bie älteften Zeugniffe deutfcher Liebes 
grüße entgegen. Durch ein im Jahre 789 erlaffenes Kapitular Karla 
des Großen wurde e3 ben Nonnen aufs ftrengfte verboten, winileodos, 
b. 5. Liebeslieder zu reiben und abzuſchiden (wini=Breund, Geliebter; 
wir Haben das althochdeutſche Wort nur noch in Eigennamen wie Alwin, 
Erin, ferner in Wingolf). Zweifellos Haben wir in diefen Liedchen nichts 
anderes als Liebesbriefe zu erbliden, die heimlich an einen beftimmten 
Adreſſaten gelangten; einfach und kunſtlos, wahrſcheinlich einftrophig, 
"Haben fie Siebeswerbung und Erwiderung, Trennung und Wiederfehen, 
Gluck und Schmerz umfaßt. Erſt zu Beginn des 11. Jahrhunderts be 
geguen wir in dem erſten Romane ber deutſchen Literatur, dem in 
Tateinifchen gebichteten Ruodlieb, den erſten Spuren von ] 
Liebesgrüßen. Die ummorbene Schöne gibt da dem Boten des Helden 
Ruoblieb eine Antwort für feinen Herrn, in der deutſche Grußformeln 
in den lateiniſchen Herameter feltfam verwoben find: 
‚Beitfähr- fd. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. T- Heft. 27 








Der —— — 


— 
ie 
— 











HB: 5 

Hi Fi Hi Hl 

Hit I | 

EPEEE: 33 ©: 

n 

Ssä ö J Ei 2 E88 
Ealeiı ai 


— 


Bon Dr. Ernft Meyer. 395 


Da bist min, ich bin din, 
des solt dü gewis sin, 

da bist beslozzen 

in minem herzen, 

verlorn ist daz slüzzelin: 
da muost iemer drinne sin. 


Nach Tanger Zeit leiht man zum erftenmal wieber dem Empfinden 
des Herzens die trauten Worte der Heimifchen Sprache, und zwar ift 
es wieberum eine Frau, wie einer Frau der Liebesgruß im Ruodlieb 
in den Mund gelegt wurde, wie von einem Mädchen ein Vaganten— 
lied fang: 

stetit puella bi einem boume, (Ein Mädchen ftand an einem Baume, 
scripsit amorem an einem loube. Schrieb ihre Liebe in ein Blatt.) 


Das Bildungsnivenu des Mannes war eben bis zur Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts bei weiten niedriger als das ber Frau, die fich ſchneller den 
Einflüffen höherer Bildung und den fanften Lehren des Cpriftentums 
erichloffen Hatte und fo leichter für das Fühlen und Sehnen ihres 
Herzens einen zarten Yusdrud fand, Doch bald ftrebte auch der rauher 
geartete Mann nach feinerer Lebensart. Hatte in der erften Hälfte des 
12. Jahrhunderts die Geiſtlichteit im gejellihaftlichen Leben wie auch in 
der Literatur eine vorherrſchende Stellung behauptet, jo trat in ber 
ziveiten Hälfte ein neuer Stand, das Rittertum, als ein höchſt ge- 
fahrlichet Konkurrent ihr zur Seite, mit entgegengefeten, weltfreund⸗ 
lchen Anſchauungen, die ihm aus dem Auslande zugetragen waren. Im 
Südfrankreich, befonders in der Provence, Hatte fih unter fpanifchem 
Einfluffe das Rittertum mit ganz neuen Grundjägen und Lebensanſchau—⸗ 
ungen ausgebildet. Vor allem hatte die Fran im gejellichaftlichen Leben 
eine Stellung wie nie zubor erlangt. Als Herrin und Gebieterin wurde 
fie von dem Ritter verehrt. Aus jener Beit ftammt die Bezeichnung 
der abligen Frau al3 „Dame“ — ſpaniſch donna, lateiniſch domina, wie 
man genau jo in Deutjchland nach franzöfiichem Vorbild das Wort 
„frouwe* d.5. Herrin als Anrede für wip einführte; in feiner ur— 
fprünglichen Bedeutung Hat fi das Wort bewahrt in „Unjer Frauen 
Firche · — Notre Dame. Auch Goethe wendet noch in feinem Fauſt 
das Diminutiv zu Frau, „Fräulein“, in jener Bedeutung als abliges 
a. nur fo wird es verftändfich, wenn Gretchen von ſich 

‚Bin weder Fräufein weder ſchön“, oder Fran Marthe jchmeichelt: 
„Denk, Kind, um alles in der Welt, der Herr dich für ein Fräu— 
dein hält.” (Das Mostulimum zu frouwe Iautete frö — Herr, wie wir 
das Wort noch befigen in „Fronleichnam“, „Srondienft”, „frönen“.) 
Im Dienfte feiner Dame nun zog der Nitter auf gefahruolle Aben— 
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teuer aus, ſcheute keine Mühen, keine — 
in Turnier wie Kampf Taten der Tapferkeit. 
licher Lohn in ben Armen der Ungebeteten, 
Würbigteit aus dem Füllhorn ihrer Gnade zu 
dem Leben der Frau eine bevorzugtere Stellung, 
ein höherer Inhalt, ja gleichſam eine Höhere % 





























zu einem 
der Dichtkunft waren gegeben. De kaiih bie 3 
alleinigen Maßſtab für das Eu u Ce aa 
fo Hufdigte man anderſeits einer fehr laren, 
es galt in der Höfifchen Welt als fittlicher 
alles rechtfertige, wofern man nur öffentliches Aufjehen 
vermeiden wife. — Diefe neuen konventionellen Anjcha: 
getragen von einer blendenden Poefie, von Süd⸗ wie Ni 
1160 zu uns herüber und trafen auf einen fruchtbaren, 


der welichen Kultur wurde ein fremdes Reis auf ein geji 
träftigeres gepfropft, und die reine — Blüte er 
von jenjeits der Maas herübergeweht wurde. bei 
dichtung, der Minnefang, bildete fich im den —— 
feiner Entwidlung konnten die unteren ae ti 
da bie Fonventionellen Anfchauungen desſelben ihrer 
homogen waren. Jetzt ſchlug auch die Geburtsſtunde für dei 
\ böfifhen Liebesbrief. 

Nach Form wie Inhalt völlig unabhängig von den p 
wie norbfranzöfiihen saluts (Grüßen) ober breus (das © 
dem Iateinifchen breve, woraus auch unfer „Brief“ entjtan 
urfprünglich jedes Schriftftüd, auch Urkunde ; 
deutung ift es noch in „Kaufbrief” er ward ber. 
Liebesbrief aus ber Anſchauung unb den Gebräucen 


Heinrih von Veldede, in 
hunderts verjaßten Eneit (— Üneide, Geſchichte von. 
böfifchen Liebesbrief, den dort Savinia an ben gefiel 
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do nam des richen kuneges kint 
tinten unde permint, 

si sereib in scönem latine, 

dO siz gescreih und uberlas 

und der brief trocken was, 
gefuchliche si in vielt etc. 

(Da nahm des mächtigen Königs Kind 
Tinte und Pergament, 

Sie ſchrieb in jhönem Latein, 

As fies geſchrieben und überlejen hatte 
Und der Brief troden war, 

Faltete fie ihn, wie es ſich gehörte.) 


Dann bindet Savinia den Brief an einen Pfeil und läßt ihm durch 
einen Züngling ins Lager des Äneas abſchießen, ähnlich wie Ekkehard 
in dem belannten Scheffeliden Romane durch einen Pfeil fein Waltharis 
fied der heißgeliebten Hadwig übermittelt. 

Enthielt der Veldedifche und ebenfo auch wohl der urfprüngliche 
hofiſche Liebesbrief mehr im epifcher Weife dargeftellte Gedanken und 
Motive — Löfte er doch gleichfam den Voten in feiner Sprecherrolle 
ab — fo nahm er im ber Blütezeit der mittelhochdeutſchen Literatur 
immer mehr lyriſchen Charakter an, und die nächſten ums erhaltenen 
Liebesbriefe aus dem erſten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, die im 
Wigalois, einem Romane des fränfifhen Ritters Wirnt von Graven— 
berg, und in dem Parzival Wolframs von Ejchenbach überliefert find, 
zeigen uns, tie an die Stelle äußerlicher Schilderung tiefere Empfindung 
getreten ift. Die höchfte Entwidlungsftufe des höfiſchen Liebesbriefes 
fällt in die beiden erſten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts, im jene 
geit, wo es feinere Erziehung und Bildung erforderten, daß die an— 


der fchönen Iſolde zu rühmen: si kunde brieve und schanzüne (chan- ) 


son — Lieb) tihten. Ein beftimmtes Schema Hatte ſich herausgebilbet, 
"dem wir in den Briefen der Folgezeit immer wieder begegnen: Gruß 
und Dienftverficherung bilden den Eingang, es folgt ein Preis der Ge: 
Tiebten, ihrer Tugenden wie ihrer Schönheit, ſodann die Bitte um Er— 
Hörung und ein Stelldidein; eine Empfehlung in Gottes Schutz ſchließt 
den Brief. Die im höfiſchen Leben allgemein geübte Eitte, 
Briefe zu ſchreiben, fpiegeft fih auch in ben höfiſchen Epen wie int 

Ernſt“ oder im „Meleranz" wider, ja am Ende des 13. Jahr⸗ 


: 


Herzog 
hunderts Mmüpft ein Dichter aus der Gegend von Konſtanz in der ſchönen 
„Die Minnelehre ein Liebesverhältnis an einen Briefwechſel | 


i 
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an, ber mit feinem Kunſtſinn fo Lange fortgeführt w e 
liche Verkehr der Liebenden die ſchriftliche votſchaft überflüſſig 
Eine beſondere Art von Liebesbriefen bildeten bie 

(büechelin), bie, wie der Name ſchon ſchließen Täßt, von 

fange als jene waren, im übrigen poetiſche mehr 
Natur, äußerlich oft toftbar ausgeſtatiet. Der junge Ulrich vom S 
ftein, einer jener ftreitbaren Herren bes fteiermärfii—hen Adels, | 
in den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts, in jener 

im Dienfte jeiner Dane als Frau Venus verkleidet eine 
Fahrt nad Jtafien unternahm, drei folder Büchlein, 
famtenem Cinbande feiner Aıtgebeteten 
ftünmen. Der genlterte Dichter, der. wohl ne 
einem gewiſſen Lächeln auf die Tollheiten feiner 
mochte, hat fie dann mit Gejchid in die 
dienſtes“ verwoben, eine? Romanes von 
deutung, ben daher noch Tied einer Um: 
hielt, 




























umtidelt wurde 
Driginalliebesbrief diefer Art, der auf uns gelangt ift, 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts und liegt noch h M 
Münchener Hof und Staatsbibliothel, Gmeiner fand ihn im 
burg auf und gab ihn 1815 im Morgenblatt für 
heraus. 


Halfe oder am Gürtel trugen, beförberten fie ie Die Sich, 
den böfen, neidifchen Merkern oder Kläffern — fo d 
Verräter eines ſüßen, oft unerlaubten 
vollen Miffton entdedt zu werden. Bisweilen war 
der Überbringer. So ſchildert uns Hablaub, 
fänger, ber um 1300 auch die größte 
Büricher Patriziergeſchlecht der Maneff 
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einem feiner Gedichte, tie er die frühe Morgendämmerung, als feine 
Liebfte ſchon aus der Meſſe zurüdkehrt, benugt, um als Pilger ver 
leidet ihr nachzufchleichen und ein Liebesbrieflein an ihr Meid zu Heften, 
eine Epiſode, die Gottfried Keller in der erſten feiner Züricher Novellen 
reizvoll ausgefponnen Hat. Gewöhnlich waren die Briefe von Gegen- 
ftänden begleitet, die als Liebesiymbole dienten, im ber Provence 
dom Ringen und Bändern, in Deutfchland kamen noch andere Symbole 
hinzu, bie aus ſpegifiſch deutſchen Rechtsgebräuchen und mpthologifchen 
Borftellungen ſich herleiteten. Im „Meleranz“, einem ſchon oben kurz 

Romane des ausgehenden 13. Jahrhunderts, fendet Tytomie 
ihrem Geliebten zugleih mit einem Liebesbriefe einen Gürtel, ein 


ihrem Mäbdchenftande zu entjagen. Im Mittelalter war nämlich das 
Schapel (— franzöftih chapeau, Hut), aud Kranz — —* Kopf⸗ 
puß junger Mädchen, wie es ja noch in der Brunnenſeene in Goethes 
Fauft als charatteriſtiſche Kopfbededung der — gilt („Das 
reißen die Buben ihr“, jagt Lieschen gehäffig von Bärbele), 
junge Fran das „Gebende” trug, einen mit Bändern vers 
die man unter dem Kinn zuſammenknüpfte. Der Ring 
wie noch Heute als Beiden des Verlbbniſſes, eine Be— 
ex durch frembe Einftüffe, wahrſcheinlich durch das He 
Hatte. Bejondere ſymboliſche Bedeutung, nämlich die 
. ber fejten, unerjchüitterlichen Treue, beſaß der —— 
einem Ringe, da ihm, wie wir u. a. bon Albertus 
fen, magiſche Kräfte, auch bie magnetifche Eigenfchaft, 
zugejchrieben tunrden. Im Vollsliede Hat dann ber Ring bis auf 
Eichendorffs Lied herab „In einem kühlen Grunde“ eine große Rolle 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts begegnen wir der interefjanten 
Erſcheinung, daß in ber Gegend des Bodenſees, vielleicht in Konftanz, 
ein poetifcher Liebesbriefſteller fait ſchon im modernen Sinne für 
‚gebildete Herren und Damen verfaßt wird, umb zwar, was am meiften } 
überrajht, von der Hand eines Geiftlichen, der von ber geiftigen 


ui 


fihtigen und wiedergeben, find von der urfpränglich gegen 40 Stüde 
enthaltenden Sammlung auf uns gefommen. Mit einer umfafjenden 
Kenntnis der deutjchen Literatur, inäbefondere der höfiſchen wie auch 
volfstümtichen Siebesbriefliteratur ausgerüftet, hat der Pfaffe, felbft jeg- 
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— — ir bar, — ein — — 
on allen Eden und Enden, genau wie Verfaſſer moderner 

— Gedanken und Motive, ja De — 

großem Fleiße, aber wenig Geſchick — Im einer Weiſe 

die nach unferen modernen Begriffen einem Plagiat gle 

er bie ſchon erwähnte Minnelehre — die Büchlein Ulrichs vom 

Lichtenſtein, die ſechs Züricher Briefe wie die Werke 

burg, bes gewanbteften Erzählertalentes unter ben u 

Poeten neben Gottfried von —— ſie alle — 























Poefie erblickt, vergleichbar dem zwei Jahrhunderte fpäter bie Liters 
aller Kulturvöller beherrjchenden Marinismus —— culto | 
rismus in Spanien genannt, Preziöfentum in Frankreich, 

in England). Bon äſthetiſchen Gefichtspunkten aus beurteilt 
Siehesbrieffteller nicht den geringften Wert beanfpruchen, von 

wie literarhiftorifchen Seite aus betrachtet bezeichnet er 
tragende, wenn nicht die bedeutfamfte Erjheinung auf ven 
Siebesbriefliteratur. 

Im Nachwort zu feinem Brieffteller hatte der Geiftlid 
und Klar ausgefprochen, daf er feine Briefe nur fir bie ] 
gebichtet und Lateinifche Flosteln wie Sprüche aus ber 8 
gemengt habe, um fie dadurch den Vollkskreiſen noch ur 
machen. Gfeichtwohl Hatte er, der überall fo trefffich zu plii 
ftand, es nicht verfchmäht, gerabe bei den —— en 
briefen eine nicht unvorteilhafte Anleihe = — 
voffstümlicher Liebesgruß waren um dieſe Zeit viel 
geStüßt, wie uns bie Berüßmte Simburger Chronik beB 
Tilemann bezeugt. Das Volk Hatte nie aufgehört, feine 
weiter zu pflegen. In ununterbrochenem Laufe fließt ihr 
ättejten Liedern und Grüßen bis auf unfere Beit bern 
ſcheinbar verfchüttet tritt er immer wieber mit feiner 
ſprüuglichen Kraft zutage, zeitweilig vernimmt mm das 
faufchende Ohr durch den derworrenen Lärm der Mo 
ftilles Raufchen. Ex befpült die Wurzeln der Liederbfui 
von ber Vogelweide und eines Neidhard von Reı il, ih 
Duft amd matürfiche Friſche verleihend. Als mm mit | 
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14. Jahrhundert zwar nicht die Ritter, wohl aber ihre früheren Ideale 
zu ſchwinden begannen, als die, die es einft zu ihrem höchſten Berufe 
gemacht hatten, die Schwachen und Armen zu ſchützen, diefe Aufgabe 
geradezu ins Gegenteil verfehrten, den auf der Landſtraße dahinziehenden 
Kaufmann überfielen und ausplünderten und fo die allgemeine Unfichers 
heit noch erhöhten oder auf der andern Seite nur noch rohen Sporten 
Huldigten, da mußte auf den Schlöffern der Abligen, den einftigen 
Stätten edler Gaftlichfeit und höherer Lebensart, der zarte Minnefang 
verftummen, für den fein Raum tar in gefürchteten Raubneftern, und 
der Vollsgefang, ein frifcheres, rotiwangiges Kind, Eonnte ſich recht ent 
wideln. In um fo höherem Grade war dies der Fall, ala eine neue, 
die bürgerliche Geſellſchaft in den Städten zum erftenmal freier und 
tühner ihr Haupt erhob und, getragen von berehtigtem Stolze auf das 
Schaffen ihrer Hände, das Nachdenken ihres Kopfes, erfüllt vom dem 
ficheren und behaglichen Gefühl, das aus eigener Kraft erivorbener 
Wohlſtand zu verleihen pflegt, den Anmaßungen eines untätigen und 
immer mehr an fittlicher Kraft einbüßenden Adels in Wort wie Tat, 
mit der Feder wie mit dem Schwerte zu begegnen wußte. Die eigent- 
Tiche Zeit des Minneliedes wie des Minnebriefes war dahin. Nur das 
durch konnten fie noch eim ſchwaches Weiterleben führen, daß fie eine 
Verbindung mit der gefunden volfstümlichen Liebespoefie eingingen, die 
ihnen feüher nicht ebenbürtig erfchienen war. In Lied wie Brief herrſchte 
eine parallele Entwidlung, die bei den gleichen Bedingungen ihres 
Werbens wie ihres Abſterbens ganz natürlich war. Jene Signatur 
einer rein änferlichen Bufanımenmifchung von höfifchen und volfstim- 
lichen Elementen trägt die ganze Lyrik des ausgehenden 14., vor allen 
bes 15. Jahrhunderts an der Stirn, ſomit auch der poetijche Liebesbrief. 

Waren in den vergangenen Jahrhunderten und nur in Sübbeutjch- 
land, vorzugsweife am Oberrhein Liebesbriefe begegnet, jo finden wir 
fie im 15. Jahrhumdert über das ganze deutſche Sprachgebiet verbreitet. 
In Oberdeutſchland ſind uns aus Mattſee in Bayern vier Liebesbriefe 
überliefert, von denen drei von ein und demſelben Schreiber verfaßt 
find, während der vierte von einem Mädchen herrührt; in Mitteldeutjch- 
land begegnen wir im Oberſachſen zwei lang ausgejponnenen Briefen 
aus den Jahren 1434 und 1463; auf niederdeutſchem Sprachgebiete 
endlich find die Städte Göttingen umd Köln vertreten. Aus Göttingen 
find uns ganz eigenartige Liebesbriefe überfommen, die ein Unterfehrer 
namens Hermann Konemund an jeinen borgejegten Rektor Kurt Hallis 
geſchrieben Hat zu dem ſchwer zu vermutenden Zwede, von dem kargen, 
mit der Bejoldung wohl zurüdhaltenden Geiftlichen Geld zu erpreſſen. 
Es war nämlich in jener Zeit Sitte, daß der Magiftrat jeine Schulen 
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an Nektoren verpactete, die, Lehrer und Unternehmer zugleich, 


alſo ein raffinierter Betrug, aufgebaut auf der umerfaubten Liebe 
geiftlichen Rektors zu einer gewiſſen Göttinger Schönen Edelinde, 
deren Namen Hermann Konemund die Briefe abfate. 

kehrt darin die ewige Bitte um Geld wieder: bald will Edelinde 
ein neues Meid Laufen, bald will fie einen Val befuchen —, voraus: 
gefchidt aber werden meiftens poetiſche Liebesbeteuerungen, die den Rektor 
von aufrichtig gemeinter Liebe überzeugen und ihm ans Herz legen 
follen, im feiner Freude ja über das felige Geheimnis zu ſchweigen 
Trefflich Hingen in dem Munde des verfchlagenen Schulmeifters Sprüche 
wie der folgende: 


ans. 
ihrer Tafche die erforderlichen Unterfehrer Segen. Du Se 8 
u 


Swygen dat is kunst, (Schtweigen, das ift Kunft, 
claffen dat brynget ungunst; Schwagen bringt wenig Gunſi 
allen Iuden godlich, Gegen alle Leute gütlich, 
wenich luden heymilich, Mit wenigen Leuten vertraulich! 


sigh vor dich, Sieh vor dic, 
de love de is myslich, Die Liebe 
de trwe de is eyn selten gast, Die Treue ift 
we se hebbe, de hode se vast. Ber fie 
Der verliebte Geiftlihe ging auch wirklich in bie Falle: er ſchickte Gelb, 
abermals Geld, träumte er doch ſchon von dem jefi 
ihm Edelinde erfreuen, da — nad Empfang des zwölften 
wurden ihm plöglic die Augen geöffnet. Hermann Kı 
entfarbt, und der Betrug fand im Jahre 1459 vor einem 
richtshofe in Göttingen feine Beſtrafung. Aber auch der nicht 
freie Nektor erhielt von feiner Behörde einen Verweis, im Falle 


ji 


Hit 


nicht „beffer hielte, follte auch er fein Amt verlieren‘. — Der Iehte 
hoͤfiſche Liebesbrief ftammt aus Köln und ift von einem Ritter vor 
Antritt einer Preufenfahrt verfaßt, einer jener Fahrten, tie fie bie 
Nitter feit der zweiten Häffte des 13. Jahrhunderts an Stelle der Fahrten 
nach dem heiligen Sande unternahmen. Der Brief —— fich noch 
heute nebſt Siegelverſchluß im —— Archiv und wurde fon 
im Sahre 1822 von Profeffor Voigt im ben Beiträgen zur Kunde 
Preußens herausgegeben. 

Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts begegnen uns mie mod, 
voltstümliche Liebesbriefe, deren Wurzeln, wie wir — bis in 
die Zeit des germaniſchen Heidentums hinaufteichen. Durch ihre natür 


liche Friſche und ungefünftelte Sprache machen fie im — ‚zu den 
fteifgezierten höfiſchen Briefen einen wohltuenden Eindrud — 
modernes Empfinden. In ihrer einfachſten Form beſtanden fie urfpräng: 
lich in einem Gruß an die Liebfte, weshalb fie eben auch als „Liebes: 
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grüße” bezeichnet wurden, oder in einem Wunfche; dann Eonnten beide 
Motive Teicht verbunden werden. Wie num im Gruß die Volksphantafie 
ſich nicht genug tun konnte und nicht allein nad Art des maßvollen 
Minnefanges die Perfon der Angebeteten, fondern in finnlicher Au— 
ſchauung alle ihre einzelnen förperfichen Reize grüßte, fo treffen wir 
dieſelbe Überfcwenglichteit in der Ausmalung der Wunſche, wo vor 
allem das Märchenhafte des Volksliedes, wie Uhland es nennt, „Blumen- 
Haus“ und „Blumenbett” herangezogen wurden. Über ganz Dentfch- 
land finden wir vom 15. bis ins 19. Jahrhundert in unzähligen 
Variationen folgendes Verslein als Liebesbrief verbreitet: 


Ich wünfche dir eine gute Nacht, 

Von Rojen ein Dach, 

Bon Lilien ein Bett, 

Von Musfat eine Tilr, 

Von Neglin (Nelten) ein Riegel dafür, 
und eim ähnlicher holſteiniſcher Vollsreim, der an das befannte 
Schlummerlied „Outen Abend, gute Nacht“ erinnert, lautet: 

God'n Abend, gode Nacht, 

Mit Roſen bedacht, 

Mit Negelten befteden, 

Krup ünnen de deden, 

Morgen frö, will's God, wöl wi uns webber jpreden. 


Noch zu ng des 19. Jahrhunderts war es auf der Inſel Rügen bei 
einer Hochzeit Sitte, daß der Marſchall oder Brautdiener, der von ber 
Braut unter ihren Jugendbefannten ausgewählt wurde, bei der Über: 
reichung des Brautfaſſes, des Symbols des Eheftandes, im ſchneller Haft 
folgende Reime herbetete, die die ganze Hochzeitögefelfchaft Teife nach 


murmelte: 
Guten Abend, ihr hochgeehrten Herren! 
‚Hier tret’ ich nun ganz friſch und unvermeld't herein — — 
Bas ſoll ich denn num den Herren wünſchen voraus? 
Ich wünfce Ihnen Heil, Glüd und Segen, 
As Tröpflein fallen in dem Regen, 
Als wie Floden in dem Schnee, 
As wie Wellen in der See. 
Was ſoll ic) dann noch mehr wünjchen voraus? 
Ich wanſch Ihnen ein vergoldetes Haus, 
Bon Gold einen Riegel, 
Bon Demant einen Spiegel, 
Bon weiß’ Lilien ein Bett, 
Bon Rojen eine Ded', 
Von Marmor eine Tür, 
Von gezwirnter weiher Seiben bie Gardinen dafiir, 
Und in der Stube ein’ vergoldeten Tiſch 
Auf allen vier Eden einen gebratenen Fiſch, 
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Der ander ift von Edelgeſtein 

34 wollt‘, du wärft die Siebfte mein; 

Der dritt’, der ift von Sammmet und Geiden, 
. Du jollft all andere meiden. 
Eine ähnliche Partie finden wir wieder in einem Liebesbriefe, der zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts, verjehen mit dem Benfurftempel des König- 
lich Preußiſchen Polizeipräfidiums in Köln, zum Verkauf für Tiebende 
Herzen gebrudt wurde. Sie lautet; 

Du fiegft mir in mein Herz begraben, 

Geſchrieben mit ſechs güldenen Buchftaben: 

Die (= ber) erfte heißt lieb, die zweite zart, 

Die dritte liebgeboren Hat, 
Die vierte ift ganz filberihön, 
Ach könnte ich dich täglich jehu! 

Die fünfte ift von Perlen fein, 

Ach könnt’ ich immer bei dir jein! 

Die ſechſte ift von Sammet und Seiden: 

Du mußt andre Junggejellen meiden 

Und mein Herzallerliebfte bleiben. 

Auch gab man den Briefen gewiſſe bilbliche Zeichen mit, die auf 
das Siebesgeheimnis hinweiſen. Noch Heute ift es häufiger Brauch, ein 
von Amors gefiedertem Pfeile durchbohrtes Herz auf ben Liebesbrief zu 
zeichnen oder gar zu malen. Am Schluß eines der früher erwähnten 
Mattfeer Briefe finden mir das Bild eines von einer Säge durd- 
gogenen Herzens, und in einem zweiten aus Franken ſtammenden Liebes- 
Briefe, der aud in „Des Knaben Wunderhorn" zuerſt herausgegeben 
wurde, betenert ber Liebhaber: 

Eh’ ich meine Herzbielgeliebte wollt’ laſſen, 
€h’ jollt mein Herz ein Pfeil burchftoßen; 
Eh’ ich mein Herzallerliebfte wollt‘ meiden, 
Eh’ ſollt mein Herz eine Säge durchſchneiden. 

In Liebesbeteuerungen war die Volksphantafie unerſchöpflich. In 
immer neuen Wendungen und Ausprüden, die bald ernfter, bald humo— 
riftifcher Art find, fucht das Liebende Herz von der Wahrheit und tieferen 
Empfindung feiner Liebe zu überzeugen, von ber „feiner ein Ende 

ü — —— Himmel wär’ Papier, 
Und jeder Stern ein Schreiber hier”. 
Wie aufrichtig und ehrlich Hingt in feiner Schmucloſigkeit in dem eben: 
genannten Briefe das Liebesbefenntnis: 
Sie ift mein Morgen» und Abendſtern, 
Meine Augen jehn fie allzeit gern; 
Ic fipe beim Trinten oder Efen, 
So lann id) meine Herzallerliebfte nicht vergefien; 


a 
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Wenn ich fie ſeh' voll Freuden ſchweben, 
So freuet ſich mein ganzes Leben. 
Hergallerliebfte, id) laß nicht von Dir ab, 
Bis man mic träget ins Kühle Grab. 


Eine recht humorvolle und fcherzhafte Liebesbetenerung in der fogenannten 
Priamelform bringt der Kölner Brief aus dem 19. Jahrhundert: 
So follft bu denn mein Liebſte bleiben, 


Bis ein Wagen das Rab tut treiben, 
Bis ein Krebs Baummolle fpinnt, 


Und die Kiejelfteine vergehn, 

Vis da ein Mühlftein |hwinmt über ben Nhein: 

So lang jollft bu mein’ Liebfte fein. 
Hier mag ein veigenber Biehesbrief Pink finden, den im 18. Jahr: 
hundert ein Liebhaber einem ſchwäbiſchen Landmädchen auf ihre Anfrage, 
„ob fie ihm Lieb jey ober mit”, zuſandte. Schon Gräter, der ihm non 
dem Mädchen felbft erhalten und dann 1791 im „Bragur“ heraus 
gegeben Hatte, bemerkte dazu: „Wie rührend iſt die ungelünftelte Sprach 
bes Herzens und wie erquidenb für uns, bie wir fie fo felten hören!” 
Der Brief lautet: 

Liebfter Schat, Halte feit, 

Wie der Baum feine Aeft, 

Wie der Ring feinen Demant ! 

Mic; und dich ſcheidet niemand, 

Gott im Herzen und den Liebften im Arm 

Lertreibet viel Schmerzen und machet fein warn. 

Ey id) bi), ſchonſtes Kind, ſolt iaſſen, 

Eh müßt der Himmel fallen ein 

Und aud) die Sternlein ganz 

Und auch der Mond verfinftert fein. 

Die erſten Beilen enthalten eine im Volksliede fehr beliebte und 

verbreitete Vorftellung; überhaupt haben vollstümlicher Liebesbriei 
und Liebestied einzeine Büge gemeinfam. Ein bekanntes Boltstieb 


beginnt: 
= Kimmt a Bo; 


Und vom Deandl an Gruß, 

















a 
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und fo überträgt man aud wirklich im Liebesgruß die Botſchaft den 
eilenden Vögeln. In dem einen Brief aus Franken Heißt es: 
IH Habe einen heimlichen Boten ausgejandt, 
Der dir und mir ift wohlbelfannt; 
Das Taublein tw’ ich Bitten 
Mit tugendlichen Sitten, 
Daß es ſoll mein Bote fein. 
Ja, der Brief ſelbſt wird gleichſam als geflügelt gedacht; in einem 
„Luftigen Bulerbrief” aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts leſen wir: 
Nun fahr du Hin, mein Briefelein, 
Wohl zu dem Allerliebiten mein. 
Eil dich geſchwind und bis behend (biß = fei), 
Dich empfangen — weiße Händ. 
Tu bald aufſchwingen dein Gefie 
Ein freundlich Votfcaft bring mir wieber. 
Aus dem Volkslied ftammen geradezu bie allbefannten Were, die wir 
in einem jener fränfifhen Liebeshriefe wiederfinden: 
Keine Rofe, feine Nelte kann blühen jo fchön, 
ALS wenn zwei verliebte Seelen beifammen tun ftehn; 
Kein Feuer, feine Kohle kann brennen jo Heiß, 
AS zaͤrtliche Liebe, von der niemand nicht weiß. 

Der Liebeöbrief fpielte eine nicht geringe Rolle im Leben und 
Dichten unferes Volles, und des öfteren wird im Lied auf ihn Hin 
gewieſen, das vielleicht felbft nach dem Leſen der Botſchaft in dem 
AUugenblide des gefteigerten Gefühles zumeilen entftanden fein mag. 
Da finden wir Magen tiber den Abjchiedsbrief des Treulofen: 

Was tut mein Lieb mir jenden? 

Ein Pariſer Briefelein. 
Ein anderes Liedlein Tautet wiederum: 

Mein Schab ift ein Schreiber, 

Ein Schreiber muß fein, 

Er ſchreibt mir ein Lieböbrief, 

Ein Grüßle darein. 
Endlich begegnen twir der Ermahnung zur Treue, jo in dem ſchönen 
ſchwäbiſchen Voltsliede „Das Lieben bringt viel Freud’, wo die zweite 
Boney Yes: Gin Brieflein ſcheieb fie mir, 

Iq ſollt treu bleiben ihr. 

Drauf ſchick ich ihr ein Sträußelein, 

Schön Rosmarin und Nägelein: 

Sie ſollt' mein eigen jein, 

So viel mag genügen, um einen flüchtigen Einblid in Wefen wie 
Eigenart des volfstümlichen Liebesbriefes zu gewinnen. Der Lefer wird 
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dieſelbe Urfprünglihteit der Empfinbung, ‚auf aus dem 
Voltsliede zu feinem Herzen geſprochen hat, | r deutſcher 
Lyrit wiedergefunden haben. 






alle Jahrhunderte deutſhen Geiſtelebens 
wie fi, in Diefer unſcheinberen Dichtungsart 


Iahrmärtten e 
wir dürfen hoffen, daß unſer Volk, — eh 
bleibt — umd wer hätte Grund, gerade in dieſer 

zweifeln? — — und doch 
upalt, der geh nie ausfchöpfen läßt, finden wird. t do 
Poeſie des Volles jener Bergesquelle, die für kurze Zeit unter 
günftigen Verhältniffen verfiegen Tann, deren Kraft aber aus 
Tiefen immer wieder dem Lichte des Tages zuſtrebt. 





Sabbetonung und Sahpaufen im Henho 

Von 8, Schnuller in Plauen i. V. 
In feiner neuhochdeutſchen Metrif (Str 

ſcheidet Minor eine logiſche, grammatiſche und 

Die erfte richtet ſich nach der Wichtigleit ber S 

den Sabgliedern und Wortklaffen als folden, bie 

von felbft ergebenden Atenıftärke. Zur Logifchen A 

In dem vorausſetzungslofen ne, > — 

logiſche Präbifat gleichſtart betont; 5 


k 
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©. 84). Das logiſche Subjekt, das nichts mit dem grammatifchen zu 
tun hat, enthält die neue Mitteilung, die Hier in Menſch und denkt 
befteht. Mir fcheint aber, als ob auch) Hier denkt etwas ftärfer Klinge 
ala Menſch, dem deutſchen Betonungsgejeg gemäß, den ſtärkſten Sapton 
an das Ende des Sahes zu rüden. Auch den Satz: Das Schaufpiel 
dauerte ſehr lange, am Eingange des Wilhelm Meifter betome ich nicht 
wie Minor. „Sehr, fagt er, hat ben dominierenden Accent, hinter dem 
ſich der jchwächere Accent des Präbifats zu behaupten vermag (S. 105). 
Vielmehr ift „Lange“ mindeftens jo kräftig als „jehr”.!) In den Säpen: 
Der Bater ſchreibt dem Sohne einen Brief, und ber Vater jchreibt einen 
Brief dem Sohne überragt das letzte Wort die vorangehenden. Vielleicht 
‚gehören Hierher auch die Redensarten das Kind mit dem Bade ande 
ſchütten, tauben Ohren predigen, während der Sinn doc den Ton auf 
Kind und tauben verlangt”) Ahnliches aus der Wortbetonung zeigt 
Erzlump, wenn es erregt gefprochen wird, kohlſchwarz, während Hohe 
‚priefter, Gründonnerstag regelrechte Sapbetonung Haben, die bas 
Eigenſchaftswort dem Hauptwort gewöhnlich unterordnet. 

Wo nach Minor bloß phyſiologiſche Satzbetonung vorliegt, ſpielt 
doch logiſche mit. Nach ihm ſinkt ein ſtarler Ton, wenn er unmittelbar 
an einen zweiten ſtarlen ſtößt, jo bringt, macht, ließ in: Den Jüngling 
bringt feine wieder, Borgen macht Sorgen, er ließ ſchlagen eine Bruden 
(S. 101 flg). Aber man vernachläffigt hier bringt, macht, Tieß auch 
abfichtlich, die erften Heiden, um keine und Sorgen zu heben, und ließ 
als Hilfszeitwort. Ebenfo, meint Minor, verliert ab in unabänderlich 
an Gewicht, weil es an das betonte änd ftößt. Im abänderlich dagegen 
fei ab flärfer als die übrigen Silben des Wortes. Die Sache trifft zu, 
nur vermutlich das Beiſpiel nicht, da unabänderlich nicht aus abänderlich 
entftanben iſt. (Wilmanns, Deutſche Grammatit. Zweite Wbteilung. 
©. 483. Straßburg 1896.) 

Bezüglich der Sappaufen Hält Minor dafür, daß man —.er meint 
Behaghel — die Lehre von den Satzpauſen mit Unrecht auch als Tempo 
ber Mebde bezeichnet habe, „denn das Tempo der Rede ift die größere 
ober geringere Schnelligkeit, mit der ich jeden einzelnen Laut, jede Silbe, 
Be Wort des Satzes ausfprehe; eine Satzpauſe oder Nedepaufe aber 

der Zeitraum, den ich zwijchen zwei Worten ober Sapteifen un 
en laſſe (S. 196). Diefer Zeitraum aber ift ein jo unerläßlicher 


1) Bielleicht fpielt Hier die Mundart herein, 

2) Bergl. Dr. Joh. Chriſt. Aug. Heyfes Deutſche Grammatik. 25. Aufl. 
Volftändig umgearbeitet von Dr. Otto Cyon. Leipzig: Hannover, dahnſche Bude 
Handlung. es 65. 


‚Beitfche. fd. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 7. Heft. 2 


j 
410 ee. 


Beſtandteil der Sprache wie jeder Laut, jedes Wort; feine 
richtet ih mad) der Dauer der Laute und Morte, gehört — 
























oder ſoll. So erkläre ich die 
in: den breunenden — Durſt meines Bufens 

— Saum feines Kleides. Gehören beide w 
feierlichen Sprache an, ——— a 
Minors Gründe, in brennenden — Durft meines 
der Sprechtalt, in legten — Saum feines Kleide 
daß Saum feines Kleides ein Begriff jei, mögen mit 
aufammentveffen. Nach Behaghel ftehen die Paufen Hinter 
und legten gemäß der Regel: Bei attributiven Verhält: 


. 681. Diefe 2. Auflage wiederholt bie erfte 
bemerfungen.) Was Behaghel ein bindendes Glied ift, 
der den Ausdrud aufgebracht hat. Die Frage, wo Di 
paufen) eintreten, iſt il nur aufzuiverfen bei min 
Satzgliedern. ——— — 


inerfeits zur Veftimmung dient, 
ftinmt wird, und das Si, ——— 
Beſtimmungen ſich beziehen, begeichne ich als das 
beiden anderen als die gebundenen. Es gilt nun der 
Glied fteht zu jebem der gebundenen in engeren 

gebundenen unter fih (©. 681. 2. Aufl). So erhellt 
Alerhöchfte in: Der Mllerhöcfte — wohnt micht 
Regel: Steht das bindende Glied in der Mitte zi 
fo tritt bie größere Pauſe zwiſchen dem erften | 
dem bindenden ein. Das gilt wenigſtens im 
und Prädifat oder von Teilen des Präbdifats, 
Allerhöchjte an, abgeſehen von der Länge 
zuheben und um Kraft für ben ftärkften Accent auf 
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So erklären ſich auch die Paufen nad raſch und Tod in: Raſch tritt 
ber Tod den Menſchen an, nach der eben angeführten Behaghelſchen 
Regel, aber auch aus der Wichtigfeit vom raſch und Tod, die Paufe 
nad raſch, wie Minor erklärt, weil der ſtarle Stoß auf raſch einen 
neuen Erpivationsftoß in tritt hervorruft (Nhd. Metrit ©. 201). 

Man fieht, diefelben Paufen find nach dem einen Logifch, nad) dem 
anderen grammatifd), nach dem dritten phyſiologiſch, in Wahrheit oft 
alles zugleich. Und Hier fällt ein Licht auf Minors höchſt beachtens- 
werte Unficht: Unfere ganze Abteilung der Sätze ift in oberfter Linie 
auf die Ökonomie des Alems berechnet (S. 197), und auf feine Meinung, 
Behaghel Habe unrecht getan, von ber Yogifchen und grammatifchen 
Gliederung des Satzes auszugehen, anftatt von ben phyſiologiſchen Un- 
forderungen der Rede. Tatfächlich führt auch Minor feinen Grundſatz 
nicht ftreng duch, wenn er ihm dahin erläutert: Wir teilen ung bie 
Nebe umter Benugung der Sinnesabſchnitte fo ein, daß wir mit bem 
Atem bequem ausreichen. Denn Bier ift doch die Einteilung nad 
Sinnesabjhnitten die erfte Arbeit, Ebenfo bemerkt er zu dem Satz: 
NRaſch tritt der Tod den Menſchen an: Zwiſchen Tod und den folgenden, 
vom. Verbum abhängigen Worten fteht die ftärkjte Paufe: hier trennen 
fih die zwei Hauptbeftandteile des Sapes. (Er meint die grammaz 
tigen.) Allerdings geht im folgenden Beifpiel Minor von der Länge 
eines Satzgliedes aus und bemißt danad) die Paufenlänge nach anderen 
Satzgliedern, aber doch nur, „um die Gliederung”, d.h. die grammatiſche, 
„Tiblbar zu machen“. Er jagt: Nicht einmal zwiſchen denſelben Sat- 
gliedern bejteht die gleiche Entfernung, und da die Paufen etwas 
Relatives find, größeren ober geringeren Abſtand bedeuten, jo verändert 
fih mit einer einzigen Paufe die ganze Ökonomie des Satzes ober der 
Nebe. Wenn ich z.B. fage: Rege Wipfel (Baufe) des alten Tannen— 
hains, fo ift der Abftand zwiſchen dem regierenden Subftantiv und dem 
attributiven Genetiv nicht groß genug, um etwa einen Versfhluß zu 
bilden. Sage ich aber: Rege Wipfel des alten, heiligen, dicht— 
belaubten Hains, dann entfteht zumächit zwiſchen den attributiven 
Abjektiven eine neue Paufe (dev Anlaß ber veränderten Atemverteilung 
alfo grammatifchl); die Folge ift, daß ich zwiſchen Wipfel und dem 
abhängigen Genetiv, um bie Glieberung (doch die grammatiſchel) fühlbar 
zu machen, eine größere Pauſe eintreten laſſen muß, und diefe reicht nun 
für den Bersihluß vollfommen aus. Die Wirkung fest fich fort: Iſt 
die Pauſe zwiſchen Wipfel und feinem Genetiv eine größere, fo muß 
ich zwiſchen Schatten und Wipfel und fpäter zwiſchen Tannenhain 
und tret’ ich wieder einen größeren Abftand machen, um die Anrede 


deutlich heraustreten zu laſſen (S. 197). 
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So fpielen logiſche Nüdfichten herein, wenn Minor bemerkt: Man 
macht vor kurzen Zwiſchenſatzen, Anreden, Ausrufungen ufto. eine kürzere, 
nach ihnen eine längere Pauſe, weil fie meiſtens nad) den einleitenden 
Worten eingefchoben werden und zu ber kürzeren Hälfte bes Sahes 
geichlagen eine beffere Einteilung des Atems möglich machen: und du 
biſt — ſprach er — noch nicht dahinter gefommen; bu haft mir — 
lieber Freund — etwas redt Trauriges mitgeteilt (S.198), 
Nicht nur das Längere, auch das wichtigere Satzſtüd nach ſprach er 
and lieber Freund verlangt mehr Atem, aljo vorher bie längere Paufe. 

Nach Behaggel ftellt fich eher eine Paufe ein, wenn das beftimmte 
Glied vorangebt, das bejtimmende folgt, als bei der umgekehrten Stellung: 
„Im den Ausprüden Gottes Geift, rot Röslein, es irrt der 
Mensch ift die Verbindung eine feftere als in Geift Gottes, Röslein 
rot, der Menſch irrt“ Grundriß 1,549. 2. Aufl. ©. 681), Rad) 
Minor liegt auch hier nur eine phyſiologiſche Notwendigkeit vor, indem 

Das 
Geift 


„dort, wo zwei betonte Silben zufammentreffen, ein neuer 
nötig wird und damit eine kleine Paufe notwendig gegeben it. 
hat Behaghel überfehen, wenn er zwiſchen Gottes Geiſt und der 


hier nur eine phnfiologifche Nottvendigteit vorliegt“ (Nhd. Metrit S.20) | 
Die Wahrheit ift, daß phyfiologifhe und grammatiſche Rückſichten zugleih 
wirken; denn bie vorgetellten Gottes und rot verlangen ala Genitiv 
und Adjettiv eine Ergänzung, die borgefegten Nominative Geift md 
Nöslein nicht. 


Conrad Ferdinand Meyers Gedichte. 
Bon Dr. Gerhard Keine in Bernburg. 


Wir ſind's gewohnt, von großen Dramatiker wie — 
parzer zu leſen, daß die Geſtalten ihrer Dramen ihnen 
Augen geſtanden haben. Auch in der Lyrit und Ballade 
danken und Stimmungen zu Bildern. Daß aber bei CF. 
Bilder und Geftalten wie in Dramen zu Teibhaftig gefchauten 
werben, das gibt feinen Dichtungen ihr Gepräge. Bie | 
TH. U. Hoffmann, fo ftehen die Geftaften Iebendig vor — 
aber wenn dieſe Leibhaftigleit den Geſtalten Hoffmauns einen Zug 
nordiſche Gefpenftifche gibt, fo ftehen fie vor Meyers innerem Auge wie 
glänzende Marmorbilder. „Durch energiihe Vergegenwärtigung eins 
Vorganges“, fagt U, Frey in feiner Biographie des Dichters ©. 283 
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„durch lauges, wiederholtes Hinbliden darauf gelang es ihm, eine Scene 
plaſtiſch, völlig bildmäßig zu fehen und die eutſcheidenden Linienzüge 
und Farben gleichfam adzulefen. Er befannte, bie Fähigkeit des Plaftifch- 
und Farbigfehens von Haufe aus gar nicht oder nur im geringem Grade 
beſeſſen, vielmehr diefelbe ſich allmählich; erworben zu haben.“ Er umter- 
liegt aber nicht dem Eindrud von dieſen ihm auf den Leib rüdenden 
Geftalten, fondern im freieften künſtleriſchen Genuſſe freut er ſich dieſer 
glänzenden, leuchtenden Erſcheinungen. 

Bas da fteht, ich Hab’ es tief empfunden, 

Und es bleibt ein Stüc von meinem Leben — 

Meine Seele flattert ungebunden 

Und ergögt ſich drüberhin zu ſchweben. 

Diefe Lyrik ift weder Gefang noch unmittelbare Fülle der Emp- 
findung, nicht quellende Gegenwart, ſondern „verffärende Rückblicke“, 
nicht Entlaftung der übervollen Seele, ſondern Nachgenieen des Erlebten 
in der fünflerifchen Geftaltung. 

Diefe Worte, die er „zur neuen Wuflage” fchreibt, Klingen bes 
zeichnend für fein Verhältnis zu feinen dichterifchen Bildern überhaupt. 

Biwei Knaben baden: 

Der eine taucht gefühlt empor, 
Der andre fteigt nicht wieder auf. 

In kurzer Strophe wird vorgeführt die Angft des Lebenden, die 
Berfuce, den Verſunkenen zu retten, um dann zum Schluß das Bild 
zu geben: Der andre Knabe fintt und fintt 

Gemach hinab, ein Schlummernder, 
Veſchmiegt das ſaufte Lodenhaupt 
An einer Nymphe weiße Bruft. 

So gipfelt diefe Scene aus dem Leben voll Wehmut, Schmerz, 
Aufregung, Verzweiflung für den Dichter in einem Bilde, das er wie 
eine helle Marmorgruppe jchönheitsdurftig genießt. — In dem Gedicht: 
„Brautgeleite” treten Die vergangenen Lebensjahre der Braut verkörpert 
auf, um fie als eine junge Genienfchar auf ihrem Hochzeitsgauge zu 
geleiten. Jedes ift vom Dichter mit bezeichnenden, ihm eigentümlichen 
Strichen gezeichnet: 

Boran ein Kindlein weint und lacht, Es folgen Stufen mannigfalt 
Bon Mutterarm getragen, Des jungen Menjchenbildes, 
Das zweite jet — —5— ſacht Mit einem ſcheuen Kinde wallt 
Und fchreitet noch mit Zagen. Ein Mägdlein ſchon, ein wildes. 

Dann iſt ein frühes minniges 

—— au ſchauen 

dann ein blaffes inniges 
—— — ernſten Brauen. 
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Machtvoller und grandiojer ift die Vifion in dem Gedichte: „Die 
toten Freunde.” Der Dichter fährt auf dem Dampfboot von einem Ge 
lage heim. „Mit lauter jungem Bolt“ hat er gezecht, da wird leiden 
ſchaftůch in ihm die Erinnerung gewect an die toten Fremde, die harter 
Schidſalsſchlag von feiner Seite geriffen hat: 

Wogen ziſchen um Boot und NRäderjchlag, 
Dazwiſchen jubelt ein bumpfes Bedhgelag, 

In den Fluten brauft ein fturmgebämpfter Chor, 
Becher läuten aus tiefer Nacht empor. 

„Ein Zug von Traum und Leidenschaft“, wie er's in dem 
„Begegnung“ von fich ausfagt, bezeichnet unjern Dichter, und 
genügt ihm das Altägliche und auch die Bilder des eignen Lebens 
Wie es ihn von ben Niederungen zum Firnenſchnee und 
Hinaufzieht, fo erhebt ſich feine Phantafie zu Vifionen, die 
der Vollergeſchichte auffuchen. 

Genug ift nicht genug! Mit vollen Zügen 
Schlürft Dichtergeift am Vorne des Gennfjes. 

Er braucht große, monumentafe Geftalten, feine Phantafie 
in prächtigen Bildern mit ſamtnem Faltenwurf. Hoch 
glänzende Nitter ziehen dann feine Gedanken und Werke 
mag die Seene auch noch fo Herb fein, fein Künftlerblist 
allen Scenen einen etlichen Zug. Wie ein Seher blidt er 
ſchichte in Lebensichictjale und Volterſchicſale und verkündet 
ſchehen in feierlicher Form. Er liebt es, feine Ecenen in eine 
anfpruchsvolle Umgebung zu verfegen. Auch wenn er Schnitter | 
die in der Abendfonne mit ihren Garben beſchäftigt find, jo fieht er 
mit demfelben Künftlerbfik, der im Mufeum die Heiligenbilder auf 
grund geſchaut hat: 

Auch des Tages lebte Würde, 

Aud) der Fleiß; der Geierftunde 

Bar umflammt von heil ger Würde, 
Stand auf jhimmernd goldnem Grunde: 

Aber feine künſtleriſche Phantafie begnügt ſich nicht damit, 
Bilder im Stile Micelangelos zu erfdaffen, fie lodert auch 
ſchauen der Vifion auf, fo daß die Geftalten in plöglichem drama 
Leben ſich darftellen und leidenſchaftlich, kurz fligziert in knappſter 
nanz Rede und Gegentede erjhallt, oder ein wilder Monolog das 
Leben eines der Großen der Geſchichte Hervorquellen läßt. 

In der helleniſchen Sage, unter den römijchen Imperatoren, 
ſtaufiſchen Kaifern, unter den Großen der Kunſt, wie Camoens, 
angelo, Milton, in der chriſtlichen Gefchichte und der reformatorifi 
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findet er feine Helden und ftellt Scenen dar, im denen ſich ſymboliſch 
ein großes Leben oder eine große Zeit verkörpert. Aber nicht zufrieden 
mit dem großen Gedankenſtoff ftellt er die Geftalten im große und 
ungemeine Umgebung, Selfenwand und Marmorhallen find feine Kuliſſen, 
Ampeln feine Beleuchtung. Michelangelo erſcheint im Gebet; ein großes 
Bild, aber der Künftler verlangt auch nad einem prächtigen Rahmen. 
Er jtellt ihn dar um Mitternacht: 

In der Sirtine dämmerhohem Raum 

Das Bibelbuch in feiner nerb'gen Hand, 

Sigt Michelangelo in wachem Traum 

Umpelft von einer Heinen Ampel Brand. 

„In einer Sturmnacht“ wird ihm das Ringen der Elemente zum 
Abbild der ringenden Gewalten de3 Jahrhunderts, ein Ringen, in das 
nur in Sturmespaufen „Das Friedelied aus einer fernen, fernen Selig. 
feit” Hineinklingt. In leichten Ketten hängt die Ampel, die mit dem 
Beben der Dede ſich leife in fachtem Schwunge bewegt: 

Mir redet diefe Flamme wunderbar 

Bon einer winbbewegten Ampel Licht, 

Die einft geglommen für ein nächtlich Paar, 
Ein greifes und ein göttlich Angeficht. 

Es ſprach der Friedeſtiſter dem du weißt, 
Im einer ſoichen wilden Nacht wie Heut’: 
„Börft, Nitodeme, bu den Schöpfer Geift, 
Der mächtig weht und jeine Welt erneut?” 

Die mächtige Wirkung wird noch erhöht durch die Fähigkeit, die 
Bilder in großen Gegenjägen nebeneinander zu ftellen. Konradins 
Knappe zieht dem jungen Staufen nah. An fteiler Alpenwand ift er 
abgeftürzt und wähnt num, er habe verfäumt die Herrlichkeit zu ſchauen, 
mit ber die junge Majeftät fich bekleidet Habe. 

„Ein Snechtlein kommt bergüber. „ib Beſcheidl 
Der Staufenfnabe thront in Herrlichfeit?” — 
„a, Herr. Er litt gemad) den Todeaftreich 

Und thront getröftet num im Himmelreich.“ 

Noch wirkungsvolle und großartiger find die Gegenfäge in dem 
Gedicht: „Der Berg der Seligfeiten.“ Der Dichter fieht dem ftillfehnen- 
ben Bergesrüden, wo Jeſus das SFriedeftiften und die Barmherzigkeit 
gerühmt, um nachher am Kreuzesſtamme fein Wort zu befiegeln. Er 
fieht den Berg ber Seligfeiten, wie er ein Jahrtaufend Hindurch der 
Schauplatz des Hirten und feiner Herde war und wo die Lilie, die der 
Meifter als ein Abbild feiner Lehre preift, unberührt blüht und verblüht. 

Drommetenftoß und Schlachtentarm bricht in die Stile, ein Heer 
verfprengter Kreuzritter flieht zur Höhe, umd nun gibt ber Dichter eine 
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Mönch, wiberfpricht dem Befehl. Er wendet ſich zu Gott im Gebet, 
um die Flotte der Genueſen in göttlicher Allmacht heranzubeten: 
„Gott, du kannt mit deinen Kräften eines Menſchen Kräfte fteigern! 
Bas bu tatft für deine Juden, darfſt du feinem Korſen weigern! 
Genus Schiffe will ich jucen! Wil fie bei den Schnäbeln fafien, 
Spannen will ich weite Gegel, und fie nicht ermatten Laffen !” 
Alte feine Musleln ſchwellen, alle feine Pulje beben, 
Schiffe durch das Meer zu jchleppen, Segel aus der Flut zu Heben. 
Aufgefprungen, überwindend Raum und Beit mit feinem Gotte, 
Deutet er ind Meer gewaltig: „Dort! Ich jehe dort die diouel⸗ 
Die Flotte erſcheint, unendlicher Jubel und Triumph erhebt ſich: 
Und der Monch, der mit der Allmacht feinen ird ſchen Arm bewerte? 
Un der Erde liegt er fterbend, der von ihrem Hauch verzehrte. 

Dies Gedicht ift zugleich ein Beweis, wie weit die Kraft des Dichters 
in der Gejtaltung von wahrhaft dämonifchen Stoffen reicht, und wie er 
mit der äußerften dramatiſchen Steigerung den Wechjel der Empfindungen 
zum Ausdrud bringt. Ein Dellamator könnte hieran fein Meiſterſtück 
machen. Der Dichter, der fo das Großartige Tiebt, ift auch feinem Gott 
am nächften in großartiger Umgebung. Angefichts der gewaltigen Alpenz 
welt am ſchmalen Felfengrat gelagert, den tojenden Wafjerfall zur Seite: 

Nur neben mir des Murmeltieres Pfiff, 
Nur über mir des Geiers Heifrer Schrei, 
Ih bin allein auf meinem Felſenriff, 
Und ic) empfinde, daß Gott bei mir feil 

Dieſe feierliche Größe feiner Phantafie ift vielleicht auch bei aller 
Leidenſchaftlichteit ein Grundzug feiner dichterifhen Anſchauung, wie er 
e3 in den wunderbaren Worten ausjpricht: 

In meinem Wejen und Gedicht 
Alluberall ift Firnelicht, 
Das große ftille Leuchten! 

Wegen der ftofffichen Beziehung zu jenem Gebicht, fügen wir bei 
das ergreifende: „Im Harmesnächten“, im dem auch etwas von bem 
geoßen ftillen Leuchten zu ſpüren ift: 

Die Rechte ſtredt ich jehmerzlich oft Was Gott ift, wird in Ewigkeit 


‚Harmesnächten, Kein Menſch ergründen, 
Und fühlt gebrüdt fie unverhofft Doch will er treu ſich allegeit 
Bon einer Rechten — Mit uns verbinden. 


Wir würden das Bild Meyers unvollftändig laſſen, wenn wir nicht 
wenigitens hinwieſen auf ben bald lieblich zarten, bald herben und 
groteöfen Humor des Dichters, wie er in den Gedichten „Singerhütchen“, 
„Alte Schweizer“, „Die Schweizer de3 Herrn von Tremouille”, „Die 
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Aus der Laube niederhangend, 
Glutdurchwogt und üppig rund, 
Säjwebt' id) dunfelpurpur prangend 
Über einem roten Mund! 

Freilich Tiegt es in der Natur vieler dieſer Gedichte, daß ihmen 
eine breite Popularität verjagt bleiben muß. Nicht nur, daß ihre künſt⸗ 
Terifche Gebrängtheit eine große Intenfität des Mitempfindens vom Lejer 
verlangt, vielfach fett der Dichter auch — und dasjelbe gift von feinen 
Novellen — eine Vertrautheit mit ber Kulturgefchichte voraus, wie fie 
nur einem engeren Kreife eigen ift. Aber wie fie ein Zeugnis feinen Künftler- 
finnes find, fo vertiefen fie auch das Verftändnis für großen Stil und 
machen zur Wahrheit, was ihr Dichter von der Kunſt ausfagte: „Die 
Kunft erhebt uns wie nichts anderes über die Trivialitäten dieſes Da— 
ſeins hinweg.“ 


Eine junge Anwendung der Umſchreibung mit würde, 
Bon Prof. Dr. Theodor Matthias in Zividau. 


Schr danfenswert ift die Sammfung von Beifpielen für einen 
merkwürdigen neueren Gebrauch de3 Konditionals, die E. Herdin in diejer 
Zeitſchrift, 17. Jahrg. (1903), S. 191—208 gegeben und erläutert hat. 
Richtig ift auch die Bemerkung S. 192, daß eine andere Verwendung 
neben der al3 wirklicher Konditional und als Vergangenheitäftufe des Kon— 
junktivs der Zukunft in feiner Sprachlehre behandelt wird, und bie Ans 
merfung der Schriftleitung, wonach fich dies daraus erffären ſoll, daß 
die Erörterung anderer Bedeutungen der Stiliftit angehöre, Hilft auch nicht 
weiter, da auch in Lehrbüchern der Stififtit feine Beſprechung des von 
Herdin behandelten Gebrauchs von würde + Nennform ftattfindet. Er 
iſt einfach, nicht behandelt worden, weil er moch nicht beobachtet worden 
mar; wenigjtens Hatte ich, als ich 1892 mein Buch „Sprachleben und 
Sprachſchäden“ ausarbeitete, noch feine derartigen Beifpiele vermerkt, 
im dem Jahrzehnt feither ift dies dagegen öfter gefchehen. 

Unhaltbar diünkt mich freilih die Erklärung, die Herdin biefem 
Gebrauche gibt, und die ſchon aus der für feinen Aufſatz gewählten Über— 
ſrift erfenntlich ift: „Würde + Infinitiv als Indifativ Futuri praeteriti 


Herdin geht S. 192 von dem Beifpiele aus Wildenbruch, Schweſter⸗ 
Seele, 9. Aufl., Stuttgart 1896, ©. 235 lg, aus: „Das Haus Nöhring 
wird zugejchloffen — das Haus Nöhring geht davon — «3 mar wie 
ein Saufen in feinen [Schottenbauers] Ohren, aus dem dieſe Worte 
immer twieber auf ihn eindrangeı. 
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ftellers) ift, fondern daß es von ihm einer Perfon feiner Erzählung 
zugefchrieben wird; für das zweite war die Form: „jo würde e8 kommen 
müſſen“ nicht nötig, da jeder ergänzt „jo mußte es [mach feiner Über 
kommen”, eben deshalb aber dieſe Ergänzung zugleich als über- 
flüſſig und jene Form als unfchön vermieden wurde. Fir die äſthetiſch- 
ſtiliſtiſche Vermeidung ſolch überdeutlicher Unsdrudsweife Hatte e3 denn 
auch des S. 194 aus Eher’ „Uarda“, 2%, ©. 217, beigebrachten Beifpiels 
nicht erft bedurft. So erzählen wir — um gemäß deutſcher Sab- 
fügungsart aus der Abhängigkeit herauszukommen — taufendfältig. 
habe bis jetzt die von Herdin als Indilativ gefaßte Form 
würde + Infinitiv als Konjunktiv oder Konditional bezeichnet. Tat 
— iſt ſie der Entſtehung nach ein Konditional, mag ſie auch vielleicht 
als Kennzeichen indirelter Wiedergabe fremder Gedanken wie ein Kon— 
junktiv empfunden werben, der zur deutlichen Unterfheidung vom In— 
bifativ auf der Pergangenheitsftufe!) fteht. Meine Auffaffung erklärt 
ſich aus meinen über das Gebiet der deutſchen Sprade hinaus 
greifenden Beobachtungen folder Fälle. Ich Habe mir 1892 und die 
nachſten Jahre nur ein ſolches Beiſpiel aus einem deutſchen Schrift 
fteller angemerkt, zahlreiche dagegen aus deutjchen Überfegungen fremder 


Der Deutſche ift Storm, in deſſen berühmter Chronifnovelle Aquis 
‚submersus (vom Jahre 1875/76) ber Verfaffer ber ihr — angeblich — 
‚zugtunde gelegten Tagebuchblätter das Bangen, womit er nach fünf- 
jähriger Abwejenheit das Herrenhaus feines alten Gönners wieder bes 
treten Hatte, alſo vermerkt Haben joll: „Da ſtreckt' ich meine Arme in die 
leere Luft: ‚Abe, Katharina, ade, abel‘ wohl Hundertmal rief ich es in 
ben »ftillen Wald Hinein; — und erſt mit finfender Nacht erreichte ich 
die Stadt. — — Seitdem waren faft fünf Jahre dahingegangen, — 
Wie würd’ ich Heute alles wiederfinden?“ 

Die Fremden waren befonders Arne Garborg, Hedenftjerna 
amd Syndall. In Urne Garborgs „Bei Mama“, überfegt von Marie 
Hersfeld, fteht oft ähnlich wie ©. 63: „Die Toiletten, welche fie herſtellte, 
fanden Beifall; wenn fie nur gefund bliebe, würde alles fich wieber 
Durch jtrenge Sparfamfeit würde fie verſuchen, etwas beifeite 
‚zu Tegen‘; oder ©. 133: „Hann Hatte in der letzten Zeit fich Hübfch zu 
finben/begomen; allein fie war) gar nichts gegen Lea. Ach, wer einmal 

9 —— iſt auch alles, was Herdin S. 108flg. über Konjunltive des 

ER die in ber abfängigen Rede ihre Vergangenheits bedeutung 
behalten Hätten, ein Irrtum. Das kann jede Darſtellung der abhängigen Rede 


Tehren. R 
9) Man beachte, daß auch Hier gemeint ift: „nach ihrem Urteil!” 
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Schriftſtellern ſei 
mit „Rose et Ninette“ vom Jahre 1892 (Collection 
rüdfichti, 







gt. 
©. 18flg. wird z. B. die Schilderung, 
von ihrer Mutter i Vater, j 
Theater gehen, alfo abgefhtoffen: . 
alldes du bois odorantes et —— 
s’en revenir serrdes contre leur pöre, pre. 
Beausgjour, olı les attendrait la voiture de Mi 
qu’on pourrait appeler une belle fournde, h 
&,51 wird erzählt, ab 
jebigen Gatten feiner Frau, La Pafterolle, gleich 
il Vetait, A souffrir autrefois de leur intimitd a 
Que serait-ce maintenant qu'il habiterait u n 
Yautorit6 et les privautoᷣs d’un beau-p£re. 
©. 59flg. wird von einer Bufammenkunft 
Fagan und Madame Ravaut erzählt: Ils 
puis au bout d’un moment, trop loin de lni 
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le sien, marcha tout & son cöts en l’entretenant de leurs filles. Sa 
situation nouvelle, si elle s’y deeidait, leur procurerait des rela- 
tions dans le monde officiel. L’ainde venait d’avoir seize ans. — Que 
pouvait pour la marier une femme seule, divorede, gönde dans ses 
sorties, dans ses receptions? Rose et; Ninette à la longue souffri- 
raient de cet isolement. 
©. 204 erzählt der Dichter von der Wirkung, die garftige Briefe 
ber Töchter auf den Vater ausüben, und den durch fie in ihm wach— 
gerufenen Gedanken: Il Iut mal les dernidres lignes, confuses 
sous les larmes qui lui brouillaient les yeux. Pauyre petite, ce 
n’ötait pas d’elle, cette lettre sans coeur, aux sentences morales, 
On la lui avait dietde, on lui avait tenu la main, et derriere Rose, 
assise & son pupitre de soie bleue, il voyait le sourire traitre de 
Mm. Pasterolle, il entendait sa voix söche commentant et corri- 
geant... Nom de dieu! oui, une belle piöce ... une piöce ot pleu- 
" reraient tous les pöres, peut-ötre aussi quelques mamans, et qui 
s’appellerait: le Divorce du päre Goriot. 

©. 211 werben die Gedanken, die fi für Fagan an die Nachricht 
Mnüpfen, daß der Mann der von ihm verehrten Frau Hulin geftorben 
\ it, alfo wiedergegeben: Mort! Alors tout w’expliquait... Quelques 
" mois d’un deuil de comvenance, et cette adorable femme pourrait 
devenir la sienne. Plus rien ne s’y opposait, La jalousie de Rose? 
un enfantillage dont de bons baisers, un bracelet de plus dans la 
eorbeille auraient facilement raison. 

Alle diefe Stellen haben mit denen, die Herbin zum Beweife, daß 
würde + Nennform Indilativ fein mühe, das gemein, daß zur An— 
führung fremder Gedanken neben Konditionalen Indikative des Im— 
‚perfetts erfcheinen und für diefe felbftändig Hingeftellten Sätze ein regie 
rendes Zeitwort fehlt. Nun haben die Skandinavier jo gut wie die von 
Herdin angeführten deutſchen Schriftiteller immer die Franzofen jtubiert. 
E3 wird alfo die Annahme gerechtfertigt fein, daß der neue Gebrauch 
der umfchreibenden Formen mit würde für im Verhältnis zur Ver- 
gangenheit bevorftehende Creigniffe oder doc feine Häufigkeit auf 
| fremden, franzoſiſchem Einfluſſe beruht, und eben biefer franzoſiſche 
"Vorgang zwingt dazu, in dieſer Umſchreibung einen Konditional zu ſehen. 

Nach der Beobachtung an den franzöftihen Parallelen ift auch der 
Unterjchied Hinfälig, den derdin, lediglich als Folge feiner Kinftlichen 
‚Erklärung der Formen, zwiſchen zwei Unwendungen ber Umſchreibung 
mit würde + Infinitiv macht. Wenn fie nämlich zum Ausdrud des 
Nachfinnens, des Träumens einer Perfon, der Gebanten, bie ihr durch 
den Kopf ſchießen, dient, ſoll fie immer indilativiſch fein; wenn fie ab- 
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Sohns hat es in feinem Aufjage im 4. Hefte diefer Zeitſchrift vom Jahre 
1902 verjäumt bei Bienrode, das eine Rodung eines alten Germanen 
Biho fein fol. Der Name des Dorfes heißt jedoch noch im Beginne 
des 13. Jahrhunderts Ibenroth, alfo kann er wohl nur auf einen Ibo 
zurüdgehen. Die alte Petriftraße in Hildesheim (S. 231) ift aber 
nicht benannt nach den oudbetereren, fondern nad) den oltbotern, ben 

i Aus Utbetererftrate — das ndd. Utbeterer ift entſchieden 
erft ein junges Wort, das aus dem hd. Ausbefferer überſetzt ift — wäre 
ſchwerlich Alte Petriſtraße entftanden. Die Strafe heit aber auch, wie 
ich aus den natürlich ungedrudten Steuerfiften der Stadt Hildesheim 
erfehen Habe, im Mittelalter Oltboterftrate. 

Den Stoff zu jammeln, habe ich die Adreßbücher der Städte Braun- 
ſchweig Wolfenbüttel, Hefmftedt, Schöningen, Holzminden, Bad Harzburg 
und das braunſchweigiſche Landesadreßbuch durchgeleſen. Ich beginne 
mit den Familiennamen, die auf Vornamen zurüdgehen. Won dieſen 
find durch Vollsdeutung eine große Unzahl umgeftaltet worden, beſonders 
zufammengefegte. Die auf oft auslautenden haben auf niederbeutjchem 
Gebiete eine naheliegende Angleihung an holt, Hd. Holz, erfahren, wo- 
bei manchmal aud; das Adjektivum Hold vorgeſchwebt Haben mag. So 
iſt Arnold zu Ahrenhold; Brunolt zu Braunholz; Helmolt zu Helms 
holdt, Helmholz; Hunolt zu Huhnhold, Huhnholzz Kunolt zu 
Käühnhold, Kühnholz — Kienholz iſt wahrſcheinlich auch hierher 

zu ſtellen; — Meinolt zu Meinhold, Meinholz; Reinolt zu Rein— 
Fo u und im gleicher Weife Lintbald zu Laubhold geworden. Mit 
dem Stamme breit, berht — glänzend zufammengefegt find — 
ne en re nahe Frese 
Armgard dagegen ift eine Entftellung aus Irmgard; — Erbredt, — 
darf nicht in Erb⸗recht zerlegt werben, wie Riechey nicht in 
und Ei, da es am Ende ein t verloren hat, der Vorname 
früher Nicheit gerade wie Horney Horneit?); Reinbrecht ift nicht 
dem Aojektivum rein zufammengejegt, ſondern mit dem zu rein zus 
— ragin — Rat, wozu auch Reinwald, Reinebolte, 
jenhardt, ja auch Rennemann gehören; Vollbrecht nicht mit 
Ben mit Volt wie VBollmann und Vollrath. Wie ein 
Partic. Perf. von vollbringen fieht aus Vollbracht, aber es ift nichts 
anderes als Vollbrecht. Das mus berht geſchwächte bert Hat Anlehnung 
Bee an Bart in Frobart und Biebarth, vom denen das ‘= 
mit fro — Herr, das zweite mit sigi — Sieg zufammengefegt ift; im 





1) Schütte, Braunjhweiger Perſonennamen aus Urkunden des 14.—1T. 
Braunſchweig 1901 (Brogr.), ©. 14 u. 17. 
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Redeke zufammengezogen, das wiederum aus Radeke — Rabolf!) ges 
ſchwãcht iſt; Aſche ift die einftämmige Kurzform zu Aſchwin; Giebel eine 
Verkürzung von Gibold?); Hab ift wohl aud eine Verfürzung aus 
Hafjomar oder dergl.; der Name Huhn kann einem Hauszeichen ent 
lehnt fein, Häufer mit der Bezeichnung zum Hahn gab e3 in Brauu— 
ſchweig, 3. ®. to dem fivarten Hane, aber es wird wohl auf Hunold 
zurüdzuführen fein; Kloß ift wie Claus und Mas der verkürzte Vor— 
name Nifolaus; Lenz kann, wie es ja bei Frühling der Fall ift, auf 
die Jahreszeit zurüdgefeitet werden, es kann jedoch auch mit demfelben 
Rechte als ein aus Lorenz zufammengezogener Vorname gedeutet werden; 
Wede aber verdankt feinen Namen nicht dem Gebäde, fondern geht wie 
Webde auf den Vornamen Wedege zurüd, der als Kofeform zu Wedeklind 


iſt 

Neben den Vornamen hat die Vollsdeutung am meiſten Einfluß 
auf die Familiennamen ausgeübt, die dem Wohnorte oder der Wohn 
ftätte ihre Entftehung verdanken. Wer der Genofje eines andern in 
einem Stifte war, Fonnte den Namen Stiftgenofje erhalten. Niederdeutſch 
Heißt er bei uns neben Stichtenot auch Stichnot, vergl. das ndd, 
Zucht neben Hd. Luft, Schacht neben Schaft, der Name wird oft fälfchlich 
für einen imperativifch gebildeten angefehen. Wer den Namen Dörp— 
mund führt, jtammt urjprünglich aus Dortmund; wer Hamel heißt, 
iſt nicht nach dem Hammel benannt, fondern ſtammt ebenſo wie ber 
Hamelmann aus der Stadt Hameln an der Weſer, Herfarth ift 
natürlich einer aus Herford. Daß Lehm auf das braunſchweigiſche 
Dorf Lelm zurüdgeht, würde ich ſelbſt bezweifeln, wenn ich es nicht 
urkundlich belegen fönnte, vergl. mein Progr. S. 17. Ein weit ver 
breiteter Name ift Knadftedt. Man trägt eigentlich gar fein Bedenken, 
ihn auf einen Ortsnamen zurüdzuführen. Aber man wird in den ver— 
ſchiedenen Drtslerifa vergeblich nad; ihm ſuchen. Da wird mander 
fagen, nun der Ort ift untergegangen, aber fein einftmaliges Sein wird 
noch durch den Familiennamen bezeugt. Ein verzeihlicher Irrtum! Der 
Name ift nämlich in diefer Form noch recht jung, vielleicht erſt Hundert 
Sabre alt. Denn in den braunſchweigiſchen Dorfbeichreibungen, die der 
‚Herzog Karl I. um die Mitte des 18, Jahrhunderts hat herftellen laſſen, 
Tautet der Name immer Knachſterth — Knochenſterz. Jegt Hat er fein r 
verloren und heißt in allen Dörfern, wo er einjt Knackſterth hieß, 
Kuadftedt. Und zwar ſchriftlich ftets, auch in ben Kirchenbüchern und 
Stanbesamtliften, mündlich nur bei den hochdeutſch Sprechenden, denn 
im Munde aller derer, die noch plattdeutſch reden, hat ſich die Form 


1) Schütte, Br. Perf. S. 17. 2) Ebenda ©. 14. 
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die erfte Hälfte des Wortes ift aljo nicht Zeil (pars), ſondern Ziegel 
(tegula). Bierbaum ift felbitverjtändlih Birnbaum, wie Bierberg 
der Birnenberg, und Kaffebaum ift die halbniederdeutſche Form des 
hochdeutſchen Kirfchenbaumes, es hat alfo ein x verloren, denn bie 
urfprünglihe Form lautet Karßenbom, vergl. Kaſſebrauck und Kaſſe— 
beer und den noch mehr entftellten Räfeberg aus Keräberg.‘) Was 
it aber ein Kohlbaum? Sollte es nicht eine Entjtellung aus Kurdel⸗ 
baum fein, das auch im der verfürzten Form Kurlbaum vorkommt? 
Der Kreibaum ift kaum der Krähenbaum, wenn es auch ein Krähen- 
feld gibt, fondern wahrſcheinlich der Kreikenbaum. Die Kreile iſt 
eine Heine Art Pflaume. Dagegen iſt Kreinacke, wenn auch nicht als 
Krähennaden, fo doch als Kreinader, was ſich auch findet umd durch⸗ 
aus dem Krähenfelde entfpricht, zu erflären; noch mehr entftellt ift der 
Name in Kreinhade, was ausfieht, ala ob es ein Gerät wäre. Wie 
der Kreibaum geht aud der Wienberg nicht auf die Weihe zurüd, 
fondern bedeutet ben Weinberg, deren es noch viele in Norddeutſchland 
aus der Zeit gibt, wo auch in diefen Landitrichen Wein angebaut wurde. 

Der Name Holeder macht Schwierigkeiten, wenn man feine Ent 
ftehung wicht kenut. Man darf bei feiner Erflärung, was man unwill⸗ 
türlich tut, nicht an Ede denken. Denn in dem Namen jtedt die Eiche, 
fein Träger hieß urſprünglich „van der holen Ed“ — von der hohlen 
Eiche. Bereits im Jahre 1366 wird in einem Braunſchweiger Teftament- 
buche Ludolf van der holen ek auch 2. Holeneler genannt. 

Bon den mit Bach zufammengejegten Namen ift leicht zu beuten 
Strobad. Er ift nad der Farbe benannt, Entſtellt ift der Name 
Häufig in Strombed. Die Strombeds hießen früher Strobefe nad 
ihrem Wohnfige. Der Wiebach ift wohl unzweifelhaft der Weidenbach. 
ber Bierbach der Biberbach. Bei Holzminden Tiegt ber Flecken Bevern 
am der udd. Bever, dem Biberbache. Sehr viele Familiennamen auf 
Dann verdanfen auch einem früheren Wohnpfae ihre Entftehung. Der 
Glimmann ftammt vom inte, länger lautet der Name Glind(e)- 
mann; ber Mohrmann Hat mit den Mohren ebenfowenig zu tum tie 
der Mobrenbrenner, beide ſtammen nicht aus dem Mohrenlande, jondern 
wohnten einft im Moore, wie der Ohrmann im Dorfe Orem. Wie⸗ 
mann bagegen Fann wie Weihmann und Wehmann den Wiegmann, 
ben Kriegsmann, bezeichnen, kann aber mit nicht geringerem Mechte als 
ber Weidemann (ndb. Wiebemann, Wedemann) gedeutet werben. 

Zu ben Namen, die vom Hanbwerfe oder der Beichäftigung abzu— 
leiten find, gehören Dreyer und Dräger. Beides find diefelben 


1) Schütte, Br. Perf. ©. 14. 
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Namen, fie bezeichnen beibe den Dreher. Der erfte Hat alfo mit dem | 
Geibftücde, der zweite mit dem Träger nichts zu tun. Der Schlot: 
Hauer Haut natürlich feine Schlote, jondern Schlöffer, der Reims 
ſchneider ſchneidet Riemen, der Stahlfnecht ift ein einfacher Stall 
net. Der Klemmer Hat mit ber nichts gemein, fonbem | 
bedeutet den Kemer — Lehmarbeiter. Im zweiten Teile angelehnt an | 
Tür ift Ölodenthür, der Olodenzieher, Ofodenläuter, der fih ai 
vielfach in ber längeren Form Gflodentöger findet. Der Hallbauer 


ift keineswegs ein Mann, ber Hallen baut, fondern ber Halbbaue 
der Rohmeier braucht nicht roh zu fein, jondern kann ganz 
nett ausgerodetes Land bebauen; der Seelemeyer ift aber 
Sebel-, Sattelmeier, der auf einem Sattelhofe ſaß, denn fon im 
Mittelalter Hieß der Sadelhof auch Selehof. Der Rronjäger 
nicht nach Kronen, fondern ftellt den Kranichen nach; der Flo 
ift der Flurſchütz. Was aber ein Hellvoigt a an ich 
vielleicht ein ‚Helmbogt, ſicher fein heller Vogt und 
müßte es ſchon ein Spigname fein. Ein ——— iſt =. 
täufcher, ein Roflämmer, entjtanden aus Roptüfcher, alfo mit 
Dipfthong verhocbeutfcht und am beutfeh angelehnt — Then“ | 
Hans Roftliefher in Braunſchweig zu Rosteuſcher — 
Seidenſtücker natürlich ein Stider in Seide, ae RE | 
mann find ebenfogut Wirte, wie der Krieger der Inhaber eines fruges 
ift, der alfo eigentlich Krüger heißen follte. I 

Von einem Kleidungsſtücke hergenommen ift der Name Linmele 
Es ift dies eine Kapuze aus Leinen. Entſtellt Haben wir das 
Linnekuhle, wo e3 an Rule, Loch, in Lindekuhl, wo es 
erſten Teile an Linde, und in Leimkugel, wo es an Leim 
angeglichen ift. Ob aber Altrod nah einem alten Slfeibın 
genannt ift? Ich bezweifle es ſehr, glaube vielmehr, daß der Na 
Entftellung aus Altrogge, ndd. Oltrogge iſt.) Seilwind 
natürlich nicht dem Winde, fondern der Winde feinen Namen; 
regen hat mit Stoff nichts zu tun, ſondern follte hochd. Sta 
heißen, im nieberbeutfcher Form heißt er in braumfchtweigiichen Urkim 
Stofregen. Der Name Wolfenhauer ift wohl eine Entftellung 
Woltenhaar, das auch in feinem zweiten Teile eine Angle 
fünden Hat.*) Der Halwas Hat wie der Halbauer ein b v 
hieß ndd. Halfwas — halberwachſen, homo parva statura, gang 
jehen wir ihm in Halbfaß; ebenfalls wird ein b verloren haben Halb 


il 















2) &o auch Andrefen, Konkurr. ©. 118. 
2) Heinze, Die deutihen Familiennamen, S. 225, 
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roth, der bamit Angleihung an rot gefunden hat, er wird Halbbrot 
heißen müſſen. Dagegen hat fi der Anfügung eines d zu erfreuen 
gehabt Niemand, der Niemann — Neumann Lauten ſollte. Leber— 
tühne hat mit der Leber nichts zu tun, meift heißt der Name Heute 
Lieberkühn. Aber ob dies nicht aud) eine Entftellung ift, ob nicht 
der Name einen Imperativfag „Lebe kühn“ enthält? Freilich gibt es den 
allerdings verftändlicheren Namen Lieberknecht in Braunſchweig. Thorey 
gibt feinen Sinn. Sollte der Name eine arge Verſtümmelung erlitten 
amd einft Thorhauer geheißen haben? Neben Weilbier und Wöhlbier, 
die beide faum mit Bier zufanmengejegt, fondern wohl aus dem Bor 
namen Wolfbert entftanden find‘), Haben wir aud; den Namen Möges 
bier. Diefer fieht aus wie ein Imperativ, dürfte es aber wohl wegen 
der etwas eigentümlichen Aufforderung nicht fein. Ich erkläre ihn für 
eine Entftellung aus Mäjebier — Honigbier. Die Mäje oder Meje 
wird in der Vorsfelder Gegend zum Erntedankfeft von den Imfern 
hergeftellt, und zivar wird Waſſer und Honig zuſammengekocht und Gejt 
hinzugetan. Hat ein Schenkwirt Bienen, jo bereitet er das Bier für 
den Sonntag, an dem das Erntedankjeft gefeiert wird, und für den 
folgenden Sonntag, an denen es feine Gäſte, beſonders die jungen Leute, 
trinfen, die auch Scheibenhonig dazu efjen. Die Familien laſſen es ſich 
in Flaſchen Holen, denn die Kinder lieben das Getränk fehr. Natürlich) 
HL 68 fich mr Kurze heit 

Schneemilch ift fäljchlich angelehnt an Schnee, der Name lautet 
auch font richtiger Schleem ilch, was zufammengezogen iſt aus Schlegel 
mild. Der Brummer ift doch wohl ein Vorname und fein Träger 
nicht nach einer befonderen Eigenfchaft benannt?) Wahnfhaf dagegen 
ift ein ſolches Wort, denn bei dem zweiten Teile ſchwebt das Schaf 
irrtümlich vor, da ſchaf ein verfürtes Partizipium für gefhaffen ift. 
Ebenfowenig ift Hundt nach dem vierfüßigen Haustiere benannt worden, 
jondern geht auf den Vornamen Hundo zurück. 
“ Imperativnamen find Grotewahl, Raumſchüſſel, Schatten— 
berg und Sennhold. Grotewahl ift nämlich durch Vertaufhung der 
beiden Bofale a und o, die ja gern im Niederdeutſchen ineinander über 
‚gehen, gänzlich entftellt worden, jo daß man an die ndb. Form des hochd. 
groß und an Wahl denkt, während ber Name Geratewohl heißen follte. 
Raumfchüfel aber enthält in feinem erſten Teile nicht das Subftantipum 
Raum, fondern den Imperativ von räumen, es jollte Räumſchüſſel — 
räume die Schüffel heißen, denn nbd. findet fih der Name Joh. Rumes 
ſchottel 1591 in einem Braunſchweiger Briefbuche. Doc ift es kaum, 


3) Andrejen, Konkurr. S.47. 2) So auch Andrefen, Konkurr. ©. 44. 
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wie Andrefen (Konkurt. ©. 86) meint, ein Spotiname für einen 
Eſſer, fondern für einen Wegelagerer, der fremdes Gut mit 
nahm, vergl. Rühmkorf, Sprimgintgut und dergleichen Namen. 

Schattenberg an Schatten zu denfen, will mir nicht im bem Sinn, it 
jehe darin den entftellten Imperativ ſchade, der im Jahre 1411 
Schadenberg im richtiger Form fteht und zu dem Schadelaud 
Schadewald als gleiche Bildungen Hinzutreten. Sennhold aber hat 
mit dem Sennen noch mit Hold etwas zu jchaffen, ift vielmehr mit 
Verbum fengen und Holz zuſammengeſetzt und bedeutet jenge das 
wie e3 1419 in Helmftebt einen Bürger gab, der Sendenhorjt 
und 1424 in längerer Form Sengedenhorft genannt wird, und 
in Braunſchweig im Jahre 1659 ein Sengewald erwähnt tird. 


HER 


Br: 


Anzeigen aus der Scillerliteratur 1902—1903. 
Bon Profefjor Dr. Hermann Unbefcheid in Dresden. 


Sorfhungen zur neueren Literaturgefhichte. Herausgegeben 
von Dr. Franz Munder, o. d. Profeſſor an der Umi 


München. XXI. Wie entftand Schillers Geifterjeher‘)? 

Bon Dr. Adalbert dv. Hanftein, Privatdogenten an ber Königl 
Technischen Hochſchule zu Hannover. Berlin, Verlag von Alerander 

Dunder, 1903. Einzelpreis 2M. Subffriptionspreis 1,70M. 808. 

Unter den drei geſchichtlichen Perfönlichkeiten, die bisher ala Modelle 

für den Prinzen in Schillers Geifterfeher in Betracht Famen, nämlich 
‚Herzog Ulerander von Württemberg, Friedrich IL von Heffen und Johann 
Friedrich von Braunſchweig⸗Lüneburg, zeigt nach den Ausführungen des 
Verfaſſers der zulegt genannte Fürft ſowohl in feinem inneren Werdegang, 
als auch in feinen äußeren Beziehungen, wenn man von der Teilnahme 
besfelben an der Schlacht bei Haftinbek und dem 3öjährigen Alter bes 
ſelben abfieht, die größte Übereinftimmung mit der vom Dichter geſchaffenen 
Figur des Helden. In einer aud nach der formalen Seite gerabezu 
muftergüftigen Unterſuchung verſucht num Hanftein troß der oben exe 
wähnten verblüffenden Übereinftimmung nod einen vierten Kandidaten 
in den Kampf der Meinungen einzuführen, nämlich den Prinzen Fried⸗ 


1) Über Schilfer ift in den vortrefflichen „ Forſchungen zur neueren Literatur 
geißichte” außerdem erichienen: Kilian, Der einteifige Theater-Wallenftein. Ein 
Beitrag zur Buhnengeſchichte von Schillers Walfenftein; ferner in demſelben Bers 
lage: Gaede, Schillers Abhandlung „Über naive und jentimentalifhe Dichtung". 
Stubie zur Entftehungsgefiichte. 
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rich Heinrich Eugen von Württemberg. Den Ausgangspunkt diefer Er— 
örterungen bildet die Entgeguumg des genannten Prinzen auf das von 
Elife v. d. Rede in der Berliner Monatsſchrift März 1786 veröffent- 

i bes 


Diefe Entgegmung bes geiftergläubigen Prinzen wird von Hanftein 
zum erjtenmal zur Erklärung von Schiller Geifterjeher herangezogen. 
Aberraſchend ift in der Tat die Schlußwendung in bem lehten Sahe 
— ebenfalls in der Monatsſchrift (Juni 1786) abgedruckten Briefes 
von F. H. Eugen Prinzen von Württemberg, nämlich das Bitat aus 
Shatefpeare: „Es ift noch viel ziwifchen Himmel und Erbe, wovon 
unſere ganze Philofophie fi nichts träumen läßt“, welde Stelle aus 
— * ber Schillerſche Prinz *** zitiert. Hierin erblidt Hanſtein 

die Fährte, um folgende Hauptfragen zu beantworten: 1. Befteht ein 
innerer Bufammenhang zwiſchen diefem Briefe und dem Schillerfchen 
— 2. Was hat es für eine Bewandtnis mit dieſem Prinzen Eugen 
von Württemberg, dem Verfaſſer des Briefes? Welche Stellung nahm 
er am wurttembergiſchen Hofe ein? War fie derart, daß Schiller als 
‚geborener Württemberger wirklich ein mehr als rein äußerliches Intereffe 

an dem Schichſal dieſes feines heimifchen Prinzen nehmen konnte? 

3. Saft es fh igenbwie wahefäeintih machen, daß Schiller biefen 
Brief des Prinzen in ber Berfiner Monatsſchrift kennen gelernt oder 
wenigftens Näheres von ihm gehört Hat? 

Mit dem Schillerfchen Prinzen von *** teilt ber genannte Brief 
ben ungeorbneten, aber ftürmifchen Wiſſensdrang und den 
Zrieb, ſich zu wehren gegen eine Vergewaltigung des Verſtandes. 
Friedrich Heinrich Eugen, geboren 1758, war ber Sohn des britten 
Sohnes von Karl Werander.‘) Sein Vater Friedrich Eugen, eine Seit: 
lang zegierender Herzog von Württemberg, Hatte acht Söhne; er war 
ber dritte diefer Söhne, und fein Sohn erwarb im ruffifchen Dienften 
als „Prinz Eugen von Württemberg” hohen Feldherenruhm. Die Ver— 
Öffentlichung jenes am ſich harmlofen Briefes mußte der evangeliſchen 
Bevölkerung Württembergs, ber das katholiſche Glaubensbekenntnis ihres 
‚Herzogs längft verleidet war, die Hoffnung benehmen, daß bies Herricher- 


4) Rarl Alexander von Württemberg war zum Tatholiichen Glauben ilber- 
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man damals als eine Vorftufe zum Katholizismus anzufehen gewöhnt 
war, offen befannte. Seel Permitet — 
diefen und anderen ähnlichen Vorgängen nicht geblieben ift. 
In vn Augenblict er 






haben, und dann ift unſer Briefſchreiber wirklich, 
unſeres Haufes. Wenn bis dahin die Jejuiten und Seelen 
* jegt offenlkundigen myſtiſchen Neigungen ausgenitzt 
fie ihn mittlerweile zum Katholiken gemacht und ihm dei 
gebracht Haben, im Dienfte der allein feligmachenden 
Stantsftreich, ja vielleicht fogar ein Brubermord verzeihficht 
der Fanatiter hat ja ſchlimmere Schandtaten fon geadelt. 
Friedrich von Braunſchweig⸗Lüneburg als Katholit 
Bruder mit Waffengewalt ein Stüd Land geraubt, war 
rich Heinrich Eugen von Württemberg, — 
Geiſterprophezeiungen, feinen älteren Brüdern nicht 2 
nehmen können? Die heiße tragifche Phantafie Schillers 
dies immer gleich den Gipfelpunkt ber Leidenſchaft auf, iun 
bier, wo fein württembergiſcher Patriotismus in Feuer 
feinem Ebenbilde Marquis Poſa gleich, fein en { 
will vor einer verſchlimmerten ber 
man kaum befeitigt geglaubt hattel“ 
Wie Hanftein in feiner Abhandlung über bie 
und die perfönfichen Berührungspimkte Schillers zu 
breitet, indem er feine Annahme, daß ber —— 
Worten dem Dichter den „verfluchten 
oben genannte Brief ift, mit Gründen ber W 
fo verbreitet er auch neues Licht über den 
Phantaſie ſich zuerſt mit dem Stoffe befchäftigte, ı 
ſtehungsgeſchichte der einzelnen Abjchnitte des Romaı 
Anziehungskraft übt auf den Lefer der Abſchnitt 
v. d. Nee und Prinz Friedrich Heinrich Eugen 
ein fein gearbeitetes Kulturbild ber geiſtreichen 
legten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts entrollt. 
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Die Verknüpfung der Handlung in Schillers Braut von 
Meffina Bon Ernft Bergmann, Gymnaſialoberlehrer. 
Beilage zum Jahresbericht des Herzogl. Neuen Gymnaſiums 
zu Braunfchweig. 1903, 32 ©. 

Wenn auch die von anderen Erflärern, z. B. von Kohm (Schillers 
Braut von Meſſina und ihr Verhältnis zu Sophofles’ Didipus Tyrannos) 
nachgewiefene Swangslage, in die Schiller durd feinen Stoff Häufig 
verjegt wird, durch die vorliegenden Erörterungen nicht entkräftet wird, 
fo Haben die letzteren doch den micht Hoch genug anzujchlagenden 
Wert, gegen ſolche Kritifer Stellung zu nehmen, die durch ein Übermaß 
aufgewendeten Scharfjinns die Verknüpfung der Handlung an den im 
Drama gegebenen tatjächlichen Verhältniſſen überſehen, aljo keine gerechte 
vorurteilsfreie Beurteilung der vielumftrittenen Tragödie fiefern. Des 
Berfafjers grundfäglicher Standpunkt dedt fich im allgemeinen mit dem 
in Baumgarts Poetik aufgeführten: „Wir Haben es hier mit Menſchen 
zu dm, von denen jeder nur der eigenen Leidenſchaft Hingegeben ift, fo 
ausfcließfich, daß er bfind und taub für alles ift, was dem bejpotifchen 
Wunſche diefer Leidenſchaft nicht fehmeichelnd fi fügt." Obwohl die 
vorliegende Abhandlung ſich wicht mit dem Nachweife der Behauptung 
Bergmanns beichäftigen konnte, daß die Braut von Meffina feine Schid- 
ſalstragödie fei, geht doch bereits aus dem eben gefennzeichneten Stand» 
‚punkte besfelben hervor, daß von ihm Schillers Drama für eine Charakter- 
tragöbie gehalten wird. ch teile diefe Auffaſſung nicht, fondern ftimme 
‚eher Kohm (a. a. D.) zu, der entjchieden leugnet, daß nach vollftändiger 
Ausfgaltung einer folden feindlichen, übernatürlichen Kraft die Hand- 
fung nad) den Gefegen der Außen und Innenwelt ihre natürliche Ent- 
widlung nehmen würde, der aber außer dem Schidjal noch eine andere 
ſchurende, aus den Charakteren Hervorgehende Macht, Liebe und Ver— 
föhnung, im Drama annimmt, für den alſo die Braut von Meffina 
eine Art Mittelding, eine Verbindung von Schidjals- und Charakters 
tragödie ift. Aber abgefehen von dieſem grundfäglichen Bedenken findet 
man im einzelnen in dieſer Abhandlung verfchiedene belehrende, durc- 
aus verftändige Ausführungen, die wohl geeignet find, die Vorwürfe, 
welche eine gewiſſe Kritit gegen Schillers Std erhoben Hat, auf das 
richtige Maß zurüdzuführen. Die Angriffe Bergmanns richten ſich zu= 
nachſt gegen die Vorwürfe, die Bellermann, Peters u. a. gegen gewiſſe 
BVerhältniffe in der Worfabel erhoben haben. Er behauptet zwar nicht, 
daß ber Dichter fih über bie Thronfolgeordnung Har ausgedrüdt Hat, 
läßt aber ben Haß der Brüder nicht nur „aus unbefannt verhängnis- 
vollem Samen”, fondern aus einem Thronftreit zwiſchen dem älteren 
Don Manuel und dem jüngeren Don Cefar hervorwachſen und führt 
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2. Zur Geſchichte der Braut von Meffina. 


Geſchichte der Familie v. Kalb 
fonderer Rückſicht auf Charlo: 
nädften Angehörigen. Nah 
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Johann Ludwig Karmann, K. B. Oberfileutnant a. D. 
Mit fünfzehn Bildern und Karten. 576 ©. Preis 10 M. 
Erlangen 1902. K. ®. Hof: und Univerfitäts-Budhdruderei 
von Junge u. Sohn. 

In die weiteren Rreife der Gebildeten dringt erft gegenwärtig und 
ganz allmählich, je lebhafter das Intereffe für die Pflege der Stammz 
tunde aud in dieſen Kreifen erwacht, eine Klare Vorſtellung, welde 
Summe gelehrter Arbeit derjenige zu verrichten Hat, der feine Tätigkeit 
der Förderung der hiſtoriſchen Hilfstwiffenfchaften zugewendet Hat, umb 
weld) ideales Streben ihm beſeelen muß, da er bei der mühevollen Durch 
— der Archive noch gar nicht wiſſen kaun, ob der aufgewendete 

Bienenfleiß einigermaßen in einem entjpredhenden Verhältnis zu den Er— 
gebniffen ftehen wird. Ein ſolch beredtes Zeugnis, daf der deutſche 
Idealismus noch nicht ausgeftorben ift, Liefert das vorliegende Werk, 
das nur der Liebe zur Sache und keinem anderen Nebenzwed feine Ent 
ftehung dankt: „Geſchichte der Familie v. Kalb auf Kalbsrieth. Mit 
befonberer Nüdficht auf Charlotte v. Kalb und ihre nächften Angehörigen.“ 
Nach den Quellen bearbeitet von Johann Ludwig Karmann, K. B. Oberjt- 
leutnant a. D. Ein genaueres Studium wird den Fachmann aber auch 
überzeugen, daß das ideale Streben, das an dieſe Arbeit gewendet ift, 
ſowohl nach der politiſchen, wie nad) der literarhiſtoriſchen Seite dieſes 
Buches nicht umſonſt geweſen ift, ſondern zu ſehr wertvollen Ergebniffen 
‚geführt hat. Mag fein, daß die Tatfachen über Charlotte v. Kalb im 
weſentlichen befannt find; die wiſſenſchaftliche Begründung, der quellen 
mäßige Nachweis diefer Tatfachen find nirgends jo zuverläffig zu finden 
als bei Karmann und geben im Zujanmenhange mit mander bisher 
ımbefannten Einzelheit eine Urt Eojtbaren Rahmens um das Bilb der 
mertwüurdigen und anziehenden Erfcheinung aus ber Frauenwelt bes 
18. Jahrhunderts. Die folgende gedrängte Inhaltsüberficht bürfte auch 
ben, der das Buch noch nicht gelefen hat, überzengen, mit welcher 
Grundlichteit Hinfichtlich des genenlogifchen Aufbaues der Verfaffer ge: 


BIBI der uni ben Be bu 
Sateinifchen, des Dber- und Niederbeutfchen in verſchiedenen Formen 
vorkommt, über einen größeren geographifchen Raum verbreitet geweſen, 
‚a8 der im 12. Jahrhundert auftauhende, im Mannesftamm 1852, in 


A 






materials Stellung zu dem befannten Ui 
liche, wenn auch nicht nominelle Nachfolger J 


freien Eleonore Marfchalt v. Oftheim 


Bin \y 


Bon Prof. Dr. Hermann Unbeſcheid. 439 


Bruders Heinrich Julius Alerander v. Kalb mit Efeonorens älterer 
Schwefter Charlotte v. Kalb (geb. 25. Juli 1761), ber Verfaſſerin 
der Memoiren. Die Schärfe in der PDarftellung der Verlobung Char- 
lottens fei zwar zuzugeben, immerhin mußte fi der Forfcher im 
wefentfihen auf dieſe Gebenfblätter ftügen; denn die NHußerungen 
ihres Schwagers können, fo argumentiert der Verfaffer, infofern nicht 
maßgebend fein, als diefer ein Interefje Hatte, die Verbindung Chars 
Iottens mit Heinrich v. Kalb, die unter einem von jenem geübten Drud 
zuftande Fam, gegenüber der Außenwelt in ein möglichft helles Licht zu 
ftellen. Unter dem Herrn v. B., den Charlotte v. Kalb in den Gebenf- 
blättern bei Anführung ihrer früheren Herzensverhältniffe (zu Friedrich 
Wilhelm von und zu Aufſeß und zu dem Kandidaten Fleiſchmann) erwähnt, 
vermutet Marmann den Freiherrn Ludwig Karl v. Bibra auf Jrmels- 
haufen. Nähere Beleuchtung erfahren die oben erwähnten ehelichen 
Berhältniffe in dem A. Abſchnitt, der u. a, von dem Mechtäftreit 
um Trabelsdorf⸗ Danlenfeld handelt: Aus den brieflichen Hußerungen 
des Johann v. Kalb könne, obwohl fie mit einem gewiffen Mißtrauen 
zu betrachten jeien, wenigftens fo viel gefolgert werden, daß Eleonore ſich 
gut in das ihr zuteil gewordene Los fügte. Gegenüber den fich wider 
Äprechenden Urteilen ber Nachgeborenen über den Charakter von Char 
Tottens Ehegatten verhält ſich der Verfaſſer mit Recht fleptifch und fucht 
eine vermittelnde Stellung einzunehmen. Heinrich v. Kalb ſei ein in 
höfifchen und gefellfchaftlichen Kreifen gewandter und beliebter, galanter, 

„im übrigen aber waderer Mann und tüchtiger Soldat ges 
wefen, der an Geift und Bildimg cher über als unter dem damaligen 
Durchſchnittsmaß geftanden, mit feiner ungewöhnlichen Gattin verglichen, 
freilich weit Hinter diefer zurücgebfieben fei. Über die Vermögenslage 
der Marſchallſchen Allodialerbinnen, alfo auch die der Charlotte v. Kalb, 
welche durch die verjehlten Spekulationen ihres Schwagers Johann v. Kalb 
in finanzielle Nöte verfegt wurde, ferner über den Verluſt des Stamm 
gutes Kalbsrieth; und die Erwerbung desjelben durch Ludwig Freiheren 
v. Wolzogen am 16. April 1821 verbreitet ſich der 5. bez. 6. Abſchnitt. 
Aus dem Tangivierigen und vertidelten Familienprozeſſe, der mit dem 
wirtſchaftlichen Ruin eines angefehenen Geſchlechts endete, geht Charlotte 
v. Kalb hervor als die Heldin im Unglüd, die, obwohl fie manche Ab» 
fonderlichteiten befaß, durch ihre, felbft nach ihrer erfolgten Erblindung 
noch andauernde geiftige Regſamleit Bewunderung einflößte. Fir die 
im ber Schillerliteratur noch fehlende erſchöpfende Lebensbejchreibung ber 
vielgefhmähten, aber von den Größten umd Beſten ımferer Literatur hoch- 
geihäßten Frau gibt die vorliegende Arbeit mit ihren im Anhang ges 
gebenen Schriftbeilagen 1—82 (S. 429—548), darunter Nr. 82 die 
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(2 Madam u. d' Magd) Tängft zu ihrem Rechte gekommen ift, kommt 
im dem Werfchen von C. Knapp „D’r Schiller in d'r Krütenau” die 
Straßburger Mımdart auch in den Parodien zu harmlos-komiſch wirkender 
Verwendung. Beſonders gilt dies von den Parodien „D’r Plongenr“ 
(der Zauder), die „Zue Strosburri uff der Brud am Raſchpelhüs“ 
fpielt, dr Händſchi (der Handihuh) und d’ Storide vum Chambebys 
(die Kraniche des Ioyfus). 


Aſchendorffs Ausgaben für den deutſchen Unterricht. Schiller, 
Ballenjtein. Don Öymmafialdireftor Dr. 9. Vockeradt, 
Nedlinghaufen. 448 ©. Preis in Leinwand geb. 1,65 M. 
1901. — Wilhelm Tell. Bon Dr, 3. Heuwes, Oberlehrer 
am Öymnafium zu Warendorf. Mit einer Karte und 6 Bildern. 
208 ©. Preis in Leinwand geb. 1 M. 1901. — Die Jungs 
frau von Orleans. Bon Gymnaſialdireltor Dr. Menge, 
Boppard, Mit einer Karte. 192 ©. Preis in Leinwand 
geb. 1,10 M. 1902. — Maria Stuart. Bon Oberlehrer 
Dr. Arus, Brühl. 184 S. Preis in Leinwand.geb. 1 M, 
1902. — Die Braut von Mefjina. Bon Oberlehrer 
Kleffner, Vechta. XVI und 146 ©. Preis in Leinwand 
geb. 95 Pf. 1902. Münfter i. W., Drud und Verlag der 
Aſchendorffſchen Buchhandlung. 

Die Herausgeber von Aſchendorffs Ausgaben für den deutſchen 
Unterricht haben, wie ihrer Arbeit gern bezeugt wird, eine durchaus ver⸗ 
ſtändige Auswahl der Grundjäge getroffen, die in den Iegten zwanzig Jahren 
bei Beranftaltung von zahlreichen Erläuterungen zu Schilfer® Dramen 
ſich entwidelt haben und feitden maßgebend geworden find, und zwar 
unter glüdlicher Vermeidung gewiſſer Mängel und Fehler, die einzelnen 
biefer von anderer Seite Herrührenden Schulausgaben anhaften. Die 
vorliegenden Erläuterungen gehen faft nirgends über den Geſichtskreis 
des Schülers hinaus, bieten aber ebenfo ſelten Selbftverjtändfiches. Wenn 
eine andere kritiſche Stimme (j. bie Beitfheift für das Gymnaſialweſen 
1902, Nr. 1) bei Beſprechung von Aſchendorffs Ausgaben eine maß— 
volle Reaktion gegen den überwiegenden Einfluß von Guſtav Freytag und 
Hermann Unbeſcheid, als im Intereffe des deutſchen Unterrichts Liegend, 
empfohlen hat, fo dürfte diefer Vorwurf gegen die vorfiegenden Aus: 
gaben von Schiller8 Dramen nicht gerechtfertigt fein, da die Herausgeber 
bie „äjthetifche Geometrie“ nicht in übertriebener Weife angewendet Haben, 
wozu 3. 8. bei Schiller® Wallenftein die Verführung groß war, Wohl 
aber lann man bdiefen Vorwurf gegenüber einigen in anderen Samm- 
Kumgen erſchienenen Erläuterungen aufrecht erhalten, infofern nämlich, 

Beitſcht. f. d. beutfhen Unterricht. 17. Jahrg. 7. Heft. 30 


as 1 


fellen dürfen. vorzügfihe Ausftattung bei bilig 
| fonders der große, Mare Drud, find Iobenswr. 
| * 


Deutſchland. Fragment eines € 
Vortrag 


nämlich am 28. März 1801 folgendes: 
land nie fein Gfüd durch 


fteht am Ende immer oben." 
Bum deutſchen Unterridte von Prof. Dr. Emi ( 
Regierungsrat des 


des König. Wilgefms-@ 
Königsberg i. Pr. Heft 1. Überficht ü i 
und Schillers Abhandlung über d 

50 Pf. Heft 3. Über Schiller 
Geiftesentwidlung von Wilhelm 
60 Pf. Heft 4. Kallias ober ı 
Schillers Briefen an Körner, N 
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Gedichtes: Das Jdeal und das Leben „in vornehmlicher Proſa“. 
31 ©. 50 Pf. Bon Emil Große. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung, 1902. 

Unter dem Gefamttitel „Zum deutſchen Unterricht” hat E. Große 
e3 unternommen, eine Reihe von Abhandlungen herauszugeben, „deren 
Kenntnis für die Schüler der oberften Klaſſen befonders wichtig ober 
mwünfcenswert ift, jo daß nad; Bedürfnis eine Art von beweglichen 
Lehrbuche entftehen könnte zur Befriedigung derer, die zwar die profas 
ifche Lektüre in jenen Mafjen gern erweitern, aber fich nicht an eins der 
für fie vorhandenen Leſebücher binden möchten ober zur vollen Vers 
wertung eines folchen nicht Zeit finden“, Man kann dag Bemühen, 
eine gute Profaleftüre, die ſich unmittelbar an den Literaturunterricht 
anfchfießt, zu ſchaffen, nur beifällig begrüßen. Nachdem die päbagogifche 
Schriftftellerei der letzten Jahrzehnte ſich fait ausichließlich dem Ausbau 
der Dramenfektitre zugewendet hat umd die letztere im Unterrichte bor- 
wiegend, über das wünſchenswerte Maß hinaus gepflegt worden ift, hat 
ſich das Bedürfnis Herausgebifdet, diefe und die poetifche Lektüre über: 
Haupt zugunften der wiſſenſchaftlichen Profa zuweilen zu unterbrechen. 
Zwar wird man in jedem Schuljahre die Fähigkeit der Klaſſe zunächſt 
abzuwãgen Haben, für welche von den erſchienenen Abhandlungen das 
nötige Berftändnis voransgefeßt werden fann — ohne Bedenken aber 
lann man zu ber im 3. Heft enthaltenen greifen: Über Schiller und den 
Gang feiner Geiftesentwidlung von Wilhelm dv. Humboldt. Für die 
Sonderausgabe diefer Schrift, die dem Bedürfnis der Schule durch 
geihicte Kürzungen und zivedentfprechende Bemerkungen angepaßt ift, 
gebührt dem Herausgeber Anerkennung und Dank. Über Schillers Ab- 
Handlung über das Erhabene (zum Schulgebrauche von E, Große, 
IX. Jahresbuch über das König Wilhelms Öymmafium, Königsberg i. Pr., 
1895) Heft 1 umd die Inhaltsangabe des Gedichtes „Das Ideal und 
das Leben” uſw. Heft 4 (zum Schulgebrauch erläntert von E. Große, 
1886) vergl. Anzeigen aus der Schillerliteratur 1894—1895, ©, 625, 
1886, ©. 80. 


Aus geitſchriften. 

Allgemeine Zeitung. 1902. Beilage Nr. 240/251: Schiller contra 
Wagner. Eine Kritit von TH. Ebner. 1903. Nr. 43/53: 
Der ältefte Entwurf zu Hermann Kurz’ „Schiller Heimatjahre‘, 
mitgeteilt von Hermaun Fiſcher. 

Das literarifhe Echo. 4. Jahrg, Nr. 22: Mar Koh, Eine neue 
Schillerbiographie. 5. Jahrg, Nr. 6: Morig Neder, Schiller 
und Grillparzer. 
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‚Hohen 3 3 
Die Gegenwart. 62, Band. Nr. 44/45: 

preis. Eine Betrahtung zu Schil 
Die Grenzboten. 1903. Heft 4 und 

Geſchichte der Braut von Meſſina. 
Literarifhe Warte, 4. Jahrg, Heft 2: 
Fortſchritt 


Lyons Zeitihrift für dem deutſchen U 
11. Heft: Zu Schillers Wilhelm 










fi Joſeph 
8. April 1777 begeht und. ſoice 
jugenblihe Sprache“ enthält, daß 
der Seber des damals —— N 
* unwahrſcheinlich · erachtet. Das 
drudte Gedicht hat folgenden W 
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Nun kömmt nad) fünfmal hundert ns 

Therefiens und Franzens Sohn allein, 

Köınmt ohne Diadem; und Carl und Stuttgard waren 

In Einer Stunde Sein! 

Gluht dann fein Erz in unferm Bufen, 

Kein Ahnenmuth in Telerenteln mehr? 

Enträthjelt ihr, ihr Holde Muſen, 

Die Überwinder ohne Heer: 

a Joſephs Sonnenblid durch hHimmelvolle Züge, 

Der Menjchenfreund im Götterbild; 

So ſchäzt Sein Geift an Carln Minervens Siege, ® 

Die Lehrerin in Helm und Schild. 
Das Blatt lag in einem Eremplar der „Stuttgardijchen privis 
legierten Zeitung” vom 10. Aprilis 1777. Ob das Blatt eine 
Beilage zu der Beitung gebildet hat, ließ ſich nicht feitftellen. 
Hartmann meint, es beftanden wohl Beziehungen des jungen 
Schiller zu dem Verleger der „Privilegierten Zeitung“ von der 
Zeit her, wo die Familie Schiller in Ludwigsburg im Haufe 
Eottas wohnte, der fein Stuttgarter Gejchäft 1762 zum Teil 
dorthin verlegte. Bu erwähnen ift mod, daß ein amberes, 
Schiller zugefchriebenes Gedicht „Auf die Ankunft des Grafen 
dv. Falfenftein in Stuttgart“ in Goedetes hiſtoriſch- kritiſcher 
Ausgabe der Schillergedihte Aufnahme gefunden hat; neuerz 
dings Hat jedoch Weltrich im feiner Schillerbiographie dieſes 
im „Schwäbilhen Magazin” (Juliheft 1777) erſchienene Gedicht 
Schiller abgeſprochen. 

Ausgaben und Erläuterungen, 

Bredts Tertausgabe deutſcher Literatur. Band 4, Wilhelm Tell, 
Schaufpiel von Friedrih Schiller, 1. Teil: Tertausgabe. Mit 
Karte der Örtfichkeit. Leipzig, Verlag von H. Brebt, 1903. 

Schillers Wilhelm Telt, erläutert und gewürdigt für höhere Lehr- 
anftalten ſowie zum Selbſtſtudium von Eduard Kuenen. 
6. Auflage. Mit einer Karte der Ortlichfeit. Leipzig, Verlag 
von Heinrich Bredt, 1902. 

Franz Ullsperger. Schillers Wallenftein, 2. Auflage. Leipzig, 
©. Freytag, 1902. 336 S. Preis 1,25 M. 


Schwäbifder Schillerverein. 

Der Schwäbiſche Schillerverein Hielt am 9. Mai 1903 in Stuttgart 
umter dem Vorfige des Kabinettchefs Freiheren v. Semmingen-Guttenberg 
feine Generalverfammlung ab. Die urſprünglich anf den 8. Mai feft- 
geſetzte Einweihung des Marbaher Schillerardhivs mußte aus ſchwer⸗ 
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wiegenden Gründen auf den 10. November verſchoben werben. Ber 
Borfigende machte die Mitteilung, daß die in der Konigl Hofbiblicket 
vorhandene reichhaltige Schillerliteratur dem Marbadjer Ardjiv zugeführt 
werden foll, Der Arhivar des Archivs, Herr Dr. Ernft Müller, gab 
fodann eine Überficht über den bisherigen Werdegang des Schillerardivs 
und kündigte an, daß nad) und nach Briefe von allen deutſchen, mict 
nur den ſcwäbiſchen Dichtern, die mit Schiller in Beziehung fanden, in 
dem Archiv geſammelt werden follten. Für das Jahr 1905 (Hundert 
jahejeier des Todestags Schillers) ift die Herausgabe eines ilkuftrierten 

lacher Schilferjahrbuchs geplant, dem regelmäßige ähnliche Ber 
öffentlihungen folgen follen. 


Sprehzimmer. 
L; 
Droge und Drogift. 
Die Wbleitung des Wortes drogue aus dem udd. droog, bie 
Biſchr. XV, 335 flg. wegen der Bedeutungsentwidlung angepweifelt tird 
— die meiftens flüffigen Arzneimittel Könnten doch faum als „troden“ 
ober „geirodnet“ begeicjnet erben —, if in ber Tat fo untvahefcheiih, 
daß fie Madel in feinem Buche über „bie germaniſchen Elemente in 
ber franzöfifchen und provenzalifen Sprache” noch nicht einmal unter 
den „unfiheren Fällen“ aufführt. 
Schon vor ungefähr 20 Jahren warf Baiſt in Gröbers 
für romaniſche Philologie V, 560 die Frage auf: „Sollte nicht neben 
ndl. droog auch das geied-lat. trochus, trochiscus ‚einige Beachtung, 
beanfpruchen dürfen?“ Körting nennt das auch noch in der 2. Auflage 
feines Lateiniſch⸗Romaniſchen Wörterbuches „eine ganz miühige, weil 
jeföftverftändfich zu verneinende Frage“. Cr jelbjt möchte das Wort von 
ſlav. dorog „teuer“ ableiten, wonach jene Waren ſchlechtweg als „teueres 
Gut” bezeichnet feien. 
Ob biefe Etymologie lautlich moglich ift, — ich = nu 


a 


ſcheiden. Dagegen ſcheint mir jene von Baift durchaus ver: 
werflih. Sie berührt ſich mit der von Holsgraefe Stiche. a, a. D. and 
Veters’ Bud) zitierten Ableitung aus griech. reozlonog. Ob er 
Aufſatz von Baift gekannt Hat, weiß ich nicht, ebenfalls iſt es mit 
möglich, das Wort Trochijt bezw. Drogift unmittelbar aus griech. r 
abzuleiten. Wenn diejes lettere Wort als terminus technicus 

alterlichen Pharmakologie verwandt wurde, fo Liegt — die Ver⸗ 
mutung nicht fern, daß auch das einfache raözog eine 


va 


ai 
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gehabt habe. Diefes Wort Fonnte in der Form *drogo in die romanifchen 
Sprachen eindringen. Meyer:Lübke gibt zwar in feiner Grammatik ber 
romaniſchen Sprachen I S. 33 nur Beifpiele für den Übergang von 
griech. x, = in lat. g, b und meint, da Beifpiele für griech. x > rom.d 
fehlten, hätten ſich die beiden Laute genauer entfprochen. Aber aus 
dent zufälligen Fehlen folcher Beifpiele darf man doch wohl dieſe Folgerung 
nicht ziehen. 

Viel bedenklicher ift es, daß fi in den romanischen Sprachen die 
Form *drogo gar nicht findet. Das Wort lautet im Ital, Prov., Span. 
und Port.: droga, im Franz.: drogue. Das Franzöfiiche kennt zwar droc 
in der Bedeutung „Taumellolch“; ob fich der Name dieſer giftigen Pflanze 
begrifffih mit jenem urromanijchen *drogo verbinden läßt, wage ich 
nicht zu entjcheiden. 

Aus franz. droc Lönnte ital. droga entftanden fein, da in Italieniſchen, 
das feinen konſonantiſchen Auslaut kennt, auch fonjt an konſonantiſch aus- 
lautende Wörter fremden Urfprungs ein a antritt, z. B. pudinga f.= engl 
pudding, diga wahrſcheinlich aus franz. *die (f. Gröbers Zeitſcht. XXIV, 
578). Aus dem Jialieniſchen wäre bann das Wort ins Span., Port. über- 
gegangen, auch ins Franz. zurücgefehrt, woher wir das Wort erhalten 
haben. Span. droga ift übrigens nad) Booch-⸗Arkoſſys Handwörterbuch 
männlichen Geſchlechts (wohl Drudfehler). 

Rolfenbüttel. m. Goldſchmidi. 


2 
„Drum prüfe, wer ſich ehelich bindet“ 
läßt der verſtorbene geiſtliche Rat und Lycealprofeſſor I. U. Englmann 
von Regensburg in ſeinem von L. Stingl, Prieſter der Dibzeſe Regens— 
burg herausgegebenen Katholiſchen Eherecht (Regensburg 1901, 
©. 178) unſern Schiller fingen, 
Maulbronn. Ed, Reſtle. 
3. 

Gelehrte Volksetymologie. 

In der Beitfche. f. d. deutfchen Unter. XVII, S. 52 bringt Behaghel 
einzelne meiner in ben „Vollsetymologiſchen Plaudereien“ aufgejtellte 
rs zur Beſprechung. Darauf folgendes zur Erwiderung: 

Faßt man, wie ich, a als Waſſer, fo ift eine andere 
genen als die der erften Silbe nach meiner Anficht fajt undenkbar, 
vor allem nicht im Niederſächſiſchen, das bei Lofalbenennungen überall 
den Ton möglichft nad) vorn verlegt. Adjar (an. iadharr) ift aus dem 
ahd. etar zu erſchließen. Es hätte freilich mit einem Sternden verfehen 


. — i 


, 
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fein ſollen, darin hat Behaghel recht. Daß das Wort ſelbſt niemals 
ein n hat, ift noch lange fein Beweis fr bie Haltlofigfeit meiner 
leitung; das n tann jehr wohl in Anklang an ähnliche Worte 
geſchoben fein, wie das r in unferm Gandersheim. Als ob ſich 
Volk in feiner Namengeftaltung und Namenverderbung um hiſtoriſche 
Richtigkeit, um Orammatif fümmerte! Wenn es das täte, würde man 
dann von einer Volksetymologie überhaupt reden können? 

2. Seberen. Doch, wir Ternten damals 


| wir wußten ganz genau, daß Sibifen der Genitiv 
Sibife war, ja, wir wiffen es fogar heute noch. 
an der betreffenden Stelle natürlich heißen: aus dem Namen 
Sibilo und Hufen hat fich die heutige Benennung entwidelt, wie Boberen 
aus Bodileshuſen, Himifeshufen (1237) aus Jmiko, Harreshufen (1320) 
aus Haro, Geilshaufen aus Gawilo, Otzberg, Dihesberg (1231) aus 
Odo, Giersleben aus Giro und zahlloſe analoge Bildungen. Sicherlih 
find alle diefe nicht ans dem fogenannten ſchwachen Genitiv der Sole 
namen entſtanden, aber das Habe ic; in meiner Abhandlung bei Seberen 
au; durchaus nicht fagen, ſondern lediglich die beiden Beftanbteife des 
Namens zur Anführung bringen wollen. Wer Tann denfen, fo 
verftanden zu werben! 
3. Wimmelrode. Diesmal trifft „die gleiche Unfähigten 
definieren” einen Kollegen Behaghels, den Profeffor Andreſen, ber 
feiner Volfsetymologie ©. 231 die fragliche Ableitung aufgeftellt hat, 
4. Hundeluft. Zum Beweije, daß louft als Wall nicht „aus 
ſchließlich in der Einbildung von Söhns" hefteht, — Schulze, die 
Ortsnamen des Herzogtums Anhalt an betveffender Stelle. 
Gandersheim. F. Söhns. 


4. 


Hu dem Aufjag von Dr. Grüntvald „Deutfce Poeſie im Iateinifchen 
Gewande” (16. Jahrg, S. 616, Anm. 1 diefer Zeitfchr.) erlaube ich mir 
folgendes mitzuteilen. Ju Schellers Lat. Leriton 2. Ru 1788 findet 
fi „Femoralis, e, i. q. feminalis: femoralia seil. tegumenta, 
i. q. feminalia, foll ftehen Suet. Aug. 82: aber da haben bie Bad 
insgemein feminalia.“ Ferner unter „Feminalis“; — ei) die 
oberen Schentel betreffend, dahin gehörig: daher fominalia, scil tage: 
menta, Suet. Aug. 82, i. e. Binden um bie Oberjchentel, welche mande 
Römer ftatt der Hofen trugen”... > 


Gumbinnen.  Anderfon. 


Bi 
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5. 
Baſtlöſereime. 

In dem jetzt eingegangenen und früher bereits erwähnten „Oſt⸗ 
frieſiſchen Monatsblatt” (Haynel-Emden) vom November 1881 wird 
©. 490 ein nieberländijcher Baitlöfereim mitgeteilt, den man gleichſam 
als Grundtypus diefer Reime Hinftellen und mit mehr oder weniger 
Iofalen Veränderungen, verkürzt, verlängert, auch durch unfer Land 
verfolgen kann; er lautet: 

Sip, Sap, Siepe, wanneer werſtu ripe? 

To Meie, to Meie, as de Vogeltjes Eier legt. 
Bat legt je dan? 

Lege, lege Doppen, Tale, Tale Koppen. 

Toe 't Kattien op et Dilien fat, 

Soete Melt mit Twiebat at, 
Kwam een böje Hefje; 

Dee wol ’t Kattien 't vor ofbiten. 

‚Heel of, Half of, too 't Kattien ’t vor of. 

Toe = zu, too — zog; Sip-Sap-Siepe — oftfr. Sip⸗Sap⸗ Sipken ift 
die volfstümliche Benennung fir Vogelbeerbaum, aus deſſen Holze die 
Pfeifen in Ermangelung von Weidenholz in diefen Gegenden angefertigt 
werben, In dem betreffenden von mir gehörten oftfriefiichen Reime aus 
Kr. Weener ift „böfe Hekſe“ („böfe Her’) durch „Iöde Heß“ erſetzt, 
alſo eine ganz interefante Kinderetymologie. Mannigfacher Art find die 

oldenburgiſchen Variationen, aus denen das Grundthema aber immer 
durchklingt; zwei nach Mitteilungen aus Wefterftede: 
Bieppieppieppiepmai, de Vögel Tegg’n Ei, 
De Katt up 'n Diek jatt, jöte Melt un Twiebad att. 
Kem de ofe Griefegrau, hau den Katt den Kopp aff, 
Stuf aff, glatt ajf, ftuf van 'n Rump aff. 
Nu is min littje Pieppiepmai gewiß aff, aff, aff- 
Statt Katt“ auch „lüntje‘, „Krüntje“ — der ſchwimmfüßige Säbel- 
ſchnabler, Sabler. Stark variiert: 
Pieppieppieppiepmai, de Vögel Iegg'n Ei. 
Littjet Kind up 'n Diek fatt, et jöte Melt un Twiebad. 
Stund 'n Kirl bi de Möhl, de het Jan, 
‚Helpt den Pubel Hafen an, tivee Sinner bi de Hand. 
Een Kind Hört em to, anner hört den Pap to, 
Köfter was d’r Vadder to. 
Nu, min littje Pieppiepmat, büft du no ne bolt aff, aff, af? 
Benn du no ne los wullt, ſchmiet id die Öwer 'n groben Heitun, 
Dor jhölt de Katt'n un de Hun'n die terrieten um terjplieten. 
Hafen — Strümpfe, Heitun — Heuhaufen. Der Schluß dieſes Reimes 
usßt ſich bis nad) Thüringen hinein verfolgen. Eine in einem thüringifchen 
\ Dorfe fpielende Geſchichte — fie ftand vor einigen Jahren in ber 
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6. 

Kleine Nachträge zu Büchmanns “Geflügelten Worten”, 

Glänzendes Elend’. Büchmann vergleicht hierzu (19. Aufl., 
1898, ©. 160) nur Gellerts “teures Elend' und Ovids ‘speciosum 
damnum”, Indes ift der fragliche Ausdruck namentlich den England 
des 18. Jahrhunderts ganz geläufig, wie ein paar Beifpiele dartun 
mögen: “All is splendid poverty at best’ (Pope, Donne’s Satires 
versified, IV, 225); ‘Oh, did the beggar know What splendid 
misery is lodg’d within The eirele of a erown’ (®. Mallet, Elvira, 
Att IV (Bell’s Edition, 1778, p. 35); “I envy none their pageantry, 
and show, I enyy none the gilding of their woe.... No splendid 
poverty, no smiling care... What gay distress! what splendid 
misery!” (Young, Love of Fame, I, 241 flg.; V, 394); “a splendid 
wreteh, magnificently poor’ (Young, Force of Religion, I; Ebition 
1802, I, 52); “pompous cares’ (Shenjtone, Elegy XXI); ‘the 
splendid miseries ofgreatness’ (S. Johnfon, Irene, II,2); "splendid 
care’ (T. Warton, The Hamlet, v. 4); “the gay misery of the 
thoughtless great’ (Hannah More, The Search after Happiness, 
Scene I); ‘splendid misery’ (H. Madenzie, The Prince of Tunis, % 
Edition 1808, VIII, 123); ‘splendid woe’ (3. Thelwall, Poems, I, 194, 
1787); ufw. *O glittering miseries of man? hat ſchon Sir Philip 
Sidney (Arcadia, Edition 1662, p.81; Örofart, The Complete Poems 
of Sir Philip Sidney, 1877, IL, 113). Endlich fei nod) an Juvenals 
“ambitiosa paupertas’ (IM, 183) erinnert.!)" 

Problematiſche Naturen” Man vergleiche Laurence Sterne, 
Sermons, 1786, I, 217 “What a problematic set of creatures 
does simulation make us!” 

"Nichts ift dauernd als der Wechſel' Diefe uns ſeit Börne 
geläufige Faſſung des Heraftitiichen m&vr« der ift bereits bei Swift 

: “There is nothing in this world constant, but inconstaney” 
(A Critical Essay upon the Faculties of the Mind; Edition 
London 1841, II, 285). “Nought may endure but Mutability” hat 
Shelley 1814 (Eh. 1878, II, 3). Auch an das mit Bezug auf Benjamin 
Eonftant fcherzhaft gefagte “sola inconstantia constans’ fünnte erinnert 
werben. 


"If denn Lieben ein Verbrechen?” Das Bitat aus Popes 
Ode on St. Cecilia’s Day (if *tis no crime to love’) wäre vielleicht 


9 Etwas weiter entfernen fih Wendungen wie Shalejpeares "0 polished 

! golden care’, ufw. (Henry IV., II, 4,4), Thomjons "gay care’ 

(Autumn, — und Th. Wartons “splendid” elavery" (On the Death o 
King George IL). 
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beſſer durch das folgende aus besfelben Autors Elegy to the Memory | 

of an Unfortunate — zu erſetzen: Is it... * 

too weil? Eine n Parallelen (deren Zahl fi 

mehren ließe) gibt P. Als, Leffings Plagiate, 
‘Ein Wahn, der mid) beglüdt, Iſ EM 

mid zu Boden drüdt. Wieland dürfte 

— von Grays Ode on a distant —— 

vielmehr 


eu 
are the wise’ (To the Hon. Charles Montagı 
to be sad is to be wise, I do most heartily‘ . 
has said’, an (IRRE ‘Pleasures on levity’s 
Mow: Thought brings the weight that sinks the 
(Solomon, I). Bartlett (Familiar — 
eben bezeichneten 










‘Der Waſſerkopf Berlin.’ Für eine V 
empfele ie) die Mufnaßme biejes viegebraudten 
wortes, zu dem ſchon Smollet eine merkwürdige 
capital (d. 5. London) is become an overgrown m 
dropsical head, will in time leave the 
uſw. (Humphry 
Edition p. 98). 

Berlin. 








vR 
Kuhreihen — Blattreiher — 
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Im Daniel Sanders Wörterbuch findet fi) über die beiden Aus- 
brüde: der „Blattreiher" und der „Seugreiher” nichts. Vor allem ver- 
miſſe ich fie auch im Wörterbuch von den Brüdern 3. und W. Grimm. 

Meerane. Karl Liebold. 

8. 

Sich mit jemandem ſcheiden. (Bu Ztichr. XV, ©. 603.) 

Der Ausdrud: ſich mit jemandem ſcheiden oder ſcheiden Laffen (von 
ehelicher Scheidung) ift auch in Dſt- und Weftpreußen üblich, er be— 
gegnet Hier ſogar nicht felten im der Umgangsſprache der Gebildeten. 
— es ſich im dieſer Redeweiſe, wie W. Fiſcher, Plauen meint, um 

eine bloße Analogiebildung Handelt, entfpreciend öfterreichfch „auf etmas 
vergeſſen“, gebildet nad) „auf etwas bedacht fein“, glaube ich nicht. Viel- 
mehr erfcheint mir die Präpofition mit am diefer Stelle doc) eine gewiſſe 
Berechtigung zu Haben. Denn mit bezeichnet eine Gemeinfamfeit im 
weiteſten Sinne, mit bringt nur ein perſönliches Verhältnis, übers 

7 Haupt irgend welche Beziehung zum Ausbrud. Der Weg von 
tämpfen mit im Sinne von gegen über fich erzürnen, ſich ent» 
zweien mit, wo die Gemeinfchaft auch ſchon gelöft, zu ſich ſcheiden 
laſſen mit kann nicht bejonders überrajchen oder als eine Vergewaltigung 
des richtigen Sprachgebrauches empfunden werden. Ich erinnere daran, 
daß ber Engländer fogar das gebräuchlichfte Verbum der Trennung to 
part nicht mit from (von), wie zu erwarten wäre, ſondern ebenfalls 
mit with (mit) verbindet. 
Elbing. Friedrich Gras 


9. 
Paſſah. 

Die „durchgeſehene“ Ausgabe von Luthers Bibel, die ſonſt in der 
Rechtſchreibung ziemlich forgfältig ift, Hat feltfamerweife die Schreibung 
bes Wortes Paſſah mit h am Ende beibehalten, offenbar von der Voraus— 
feßung ausgehend, daf das h wie in Noah, Jephthah einem hebräiſchen r 
(ch) entfpredie, da das Feſt auf Hebräifch rue pesach Heißt. Aber 

Paſſah nicht unmittelbar der hebräiſchen, ſondern der durch 
| das Uramäifche beeinflußten griechiſch⸗ lateiniſchen Form mdsye, pascha. 

Und jo wenig man die entfprechend gebildeten Wörter, wie Abba, Martha, 
Gabbatha, Golgatha uſw. mit h am Ende ſchreibt, fo wenig darf man 
Paſſa fo jhreiben. Darüber kann, nachdem man einmal darauf aufs 
mertſam geworben ift, feine Frage fein. Uber eine andere Frage über 
das Wort foll hier aufgeworfen werden, mit ber Bitte um Beantwortung 
von fprachkundiger Seite. Seit warn läßt fi die Form Paſſa, das 


—* 2 
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heißt die Bufammenziehung von s-e, bezw. s-ch it ss nachweiſen? 
Mir ift fie bis jept nur aus Luthers Bibel befannt. Guſtav Körtings 
Sateinifch-Romanifces Wörterbuch; gibt in feiner ſoeben erſchienenen 
weiten Ausgabe (Paderborn 1901) unter 6893 nur folgendes: 
paschä, -am f, und pascha, n. (hebr. meet)) Dfterfeft; ital. pasqua, 
gleichjam *pascus (angelehnt an pascäre); farb. pasca; rum. pasti £; 
prob. pasca, pasqua; ft}. päque, auch PI. päques; fat. pasqua; fpan. 
pascua; pfg. pascoa. Vergl. Dz. 237 pasqua; Faß, RFII, 506. 
Die Zufammenziehung kehrt im englifchen passover wieder. Ein hebräiſches 
Wort mancha oder mincha wird ſchon in griechiſchen Handſchriften 
offenbar in Ungleichung an die wunderbare Wüftenfpeife vielfach wire 
geihrieben; aber die Sufammenziehung xdoo«, passa iſt mir in griechiſchen 
und lateiniſchen Handſchriften noch nirgends begegnet. Sit fie nur 
germaniſch? 

Gelegentlich wird auch der Hinweis erlaubt ſein, daß Luther das 
Fremdwort nur im Alten Teſtament beibehalten, dagegen im Neuen 
Teſtament, wo mdoye, pascha 29 mal vorkommt, —— — hat. 

Maulbronn. 


10, 
Die Form wäſchſt. 

Friedrich Weidling jagt bei Beſprechung von 2. Eütterfin „Die 
deutſche Sprache der Gegenwart” 1900 in Sauers Zeitfchrift F. Lit, 
Euphorion Bd. 9, Heft 1, S. 24: „Eine Form wäſchſt kommt wohl mtr 
auf dem Papier vor.“ Dies ift unrichtig. Auch Duden, Vollftändiges 
orthographijches Wörterbuch der deutſchen Sprache, 4. Auflage 1894, gibt 
nur wãſcheſt ober wäſcht (micht wäſchſt) an. Ich aber Habe ſowohl im 
Nafjanifchen (Weilburg) als in Bayern die Ausfprache wäſchſt beobachtet. 
Ich ſelbſt (Naffauer) ſpreche deutlich wie meine Frau (Bayerin): mwäjdhit. 

Frankfurt a. M. Dr. raemer. 


Zu Schillers Siegesfeſt. 

In Dr. ©. Sieferts Aufſatz über Schillers Siegesfeſt {un 
biefer Ztſchr) findet fich die Behauptung, bisher ſei ftets die 
Strophe dem betreffenden Redner zugemiefen worden. Doch Hat 
vor Siefert Theodor Kriebitzſch erkannt, daß der Schluß der Strophe 
vom Chore geſprochen wird. (Vergl. Th. Kriebigih, Zum Leſebuch 
3. Heft, Gotha 1883.) Wenn allerdings Krriebihſch fagt: „Jeder 


1) Schreibe rrog, 
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der Helden ſpricht einen Spruch, deffen Schluß der Chor wiederholt“, 
ſo berechtigen dazu nur fünf Strophen. In den übrigen ftehen die 
Worte des Chores nicht im Verhältnis einer Wiederholung zu dem 
Vorausgegangenen. Man muß Siefert zugejtehen, daß der „Schlüfjel 
zum Verftändnis umferes Gebichts“ — Redner und Chor im Wechfel — 
= RS Zugang zu reicheren Schäpen geöffnet Hat, als Kriebitzſch fie 


Dresden. A. Anader, 


Bood, Johannes, Dr,, Oberlehrer an der 6. ftädtiichen Realſchule und 
Lehrer des Deutſchen an der Crainſchen höheren Mädchenſchule 
zu Berlin: 1. Methodik des deutfhen Unterrichts in den 
unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten, 
VII und 266 &, 5 M. — 2. Hilfsbud für den Un- 
terriht in der deutfhen Grammatik, Für höhere Lehr- 
anftalten bearbeitet. VIII und 128 ©, 1,40 M. — Beide 
Berlin 1901, R. Gärtners Verlagsbuchhandlung, H. Heyfelder. 

Man begegnet heute, wo faft jeder mit einigermaßen ficherer Er— 
fahrung auf dem Felde des Höheren deutſchen Unterrichts einen allein- 
eligmachenden Weg gefunden zu haben wähnt, neuen einschlägigen Lehr 
| gewiß mit vollem Recht mißtrauifh. Ein Einblic in Woods 

„Methodik“ Heilte mich raſch von einer Anwandlung ähnlichen Gefühls; 

| denn fofort jtieß ich da auf gar vielerlei, was ich feit Jahren vermißt 
N md gefucht hatte: ich fand eine reichhaltige, ſchön geordnete Fülle von 
\  Unfeitung und Anregung für die Unterftufe des mutterfprachlichen Un 
| terrichts an einer höheren Lehranftalt, dazır eine Menge hochwillkommener 
N Ergänzungen zu den bisherigen Normen für die Mittelllaſſen. Jedoch 
| wollte ich teopden ein öffentliches Wort Über dies felbftändig aufgeführte 
| fagen, bevor ich nicht menigftens feine Grundgedanlen 
U mebft einer Anzahl bezeichnender Stügen in der Wirllichkeit der Iebenden 
„beutfjen Stunde” erprobt Hätte. Ich habe mun lehteres bei zwei völlig 
verſchiedenen Schülerftimmen — Achaffenburg und Münden — getan 
und will die Boodſche Methodit als mwohlgegliebertes Ganzes ebenfo 
wie in ihren unabhängig verwertbaren Einzelabſchnitten angelegentlich 
| empfehlen. Das Werk ift erfichtlich eine Frucht ernftefter Lehrtätigkeit 
| und warmer Vertiefung in die techniſchen, ideellen, praftifchen Ziele des 
deuiſchen Unterrichts oberhalb der Volksfhule, und ber beſcheidene Ver: 
faſſer brauchte wahrlich micht fi mit der Berufung auf vorgefepte 
Behörden wegen ber Veröffentlichung gleichfam zu entſchuldigen. 


KR 


— 


Erfüllung. Bood möhte neben Rudolf Schmanns allbefanntes gebiegenes 
Handbuch; „Der deutſche Unterricht” eine Methodenfehre ftellen, 
Berlegenheiten und Schwankungen für die Unterweifung und 


feinem Vorgehen ficher ein Bauftein an den anderen, und die drei Teile, 
„Die & ", „Die Grammatik“, „Die Stilübungen“, ftellen eben drei 
Stofwerfe dar, die fich mit innerer Verfügung übereinander türmen. Ju 
allen drei Kapiteln greifen formale Betrachtung, theoretifche ii 
Berbildlihung durch paſſende Beiſpiele fchön ineinander. Dbtwohl 
dabei die Theorie, fowohl nad; der pädagogiſchen als nad; ber 
mäßigen Seite, allerorts voranjchreitet oder auch gegebenen Falls die 
aufs Praktifche zielenden Augeinanderfegungen durchbricht, kan 
nirgends über zuviel Dogmatit Hagen. Das ganze Werk mit 
wieberhoften Bezugnahme auf fo vortreffliche, auf der Praxis fußende 
Theoretifer wie Schiller, Kern, Münch u. a. macht durchaus den Eindrud 
eines vollreifen Erzengnifjes, das aus langjährigem ernten Nachdenken 
im Bunde mit genau vegiftrierten Katheder- Erfahrungen heraus geboren: 
Wenn ih nun ein paar N leinigfeiten erwähne, die mir nicht recht 
gefallen wollen, jo betome ich, daß fie feinen verftändigen 
beim Benugen ftören. Es find das hauptjächlich die im der „fpegiellem 
Methodik“, und zwar merkwürdigerweiſe weit mehr bei der Grammatik 
als bei der Stiliftit, gar reichlich gebrauchte lateiniſche ober beffer der 
Rhetorik entlehnte Terminologie (die Boods en Durchdringen 
des Stoffes und feiner friſchen Unmittelbarkeit der Anteilnahme nicht 
vonnöten geweſen wäre), jowie die zu ſtark vorherrſchende Rüdficht auf 
preußiſche Lehrpläne und Schulverhältniſſe, was ſich gottlob er wicht 
in dem Urfprungsgebiet jeiner erläuternden Dispofitionen ı. ü. aus— 
fpricht; vielmehr lehnen ſich Iegtere, aud dem Zuge der Zeit gemäß, 
ganz vorwiegend am Vaterländifches in Literatur und Gefchichte am, 
fnüpfen auch öfters mit Glück am den neuſprachlichen Parallelunterricht 
an. Freilich find viele Forderungen und Folgerungen Boods, jo über 
die Zuteilung und den Stufenaufbau des deutſchen Unterrichts, rein auf 
preußifche ober wenigjtens norbdeutfche Majfififation zugeſchuitten; vom 
ihrer Richtigkeit und Bedeutung büßen fie dadurch natürlich nichts ein. 
Iſt dann übrigens für den Vollsſchüler der ausgleichenden — ich ver- 
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meide „mivellierenden” — Weltftadt Berlin, wo Wood Iehrt, die Bes 
hauptung (S. 11) geundfäglich ftichjeft, da Hochdeutſch ihm „beinahe 
ebenfo Fremdſprache, wie Gymnaſial- und Realſchülern ihr Lateinifch, 
Griechiſch, Frauzöſiſch und Engliſch“ ift, fo daß noch in der Unterflaffe 
der Höheren Anftalt die Höhere Schrift: oder „Hochſprache“ ihm etwas 
faſt Neues ift? Ich möchte Hoffen: nein! Aber id) fehreibe diefen feinen 
Unterfchied bloß Boocks mufterhafter Genauigkeit zu, die überall, zumal 
bei jeder Grunblegung eines Abfchnitts, feine Entwiclung auszeichnet. 
Man follte es, wenn man von dem prächtigen geift und gemüt— 
durchträulten methodologijchen Handbuche Herfommt, zunächſt kaum für 
möglich halten, daß ein und derſelbe Mann das rein formaliftiiche „Hilfs- 
vbuch“ für den Grammatikunterricht der höheren Lehranftalten verfaßt, ja 
> ganz gleichzeitig veröffentlicht hat. Um fo mehr exftaunt man, bei wei- 
terem Einblit ihn auch in dieſem Sattel völig gerecht zu finden, im 

j ihm fogar einem nicht bloß Fundigen, fondern auch für das tatjächliche 
gramimatitaliſche Lernmaterial und deffen paragraphenmäßige Vermittlung 
äuferft geſchidten Praktiker zu begegnen, der ſich nicht ſcheut, für die 
ganz troden deftillierte Mafje der Formen- und Satzlehre den fnappiten, 

| überfichtfichften Ausdeud zu faffen. Recht wertvoll erfheint mir das 
dem Anhange von Mufter-Sapanalyjen folgende Übungsbuch zur Synter, 
Das, gegenüber dem üblichen Mangel eines folchen bei der großen Mehr: 
‚zahl älterer wie neuerer Grammatik-Lehrbücher, auch derjenigen viel 
Br Umfangs, wegen feines innigen Anſchluſſes an bie ftraffen Kapitel 
des barlegenden Teils warm bewilllommnet ſei. Leider überragen 

in diefem Ubungsbuche — mit dem genannten Prüfungsanhange, der 
ihm vorangeht, nimmt e3 rund zwei Fünftel des Ganzen ein — bie 
Beifpieljäge aus dem römischen Altertume, dabei fogar die aus der far- 
hagiihen Periode, die anderen, teilweiſe der müchternen Alltäglichteit 
entnommenen; beide aber, die aus grauer frembgefchichtlicher Vorzeit — 
außer ettva beim Gymnaſiaſten einer Klaſſe, die gerade in dem betreffenden 
imderte ſtedt — nicht weniger als die hausbadenen vom Schlage 

der folgenden (S. 127): „Karl ſoll nicht fpielen, fondern muß jeht 
arbeiten", „Es ift empfehlenswert, diefe Blume ale Tage zu begießen“, 
den —— ſachlich kalt und prägen ihm darum auch die Regeln 


- — des überlegt ausgewählten Grundriſſes find in kurzem: 
are, auch in ber Drudanorbnung ſcharf Herausgehobene Syſtematik, 
induktive Art im Anſchluſſe der phrafenlos — Regel 
Aufnahme der Sahzeichenlehre in en 
ich durch einen eigenen Aualyſeabſchnitt und Streichen der Interpun 
im Übungsteife, Durchführung einer gleichmäßigen, > — 
‚Beitfche. f. b. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 7. Heft. 
















Rechtſchreil 
140 M. auf 1,60 M. — erhöhten Preiſe elwas er 
erleben durfte. Außerdem legte der unermüdliche 
Anfang Winter 1902/03 eine, Deutſche Elementar 


Münden. 
Henry Edward Joſt, Über die befte Art, g 
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fahren und gerade ben umgekehrten Weg als den von ihm empfohlenen 
zu gehen pflegen. 

Verfaffer findet, daß der geiftig befähigte Forſcher und Urbeiter 
die Geſetze feines Schaffens in ſich felber trägt und fi vor allen 
täglich richtig konzentrieren muß, um fich nicht zu verirren und in feinen 
Studien zurädzulommen. Die von Joft gewählte Behandlung des Stoffes 
in Briefen, von denen nur je einer täglich gelefen werben ſoll, wird 
man um fo eher billigen, als man im jedem einzelnen berfelben ſehr 
viele Anregungen findet. Da fi die Methode des Verfaſſers 
insbefondere auch für fohriftlihe Uusarbeitungen jeder Art 
und nit am wenigften für deutſche Aufjäge empfiehlt, glaubten 
wir die gediegene Arbeit auch in unferer Zeitfchrift anzeigen 
zu müſſen. 

Das Werk bietet übrigens auch eine beachtenswerte Fortſehung und 
Ergänzung der Unterfuchungen des Piychologen Kräpelin über die 
‚Hygiene ber geiftigen Arbeit. 

Boltftein. Dir, Dr. Karl Löoſchhorn. 


Ausführlides grammatifhzorthographifhes Nachſchlagebuch 
der deutſchen Sprade mit Einſchluß der gebräuds 
ligeren Sremdwörter und Angabe der ſchwierigeren 
Silbentrennungen. Zum täglichen Gebrauch für jedermann. 
Nach der neueften, für Deutfchland, Oſterreich und bie Schweiz 
geltenden Orthographie von 1902 bearbeitet von Dr. Auguſt 
Vogel, Rektor a. D. der ſtädtiſchen höheren Knabenſchule in 
Potsdam. Berlin 1902. Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung 
(Prof. ©. Langenſcheidt). gr. 8°. VII u. 508 S. (ammutig, 
lünſtleriſch und dauerhaft) gebunden 2,80 M. 

‚Die vielen, vielartigen und vielfeitigen praktiſch-ſprachlichen Hilfs: 
mittel, die dem Langenjcheidtihen Verlag feit mehreren Jahrzehnten 
einen berdient anerkannten Weltruf erworben Haben, beziehen ſich feit 
einiger Zeit mit Glück auch auf dns Deutſche. Dasfelbe war bis dahin neben 

den berühmten franzöfiihzenglifchen Lericis und verwandten Werken unter 
ben jen diefer für die Praxis der Sprachbelehrung raftlos 
ftrebfamen Firma!) wohl mur durch die ja mancherjeits angefeinbeten, 
aber in ihrer Fülle von Stoff und Mannigfaltigkeit an Winlen läugſt 
nicht nach Gebühr gewürbigten oder gar ausgenügten Schriften des 
1) Daß dies nichts weniger ald eine leere Redensart, vielmehr ber offene, 
rat hunbertfäftiger Einficht ift, weil — * der, wie id, jeit vielen Jahren 
‚Hilfewerfe * — deutſchen Buchverlags verwertet, deſſen Gründer 
und Namengeber durch den Profeſſoriitel geehrt wurde. 


“ 5, 
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Se vertreten. An Sanders’ ı 
breitetes „Wörterbuch 
(430 ©, 4 M) — deflen 30 Auflagen beweifen 
Nupbarkeit 


Zeit⸗ 

dies tritt uns num aber nicht in Tangatmiger R 
ſondern knapp und durch Kurze Anwendungsbeifpiele ꝛ 
ſonders dankenswert erſcheint noch die Rückſicht af die bis! 
—— — vielfach abweichend 
Alles in allem: „Jedermann“ in Se nd dm mi 
ſchön und freundlich dargebotenen Helfer bei 
und grundfahlichen Bedenten fofort Haren, au 
Lönnen. 

Münden. 


VWägner, Nordiſch-germaniſche 55— und —— 
derungen für Jugend und Volk. 7., nen | 
Leipzig, Verlag von Otto Spamer, 1902. * 
Die Neubearbeitung des tüchtigen Werkes, in der aı 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Iepten Jahrzehnte mit 
find, zeichnet ſich duch überfichtfichere Anordnung 
früheren Auflagen vorteilhaft aus. Es zeigt ſich dies 
daf alles auf den erften Blic Lediglich norbiiche Sag 
alles zur Götterdämmerung irgendwie in Beziehung Ste 
Abſchnitt: „Das Weltdrama‘ verwieſen if. 
Verfaſſer Hat ähnlich wie Schwab in Fe 
chiſchen Sagenwelt mehrere vorhandene Üiberliefen 
felben Mythe mit gefundem Urteil zu eimer Teicht ü 
doc nirgends fubjektiv erfonnenen ober verv 
abgerundet, jo daß das durchgängig auf genauer. 
gründlichem wiſſenſchaftlichem Studium beruhende 3 
die reifere Jugend als ſehr geeignet bezeichnet w 
Der Standpunkt des Bearbeiters iſt 
und fo wird man denn durch das recht 
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leicht ein tiefes Verſtändnis germanifhen Geiftes gewinnen 
können, was um fo notiwendiger erfcheint, als es die neuen 
preußifhen Lehrpläne ſchon für Unter-Tertia in den Haupt» 
punkten ausdrüdlich fordern und wieder von Ober-Sefunda 
an eine eingehendere Behandlung des nordiſchen Sagenfreifes 
betonen. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Emil Strauß, Freund Hein. Eine Lebensgefchichte. Berlin, 
©. Fifher, 1902, 334 S. 5,35 M. 

Büchern ber heimischen Erzählungsfiteratur pflegte in unferen Kreiſen, 
weil fie zunächſt nur unterhalten wollen, ein eigentlicher Kunftivert kaum 
beigemefjen zu werden. Erſt jeit, nicht eben vor Ianger Zeit, die 
Novellen von Keller, Storm, C. F. Meyer, Ludwig und Raabe ges 
bührende Würdigung als „Dichtungen“ gefunden Haben, wird den neuen 
Erſcheinungen diefer Gattung ein erhöhtes Intereffe zugewandt. Auf 
feinem Wege über den Naturalismus hinaus, der das äußere Leben, oft 
allerdings nur ein Vielerlei von großen Vorfällen, aber glaubhafter 
und ergreifender darzuftellen vermocht hat, als es vorbem gejchehen, 
iſt der moderne heimiſche Nomandichter glüdlich dahin gelangt in richtiger 
Auffaffung einer edleren Kunft, die realiftifche Darftellung des Seelen: 
lebens ih zur Aufgabe zu machen und gerade mit möglichft geringem 
Aufwande von äuferem Leben das innere in die ftärkjte Bewegung zu 
Bringen. Zu den neuen gefunden Talenten, die ſich in ihrer Wejensart 
ben Keller und Meyer nähern, nicht ohne ſich das Gute der Ent: 
widlungszeit zw eigen gemacht zu Haben, gehört Emil Strauß, ber 
Berfaffer des Freund Hein. Es ift der dritte Band in der Neihe 
feiner Erzählungen. Die beiden früheren, „Menfhenwege” und „Der 
Engelwirt”, obwohl auch fie ſich durch ſchöpferiſche Phantafie und 
‚poetifche Geftaltungskraft über die Unterhaltungsliteratur hinausheben, 
zeigen noch nicht die ſcharf ausgeprägte dichteriſche Perfönlichkeit, die 
feine feßte Erzählung, die Lebensgeſchichte Heinrich Lindners, zu einen 
‚hervorragenden Kunſtwert ftenpelt. 

Der Lehrer wird diefes Buch mit doppeltem Getwinne leſen. Es 
wird ihm mie jedem Freunde ausgefuchter Kunft einige Stunden edlen 
Genießens bieten umd in dem Gemiüte de3 einen oder anderen eine nach— 
Haltige Teilnahme für das von echter Tragik erfüllte Schidjal eines 
Sünglings erweden, der, allein für die Muſik geichaffen, vom eigenen Vater 
umb mehr noch don der Schule verfannt, in ehrlichem Hartem Ringen 
dem feindfeligen Leben erliegt. Eben weil feine Geftalt fo überaus 
ſympathiſch erſcheint — des Lefers Freundfchaft gewinnt er ſich mit dem 





Leſeufchaft für 
zahlt, veröffentlicht als erfte Publifation foeben 
en Deutſchen 


itſchrift d 1: i 
—— fi N 5 F aus 
Konrad Rod. — 


rat Julins Erler. — Zur Verdeut 
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deutſchen Sprachlehre (Fortjegung). Bon Prof. Dr. Konrad Rudolph. — 
Glauche. Bon Prof. Dr. 9. Dunger. — Kleine Mitteilungen. — Bur 
Schärfung bes Sprachgefühls. 

Literaturblatt für germanijhe und romaniſche Philologie. 1908, 
Nr. 5, Mai. Inhalt: Brugmann, Kurze vergleich. Grammatik der indo⸗ 
germaniſchen Sprachen, bejpr. von Thumb. — Grünbaum, Auffäge zur 
Sprach}: und Sagentunde, bejpr. von Jellinet. — Baier, Briefe aus der 
Frühzeit der deutihen Philologie an G. 5. Venede, beipr. von Panzer. — 
Weber, Die Jwein-Bilder im Heffenhof zu Schmallalden, bejpr. von Panzer. 

— Mr. 6, Juni. Inhalt: Die Bruchſtücke der Steireins, herausgegeben 
von €. Dietrich, beipr. von Behaghel. — Seiler, Der Gegenwartswert ber 
Hamburgiſchen Dramaturgie, bejpr. von Volkelt. — Feſtgabe zur Enthüllung 
des Wiener Goethe» Denkmals, befpr. von Strad. 

Die Zeit. Nationaljoziale Wochenſchrift. 1908. Nr. 34. Inhalt: Mar Banner, 
Deutſcher Schulaufjag und deutſches Schrifttum. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und Deutſche 
Literatur und für Pädagogik. 6. Jahrgang. 1903. XI und XIL Bandes 
5. Heft. Imhalt: I. Abteilung (XI. Band): Die Spradftatifiit in Antvendung 
auf Platon und Goethe (Schluß). Von Prof. Dr. Conftantin Ritter in 
Ellwangen. — Die Urſachen der Völterwanderung. Bon BVibliothelar Dr. 
Ludwig Schmidt in Dresden. — Wielands Sonnenhymne. Bon Dr. Otto 
Ladendorf in Leipzig. — Mar Lehmanns Stein. Von Arhivar Dr. Her—⸗ 
man dv, Petersdorff in Stettin. — II. Abteilung (XI. Band): Die Stoa. 
Ein Beitrag zur philofophifchen Propädentif. Won Dr. Alfred Rauſch, 
Reltor der Lateinijchen — und Kondireltor der Frankeſchen Stif⸗ 
tungen in Halle a. ©. — Philoſophie im Gymnaſialunterricht. Won 

Gymmafialoberlehrer Dr. Be Siebourg in Bonn. — Die Kaſſeler Ber- 
jammlung der Reformichulmänner und was aus ihr zu Iernen u Bon 
Gymnafialdireftor Prof. Dr. Paul Cauer in Düfjeldorf. 

Studien zur vergleihenden Literaturgeſchichte. 3. Band, Heft 2. 
Suhalt: Karl Voßler, Weltgeſchichte und Politil in der itafieniihen Dichtung 
dor Dante. — Johannes Knepper, Sprüche und Aneldoten aus dem 
elſaſſiſchen — — Ludwig Geiger, Schreyvogel über Gries’ 
Catberon-Überjegung. — Emil Horner, Das Nobertdrama der Virch- 
Bieiffer. 


Monatihrift für Höhere Schulen. 2. Jahrgang. 5. Heft, Mat. Juhalt 
Die Reform des Höheren Schulwejens in Frankreich. Bon Oberlchrer Dr. 
3. Caro in Frankfurt a. M. — Goethes Stellung zu bem Begriff deuticher 
Nationalkultur. Bon Oberlehrer Dr. P.Loreng in Sorau. — 6. Heft, Juni. 
Inhalt: Die Schülerreifen an unferen höheren Schulen. Won Oberlehrer 
©. Schwarz in Blanteneje. 

Die — Squle. J. Jahrgang. 5. Heft, Mai 1908. Inhalt: T Biller 

Interpret der Herbartiichen Pädagogil. Won Dr. €, v. Sallwärt — 
Über Öfonomie und Technit des Lernens. Bon Dr. E Meumann (Fort 
ſebung 

Der Deutſche Schulmann. 6. Jahrgang. Heft 5, Mat 1908. Inhalt: Die 
Anſchauung im philoſophiſchen Syftem Schopenhauers. Bon Dr. H. Wales 
mann, Potsdam Echluß) — Heft 6, Juni 1908. Inhalt: Jalob Froh— 
ſchammers Weltanfauung. Bon G. Sievert in Niederigelden a Sieg. 


* 


Jagdſchreie und Weidfprüce. 
Bon Schulrat R, Dürnwirth in Mlagenfurt. 


Der Gefchichtsverein für Kärnten in Magenfurt verwahrt in feiner 
Handfehriftenfammlung einen 407 Blätter ſtarken Lederfolianten, deſſen 
Titelblatt in fauber verzierten, Kräftigen Schriftzügen die Auffcheift trägt: 
„Win Puch von Allerlai Jägerei und Waidmanſchafften.“ 

Das zweite Blatt enthält eine gedrängte Inhaltsangabe nebſt dem 
Namen des Verfaſſers: „Won dem Vrfprung, Namen und Nuczparkfhaiten 
des Jagens. Bon arth und aigenfchafft Vnterſchidlicher wilder Thier, 
Hierfh, Bern, Schwein, Rech Lüy und Etlicher Stiebenden und fliegenden. 
Bon der Paiß?). Bon dem Viſchen. Bon denen Schießen, Bon Vilerlai 
Smuentionen wie allerfai Thier, Vögl und Viſch zu fangen Seyen uftv. 
auch waß noch mehrers difen waidmanſchafften unnd Khünnften angehörig tft.“ 

„Alles durch mic Martin Straßer auf Kholnitz“) uſw. auf aigener 
Erfahrnhait mit aigener Handt Meinen Lieben Kindern und anderen 
Erlichen waibleiten zu Lieb vnd meiner gedechtnus geſchriben.“ 

Bann Strafer an das mühevolle Unternehmen gejchritten, das 
erfährt man auf BL. 22. Da fhreibt er nämlich; „ainen Hürſch hab 
ich vor zwey Jaren, daß ift Ao. 1622 zu Wienn in Öfterreich in 
Ser AHayf. May. Rosftal geſechen, der hat alle Jar zivaimal daß Khiten?) 

uf.” Hiermit haben wir den Beginn des Unternehmens 
in das Jahr 1624 zu ſetzen. 

Ein Weidmann von echtem Schrot und Korn, das war diefer Straßer 
fürwahr, da er es in dem Hohen Alter von 68 Jahren noch über fich 
gewann, das ebfe Weidwerk und was darum und daran aus „aigener 
Erfahenhait” in einen fo umfangreichen Schriftwerke zu behandeln. Was 
ihn zunãchſt dazu veranlaßte, darüber äußert er fich im treuherziger Weiſe 
BL 110: „Weilen Müer (mir) dan Bishero nit Bewuſt, das ainiches 


| 1) Salfnerei. 
| 2) Martin Steaßer zu Neidel kam urkundlich 1608 durch Kauf in den Beſitz 
der Herrihaft Kollnig im kärntiſchen Lavanttale, nahe dem VBenebiltinerftifte 
St. Paul. — 1611 ſchloß er mit dem Hochftifte Bamberg einen Vertrag wegen 
und Wildbann. Später verlaufte er die Herrihaft an Herrn Dito 
Gottfrieb Graf v. Kollonitſch. (Beitichr. Carinthia 1833, Nr. 39.) 
8) Gehorn, Geftänge. 
‚Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 8 Heft. 32 
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Puech!) von den Vnterſchidlichen Maniern dißer Landtsarth?) nach zu 
Jagen oder wie allerfai waidmanfchafften geübt werden, wäre an dem 
Tag gegöben worden, aljo hab ich alein für mich und mein pofteritet 
vnd andern Ehrlichen waidleithen zu Lieb meiner geringen Erfahrung 
nad) die Jenigen Maniern wölliche Ih nunmehr Lange Jahr practiciert 
Schrüfftlich zu Hinter Laſſen mich Reſoluiert und die mühe in meinem 
acht und Sechzigſten Jar daran gewendet." 

Ohne Zweifel waren unferm fchriftftellerifchen Weidmanne die älteren 
Jagdbücher wie „Die Jagd“ Hadamars von Laber, Suchenwirts „Gejaid” 
und „Geheimes Jagdbuch“ des Kaiſers Mar I. u. a, wie nicht minber 
die in der fogenannten Hausväterliteratur enthaltenen Abhandlungen über 
die Jagd ganz und gar unbekannt. Was er aufgezeichnet Hat, ift das 
getreue Ergebnis feiner jahrelang gemachten Beobahtungen und Erfah- 
zungen im Jagdweſen, und daß ihm ein reicher Schatz an Erlebniſſen 
hierfür zu Gebote ftand, davon zeugt ſchon die reichhaltige Inhaltsangabe. 

Und mit weld anheimelnder, echt weidmänniſcher Unbefangenheit er 
alles das erzählt, was er als Jägersmann gejehen und erlebt, was ihm 
beim Beichleichen des heimlichen Naturlebens auf freier Weite oder im 
geheimnisvollen Tannicht, im Licht des Tages wie im Dämmerbuntel 
begegnet ift! Und das alles im der ungeziwungenen Sprache des 
mannes, gewürzt mit wreignen Kraftausdrücken des kärntiſchen 
ober fräftigen Weidmaunsſchlagern.“) Bor allem aber bezaubert 
unwilllürlich, jelbjt wenn man nicht der grünen Gilde angehört, 
ausdauernde Begeifterung, die unfer Mann bei all ben verfchiebenen 
Vorkommniffen im frifchefreisfrommen Weibmannsleben bewahrt, bie 
Unverbroffenheit, mit der er fein mühjames Unternehmen zu Ende führt 
und die der Luft und Liebe beim erjten Unlaufe ftets tren die Wage 
Hält. Nirgends merkt man einen Niebergang geiftiger Spannkraft, 
geſchweige denn ein völliges Erlahmen; berjelbe ruhige Ernft der Sache, 
dieſelbe frifche Sprache, dazu die gemütliche Plauderluſt des 6Bjährigen 
Weidmannes vom Unfang bis zum Ende, endlich auch die gleich Fräftigen 
Schriftzüge, während doch bei Diefem Alter eine mitunter unfihere Hand 
gar gut zu entfchuldigen wäre, Grammatik und vor allem Orthographie 
find ihm allerdings ganz und gar Nebenſache. 


Pr 3: 


1) irgend ein Buch. 2) Ianbesübliche Weife. 

3) So fpricht er fi) u.a. über die Vorficht des Hirfches, BL. 18, folgender- 
mafen aus: „Der Edle hurſch ift auch nit jo geittig ober jo gefräßig und uns 
bedagtjamb, dafı Er gleid Strath& in die waidt Hineinfallen oder bap wie aim 
Pfeiffer in ain wierdtshauß ober ain Pauer in bie Nußen, jonbern befiedht 
fich wol zuvor, duet (tut) einen Niebergang ober mehr, gehet bißweillen nad) bem 
Hag oder Yaun auf und ab . . ufto.“ 
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Den reichen Stoff gliedert Straßer genau nach dem eingangs au—⸗ 
gegebenen Inhaltsverzeihniffe in vier Hauptteile, denen er eine Eins 
leitung vorausſchidt, in der er bejonders vom Uxfprung und Nutzen 
ber Jagd, wie aud vom „Bnterfcibfichen Jägern und Nothwenbigen 
Dali * Spricht. Dann geht er aber ſogleich zu den Arten der Jagd 
über; Bl. 5 ſchreibt er: „Damit ich aber zu meinen proposito kume, 
haben zwar die Waibmannfchafften Kain zal aber doch nad; Gelegenheit 
der Länder Unterfchidliche Manier und Namen. In den öfterreichiichen, 
Bairifhen und Salzburg. Landen Befinde Ich fürnemblich Viererlai, den 
boden mwiltpan, daß Reißgeiadt, die Falkhnerei oder Paißen und daß 
Viſchen. Vater dem hochen wiltpann verftede Ich daß Hürſch, Gämbs, 
Stainpodh Pern Schwein wolf und fur geiadt.“ 

„Bndter dem Reißgeiadt Verfteche Ich daß Rech, den fur, den dar 
vnd alles Stiebets') und fliegets wiltprät.“ 

Über diefe zwei Arten der Jagd ergeht ſich unfer Mann mit fichts 
lichem Behagen und in befonders eingehender Weife; weniger weiß er 
don der Falknerei zu ſprechen. Daher gejteht er: „und weillen von 
ber Falkhnerei in Mererlai Sprachen Vnterſchidliche Püccher außgangen 
Ich auch derſelben Hochadelichen vnd Kinftlichen waidmanſchafft (außer 
der Paiß mit Häbichen und Sparbern auf Huener, wachtlen v, dgl. 
wildes gefligel) nit Erfaren, So wil Ih aud mehrer8 darvon nit 
ſchreiben alß So viel mein Geringe Erfahrnhait mit ſich bringt.” 

Mit ganz bejonderer Vorliebe aber behandelt Strafer die Jagd auf 
den „Eblen Hirſch“, der er den Hauptteil des Buches von BI. 10 bis 173 
widmet. Daß dem Hunde darin auch fein gut Teil zukommt, läßt ſich 
denfen. Unmittelbar daran reihen fih die Jagdſchreie und Weid— 
ſprüche, die hier als ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Sprache 

| wie aud) als Hleines Bild aus dem Leben des deutſchen Volles folgen 
mögen. 

Der Löwenanteil an den Jagdſchreien kommt wohl dem Hunde zur. 
Der Hund ift ja des Weidmanns notwendiger Begleiter, „dan ain 

| Zäger”, ſchreibt Straßer, „ohn die Notwendigen Hundt Khumbt mier 
für alf wie ain fchreiber ohne ain föder oder wan derſelb fain guete 
föber hat und mit ainem Höfzlein fchreiben will. Ja es ift mit Ihme 
mitleiben zu haben, dan es bejchicht Ihme hart darpey.“ 

Unter den vielen Arten von Hunden, die der Jäger benötigt und 

die unſer Verfaffer mit ihren bezeichnenden Namen benennt, hat der 


1) Bergl. €. v. Dombrowski, Deutiche Weidmannsiprace, Neudam 1897, 
S. 112; Serer, Mid. Tajchenwörterbud), Leipzig 1879, 185. 
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Hierauf trete der Jäger mit dem Gehörne zum Hunde, daß er mit 
dem Vorderlauf auf ben Eisfproß treten mag, um von bem Gehirn 
auf ber Hirnfchale Wind zu bekommen, und nun ſchreie ihm der Zäger zu: 

„Mein draut lauter Gſolman 

IH Sprüch dic) Heut an, 

Drit') her zu mir, al ich zu bier 

An Edles Härih Khürn Bring Ich dier.” 

Nun Laffe der Jäger den Hund auf dem Gejtänge bes Hirſches 
Hirn genießen und rufe ihm zu: „Ju, Ju, Ju.“ 

„Mein draut Lauter gjölman Hab dankh 
diß ift Heut ain Guetter anfanth.“ Ju, Ju, Ju. 


Jagdſchreie bei verfhiedenen Gelegenheiten (Anläffen). 

BWedruf frühmorgens am Jagdtage. Sobald der Jäger die 
nötigen Vorkehrungen zur Jagd getroffen, blaſe er dreimal mit dem 
Horn?) zum Morgengebet anftatt des fogenannten „Grußläutens“, 
u. zw. „Jedes mal Edliche Lange Hüfft.“) — Sodann wede er lauten 
Nufes „mit Volgenden oder der gelichen waidſchreyen Jägeriſch“ die 
Jagdgenoſſen auf: 

Wollauf der Helle Liehte Morgen Wolauf, wolauf Jung und alt 


ohne alle Sorgen, Daß Sein heut der Liebgott walt. 

der helle Tiechte Tag Wollauf in deſſen Heiligen Namen 

alß Ich Euch jag Der da beichuef den wilden und den zamen 
Dueth herfür dringen, Wolauf daß Unß ber Gerath 


die Vogelein Höben an zu fingen. Der Vnß al Erſchaffen Hat.” 
Abermals blafe der Jäger mit feinem Horn „ain Zange hüfft“. — 

Falls er aber merkt, daß fein Wedruf bei mandem nicht Gehör gefunden, 
fo „ſoll Er fi mit gefchrai und Plaßen weiter hören laßen“. 

„Wolauf die Saufen und die Drägen Wolauf friſch und fröhlich, 

Die Heut noch gern Lenger Lügen. daß Stehet heut Jägerlich, 

Wolauf friſch und wolgemueth Wolauf drauth guet) waidman 

alf; heut der Edle Hürich duelh Schaibe dich Ton der Lieben herban."*) 


Nun folgt die Einladung zum Frühmahl (zu der Supen) und dann 
der Auf zum Aufbruch „an das geiaidt": 


1) tritt. 
2) Straßer unterſcheidet — nad) der Größe — 4 Arten von Jagbhörnern: 
N 1. Baldhörner, 2. Mittelhörner, 3. Rüdenhörner, 4. Bingg! (Binten), „die Clieniſten 
(Heinften), und wär ainem Jäger ſpotuch gewöft, war Er ain folliches Elnines 
dragen höte, dan bie Glieneren Sorten der Jägerhorn haben mur die 
jöger, hundtspueben vnd andere geiaibts Verwandten getragen. 
3) Stoß in das Jagdforn. 
4) herdan — von bannen, hieher, lärut. Jdiotism. 


Bin 1. 
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fun laß ſechen, wo Kumbt der Edl Hürſch hinauß?“ — Findet der 
Hund die rechte Fährte wieder, dann fpreche der Jäger: „Schön mein 
Geföt oder Hailin, Laß Sehen“, nehme den Hund wieder an fi und 
ſpreche: „Du Haft recht mein trauter Knecht“ oder „traute Hailin, mein 
Liebe diern.“ 

Wird der Hirſch im Holz aufgejagt oder vom Lager gefprengt, dann 
mag der Jäger feinen Hund Tiebfen „(auf wenigift 3mal)“, ober nad 
dem Werte des Hirfches twieberhoft „Züchling ſchrehen“. — 

Flieht der Hirſch, dann foll der Fäger mit feinem „wollauten 9: 
und „offenen Hengrüemen mit Jageriſchem waidgeſchrai“ fröhlich ihm 
nacheilen und laut rufen: 

—* weicht, da Fleucht, 
da wenföt, da Stenfgt') 
das Edle Thier 
mit Seiner Bier, 
mit großer Macht 
das mancher aft kracht.“ Ju, Ju, Iu, Ju. 

Gewahrt der Jäger, daf der Hirſch flieht, ober erfennt er aus dem 
Geſchrei der Rüdenheger oder Schügen (Wächter), daß der Hirfch gefangen 
oder tot ift, dann foll er feinem Hunde zurufen und recht geben aljo: 


1 Da feucht der ER durſch, Gang 
wanths 
Seiner Mueter Sün Heut Undanths) 
Iu, Zu, Fu. 
Da fleucht der Edl' Hirſch heut daher 


Heut und wild got Nümmer mehr.‘ 
Zu, Zu, Ju 


Mit Seiner weitten Rüfh’) 

Daf Hat Er gethan offt und büff 
Er fleucht dahin zum Grundt. 

Du mein draut: hochlauter Hundt. 
Er fleucht wol gegen dem Beug*) 
Gott göb, daß es In wit geren, 
Gögen den Schügen wol und Recht 


„Da fleucht der Edl Heut Bon bannen 
Mit feinen fangen Stangen. 

Mit feiner Edlen Khron. 

Sleucht der Edi Hürjd) Heut daruon. 


Wenn aber ein Jäger einem verwundeten Hirſche nachfegt, ſoll er 


„Da fleudit der Edl Hürfch Heut, Heut 
Daß macht unß mein gjölman freubt, 
Mit feiner wundten Fälhing‘) heut 
Unß zu Lieb Im ſelbſt zu Leith‘): 
Mit feinen gejpalten Fueß 

Der Unß heut die Zoch zalen mueß.“ 


Du mein vilbraut: wollauter Ktuecht.“ 
Ju, Ju, Iu, Iu, Zu. 


rufen: 


Ju, Ju, Ju 


1) wanlen und ſchrenlen — mhd. taumeln. 2. mhd. T. 164. 

2) adv. ungern, unfreiwillig. 3) Biemer. Dombr. 101. 

4) zum ange beftimmte Vorrichtungen, Geräte ujw. Dombr. 130, 
5) Schweiß. 6) Leid. 


1 
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„Bie man St. Dsbalts Vogl das ift dem Raben feinen 
Thail, daß Spizel Bon dei Hürfh Herzen waidmanifch mit 
waidgejchrai praefentieren folle.” 

KHöpl?), du Haft mir Heudt gejagt Hai. 

Darumen gib ich dier Pillich ) dein Tail. 

Mein Köpl fleug hin und her. 

Und Sag mir palt mehr. 

Ich windſche dier einen doten hundt 

Mir aber ainen Erlichen Roten Munbt. 

So werden wier Paide Erfreibt. 

Heut und zu Jeder zeit. 

Sag mir offt dergleichen Hail. 

&o wierbet auch dier aigen dein Theil. 
II. Weidſprüche und Jügerfragen. 

Die Jagdſchreie Iafjen uns den Weidmann in feinem innigen, traus 
lichen Verkehr mit Mutter Natur im allgemeinen, im befondern aber 
mit feinem treuen Gefährten, dem Hunde ſehen. Die Weidſprüche und 
Jãgerfragen aber find unmittelbar aus dem gejelligen Verkehr der grünen 
Gilde unter fich hervorgegangen. Beim Begegnen auf dem Birfchgange, 
dem Abfpüren im Revier und bei noch jo manch andrer Gelegenheit anz 
gewendet, namentlich, wenn es galt, einem jungen Weidmann berufs— 
gemäß auf den Zahn zu fühlen, dienten diefe jchon aus dem 13. Jahr⸗ 
Hunderte ftammenden, formelhaften Sprüche, die die echten Jäger mit- 
einander taufchten, vor allem zur Reinerhaltung des eblen Fägerftandes. 
Auf die harakteriftifche Frage die regelrechte Untwwort zu geben, war eine 
Forderung, die mit äußerfter Strenge lange gehandhabt wurde, bis fie 
mit manch anderm alten Fägerbrauche etiva feit der Mitte des 18. Jahr: 
Hunberts in Vergefienheit geriet. Unfer Straßer aber legt noch ſehr 
großen Wert darauf und kennt ein gar artiges hübſches Sümmchen 
dieſer duch Fachausdrüde und Idiotismen gekennzeichneten Sprüche. 
Sie füllen nicht weniger als 16 Folioſeiten feines Werkes und mögen 
bier folgen. 

Wie man ainen Fremden ober Jungen Jäger anfpröden 
ober fragen Kan. 

„Lieben Waibleith Ich Hab Vernumen, 

das Heut ain frembder Jäger ift zu Uns ſtummen, 

ben wil ich heut fragen Eben, 

‚Hoffe Er werde mier antwort geben.” 

Lieber und drauter waidman. 

wölfeft mir nichts Verübel han ®), 

Daf Ich dich Thue ſprochen an. 
1) Khöpl Demin. von Koppe — mhd. Rabe. (2. mhd. T. 95.) 2) Billig. 
3) Nicht böfe aufnehmen. 2. ft. W. 264 
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Fr. Sag an mein waidman Stolz, 

waß Bewögt den Edlen Hurſchen von Belt gen Holz 
U. Der Helle Liechte dage [dein 

Bewögt den Edlen Hürfhen von Belt gen Holz hinein. 
Sr. Sag mir an du mein drauter waidman, 

waß dueth der Edl Hürjch, wan Er Bon Velt gen Holz duet gan. 
U. Der Edl Hürſch drit auf ainen Grüenen Schlag 

Darauf drüffnet’) ſich der hürſch an der Son den dag 

hernach gehet Er in ainen grüenen dikhen Puſch 

darinen dueth ſich der Edl Hürjch nider mit Luft. 
Fr. Sag weiter an mein Trauter Lieber waidman 

wievil hat der Edl Hürſch zu Holz wider geng gethan. 
U. Dreymal vmb ainen Grüenen Puſch, 

herwider, jo findet der Edl Hürſch Seines Herzen Luft. 
Fr. Waidman Sag an, 

mo haft ben Hürjc) Heut gelan. 
U. Im Holz Unter ainer grienen’ Puechen 

Bei ber Liechten Sunen will Ich Ihn wider Herfür Suechen. 
Ir. Du mein brauter waibman Thue mir Sagen, 

waß duet den Edlen Hürſch Uber die haide dragen. 
U. Sein Mutter in Irem Leib Beſchaiden 

drögt den Edlen Hürjd) über die haiden. 
Ir. Wölleft mir Sagen mein Lieber waibman 

wan und wie Lauffen beine hunt den Edlen Hürſch an. 
«. Hög*) Wög und Stög, zelin und Stügl®) 

IH ag den Edfen Hirfh) Sieber Dan ain YgL.e) 
Fr. Sag an du Biltrauter Lieber 

waß drögt heuth ber Edl Hirſch unten und oben an. 
M. Lieber waidman daß Kan Ich dier wol jagen 

mölleft mier doc) nichts fürübl Haben. 

an ben fueh drögt Er dem Pallen, auf dem Kopf Sein Eron, 

daß drögt der Edl Hirſch heudt unten und oben an.) 
Fr. Sag ferer an, mein Vilgeliebter waibman, 

wa Hat ber Hirjch heut in den waſſer und grieß gethan. 
U. Im dem wafjer und grüch 

wuſch ber Hürfc) feine Fieß 
Fr. Sag an Lieber waidman friſch und gefundt 

wo feindt dir Heut Belfumen meine wollauthen hundt. 
U Lieber waidman, es ift noch nit drei Stundt 

Begögneten mir drei wollaute hundt. 

Sy waren Schwarz, Rot, und weiß. 

© Jagten den Edlen Hürjd) jo Heih, 


1) trocnet. 2) Sag. 

8) Stufe, erhöhtes Brett an einem Zaune, um leichter darüber fteigen zu 
können. 2..W.241. 4) Igel. 

5) a in an bial. faft wie o in ohne, daher im Neime gut verwendbar. 
So au in Hahn wie Hohn, Mann wie Mohn, überhaupt bejonders in Ver 
Bindung mit folgendem n. 
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Fr. Lieber waidman Ich Thue dich fragen. 
warum dueftu deinen hunt dab Khürn fürtragen.*) 
U. Darım daf der Edl Hürfh . . - gefangen 
mir und meinem Hunt Stehet nad) Im Unfer Verlangen 
auch dag Er Ligt in dem Sail?) 
darumben wiert Pillich meinem hundt fein Thail. 
Fr. Lieber waidman Es ſei auf der Aeper“) oder dem Schnee 
war Thuen dem Edlen Hiürjch die zendt weh. 
U. Wan die Hundt ainen Hürſch Erlangen 
und denfelbigen auch Thuen fangen 
So Thuen dem Hurſchen der Hunt zendt weh. 
Es fei gleich bei der Üper oder dem Schnee. 
Sr. Lieber waidman ſag mir an 
Wie ainer ain Hürſch Spürn Khan, 
da Er nie gemwöfen ift 
Sag du mir zu dißer Frift 
und Khan Nümermer dahin Khumen 
Alſo mich wolvernumen, 
Kanſtu mir diß Sagen 
So will ich dich für ainen waidman haben. 
A. Lieber waidmann Ich will diers Sagen, 
der Hürſch dueth den müeß*) mit den Khürn auf die Pimb‘) Kötagen, 
datpey Khanftu wol abnemben 
—* der Hürjch nit Khan auf den Pämb Khemen 
aber daß jollices ain Hirih hat gethan 
daß Spiüreftu mein draut Lieber waidman 


Yin andere dergleichen aber noch Schwärere Frag- 


Fr. Lieber und waggerer waibman Thue mir Sagen, 
Wie es ſich doc müge zuetragen 
du Spüreft ain Hürfd) zu diſer frift 
an Einen orth, da Er nie geweſen ift, 
auch Nimermehr dahin Khumen Kan. 
Jedoch Kanftu mit warheit Sagen an 
und auf; derjelben gefpur erfhenen freu 
ob ber hurſch groß, Clain, faift, Mager, Jung oder alt ey 
Kanftu mir Sagen, wie daß Kan fein 
So will ich dich Halten für ainen waidman fein. 
U. Lieber waidman daß wil Ich dier Erzöllen. 
auf den gepürg hats Vil went‘) und Stöllen 
darein Khain Härfh nie Khumen ift oder Khan 
Ex gehet aber offt daro (?) Hinan.’) 


1) Bergt. Jagdichrei „Filrtragen” &.468. 2) Neh oder Garn. Dombr. 1 
3) Üper oder Aper, vom Schnee bereits entblöhter Exbfled. U Mt. ®. 

4) Baummoos. 2.4.W.190. 5) Bäume. 6) delswande. 

7) Bahrideinfic, darob. 4 1 
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Fr. Sag an waibman fein und zatt‘)..... | 
A. Lieber waidman Ich Thue dier Sagen, | 
Vor ainer Stundt hört Ich Jagen, I 
es waren drei wollauthe hundt, 
Sy Jagten dem Eblen hürſch zum Grundt | 
Sy Jagten dem Edlen hürſch wolgetan 
für ainen Schlaffenden waidman. 
Er floch dahin durch Laub und Graf 
der Edi Hürjch ward Heut Geer Nah ! 
Er floch dahin mach glithes Rath 
dab Unß got Palt aines andern Berath. 
Fr. Sag an waidman molgethan 
Waß 3 Monath Im Jar facht der hürſch an 
Seinen Kopf zu Ringlen ®) fein 
Bon den Schwären Khürn fein. 
A. Dort in dem Mörzen, dunfht mic gar fein, 
wiert der Hürjch am Ningften vmb den Kopf jein. 
Fr. Sag an Lieber waidman draut und fein, 
Wan wiert der Hürjch wider Schwär Umb ben Kopf fein, 
und Sag mir auch darpei 
Wan der Edi durſch am hochſten und Schwäriſten Sep. 
M. Lieber waidınan du jolft wiflen, 
baf der Ebl durſch Hat ſich befliffen 
Im Monat July daß Khürn fein 
anzufangen und aufjzubraiten auf dem Kopf fein, 
derowegen der Edl Hürjd Bon dißer Zeit an, 
Sag ic) dier mein Lieber waidman, 
Biß auf den Löften Unger Frauen Tag fein 
am höcften und Schwäriften ift Bee an ben ganzen Leib fein. 
Fr. Lieber waidman wolſt mir Sagen 
wievif wochen dueth daß wilt —* Edlen Hürſch Im Leib dragen. 
U. Lieber waidman daß wil Ich dier wol jagen, 
daß wilt dueth dem Edlen Hürſch 36 wochen Im Leib Tragen. 
Fr. Draut Lieber waidman Sag an, 
waß mitert did vnd bein hunt zu Holz an. 
W. Min Edler Hirid mit 14 Enden, 
Ich Hoffe Er werde ſich Palt wenden 
und fliehen gögen dem zeug, 
got göb, daß es Ihn mit geren 
und bie Hunt Ihn noch heut bempfen, 
daß ich {9 palt Höre mit Im Tempfen. 
Fr. Lieber waidman Sag mier an, 
waß ber Edl Hurſch unbten und oben hat gethan, 
A. Der Edl Hürjch hat die Sad) wol Erwogen, 
und manichen Jäger Unten und oben betrogen. 


5 Leider fehlt eine Zeile. 
2) Befreien, leicht, gering machen durch das Mbiverfen des Geweihes. 
beim Rothirſch zwiſchen 15. Februar und 15. April. Dombr. ın 
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Zeil des Publikums begnügt fich einftweilen am Leſen und ſchweigt am 
Ende ohne eignes Urteil oder ruft nur: „Ei, wie ſchönl“ — (Bergt. 
Dünger in der Einleitung.) 

Ohne es gerade zu beabfichtigen, unterfcheidet Hier der Schreiber 
des Bürgerblattes feharf die zwei Arten von Kumftfreunden, die übers 
Haupt bei der Aufnahme eines Kunftwerfes in Betracht kommen: die 
große Gruppe der naiv oder nur gefühlsmäßig genießenden und bie weit 
Heinere ber kritiſch betrachtenden. 

Von dorther tönt uns der bündige und doch alles jagende Aus— 
drud der Befriedigung über des Dichter3 eigenartige dramatifche Kunft 
entgegen, hier herrſcht noch zurüchaltendes Schweigen. 

Während aber die Wirkung bei dem großen Publikum der naiv 
Genießenden heute noch biefelbe ift wie vor Hundert Jahren, während 
der Wohllaut der Sprade, die Wucht der dramatiſchen Mittel, die 
Erſcheinung der anmutigen und doch machtvoll alle andern überragenden 
Iungfrau, die über das Ganze gebreitete vaterländifhe Stimmung und 
nicht zufeßt der äußere Glanz der Aufführung die Maffe auch jegt noch 
recht wohl gefangen zu nehmen vermögen, ift es ebenjo ſelbſtverſtändlich, 
daß das Bild auf der Seite der Eritifchen Betrachtung ich geändert hat. 
Un die Stelle des Schweigens ift eine überreiche, fait verwirrende Fülle 
der Anfichten getreten: die Erwägungen über das Verhältnis der Dichtung 
zur Gefchichte, über die Heranziehung der Wunberwelt, über bie 
BVerfönlichkeit Johannas, über den tragiſchen Gehalt des Stüdes u. a. 
haben zu Urteilen geführt, die nicht nur in vielem einzelnen boneinanber 
abweichen, fonbern ſich auch mehr als einmal jchnurftrads zuwider⸗ 
laufen. 

Dieſer Umſtand gerade iſt es, der die ohne Zweifel an und für 
ſich ſchon vorhandenen Schwierigleiten, die dieſe romantiſche Tragödie 
der Schulbehandlung bereitet, noch erheblich ſteigert. Mit Recht ſchaut 
man fi; daher nad) einem Standpunkte um, bon dem aus bie Fülle 
des Stoffes leichter zu fichten wäre, von dem aus man, ohne bie 
Forderungen der Wiſſenſchaft zu überfehen, mit ziemlicher Sicherheit 
das auswählen könnte, was den Zwecken ber Schule am erſten entfpräche.") 
Eben diefem Wunſche ift auch die vorliegende Arbeit entfprungen: fie 
will den Verſuch einer Löfung bieten, ohne den Anſpruch zu erheben, 
eine ſolche wirklich zu fein. 


1) Vergl. aud Veit Valentins Aufjag im 10, Jahrg. diefer Beitfhr. 
©. 6705lg.: Die Behandlung von Schillers „Jungfrau von Orleans” in Wiſſen- 
haft und Schule. 

‚Beitfege. f. b. beutfchen Unterricht. 17. Jahrg. 8. Heft. 38 
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‚Heinrich VI. (1. TL.), noch mehr aber durch Voltaires Pucelle d’Orldans 
in ihrem Urteil über Johanna derart ungünftig beeinflußt waren, daß 
es ein Wagnis ſchien, ſich auf dieſes Gebiet zu begeben. Bekannt ift 
die ablehnende Haltung Karl Auguſts, befannt auch Körners briefliche 
Üußerung: „An Schwierigkeiten fehlte es die nicht. Mancher ſtutzt ſchon 
bei dem Namen, der einmal die Pucelle gelejen hat.“ — Und Schiller 
ſelbſt jagt in einem Schreiben an Wieland, Voltaire habe einem 
dramatischen Nachfolger das Spiel ſchwer gemacht: habe diefer die Pucelle 
zu tief in den Schmuß herabgezogen, jo Habe er die feinige vieleicht zu 
hoch geftellt; aber auf feine andre Weile habe das Brandmal aus— 
gelöfcht werden können. 

Jedoch gerade der bewußte Gegenſatz zu der Zeitanſchauung, der 
helle Zorn über des Franzoſen unwürdiges Tun und deſſen Erfolg war 
es, der ihn zu dieſem dramatiſchen Stoff hinzog. Denn „ſeine Seele 
war jener geheimnisvollen Kraft verbunden, die über die Materie 
hinausſchreitet und den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, und ſie 
erichloß ihm das Verſtandnis diefer ſeltenen Natur“. (BultHaupt.) Seine 
gegenfäglihe Stellung bezeichnet Schiller ſelbſt jharf genug in dem 
Gedichte „Das Mädchen von Orleans”, und es ſtimmt dazu, was er 
am 26. Juli 1800, alſo zu einer Zeit, wo er fich fchon zur Bearbeitung 
der Geſchichte der Jungfrau von Orleans entjchloffen, ja die Arbeit 
ſchon begonnen hatte, über die Aufgabe der deutſchen Tragödie an 
Brofefjor Sivern jchreibt: „Unfere Tragödie, wenn wir eine hätten, hat 
mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charakterlofigkeit des Beitgeiftes 
und mit einer gemeinen Denfart zu ringen, fie muß affo Kraft und 
Charakter zeigen, fie muß das Gemüt zu erjchüttern, zu erheben, aber 
nicht aufzulöfen ſuchen.“ — Mit vollem Herzen aber ift ber Dichter bei 
feinem Stoffe, und zum Herzen foll diejer hinwiederum fprechen: fo 
äußert er ſich in Poeſie und Profa. Zufammenfaffend können wir daher 
fagen, daß man bei der Beurteilung der Perjönlichkeit Johannas feinen 
Augenblick vergeffen darf, daß Schiller ſich im Gegenfag zur allgemeinen 
Auffaffung wußte, daß er Johannas Bild mit voller Hingebung zeichnete, 
daß er fie endlich Lieber etwas zu hoch ftellen als zu gering ſchildern 
wollte. Wenn wir aber auf diefem Standpunkte ftehen, jo müſſen wir 
grundfäglich!) zwei Auffaffungen ablehnen: die, daß Johanna durch 


1) Den Einzelnachweis der Unwahrſcheinlichleit des Hohmutes in Johanna 
führt in einleuchtender Weife E. Otto im 10. Jahrg, diefer Beitfchr. ©. 251 lg. 
gegenüber den Darlegungen, die B. Valentin in einem Vortrag gegeben hatte. 
B. Valentin felbft entticelt in demjelben Jahrg. S. 670flg. nochmals feine 
Anſicht in methodiſch mufterhafter, aber Teineswegs uns überzeugender Weife. 
Dasjelbe gilt von ber eingehenden Arbeit, die Evers im 12. Jahrg. S. 113flg. 
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Hochmut fündige, umd die andre, daß allmählich in ihr die Sinnlichten 
erregt werde, bie dann in der Liebe des Weibes den höchften Ausdruc 
finde. Jene ging, wie es feheint, von dem jeßt meiftenteils als unecht 
angefefenen Schillerbrief VBöttigers aus und hat einen überrafchend 
großen Kreis von Anhängern gefunden, die indes im einzelnen wieder 
vielfach voneinander abweichen; dieſe wird z.B. von Unbefcheid (Ber 
trag zur Behandfung der dramatifchen Lettüce) vertreten.!) Wie müfen 
beide ablehnen. Denn ber fich felbft überhebende Hochmut, dem viele 
bei ber Helbin ſich entwigeln fehen, fogar ſchon im Prologe, wirkt. burd) 
die im ihm ruhende Verblendung und Anmaßung jo abftoßend, dab wir 
dem Genius Schillers zu nahe treten würden, wollten wir annehmen, 
er hätte die „feomme Schäferin“ damit entftellt vor uns tretem Lafjen 
wollen, fie, die Strahlende, die die Dichtkunſt mit einer Glorie umgeben 
hat, der fie ihre Götterrechte reicht, um ſich mit ihr ben ew'gen Sternen 
zuzufchtwingen. („Das Mädchen von Orleans.“) ‚ 
Noch zwingender faft ift die Notwendigkeit, der zweiten Luffeflung | 
zu wiberfpredien. Kämpfte doch ber Dichter mit aller Kraft gerade 
gegen Voltaire an, bei dem Johanna „eine Dirne bebenflicher Herkunft‘, | 
„ein ordinäres Ding“ ift, und gegen den „Banferott — | 
Gefühle, der in feinem Epos zutage tritt“. (Bulthaupt) Es | 
Halb kaum glaublih, daß er an „die ftetig wachfende der 
Sinnlichteit· als Motiv der dramatiſchen Entwiclung vu un | 
follte. Wir find uns Hierbei wohl bewußt, daß Unbefcheid 
Sinnlichfeit im allgemeinen Sinne genommen wünſcht, wie bie Ans 
führung der Stufen der inneren Handlung D — * — 
Stufe 2a leſen: ihre geäußerte Empfindung für d 
BWalliferjünglings — und bei Stufe 3: die tiefe —— n 
Liebe zum Manne als eine ihr auferlegte Entbehrung erkennt ( 
Werbung der Edelleute?), fo bleibt unfer oben geäufßertes 
vollauf bejtehen; ja wir find ber Unficht, daß es feine befje 
fertigung für die fo oft angegriffene und ebenſo oft verteii 
des plöglichen Hereinbrehens der Liebe über Johanna gib 


veröffentlicht Hat. Wenn übrigens Otto bedauert, daß Schiller der 5 
Heifung (des Himmelsfopnes) eine niedere (der ,,Iriegerifchen Ehren”) beig 
Habe, jo braucht man unter iehteren nur Friegeriihe Erfolge zu ver 
jeder Anftoß ſchwindet. 5 
1) Eine gute Überficht bis zum Jahre 1890 gibt Hubert Be 
Beilage zum Programm von Oftrowo. 
2) Diefe Erregung, bezw. ihr Grund, ift indes nicht en 
wenig als das jinnlice Wohlgefallen an Montgomery: das Bed 
ſtufen zur Lionelfzene zu gewinnen, ift offenbar ber Au— 8 
Deutungen. 
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der Umftand ift, daß Schiller einen wahren Abfchen davor Haben mußte, 
in feiner Heldin die Sinnlichkeit fi allmählich entwideln zu laſſen, wo 
doch Shafefpeare und Voltaire fie gerade im fittlicher Hinficht jo ſehr in 
den Schmuß gezogen hatten. 

Mußten wir ſchon, von Schillers deutlich ausgefprochenen Abfichten 
ausgehend, die erwähnten Auffafjungen ablehnen, jo finden wir unfere 
Stellung noch durch die Rüdficht auf die geſchichtliche Überlieferung, die 
jenem vorlag, gefeftigt.‘) Zwar wiſſen wir ja, daß der Dichter ing- 
befondere im zweiten Zeil feiner Tragödie von dem Aufern Gang ber 
Scidjale Johannas fehr erheblich abgewichen iſt; aber nicht weniger 
befannt ift, daß er ſelbſt glaubte, der Geſchichte, ſoweit angängig und 
wichtig, Rechnung getragen zu haben. Sagt er doch in dem Briefe 
vom 24. Dezember 1800 an Goethe: „Das Hiftorifche ift überwunden 
und doch, foviel ich urteilen kann, in feinem möglichſten Umfange 
benußt.” — Was er hier im allgemeinen jagt, gilt gewiß im bejondern 
auch für die Perfönlichkeit der Heldin, zumal diefe mehr als fonft üblich 
den alles überragenden Mittelpunkt der Ereigniſſe bildet. In feinen 
Quellen?) nun fand Schiller feine Spur von Sinnlichteit bei Johanna; 
ja nad; De l’Averdy gelobte fie aus eigenftem Antriebe, unbeeinflußt 
von den Geftalten ihrer Vifionen, die Jungfräulichkeit: wie alfo Hätte 
Schiller dazu fommen follen, fie ohne Not von der Höhe diefes Stand- 
punktes herunterzuzichen? 

Underfeits fteht auch die Demut der Jungfrau nach Schillers 
Quellen außer Zweifel. Sie drängt fich nicht in die Stellung, die ihr 
Ruhm verheißt; De l’Averdy läßt fie vielmehr erzähfen, fie habe geweint, 
als eine Stimme fie aufgefordert Habe, nach Frankreich zu gehen. Jr 
den M&moires fagt fie: „Ich glaubte zu empfinden und empfand in ber 
Tat Eingebungen, ihm (dem König) Diente zu leiften, die ich als über 
meine Fähigkeiten und meinen Verftand hinausgehend erachtet.” — In 
der Histoire admirable iſt Johanna nad) dem Zeugnis ihrer Eltern ftets 
bemütig und beſcheiden gewejen. Nach der Histoire du sidge warf fie 
ſich nad) der Eroberung von Orleans mit aller Sanftmut vor ben König 
nieder, umfafite feine Kniee und forderte ihn auf, fofort nach Reims zu 
ziehen. In demfelben Buche endlich wird erzählt, fie habe bei Erespy — 
fomit nad) ihrem Höchften Erfolge, der Krönung in Reimsl — zum 
Grafen Dunois gefagt, fie möchte, wenn Gott es gefiele, zu Vater und 
Mutter zurüdkehren, um ihre Lämmer zu hüten und zu tun, was fie 
gewohnt jei. Dabei Habe fie Gott gedankt und ſehr demütig die Augen 
gen Himmel erhoben. 

1) Dies zugleich, eine Ergänzung zu Ottos oben erwähnten Ausführungen, 

2) Angaben nad; Dünger und Gaudig. 
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und Vaterlandsliebe fand, und daß ſich ihm damit zugleich ungefucht 
auch die Triebfeder enthüllte, duch die er, der Geſchichte bewußt nach⸗ 
gehend, die dramatifche Handlung in Bewegung fegen laſſen konnte, ja 
mußte. Daß er fie aber in der Tat ausgiebig hat fpielen laſſen, wird 
uns die Betrachtung bald zeigen; ja wir werben fehen, daß ihm jener 
Bug in dem Wefen der Heldin fo wichtig geſchienen hat, daß er ihn 
im einzelnen ſogar noch ftärfer hervortreten läßt, als dies in ber Über 
tieferung ber Fall ift.‘) — In der Tat, Opfer der ſchwerſten Art ftehen 
am Eingange von Johannas Laufbahn und warten ihrer, nachdem fie 
„dieſen furchtbaren Beruf“ ergriffen hat, auf Schritt und Tritt bis zu 
ihrem Tode. Sie ift im friedfamen, einfältigen Leben der weltverlorenen 
‚Heimat aufgewachjen und foll hinaus in das ſturmbewegte Kriegstreiben, 
an ben üppigen Nönigshof.?) 

Sie ift gefchaffen, ein Engel der Erbarmung zu fein®), und muß 
geloben, mit dem Schwerte zu töten alles Lebende, das ihr der Schlachten: 
gott entgegenführt. 

Sie ift „Lebenswert und liebewecend“, und nicht darf Männer 
Tiebe ihr Herz berühren. 

Sie prangt in Jugendfülle, und fie fol fterben für das Vaterland. 

Eine ſolche Laft der Entfagung ruht auf dem zarten Weibe, wo 
es zum erjtenmal vor uns hintritt, eine größere Laft, als der Über- 
Hieferung nach ihr aufgebürdet war. Denn nach biefer*) tötete fie leinen 
Menſchen, gelobte fie aus freiem Antrieb Keufchheit, konnte fie zwar 
fterben in den Kämpfen, mußte e8 aber nicht.) Für unſre Auffaſſung 
ift dieſe Vergleihung recht wichtig. Denn wenn wir fehen, wie ber 
Dichter in nicht weniger als drei der genannten Punkte eine Verſchärfung 
des Anſpruchs an Johannes Opferfinn eingeführt Hat, fo finden wir 
zunãchſt auch von diefer Seite aus eine Beſtätigung unfrer oben aus: 
gefprochenen Anficht über die Triebfeder des Ganzen. Es müfjen dem— 
nad) diefe jämtlichen drei Bedingungen im weiteren Verlauf des Dramas 
eine gewiſſe Rolle fpielen. Auch ift es ganz Mar, daß eben durch die 
Vergrößerung der der Jungfrau aufgebürdeten Laft ein Konflikt zwiſchen 


1) Wir wollen an diefer Stelle es nicht unterlafjen, darauf hinzumweifen, daß 
Sohannas weibliches Gegenftüd, die ſcharfblickende und rüdjichtstos, aber ſicher 
urteilende Iſabeau, gerade den Opferfinn jener herborhebt, wenn fie V, 5 nach 
beren Gefangennahme jagt: „Eine Närrin ift fie, die für ihren König fi 
opferte umd jest den Königslohn dafür empfängt.” 

2) VI,1: „Doch dur riffeft mich ins Leben, in den ftolzen Fürftenjaal.” 

-3) Vergl. Bellermanns Ausführungen über Johannas echt weibliches Weſen 
(S. 1jlg.). 

4) Ausgenommen bie Hist. admirable. 

5) Erſt jpäter ſprachen ihre inneren Stimmen von Gefangenſchaft und Tod. 


- 4 


zu 
ein willenlofes Werkzeug 
willenloſes Weſen uns feſſeln, n 
Nein alfo: nicht willenlos ift fie, ſondern 
„blindes“ Werkzeug Gottes 
Hingen mag, nur durch die 







haft, wenn auch nur für 
fie „Süeht”#), d. h. Lionel iſt ihr nicht mehr d 
— — c 


1) &o Selig, Stubien zu Schillers 
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noch der Mann, in deſſen Augen, in deſſen Bügen feine ſchöne, große 
Seele gerade in dem Augenblid der Todesfaſſung jo recht ergreifend 
ſich fpiegelt. Die Kriegerin Gottes wird zum Weib: Johanna vermag 
Lionel nicht zu töten, lieber ftürbe fie felbft. So vergißt fie Gelübde 
und Vaterland und ſchont den gefährlichiten Feind, den Frankreich jeht 
noch hat. Es iſt eine Regung des Egoismus; denn fie will den erhalten, 
dem ihre Seele gehört. Und doch, wie fieghaft ringt ſich auch in diefem 
Angenblid der Schuld die Selbftlofigkeit ihres Weſens empor! Sie will 
Lionel retten, aber nicht, um ihm zu befigen: „mit Entfegen“!) mur 
Hört fie feine Aufforderung, ihm zu folgen, und niemals mehr foll er 
fie wieberfehen. 

Bevor fie jedoch voll ımb ganz zu ihrem Opferleben zurückkehrt, 
ficht fie einen jener innern Kämpfe aus, deren Vorhandenfein wir ſchon 
im erften Teile vermuten mußten und fanden, wenn fie aud) leichter 
überftanden wurden. Hier ſehen wir ihn in ber 1. Szene de3 4. Auf⸗ 
zugs durch die vier legten Strophen in feiner ganzen Schärfe gefenn- 
zeichnet, wenn fie wünſcht, die hohe Himmelskönigin möchte ihr nie 
erjchienen fein, um ihe biefen furchtbaren Beruf aufzuladen, dem nur 
unfterbliche, reine Geifter gewachſen feien, nicht aber die zarte Jungfrau, 
die ſchuldlos ihre Lämmer geweibet habe, bis fie ohne ihre eigne 
Wahl ins Leben geriffen worden fei, um bort ſchuldig zu werben. 

Auch diefer Kampf aber entfcheidet ſich fiegreich fir Johanna: fie 
verharrt nicht in der Auflehnung gegen den Himmel, fondern kehrt ihren 
ganzen ftarfen Willen wieder dem alten Ziele, der Befreiung ihres 
Baterlandes, zu. Schtweigend nimmt fie von jet an alles auf ſich, die 
Anklage des Waters, die Bweifel der Ihrigen, Verbannung und Vers 
Tafjenheit. So gewinnt fie in der Tat den Frieden wieder und ift ſtark 
genug, auch die legte Anwandlung der Schwäche und Ungit, die fie vor 
dem Zufammentreffen mit Lionel befällt, zu überwinden und alles aufe 
zugeben, was an Vorteil diefer ihr bieten könnte?) Und warum gibt 
fie es auf? Um ihren König, ihe Vaterland zu retten, jei es auch mit 
der Hingabe des eignen Lebens, Denn während fie bisher über ihr 
Geſchid ſich nicht ganz beftimmt hat ausfprechen Eönnen®), weiß fie jeht, 
daß fie im nächiten Kampfe den Tod finden wird. V, 10 fagt fie zu 
Saſtoif: „Mein Volt wird fiegen, und ich werde fterben.” — Uber fie 
opfert ſich freudig. „ES ift der Iehte Nampfl Den einen Sieg noch, 


1) So bie Bühnenantweifung. 

2) Trefflich ift Gaudigs Auseinanderfegung über die Lage Johanna gerade 
in biefem Augenblicke. (Zu V, 9 u. 10.) 

3) Vergl. Otto a. a. D. ©. 261/263. 
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nur nicht fhente, fondern geradezu hervorhob, jo konnte er Dies nur, 
wenn er in Fohannas Perfon den ſelbſtloſen Opferſiun fich verkörpert 
dachte. So fommen wir aud) von diejer Seite aus auf den Kern unſrer 
Ausführungen über die Jungfrau zurüd, und wir glauben unfre Dar— 
Tegungen nicht beffer fließen zu können, als mit dem Hinweis darauf, 
daß gerade mit der Einführung und fortwährenden Betonung des 
beſprochenen Gegenſatzes Schillers pſychologiſcher und dramatifcher Scharf- 
blick fich glänzend bewährt. Diefe Vereinigung macht das Bilb ber 
Heldin zu einem ausgejprochen eigenartigen, zu einem Bilde, das uns 
anmutet und unwiberjtehlich ergreift, derart daß man faum fehlgehen 
dürfte, wenn man behauptete, es beruhe die Kraft, mit der Johannas 
Perſonlichteit auch heute noch jedes unverdorbene Gemüt feffelt, fajt nur 
auf ber Verfchmelzung jener anjcheinend unvereinbaren Gegenſätze, bie, 
wie wir gejehen Haben, ihren gemeinfamen Grund in Johanna ſelbſt⸗ 
loſem Dpfermut haben. 


Das Tragifche in der Jungfrau von Orleans, 
Schiller war fi) wohl bewußt, daß er eine Tragödie befonderer 
Art ſchreiben werde, als er fi mit der Jungfrau von Orleans 
beidäftigte. Am 26. Juli 1800 bemerkt er in einem Brief an Goethe, 
man müfje es wagen, bei einem neuen Stoff die Form nen zu erfinden, 
und fid den Gattungsbegriff immer beweglich erhalten. Zwei 
Zage jpäter fchreibt er an Körner, die Idee des Trauerfpiels 
müffe immer beweglich und werdend fein. — 
Daraus geht die Notwendigkeit hervor zu prüfen, worin die 
Beſonderheit diefer Tragödie beſteht. Die Frage lautet fomit: Findet 
ſich in ihr eine tragifche Schuld, und wenn nicht, worauf beruht die 
Tragit in diefem Stüde? 
Es gibt Erklärer, die überhaupt feine Schuld an Johanna finden, 
jo Ganz im Jahrgang 1889 dieſer Zeitfehrift, jo VBedhaus und Bulthaupt. 
Wohl mit Unrecht. Denn wenn man aud in dem bfigartigen Auf- 
Hammen der Liebe feine Verſchuldung erbliden fan, jo wird es anders 
im weiteren Verlauf der Dinge. Man bedenke nur: Montgomery gegen 

über ift Johanna von Mitleid bewegt, für Lionel empfindet fie Liebe. 
dDenes Gefühl ift für fie feine Sünde!), die Hingabe an die Liebe aber 
| ft ihe fchlechthin verboten. Was jedoch tut fie? Dort gibt fie dem 
| erlaubten Gefühle feine Folge und tötet den harmloſen Wallifer; Hier 

ſchentt fie unter dem Einfluß der Liebe, die ihr nicht gejtattet ift, einem 
" englifchen Feldheren das Leben. Diefe Vergleichung zeigt, daß eine 


1) Bergf, ihre eignen Worte IV, 1: „Iſt Mitleid Sünde?“ 
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Gaudig jagt ©. 195, unfer Drama gewinne erſt im dritten Auf 
zuge tragifchen Charakter. Jeder Verſuch, aus dem Früheren tragiſche 
Stimmung heranszufühlen, mißglüde. Nirgends werde das Tragiſche 
im Sicht geftellt, es fei plötzlich da. Bei diefer Annahme wird eines 
völlig außer acht gelaffen, die Ausficht auf den Tod der Heldin; und 
doch fpricht man ohne tödlichen Ausgang kaum von einem tragijchen 
Eindrud.?) Jene Ausficht aber tritt uns ſchon im Anfang des Stüdes 
entgegen, ein Umftand, auf den Dünger bei Beſprechung der Montgomery: 
fgene aufmerkfam macht. 

„Schon im Prolog fagte Johanna, fie werde nicht wieberfehren. 
Schiller läßt fie hier?) ihren von ihm erfundenen Tod in der Schlacht 
ahnen. ... Dieſe rührende Vorherfagung wirft einen tragifchen Schatten 
über ihr Gefhid.” Dünger nützt diefe von ihm ſelbſt gemachte Bemerkung 
Übrigens nicht aus, er ift ein Vertreter der oben beſprochenen Über 
Hebungstheorie. Wir unferfeit3 zögern nicht, jene Beobachtung zu der 
unfrigen zur machen, obgleich wir es fajt bedauern möchten, daß dem fo 
ift, da in der Tat in dieſer Vorausbeftimmung des Todes ein antie 
Kifierender Zug enthalten ift, während Bellermann einen ſolchen in Ab— 
rede ftellt. Immerhin aber iſt ihr Tob Feine willkürliche Beftimmung 
Gottes, ſondern beruht auf einem Vertrag zwiſchen diefem und Johanna 
jelöft. Sobald wir nun wiſſen und ftets vor Augen haben, daß fie dem 
Tode geweiht ift, fchauen wir fie mit ganz andern Augen, ganz anbrer 
Zeilnahme an, ala ohne das’) Es bewahrheitet fich auch hier Leffings 
Urteil*): „Unfer Anteil wird um fo Tebhafter und ftärfer fein, je Länger 
und zuverläffiger wir es (sc. was die Helden treffen muß) voraus—⸗ 
gejehen haben.“ 

Aber nicht nur wir werden von jenem Gedanken beeinflußt: auch 
Sohanna unterliegt feiner Wirkung, und es breitet das Bewußtſein des 
mahen Todes einen Schleier wehmütiger Stimmung über ihre Worte 
und Taten, nicht einmal im Kampfgewühl fie ganz verlaffend. So fagt 
auch Bulthaupt ganz treffend von ihr: „Ulles um fie ift glüdlich, nur 
fie nicht. Ihr Glüc ift nicht von diefer Erde. Sie trägt das irdiſche 
Band ſchwer atmend wie eine Kette.” 

Mitleid im reichſten Maße faſt überall und Furcht gegenüber ihren 
Seelenlämpfen find fomit die Gefühle, mit denen wir die Geſchicke der 


1) Bellermann 1. Th, ©. 22/23, wo aud) noch eines ſcheinbaren Ausnahmes 
‚gedacht wird. 

2) d. 5. in der Montgomerpizene. 

3) So 3. B. wird unfte Auffaffung von ihrem Verhalten bei der Adelung 


eine ganz andre fein als bei Dünger u. a. 
4) Hamb. Dram. 48. 
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Gefendeten begleiten. Und men übermannt nicht ein tiefes Mitleid, 
wenn diefe Heldin mit dem Kindergemüt, die ſtark und treu alles für 
König und Vaterland geopfert hat, gerade in dem Augenblide in bie 
Arme des Todes ſinkt, two ihr Werk Herrlich vollendet ift, wo fie den 
inmeren Frieden und die Liebe der Ihrigen wieder gewonnen hat!t) 

So ſcheint mir denn unſre Betrachtung zu ergeben, daß der Tod 
Johannas zivar nicht die Folge ihrer Schuld ift, dennoch aber die Grund⸗ 
Tage der tragiſchen Wirkung des Stüdes bildet, injofern als die Aus— 
ſicht auf fein unfehlbares und baldiges Eintreten, wie jein Eintritt jeldft, 
geeignet ift, die BVegleitgefühle des Tragiſchen, Mitleid und Furcht, in 
der erforderlichen Weife zu weden. 


Der Bau des Dramas. 

Das Urteil über den Bau unfrer Tragödie wird nicht nur buch 
die Theorie beeinflußt, fondern auch durch die Auffaſſung der alles 
beherrjchenden PBerfönlichkeit Johannas. 

Ver wie Gaudig?) davon überzeugt ift, daß es „zumeift eim ganz 
vergebliches Bemühen ift, in den Dramen unfrer Klaſſiler die vor 
Freytag aufgeftellten Gejege wiederzuerkennen“, wird zu andern Auf⸗ 
ftellungen kommen, al3 derjenige, der in jener „Technik des Dramas" 
eine wejentliche Stüge erbfidt, um in die verftändnisvolle Würdigung 
der Dichterarbeit einzudringen. Anderſeits wird derjenige ein anbres 
Ergebnis haben, der in unfrer Heldin fi) den Hochmut oder die Sinn 
lichteit entwideln fieht, wie ein Blick auf Veit Valentin und Unbeſcheids 
Schemata lehrt.ꝰ) 

Schiller feldft machte die Gruppierung des Stoffes anfangs große 
Schwierigkeiten. Im dem ſchon erwähnten Brief au Goethe vom 
26. Juli 1800 beflagt er, daß er über das Schema feiner Tragödie 
immer noch nicht in Ordnung fei, und fagt fpäter, man müſſe es wagen, 
bei einem neuen Stoff die Form neu zu erfinden. Im feinem 


1) Bellermann legt dar, ein Weiterleben Johannas fei ſchwer vorftellbar: 
fremd und unbegriffen würbe fie jowohl unter den Großen und —— 
als auch unter den Sandfeuten, Auch lonnte fie ſpäter Schuld und Verhalten in 
Neims nicht aufklären. Wir glauben, daß fid noch ein Mittelding ehr wohl 
denfen Täßt: Johanna im Kloſter, an der Spihe eines ſolchen Gemeinwejens, 
verehrt von Hohen und Niedrigen, durch Wohltaten ein Friedensengel dem Volle, 
dem fie im Kriege als Heldin vorangejchritten war. Ihre Schuld aber zu nennen 
und ihr Verhalten in Reims zu erllären braucht fie nicht. Wer die Worte des 
Erzbiihofs am Ende von V, 7 berüdfichtigt, wird Dies zugeben. 

2) Vorbemerkung zum 5. Vand von Frids Wegwetfer. 

3) ®. Valentin in der Einführung zu feiner Ausgabe in Ehlermanns Verlag. 
Unbejcheid a. a. ©. ©. 154. 
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Briefe an Körner (28. Juli) bemerkt er, die Zahl der Bogen werde 
zwar Meiner fein, als die der Maria Stuart, aber die dramatiſche 
Handlung der Jungfrau von Orleans habe einen größeren Umfang und 
bewege ſich mit größerer Kühnheit und Freiheit. Jeder Stoff wolle 
feine eigne Form, und die Kunft beftehe darin, die ihm anpafjende 
zu finden. 

In diefen Äußerungen tritt uns alfo zweimal der Gedanke entgegen, 
daß e3 fich hier um einen ganz neuartigen Stoff handle, dejjen Geftaltung 
für den Dramatiker eben deswegen befonders ſchwierig fei. — Vielleicht 
gehen wir nicht fehl, wenn wir annehmen, daß Schiller Hierbei auch an 
die Heranziehung der Wunderwelt gedacht habe, ein Umftand, der aller: 
dings etwas Neuartige war, auf deſſen Verwendung jedoch der fein: 
fühlige Hiftorifer und Dichter nicht verzichten konnte, wenn er Johannas 
Berfönlichfeit nicht eines unterjcheidenden Merkmals ihres Weſens 
berauben wollte. 

In der Tat Hat er, der doch „ein ftarfer Freigeift war und ohne 
myſtiſche Regung“i), das Wunderbare nicht nur, joweit es überliefert 
war, benußt, ſondern es befanntlich noch weiter ausgeftaltet, indem er 
die Kenntnis des Todes Salisburys, die Weisfagungen über die Zukunft 
der Länder, die Erſcheinung des ſchwarzen Ritters, den Donner im der 
Anklagefzene, das Zerbrechen der Ketten, die Verklärung am Schluffe 
aus eigner Erfindung hinzutat. Bemerlenswert ift Hierbei, daß alle 

dieſe Weiterungen ſich weniger auf eine Ausmalung bes Charakters 
Sohannas, als auf die Geftaltung der Handlung und die theatralifche 
Wirkung beziehen. Denn die beiben erjten find geeignet, auf die jeweilige 
Umgebung der Seherin tiefen Eindrud zu maden und ihr die Herrſchaft 
über Geifter und Herzen zu fihern; bie vier legten gehen auf Erhöhung 
der eigentlichen Bühnenwirkung aus, haben aljo die Zufchauer im Auge. 
Unfre Auffaffung wird durch eine Bemerkung beftätigt, die Schiller in 
einem Briefe vom 3. April 1801 am Goethe macht: „Der Schluß des 
dorfeßten Alts ift ſehr theatralifch, und der donnernde Deus ex machina 
wird feine Wirfung nicht verfehlen.“ 

Nehmen wir Hierzu bie Erwägung, daß die wunderbare Art 
Dohannas ſich überhaupt vorwiegend in äußeren Erfolgen zeigen muß, 
und daß der Mangel ſolcher, ja das Gegenteil von Erfolg eintritt, wo 
Die Wunderkraft fie im Stich läßt, während anderfeits anzuerkennen ift 
und wohl auch allgemein anerkannt wird, daß die innere, die pſycho— 
logiſche Entwidtung, eine natürliche ift umd lückenlos vor fich geht, jo 
ergibt ſich, wie uns ſcheint, unzweifelhaft ein Doppeltes: erſtlich mußte 


1) Bulthaupt ©. 366. 
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die künſtleriſche Wereinigung der vom Wunder fo ftarf beeinflußten 
äußeren Ereigniffe mit den inneren des feelichen Prozefjes dem Dichter 
in der Tat große Schwierigkeiten bereiten; zweitens ift es für ung, um 
mit den Schülern einen Einblid in den Bau ber Tragödie zu getvinnen, 
faft umerläßlich, jene Vereinigung zu löſen und bie Entwidlung der 
äußeren und inneren Handlung getrennt darzuftellen. Iſt dies geſchehen, 
fo ift es eine ebenfo leichte ala lohnende Aufgabe, die Bufammenhänge 
herauszufinden und ſich ein Geſamtbild zu ſchaffen. — Schon aus dem 
eben Dargelegten ergibt ſich als wahrſcheinlich, daß jene beiden Ent 
widlungen feineswegs gleichen Schritt einzuhalten brauchen, derart, daß 
etwa jeder Stufe der äußern Handlung genau eine innere entſpräche) 
Dies wird aber auch durch die Betrachtung im einzelnen beftätigt und 
zwar gerade in Hauptpunkten des Baues. So Liegt das erregende 
Moment der inneren Handlung ſchon vor dem Ereiguiffen des Prologs: 
es ift in den Erjcheinungen und dem diefe abſchließenden Vertrag zu 
fehen; denn es Lönnen daraus Seelenkämpfe fofort entjtehen und werden 
über kurz oder lang ficher einfegen. Dagegen liegt der erregenbe Punkt 
für die äußere Handlung innerhalb des Prologes ſelbſt: es iſt die 
bringung des Helmes duch Bertrand. Wollten wir hieran zweifeln, jo 
müßten uns Johannas eigne Worte überzeugen: 

Ein Beiden Hat der Himmel mir verheißen, 

Er fendet mir den Helm, er kommt von ihm, 

Mit Götterkraft berühret mich jein Eijen, 

Und mic durchflammt der Mut der Cherubim; 

Ins Kriegsgewühl hinein will es mid reißen, 

Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeftüm.... 

Auch zum Höhenpunkt eilt die innere Handlung voraus; fie erreicht 
ihn in der Lionelſzene, während die äufere Handlung erſt in ber 
Krönungsfeier dahin gelangt. Dort zeigt als fogenanntes tragiſches 
Moment die in Johanna plöglich aufflammende Liebe, hier die ebenjo 
plöglich hervortretende Anklage durch den Vater den Beginn der Umkehr 
an. In der Kataftrophe dagegen erſcheinen beide Handlungen vereinigt. 
Denn der Tod der Jungfrau ift für ihr opfervolles irdiſches Daſein 
das letzte und größte Opfer, für ihr ſeeliſches Leben mit deffen Opfer: 
twilligfeit die vollendende Verklärung gemäß Johannas eignem Wort: 
„Kurz ift der Schmerz, und ewig ift die Freude.” — 

Nach diefen Vorbemerkungen gehen wir zu einer kurzen Entwidlung 
beider Handlungen über. Für die Erpofition der inneren Handlung 
würbe das, was im Prolog enthalten ift, fajt genügen; doch gibt Johannas 


1) Anders Unbeſcheid a. a. O, bei. ©. 59. 
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Erzählung in I, 10 eine nicht unwichtige Ergänzung, das einzelne ihrer 
Berufung. 

An das erregende Moment, die Erfcheinungen mit dem Vertrags: 
ſchluß, fügen fi als Steigerung die von uns in dem Abſchnitt über 
die Perfönfichkeit der Heldin gekennzeichneten Stufen fiegreicher Seelen» 
tämpfe an. In der Höhenpunktfzene felbft tritt auch ſchon, wie oben 
gezeigt, die Umkehr ein. Die fallende Handlung bringt zuerjt einen 
turze Seit währenden Kampf zwiſchen Neue und Auflehnung gegen Gott, 
bis jene fiegt und Johanna in altem Opferfinn alles voll Ergebung auf 
fh nimmt: Anklage, Verbannung und Verlaffenheit. Einen wichtigen 
Fortfhritt der fallenden Handlung bedeuten deshalb in der weiteren 
Folge ihre Worte V, 4: „In mir ift Friede” Wie ein Sonnenftrahl 
aus dunkler Wetternacht taucht hier der Gedanke der Verfühnung mit 
Gott, der Ausdrud des inneren Ausgleichs hervor. Aber erft nachdem 
fie V, 9 zu Lionel das Wort hat ſprechen können: „Du bift der Feind 
mir, der verhaßte, meines Volkes, nichts kann gemein fein zwiſchen bir 
und mir“, erſt dann flutet die volle Sonne der Önade über fie herab 
und umleuchtet fie bis zu ihrem feligen Ende. 

Die Erpofition der äußeren Handlung ruht ebenfalls im Prologe, 
bedarf jedoch notwendig der genaueren Einzelheiten, die der erjte Auf⸗ 
zug zur Kennzeichnung der verzweifelten Lage Frankreichs bringt. Die 
Tebhaft bewegte Handlung aber nimmt, wie oben dargelegt, ihren Aus— 
gang von dem Augenblid, wo Johanna in den Beſih des Helmes gelangt. 
Sofort macht fie fih auf, um Frankreich zu Helfen. Daher fließen 
ſich in fteigender Handlung ihre Erfolge an, die bis zur Höhe, der 
Krönungsfeier, führen. Zunächit gehört Hierher der Sieg bei Vermanton 
(in unfihtbarer Handlung), der zugleich den Baftard zurüdführt und ber 
Jungfrau die Anerkennung durch die weltliche und geitliche Macht bringt. 
Es folgt luach der ebenfalls in unfichtbarer Handlung erreichten Ent 
fegung von Orleans] der Sieg nahe bei Orleans und bringt dem Dauphin 
den Herzog von Burgund zurüd.t) Daran fchließt fi der Erfolg vor 
den Toren von Reims, ber dem gefährlichiten Gegner, Talbot, bes 
feitigt und die Stadt öffnet. Der Höhenpunft, die Kronungsfeier 

1) Bilmar nennt die Szene, wo Johanna den Herzog rührt und gewinnt, 
eine wunberliche Erplifation. Bulthaupt findet fie in Gedanken wundervoll 
in ber Darftellung nicht faßbar und wirkfich. Uns will es feinen, 
"Schiller durch das Studium Shalejpeares auf dieje Szene gelommen. 
he Dramatiter war ber erfte, der bie geſchichtlich 1435 ftattfindende 
— in Johannas Zeit derlegte und durch dieſe felbft Herbeiführen ließ 

‚Heinrich VI., 1.ZL, III, 3. Der Ton der ganzen Szene ift recht gewöhnlich. 
Sollte da unfer Dichter nicht auf den Gedanken gekommen fein, ein Gegenftüct 
zu ſchaffen? Und wie jehr ift ihm dies gelungen! 

Beitfche. f.d. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 8. Heft: 34 
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3. Zur Erläuterung des Baues der Tragödie empfiehlt ſich eine 
gejonderte Entwicklung der äußeren und inneren Handlung mit nach—⸗ 
folgender Bufammenftellung beider. 


Wem gebührt das unbeftrittene Verdienft der erſten chriſtlich- 
deutſchen Aulturarbeit in der Gegend füdlic von Leipzig? 


Bon Robert Zahn in Leipzig. 


Denken wir acht Jahrhunderte bis 1101 zurüd, alfo in eine Zeit, 
in der die heibnifche Siavenbevölterung der hiefigen wald- und fumpfe 
zeichen Gegend durch andauernde Stammestämpfe vorher ſtark dezimiert 
worden war. Wir begleiten im Geifte den mächtigen Grafen Wiprecht 
den teren von feiner Burg Groigih und feinem Hausklofter Pegau 
auf einer Reife bis zur Königl. Abtei Corvei. Hier erwirkte er durch 
Vorſchlag des dortigen Abtes Marquard die Wahl des geiftig gewandten, 
religiös ftrengen und wirtfchaftlich tüchtigen Mönchs Windolf zum neuen 
Abte de3 Peganer Benediktinerklofters. Einige Brüder, auch der Prior 
Ludiger, wurden bem neuen Abte zur Unterſtützung beigefellt. Als Ges 
ſchent aus Corvei ftiftete Abt Windolf der Pegauer Mlofterbibfiothek 
folgende Bücher: ein Untiphonar, d. i. eine Sammlung der üblichen 
Wechſelgeſänge im Gottesdienfte, ferner das Graduale, das find Text 
und Noten für den Prieftergefang, der von den Ultarjtufen aus während 
der Meffe zwiſchen dem Gloria und Credo gefungen wird, ein Meßbuch 
und die Regel, d.i. die Orbensvorfchrift der Benediltiner. Er brachte 
aber noch mehr mit, feine ganze Wiffenfchaft und enthaltſame, pflichteifrige 
Vorbildlichteit. Im Pegau fand Abt Windolf Gelegenheit, fein organi— 
ſatoriſches Talent durch rajtlofe wirtſchaftliche und geiftige Tätigkeit zu 
beweifen. Als einflußreicher Herrſcher in feinem Gebiete ſchlug er eigne 
Münzen und eroberte das dem Kloſter gefchenkte Gebiet — mit dem 
Pfluge. Er erkannte aus den beſcheidenen Einrichtungen des Kloſters 
umd dem noch wilden, unfauberen, unkultivierten Orte den Meinmut 
feines Vorgängers Bero. Die früheren Gebäude wurden fofort bejeitigt, 
mwürbigere aufgebaut, unfchöne, fumpfige Stellen ausgefüllt, geebnet und 
von Unrat und Dornengejtrüpp gefänbert, Wälder und Gebüſche aus: 
gerobet, der weiter ausgedehnt, durch tägliche Arbeit eine hinter Wällen 
und Gräben geſchützt liegende Erderhöhung abgetragen und in einen 
recht erträglichen Obſt⸗ und Gemüfjegarten verwandelt, alſo Fruchtbäume 
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veredelt und Küchengewächje eingeführt, alles erweitert, vergrößert, dem 
Gotteshaufe das Gepräge der Schönheit verliehen und die Zahl der 
Brüder auf 40 erhöht. 

Windolfs Kulturarbeit ging auch über die Mloftermauern hinaus. 
Drei Stunden oftwärts von Pegau ließ er am Wyrha-Ufer nicht weit 
von Borna die Gebüſche volftändig ausroden, den dichten Wald Tichten, 
Üder weiter ausdehnen und ein Gotteshaus dort errichten. Noch heute 
heißt jener alte Kulturplatz zu Ehren des berühmten Abtes Windolf 
„Abtsdorf“. Berner erbaute er unmittelbar an Pegau angrenzend das 
Darf Wolftig und erhöhte das jährliche Einfommen daraus auf ein 
Talent, Ebenſo machte er einen Ort weſtlich von Wolftig urbar, der 
für die VBedürfniffe der Brüber acht Solidi einbrachte. 

Diefe planmäßige Kulturarbeit des Abtes Windolf für Wiprechts 
Hausffofter wurde von dem Grafen anerkannt, eifrig unterftügt, ja von 
Wiprecht für feinen ganzen Groitzſcher Burgward zwiſchen Schnauber 
und Wyrha, fogar darüber Hinaus bis zur Mulde in der Richtung 
Groitzſch — Pegau, Borna, Lauſigk, Colditz erfteebt. Denn im Jahre 1104 
ließ Wipreht ein neues Stüd Land im Merjeburger Sprengel durch 
Anſiedler aus Lengefeld in Franken urbar maden, von biefen erblich 
bewohnen und die Dörfer nad dem jeweiligen Koloniften benennen. 
Die einwandernden Franken famen nicht leer. Woran zogen ihre Herden; 
die ſchweren Ochſenwagen waren mit Räberpflug und Rodeart, mit Samen 
und Geräten beladen. Die jungen Herzen jhwellte der Mut; der Blid 
war voll Siegeshoffnung einer neuen Heimat zugefehrt, wo unermeßliche 
Wälder der Nodung, Sümpfe der Austrodnung, die Brache des Pfluges 
harten. Es galt in der von Wenden ſpärlich Befäten umd gar nicht 
tultivierten Waldwüfte in Hiefiger Gegend ein Neuland auf frieblichem 
Wege zu erobern, in das fie vom Grafen Wiprecht gerufen wurden. 
Sie follten dort als freie Bauern, als neuer Banernftand, ber jchon 
zur Landwirtſchaft das Handwerk fügte, ein neues Dajein beginnen. 
Vielleicht erflang damals zuerft jenes unfterblihe Lied der deutſchen 
Siedler und Kulturträger: 


Nah Oftland wollen wir reiten; Als wir nad) Oſtland Tamen 


Ins DOftland ziehen wir ein Ins hohe Haus Hinein, 

AM über die grüne Heide, Wohin man uns gerufen 

Frifd) über die Heide, Frifd) über die Heide, 

Da ift ein befjer Sein, Hief man willtommen uns fein. 


Die Koloniften fuchten im Walde die Lichtungen oder erzeugten folde 
und legten die Siedlungen zuerft im Waldesdunfel an, bis fie durch 
Wege verbunden wurden. Auch durch die ſich ausdehnenden Feldmarken 
wurde immer mehr Zugang gejhaffen. Die lichten Wälber wurden 
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früher urbar gemacht als die dichten Waldungen. Schließlich lagen die 
Waldrefte zerftreut zwiſchen den AUder: und Wiefenflächen, die nun das 
Übergewicht erlangten. So zeigt noch heute unfre Gegend in der Ver— 
teilung der Waldrefte diefen Urfprung ihrer Dörfer. (Hardt bei gwenkau — 
Forft bei Luda — Ratswald bei Borna — Coldiger Wald.) Es ift von Wert 
für die Auffaſſung der älteften Gefchichte eines Waldgebiets, in dem ſich 
heute ein wichtiges Kulturgebiet ausbreitet, daß man in ihm nicht einen 
menfchenleeren, menſchenfeindlichen Landſtrich ſehe. Man muß fich immer 
erinnern, daß der Wald auch Schug und Nahrung gewährte. In den 
Ortsnamen finden wir noch Belege für die Neugründung von Anſied⸗ 
lungen auf frifch gerodetem Boden mitten im Walde: Weideroda, 
Blumroda, Käferhain, Falkenhain, Ejpenhain, Tautenhain, Widershain, 
Ober⸗ und Nieberfranfenhain. 

Da und dort gab es auch hohle Flächen, auf denen das Waffer 
den Boben durchtränkte und zum Sumpfe umgeftaftete. Solche Sümpfe 
prägten manden Streden unfres Gebiets den Stempel der Unbewohn⸗ 
barkeit auf. Wber die Beden waren feicht und konnten darum Leicht aus— 
getrodnet und dem Anbau und der Bewohnung gewonnen werden, um 
Aderland zu erhalten, das den Wert der Bodenfläche vermehrte. So 
entftanben denn dur die Koloniften des Grafen Wiprecht folgende 
Dörfer zwifchen den Flüffen Schnauder und Wyrha: Scazlausdorf, Otten— 
dorf, Scaborf, Monichoroth, Sudersdorf, Zulanesdorf, Belanesborf, 
Milanisdorf, Drogisdorf, Scazindorf, Wabisborf, Wifesfa, Everhardis: 
dorf, Moisdorf, Sefeuice, Kozomwo. 

Graf Wiprecht gründete ferner 1104 für die von feinem Hausffofter 
Pegau und feinem Burgorte Groigich entfernt liegenden Güterkomplexe 
zumächft als Juftitut mehr wirtfehaftlichen als religiöfen Charakters eine 
cellula, ein Kloſter in Laufigk, das dem Pegauer Mutterflofter unter: 
fand. Der Merfeburger Biſchof gab ein Privileg, daß aufer Lauſigk 
die Zehnten der neugegrändeten 16 und noch zu gründenden andern 
Dörfer zwiſchen Wyrha und Schnauder im Burgtvard Groigid dem 
Pegauer Mofter gehören follen. Faſſen wir kurz zufammen: 

Graf Wiprecht hat das große, unbeftrittene Verbienft, daß er zuerft 
vor 800 Jahren feinen Burgward Groitzſch durch Gründung ber M öfter 
Begau (1096) und Laufigt (1104) zum Kulturmittelpunkte fir die 
Leipziger Gegend und durch Gründung vieler deutſcher Dörfer zum 
Ausgangspunfte der chriſtlich⸗ deutſchen Kolonifation für unfer heutiges 
Vaterland gemacht Hat. 

Inwiefern war es num Wiprechts großer Perfönlichkeit möglich, in 
jener Zeit fir die Hiefige Gegend ber Träger jenes bebeutenden hiftorifchen 
Geſchehens zu werden? 
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„Nicht die große Perfon allein regiert bie Gejchichte, ſondern ebenfo 
auch der Zuftand” Darum fpigt fich unfre weitere Behandlung ber 
Frage zu: Welches ift das Verhältnis der beiden Elemente des geſchicht- 
lichen Gefchehens jener Zeit zueinander? Der, da es fih um Sraft- 
äußerungen in der Geſchichte Handelt: Wie verhält fich die Macht der 
großen geſchichtlichen Perfönlichteit Wiprechts zur Kraft der damaligen 
zuftändlichen Beitftrömung? Wir meinen: Die Kraft ber zeitlichen Bu: 
ftände war fir Wiprecht die gegebene Notwendigkeit; fie war verurſachend 
für das gefchichtliche Leben des Groihſcher Grafen. 

Für die Grenze der beiden Beitalter bes 11. und 12. Jahrhunderts 
gift das Wort: „Da die Zeit erfüllt war." 


Unfre Gegend war von dem heibnijchen Slawen bewohnt. Durch 
jahrhundertelang andauernde Kämpfe zwiſchen Stämmen und Herrſcher- 
geſchlechtern war die Bevölferung ſtark dezimiert worden. Die Slawen 
waren nicht geeignet, wilde Streden urbar zu machen. Sie beſaßen 
nicht die techniſchen Mittel, hatten auch nicht die Erfahrung, Wald, 
Sumpf⸗ und Wiejenboden mit Erfolg zu Fultivieren. Seit bem Anfange 
bes 12. Jahrhunderts waren emdlich friedliche Zuftände für die hiefige 
Gegend eingetreten. Auch war im weftlich angrenzenden deutſchen 
Muttergebiete der Ausbau des Landes vollendet. Überfhüffige Bevolle— 
zung des deutſch⸗chriſtlichen Mutterlandes bot ſich den Herrengeſchlechtern 
in den Örenzgebieten an ober wurde dahin gerufen. Dieſe deutſchen 
Bauern waren bejonders erfahrene Siedler. Wiprecht Iebte alfo im jener 
Beit, als ſich der Blid des deutfhen Bauern zu erweitern begann, als 
diefer den Gefichtsfreis von feiner Scholle und feinem Heinatdorfe mutvoll 
binauslenfte. Das war die große Zeit, als in Flandern und in Sranfen, 
in Bayern und in Thüringen, in Heffen und in Sachſen die Bauern 
föhne die überreichlich beſehten Hufen Altveutfchlands verließen. Nicht 
die wirtjchaftliche Notlage hat ben deutſchen Bauer des Mittelalters in 
unfer heidnifches Stawengebiet getrieben. Ein von hartem wirtſchaftlichen 
und fozialen Drud vertriebener Bauer hätte ſchwerlich das Rieſenwerl 
der mittelalterlichen Kolonifation unternehmen können. Der deulſche 
Kolonifationsbauer war nicht jener Paria des ausgehenden Mittelalters, 
als ſich ein undeilvoller Zwieſpalt zwiſchen einfeitig hoch entwidelter 
ftädtifcher Kultur umd dem zitrüdgebliebenen Sande ergeben hatte. Er 
war nicht der VBauerntölpel, auf ben die bürgerfihe Poefie Spottverfe 
dichtete: a 

„rustica gens, 
optima flens, 
pessima gaudens.* 
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Er war vielmehr der trogig jelbftbewußste Bauer des 11. und 12. Jahr⸗ 
Hunberts, wie er uns etwa in Meier Helmbrecht und in dem Liedern 
Neidharts von Reuenthal noch deutlich entgegentritt.t) 

Kein Wunder, daß Graf Wiprecht erſt damals, als bie Zeit erfüllt 
war, zum Urbarmachen, Bebauen und Befiedeln des Landes, zum Schupe 
der Landesgrenze und zum Zwece der Stärkung des chriftlichen Elementes 
gegen bie heidnifchen Staven die fiedlungstüchtigen Franken rief, die 
befonder8 das Gebiet zwiſchen Elfter und Mulde im der Richtung 
Groitzſch — Pegau, Borna, Lauſigk, Colditz Eolonifierten, während ſich 
zwiſchen Saale und Mulde in der Richtung Halle, Leipzig, Wurzen die 
Sachſen anſiedelten. 

Für den Grafen Wiprecht war die Zeit auch noch in einem andern 
Sinne erfüllt. Er war ein Beitgenoffe Heinrichs IV., deſſen faiferliche 
Gewalt im Kampfe mit der Kirche gelähmt war. Er Iebte alfo in dem 
günftigen Augenblide, mit Lift und Gewalt mehr denn je zu gewinnen, 
feine Befigungen zu erweitern und abzuſchließen, immer ausgebehntere 
Hoheitsrechte über feine Hinterfaffen im Burgward Groihſch zu erlangen 
und feine Territorien fih und jeinen Nachkommen zu fihern. 

Den Grund feiner Machtftellung legte Wiprecht durch feine 
Heirat mit Jutta, der Tochter des mächtigen Böhmenherzogs Wratislaw. 

| Denn dadurch erhielt er den öftlichen Teil der Mark Meißen und bie 
7 jebige Oberlaufig als böhmifches Afterlehen zur Mitgift. 

Die Erhaltung feiner Machtſtellung erjtrebte Wiprecht durch 
gute Beziehungen zum Böhmenherzoge und zum Deutfchen Kaifer. Des- 
wegen trat er im den Dienft diefer beiden Fürſten. Im Dienfle des 
Böhmenherzogs fämpfte er 1080 gegen Mubolf von Schwaben. In 
dieſem Feldzuge wurde die Gegend zwifchen Leipzig und Wurzen arg vers 
wüßte. Während der Schlacht bei Mölfen, 15. Oktober 1080, kämpfte 
Wiprecht im Intereſſe des Kaiſers Heinrich IV. 1083 Hat er die 
Romfahrt des Deutſchen Kaifers mit unternommen und fich rühmlich 
ausgezeichnet. Auch wurde Wipreht vom Kaifer mehrfad, zu Gefandt- 
ſchaften nach Italien verwendet. Wegen feines Anſchluſſes an den Kaiſer 
wurde Wiprecht in den Bann getan. Zur Löfung des Bannes unter- 
nahm er alsdann eine Wallfahrt nach Rom und Compoftella und jtiftete 
zur Sühne in feinem Burgward Groitzſch 1096 das Kloſter Pegau. 

Wiprechts Böhmische Beziehungen wurden aber fpäter die Urs 
face der Erſchütterung feiner Madtjtellung Als 1107 fein 


1) Heute liegen die Dinge ähnlich wie in jenen Höhentagen des deutſchen 
Mittelalters. Auch heute drängt ein tafcher wirticaftlicher und gejelichaftlicher 
Aufihtwung, ein raſches Steigen der Bevölkerungszahl gebieteriih nach meuen 
Schauplägen für die Betätigung. 
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Bertas von Groitzſch in der Schloßkirche zu Wechſelburg verwandte Werk 
in einem freieren und lichteren Raume als gegenwärtig aufzuftellen. 

Faffen wir Kurz zufammen: Wiprecht ift eine Geftalt auf der Grenze 
zweier Zeitalter. Er ift neben den Wettinern als Mitbewerber um bie 
Mark Meipen aufgetreten. Die wirtſchaftlichen und politiichen Zuftände 
feiner Zeit ermöglichten die Erweiterung feiner Macht und die chriftlich- 
deutſche Kolonifation feines Territoriums. Wiprechts Beziehungen zu 
Böhmen waren anfangs der Grund, ſchließlich die Erſchütterung feiner 
Machtftellung. Durch den organifatorifch tüchtigen Abt Windolf und 
durch fiedlungstüchtige Franken erwarb fich Graf Wiprecht das unbeftrittene 
Verdienſt der erften deutſchen Kulturarbeit für die Gegenb füblid von 
Leipzig. 


Über die Glaubwürdigkeit der Duellen, 
die von dem Kulturkämpfer Wiprecht berichten. 
1. Die Annalen des Pegauer Mönchs berichten über Wiprechts Ber 
deutung für die Lolalgeſchichte. 
2. Die Chronik des Ekkehard von Aura enthält Berichte über Wiprechts 
Beziehungen zu den Deutſchen Kaifern. 
3. Die Chronik des Cosmas von Prag gibt Aufſchluß über Wiprechts 
Beziehungen zum Herzog von Böhmen. 
ad 1. Das Manufkript der Pegauer Annalen liegt feit dem 
23. Dezember 1854 in der Univerfitätsbibliotgek zu Leipzig. Es gehört 
der Stadtkirche zu Pegau. Die Kircheninfpektion von Pegau hatte es 
dor genanntem Termin für 20 Friedrichsdor unbefugterweife an die 
Königl. Bibliothek zu Berlin verkauft.) Das Manuſtript ift ein Pergament» 
ober aus dem 12. Jahrhundert. Der Einband befteht aus Holzdedeln 
mit Leder überzogen und Meffingbeichlägen geziert, durch Köpfe des 
Birgil, Ovid, Cicero und die in Gold dargeftellte Themis mit Schwert 
und Wage geihmüdt. Der Schmud deutet auf das 16. Jahrhundert als 
das Zeitalter des Wiederauflebens der Haffiichen Literatur. Die Hand- 
fchrift enthält auf 232 Blättern von 
Blatt 1—200a eine Abjchrift des Ekkehard von Aura (Kaiferchronik, 
Redaktion C), 
‚Blatt 200b— 213 die vita Viperti (Leben Wiprechts), 
Blatt 2132, Zeile I— 224a die eigentlichen annales Pegavienses bis 
1227 (jedod von andrer Hand gefchrieben als die beiden 
erften Teile), 


1) Vergl. Bemerkung auf der Innenjeite des Einbanddedels der Hanbichrift. 
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Monumenta Germaniae historiea Scriptores, hat das weitſchichtige Werk 
zum erftenmal in feinem ganzen Umfange der Hiftorifchen Forſchung 
zugeführt und dem Autor, deſſen Name längſt verfchollen war, feinen 
verdienten Ruhm zurüdgegeben. Eine wiſſenſchaftliche Durcharbeitung 
feiner Chronik hat diefe Ausgabe durch die Unterfceidung verſchiedener 
Redaktionen erft ermöglicht. 
Auffällig ift der Unterſchied zwiſchen den Nedaktionen A und O. 
Erſtere unterrichtet ung ausführlich von Wiprechts Teilnahme an den Erz 
eigniffen der Reichsgeſchichte im Jahre 1105 umd über Wiprechts Beteili— 
gung an der Taiferfichen Geſandiſchaft an Paſchalis IT. im Jahre 1106. 
Letztere fChweigt darüber. Auch der Pegauer Mönd, der Redaktion O 
als hiſtoriſchen Leitfaden benutzt Hat, weiß nichts von Wiprechts Taten, 
die in Redaktion A berichtet werden. O ift die Kaiferchronif, bie Hein— 
rich V. bei feiner Hochzeit überreicht wurde. Daher erklären ſich manche 
Weglaſſungen. 
Kündigt ſich in den Pegauer Annalen (vita Viperti) ein roman— 
tiſcher Zug an, der der Geſchichtsſchreibung der folgenden Jahrhunderte 
verberbůch wurde, fo überwiegt doc) bei Ekkehard die beſonnene, nüchterne 
Überlegung, man darf fagen: der kritifche Verftand. Er hatte ein Ieb- 
Haftes Gefühl für hiſtoriſche Wahrheit und ift für uns ein glaubwürdiger 
Berichterftatter, joweit dies die Nachrichten über Wiprecht betrifft. Ette— 
hard fehrieb als Mönch des St. Michaeliskloſters zu Bamberg und war 
Beitgenofje Wiprechts. 
ad 3. Cosmas von Prag erwarb fi den Ehrennamen eines Vaters 
der bohmiſchen Geſchichte duch fein Chronicon Bohemorum, diente in 
Prag mehreren Biicöfen als Sekretär und Geihäftsführer, ſchrieb bie 
Nachrichten über Wiprechts Beziehungen zum Böhmenherzoge aus eigner 
Erfahrung, ift wortreich und breit, gilt aber als wahrheitsliebend. Er 
farb als Dekan der Prager Kirche am 21. Oftober 1125, alſo ein Jahr 
nad) Wiprechts Tode. 
Die kritifhe Literatur über unfern Gegenftanb. 

Chon, Mitteilungen d. Gef. d. Dfterlandes, IV, ©. 434 flg. 

Blumfhein, Wipr. v. Gr. — Beitfchrift d.B.f. thüring. Geſch, Band 10, 
©. 340flg. 

Giefebreht, Deutſche Kaiſerzeit Band IH,1, S. 487jlg. Band III, 2, 
©. 1155. 

Sander, S. 16#flg. Annales Pegavienses. 

Slathe, Wipr. v. Gr. — Archiv f. ſ. Geſch. Band II, ©. Yöflg. 

€. D. Schulze, Kolonifierung, ©. 165. 

Z., Bipr. v. Gr. — Wiſſenſch. Beilage d. 2. 8. Nr. 98. 1901. 
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zufammengejegten Abjektiven wie „Iplitterfadennadt, kohlrabenſchwarz“, in 
denen offenbar eine Steigerung der Steigerung vorliegt, indem das erfte 
zur Bezeichnung des Nachdruds gewählte Bild noch nicht genügt und 
darum dur ein zweites übertrumpft wird. Sollte es fih um nähere 
Beitimmung der Urt handeln, jo würde ſolche doppelte Angabe die Anz 
ſchauung eher verwirren als Hären. 

Wir haben alfo in folhen Fällen Beifpiele dafür, wie die Sprache 
ſogar bei Bezeichnung des Grades, der zum Inhalt des Begriffs nichts 
Neues Hinzubringt, diefen Inhalt ſelbſt ſinnlich-anſchaulich bereichert. 
Irgend ein Luft: oder Unfuftgefühl ift nun bei dieſen fteigernden 
Bufammenfegungen immer im Spiele, und fei es felbjt fein andres ala 
dasjenige, das duch ein ungewohntes, bejonderes, erjtaunliches Maß 
an fi ſchon hervorgerufen werben kann, fo gleichgültig die Sache ſelbſt 
gelegentlich fein mag. Aus dieſer Gefühlserregung erklärt fih dann, 
daß wir nicht nur Begriff und Grad, fondern aud; die Wirkung mit 
teilen wollen, die beides auf uns ausübt. 

Ja, wir müffen noch weiter gehen. Wie erfennen wir denn über- 
haupt den hohen Grad eines Buftandes? Niemals in abstracto (man 
müßte denn an Wärmemeffungen u. dergl. denfen), fondern immer nur 
an der Wirkung, die etwas auf uns ausübt; z. B. die Hige des Waſſers 
daran, daß wir uns die Hände verbrühen: brühwarm. Es Liegt bereits 
eine aus Proportionen gewonnene Abftraftion vor, wenn wir in ſolchem 
Falle das Waſſer jehr Heiß und bei andrer Gelegenheit ein Geſchirr 
fehr blant (anftatt bfigblant) nennen; heiß: jehe Heiß — blanf: fehr 
blank. Daß es fo ift, zeigt am beutlichiten das Wort „ſehr“ felbft, 
das urfprünglic nur die bis zum Schmerze gejteigerte Wirkung eines 
Buftandes ausdrüdte, nun aber ganz zur Bezeichnung des hohen Grades 
im allgemeinen verblaßt ift. Aber wenn in biefen Falle die Sprache 
zu logiſchen Sweden ein Wörtlein feines finnlichen Gehalts entleert, fo 
ſchafft fie dafür mannigfahen Erſatz eben in jenen Zufammenjegungen, 
die uns den Grad eines Zuftandes, einer Eigenſchaft durch ihre Wirkung 
vermitteln. 

Das fann unmittelbar und mittelbar gejhehen. 

Unmittelbar, wobei der Sinn bes Beſtimmungswortes ein beut- 
lich Eonfekutiver ift: klitſchenaß, brühmwarm, nagelneu (fo daf man 
mod; die Nägel fieht), bligblant, bligfauber (fo daf es bliht), finder» 
leicht (fo daß ein Kind es tun fönnte?), ſtichdunlel (vergl. Pauls Wörter: 
buch), totficher (fo dab man gleichfam „Gift darauf nehmen“ kann?) 
fpottbillig und das prächtige „quietjchvergnügt”. Wenn, wie Paul 
will, treuzunglüdtid, =brav, =fidel mit dem Fluche „Kreuz!“ zufammenz 

" Hängt, fo fommt bier die Wirkung des hohen Grades noch unmittelbarer 
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Schimpfwörter fteigern einfach in malam partem: Affenfhande, affen= 
jung, Schweineglüd, jaugrob (daneben: ſauwohl, das aber ſchwerlich 
Hierher gehört, fondern direlt metaphoriſch gemeint wird). Auch 
Hundefälte, hunds gemein möchte ich hier anführen (etwas anders 
Paul, D. Wörterbuch). — Der iypiſche Steigerungstwert der meiften 
diefer Beftimmungswörter, und zwar durchweg folcher, die in malam 
partem geprägt find, zeigt ſich in der adjektivifhen Umfchreibung mit 
mäßig, die den Zufammenfegungen parallel geht und die Untvendung 
jener Steigerungen da erleichtert, wo die Zufammenfeßung noch nicht 
gewagt wird: z.B. mordsmäßige Freude, heidenmäßige Schnelligkeit. 

Auch Beſtimmungswörter, die weniger leicht neue Verbindungen 
eingehen, find zum Teil ganz verblaßt, jo daß bei einigen die Deutung 
wicht leicht ift: mutterfeelenallein, mutternadt, pikfein, ſpinne⸗ 
feind, fteinreich, fternhagelvoll, ftichdunfel u. a. Hier bleibt für den 
Lerifographen noch viel zu tum. 

Gegen mande der angeführten Beiſpiele ließe ſich nun einmenden, 
daß fie gar nicht grad⸗, jondern artbeftimmend wären. In der Tat gibt 
es Worte, bei denen man in dieſer Hinficht — tkönnte. 8. B. 
„bonigfüß” kann eine beſtimmte Urt der Süßigkeit bezeichnen wie 

„efigiauer” eine Art der Säure. Jenes ya Bi diefes wohl nie ein⸗ 
fach in fteigerndem Sinne verwendet. Bei blutrot, afhgrau, ſchneeweiß 
und andern Sarbenbezeichnungen könnte man ebenfalls zweifeln, ob fie 
hierher gehören. 

Da fiellt fih mm als das befte Kriterium der zent Heraus. 
Bir müfen Hier eime eigentümliche Durchbrechung des Alzent- 
gejeges für nominale Kompofition feftitellen. 

Zwar ruht der Regel nad, wie auch Lyon (Handbuch der deutfchen 
Sprade S.252) lehrt, der Hauptton auf dem Beitimmungsworte: es 
heißt &ifigfäuer, nieberträchtig, lͤngenkraͤnk, auch Hönigjüß, blutrot ufto.; 
aber wenn das Beſtimmungswort fteigern ſoll, liegt gewöhnlich auf 
dem Grundworte nicht, wie es bie Negel verlangt, ein Nebenton, 
Be: noch ein Hauptton. 

Man fagt blütarm, um eine beftimmte Art, aber blütdrm, um 
einen hohen Grab der Armut zu bezeichnen. ühnlich fteinreich und 
, alfo auch bluütrot und blütroͤt, hönigſüß und Hönigfüß; aber 
nie eſſigſaüer oder ziegefröt. Je nachbrüdlicher die Steigerung fein 
fol, um fo beutficher wird diefer doppelte Hauptton zu hören fein. 
Man fegt eben zweimal mit der Stimme an, um das Bedeutende 
‚bedeutend zu jagen. Wir haben aljo nach Zeit und Betonung eigent- 
Tich zwei Wörter, wo der grammatifchen Bildung nad) nur eines vor- 
Nur diefer doppelte Hauptton macht es z. B. Schiller möglich, 


hr 
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eine Schidjalstragödie nennt. Diefe Urt der Tragödie hat, wie Beller- 
mann dargelegt hat, die Merkmale der Vorherverkündigung und der 
Unabwendbarfeit des über den Perfonen ſchwebenden Schickſals. 

Im König Odipus werden zwei Orakel erwähnt; das eine erhält 
Zaios, er werde bon feinem eignen Sohne getötet werben; diefes Gejchid 
ſucht er duch die Tötung des Knaben abzuwenden. Jotaſte jagt ®.719, 
der Vater habe das Kind in einem unmwirtlichen Gebirge ausfegen laſſen, 
der Hirt V. 1173, die Mutter habe ihm den Knaben gegeben, damit er 
ihm töte; man Habe ſich erzählt, er werde feine Euern töten. Das 
weite Orafel wird dem Odipus verfündigt: er werde feinen Erzeuger 
töten und feine Mutter heiraten. Auch fein Beftreben ift darauf gerichtet, 
die Erfüllung zu verhindern. Er kehrt nicht mehr nad Korinth zurüd, 
Als er nach dem Tode des Polybos die Herrfchaft in Korinth übernehmen 
ſoll, weigert er fi) trog der Sehnſucht nad) den „vermeintlichen Eltern 
den Bitten ber früheren Mitbürger zu folgen, damit er fih vor dem 
Frevel der Ehe mit der Mutter bewahre. Odipus tut alfo alles, um 
feinem Verhängnis zu entgehen; und doch Hat er das Drafel erfüllt. 
Daß er einen alten Mann erſchlug, ift ja furchtbar, aber er war der 
Ungegriffene und ftand einer Übermacht gegenüber; und daß er eine 
ältere Frau heiratet, ift ja eigentümlich, aber wohl zu begreifen; erhielt 
der duch das Drafel um eine Konigsherrſchaft gebrachte Königsjohn 
doch mit der Hand der Witwe eines Königs einen Thron. Diefe beiden 
Handlungen waren nicht derart, daß fich Odipus die Augen ausftehen 
mußte, hat er doch jahrelang ohne Gewiſſensbiſſe fi feines Glückes 
erfreut; bie Vorgänge wurden erft tragiſch, als er hörte, daß der Ermorbdete 
fein Bater und feine Gattin, die Mutter feiner Kinder, feine Mutter war. 

Die Handlung in der Braut von Meffina kann man kurz folgendermaßen 
befchreiben. Ein Mann tötet feinen Bruder, weil er in jeinen Armen die 
Geliebte findet, und tötet fich jelbft, nachdem er exfennt, daß dieje feine 
Schweſter ift. Der Dichter hat alles getan, um diefe Tat begreiflich zu 
machen. Don Eefar erjcheint als ein Menſch, der in feinem Ehrgefühl ſehr 
leicht verlegt wird, ber die Bevorzugung eines andern, auch des Bruders, 
nicht ertragen fann, der „zu ftolz zur Demut“ ift (I, 475), mit dem 
ſchwer auszufonmen ift, ber ſchnell in feinen Entſchlüſſen ift, „dem erſten 
mächtigen Gefühl zu gern vertraut” (IT, 491) und erft nach dem Zum 
nachdentt. Daher ift es leicht nn daß er ohne weiteres feinen 
Bruber erftiht, ohne fih die Frage vorzulegen, wie es möglich jei, daß 
Don Manuel und Beatrice in der kurzen Beit jo befannt, fo vertraut 
find, daß er eine Gunftbezeigung erfährt, deren er bei der Begegnung 
mit ihre fi nicht erfreuen durfte. Cefar liebt Beatrice über alle Maßen 
(EI, 553—561) und lann und will nicht vom ihr laſſen. IL, 161 flg.: 

Beitfägr [.b- beutfchen Unterricht. 1T. Jahrg. 8. Heft- 85 
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IV, 415 fig. Redlich wollten wir 
Den Frieden, aber Blut beſchloß ber Himm 


eL 
(Gejar.) 
IV, 460 flg. Wie die Seher verkündet, jo ift e3 gelommen; 
Denn nod) niemand entfloh dem verhängten Geſchick 
Und wer ſich vermißt, es Müglich zu wenden, 
Der muß es jelber erbauend vollenden. (Shor.) 


IV, 176 fig. Den Rachegeiſtern überlaß ich 
Dies Haus, — Ein Frevel führte mich herein, 
Ein Frevel treibt mich aus. aabella) 


IV, 501 ſig. Denn unfer furchtbar aufgelöftes Schicſal 
Macht unfre Rechte gleich, wie unjer Unglück 


614 jlg, Den alten Fluch des Haufes [dj ich fterbend auf, 
Der freie Tod nur bricht die Kette des Geſchicks. 


ird 
672 fig. Entwoffat fein. Dann wird der Fluch 
682. en ‘ Daß ich 
inunter ch verjöhne. 
Hi feige und den lu, erföhne. Celat) 
IV. 721 lg. Und ein verderblich Schigſal kehret all 
Mei in fein Gegenteil mir um. 
fein Hoffen im fein Gege mir Ar ) 
733. Es erfüllt 
Sich alles, was verſprochen warb. (Gefar) 
770. : Mich 
Der Fluch, der dieſes Haus verfolgt. (Wentrice) 


Was ift geſchehen, das diefen Fluch und damit den Untergang bes 
Geſchlechtes verjchuldete? Der Sohn Hat die Braut des Waters zu feiner 
Gemahlin gemacht (I, 961 fig.) und dafür den Fluch des Beraubten, ober 
wie Erhardt fagt „des verfiebten Alten” erhalten. Das ift doch feine 
Tat, die von Gott mit folder Strafe belegt werben müßte, auf die das 
Wort des Alten Teftamentes Anwendung fände, daß der eifrige Gott 
die Sünde der Väter heimfucht an den Kindern bis ins dritte und vierte 
Glied. Man fragt fih: Warum geht der Vater ftraflos aus? Warum 
muß die Mutter, die von fich jagt: „Mit Widerwillen Hab’ ich's betreten 
und mit Furt bewohnt“ (IV, 478), dies alles ertragen, und warum 
müffen die Rinder büßen? 

Aber wird der Haß der Brüder und die Ermordung des älteren 
durch das Wallen des Fluches verftändlicher? NKeineswegs. Die Brüder 
waren jo geartet, daß feiner e3 ſehen konnte, wenn dem andern von 
den Eitern eine Gunft erwiejen wurde (I, 303 flg.). Man beachte befonders 
Eefars Worte; 

35* 
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481 fig. Doch bei Ehren bleiben 

r Die Orakel, und gerettet find bie Götter, 

(Siabella.) 

Wenn Iſabella wirklich in den Träumen die Stimme, den Willen 
der Gottheit jah, fo ift die Frage berechtigt, warum hat fie nicht unmittel- 
bar nad) dem Tode des Gatten die Tochter ins Vaterhaus Holen laſſen? 
Die Erklärung, die fie ihrem Sohne auf dieſe Frage gibt (II, 395 flg., 
401 flg.), genügt nicht. Was follte die Tochter noch, wenn die Brüder 
ſich ſchon unfriedlich anfahen? Zwiſchen ihrem Tun und Reden ift ein 
Widerjpruch, wenn Iſabella jagt: 

IV, 6, Es ftand bei mir, dies Unglüd zu verhiten. 

u. 9flg. Hatt' ich fie früher an das Licht gezogen, 

Wie mic) de3 Herzens Stimme mächtig trieb! 

Sie Hat die Gottheit, das Drakel meiftern, den Beitpunft für. die 
Nüdkehr der Tochter und für ihre Vermittlung bei der Verfühnung bet 
Brüder nad eignem Ermeſſen beftimmen wollen. + Durch ihr Zögern 
hat fie die Erfüllung des göttlichen Willens, wie fie ihn zu erfennen 
glaubte, verhindert und ift ſchuld am dem Untergange des Gefchlechtes. 
Ihr Tun zeigt eine Überhebung über den Willen der Gottheit. Man 
fan ja eine Ühnfichteit mit Jokaſte finden; auch Jſabella kennt den 
Willen der Gottheit vor ihrem Tun und findet, daß das Geſchick unab⸗ 
wendbar ift. Aber nicht weil Jokaſte das Geſchick lennt und es herein: 
brechen fieht, nennt man das Stüd des Sophofles eine Schichſalstragödie. 
Ferner haben Träume für uns wie für die beteiligten Perfonen im 
Stüde nicht die überzeugende Kraft wie bie Orakel für die Griechen. 
Nur der ihr ſelber unbewußte Liebreiz Hat die Augen und Herzen ber 
Brüber auf Beatrice gelenkt und fie in ihrem Denen, Fühlen, Wollen 
eins gemadt. Wenn Cefar den Bruder in Gegenwart ber Schweiter 
ermordet, darf man auch bier nicht die Erfüllung eines durch die Träume 
angekündigten Gejhids jehen; denn erftens wußte er nicht, daß die 
Geliebte feine Schwefter ift, und dann, wenn er am bie ihm kurz vorher 
erzählten Träume gedacht hätte, würde er, der auf feine Herrfcheritellung 
fo ftolz war, alles vermieden haben, um fich ihrer nicht zu berauben 
Denn die Ermordung des Bruders war der erfte Schritt zur Vernichtung 
bes Gejchlechtes. 

Man darf nicht annehmen, da ſich in den Träumen ein den beteiligten 
Perſonen unabwendbar jheinendes chernes Geſchick offenbare; denn ber 
Traum der Mutter war ſchon erfüllt, che die Gejchwiter etwas davon 
hörten, und ber Traum des Vaters war der Erfüllung nahe, als Beatrice 
beide Träume hörte, Das Tun der Gejchwifter ift vielmehr ans ihrer 
Naturanlage zu begreifen und nicht durch die Träume beftimmt, 
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fein — es ift der Iegte der Hundstage —; links und rechts Tiegen 
Minnas und ihres Oheims Zimmer; die Handlung geſchieht im erften 
Stodwerfe (im Erdgeſchoſſe ift u. a. die Küche), der Major geht von 
da „herab“ und Minna kommt dahin „herauf”. 


Blaſewitz Tydr. DH. 


2. 
Beitere eine Lefjingiana. 


In meiner Leffing- Ausgabe befinden fich hier und da Striche am 
Rande. Damit einige derfelben nugbar werden, teile ich Hier folgendes 
mit; „Meine Zähne wollen mir kaum erlauben, mehr zu fchreiben — 
ich ftede iht in Arbeit bis über die Ohren und quäfe und püfffe mid 
den ganzen Tag — was ih... . zu hofen Hatte — Hauffen — die 
- +. erftüden können — was will Sie (fie) denn mit ihrem Närgeln 
und Schmähen? — ihr Segen... . foll begleiben (bfeiben) — Un— 
bäßlichteit (neben) Unpäßlichteit — ahnden (ahnen) — Übers 
zeigung — drolligt — ben dummen und boshaften Camzern zu 
gefallen — ich werde um Ihnen fein — aushunzen (Daum fchreibt 
ſcherzweiſe einmal, daß ihm die Hundstage verhunget worden feien).” 

Blafewip. Thdr. Dil, 


3. 
Bu Schillers Wallenftein und Maria Stuart. 


In der Zeitſchr. für Deutſche Philologie XXVI, ©. 229—235 be: 
fpriht A. Schoene in Kiel ein Beifpiel für einen Widerfpruch eines 
dramatifchen Dichters mit ſich ſelbſt, nämlich Leffings in feiner Emilia 
Galotti III 3 und 5 verglichen mit II 6, umd gibt daſelbſt ©. 233 folgende 
treffliche Erklärung für diefen und ähnliche Widerfprüche: „Sie entfpringen 
nicht jowohl aus Flüchtigleit oder Vergehlichleit, als vielmehr aus 
dem momentanen Übergewicht, das die Einzelfzene oder Einzel- 
ſchilderung in der jhaffenden Phantafie gewonnen hat, jo daß 
fie fih für den Augenblick aus dem Gebote löſt, weldes bie 
Gefamtlompofition ihr auferlegt." 

Drei weitere Beifpiele, die duch den von Schoene aufgeftellten 
Satz erft ihre richtige Erklärung finden, entnehme ich Schillers Wallen- 
fein und Maria Stuart. 

L Ballenfteins Tod IIT15 (8.1918) ſpricht Wallenftein bei 
der Unterrebung mit den PBappenheimifchen Küraſſieren: „Seht, auf 
diefe Bruft zielt man, nach diefem greifen Hauptel“, während ebenda 
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die Feldſchulel Marſch, ihr Buben!” Wir müſſen alſo fonftatieren, daß 
Stiller bei der bekanntlich erſt Dftober 1798 in Jie ſchon fertige Dichtung 
des Lagers eingefegten Rapuzinerpredigt die Mare Einteilung auf bier 
Tage außer acht gelaffen, aber fo einen dramatiſchen Effekt 
erzielt hat. Denn daß die Scheltworte des Kapuziners gerade an 
einem Sonntage mehr Berechtigung Haben als an einem Wocjentage, 
Tiegt auf der Hand.!) Alſo hat auch hier die Einzeligene momentan bie 
Gefamtlompofition überwogen. 

I. ühnlich ift es in Maria Stuart, deren dramatifche Handlung 
auf drei Tage entfällt, nämlich: Akt I auf den erften Tag, II. IT. IV auf 
den zweiten, V auf ben britten Tag. Da nun der Tod ber hiſtoriſchen 
Maria Stuart am 8, Februar 1587 erfolgte, jo müſſen wir alfo bie 
Gefamthandlung auf den 6., 7. und 8. Februar verlegen (vergl. Bellermann 
a.a.O. I S. 192, Rauch, Einfeitung p. VI). Wie vereinigt ſich aber 
mit biefem Wintermonat — das hat Bellermann nicht bemerkt — bie 
Schilderung der Natur IIT 1 am zweiten Tage der dramatifchen Handlung, 
wo der Dichter die (bekanntlich von ihm frei erfundene) Zufanmen- 
tunft der beiden Königinnen im Parke zu Fotheringhay darftellt? Maria 

dort von dem „grünen Teppich der Wieſen“ (8.5), ferner 
von „[reundlich grünen Bäumen” (8.15) und Kennedy von „der 
Bäume dit Geſträuch“ (B. 14). Grüne Wiefen und dicht belaubte 
Bäume und Sträucher im Februar in England? Nein, auch hier wieder 
Hat das Beftreben, die Schönheit der freien Natur im Gegenfah zu des 
Kerlers Mauern”, dem „finfteren Gefängnis“, ber „traurigen Gruft”, 
die die Nönigin mach Langer Haft zum erjtenmal verlaffen, jo lockend 
und reizvoll wie möglich zu malen, den Dichter für den Augenblick ver: 
geſſen laſſen, daß er fi damit in Widerjprud mit der Geſamt— 
tompofition fegt. 

Gotha. Mar Schneider, 

| 1) Der von Schoene a. a. ©. 280 zitierte Widerſpruch aus Wallenfteins 
Lager 2 (8. 54): „Meinft du, man hab’ ums ohne Grund Heute die doppelte 
Lohnung gegeben“ und Lager 11 (8. 882) „Wer una micht zahlt, das ift der Kaifer. 
‚Hat man und nicht jeit vierzig Wochen die Löhnung immer umjonft verſprochen“, 
und Piccol. II7 (8. 1148): „Ein Jahr ſchon fehlt die Löhnung“ ift, wie Beiler⸗ 
ı mann, Schiller? Dramen II ©. 165 richtig erflärt, Tein Widerſpruch, da B.54 
zu verftehen ift, daß Wallenftein aus eigner Taſche Heute die doppelte Cpnung 
Hat. Ebenjo gibt VBellermann m. E. aud für den vermeintlihen 
zwiſchen W. Tod 15 (®. 833): „Fünfzehntaufend Mann“ mit I5 (288): 
1600 und III 18 (®. 1922): „von fechzehntaufend Schweden” eine durchaus 
zihtige Erklärung, wenn er jagt: „Die niedrigere Zahl ift hier wohl ein neuer 
Beweis von der ſchwediſchen Bähigfeit, die jofort etwas abmarktet. In Wirklich- 
Teit find es nachher fogar bloß 1200, vergl. IV 7 (2756). 


4.2 
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Kompliment, zieht die Piftole zwijcen dem Rod und Kamiſol heraus, 
richtet ihre Mündung auf des Herrn Bruft und bittet ihn Höffich, feinen 
Lärm zu machen, es brauche niemand zu willen, was fie miteinander 
zu reden haben. Man muß übel daran fein, wenn man vor einer 
Piſtole fteht, weil man nicht weiß, was darin ftedt. Der Herr dachte 
vernünftig: Der Leib ift koſtbarer als das Geld: Lieber den Ning vers 
Toren al3 den Finger, und verſprach zu fehweigen. „Gnädiger Herr“, 
fuhr jegt der Gefelle fort, „wären Euch Eure zwei goldenen Uhren 
nicht feil für gute Bezahlung? Unfer Schufmeifter richtet die Uhr alle 
Zage anders, man weiß nie, wie man daran ift, und an der Sonnenuhr 
find die Zahlen verwiſcht.“ Will der reiche Herr wohl oder übel, jo 
muß er dem Halunfen die Uhren verkaufen für ein paar Stüber oder 
etwas, wofür man faum ein Schöppfein trinfen fan, Und jo Hanbelt 
ihm ber Spigbube Ring und Schnallen und Ordensſtern und das goldene 
‚Herz, das er vorn auf der Bruft im Hemde hatte, Stüd fr Stüd ab 
um ſchlechtes Geld und immer mit der Piftole in der Tinten Hand. 
Als endlich der Herr dachte: „Jetzt bin ich abfofviert, gottlobl“ fing 
der Spigbube von neuem an: „Önädiger Herr, weil wir jo gut mits 
einanber zurecht kommen, wollt Ihr mir nicht auch von meinen Waren 
etwas abhandeln?” Der Herr denkt an das Sprihwort, daß man müſſe 
zu einem böfen Markte ein gutes Geficht machen, und jagt: „Laßt ſehenl“ 
Da zog der Burſche allerlei Meittigleiten aus der Taſche hervor, die er 
vom Zweibagenkrämer gekauft oder auch ſchon auf einer ungewiſchten 
Bank gefunden Hatte, und ber gute Herr mußte ihm alles abfaufen, 
Stüd für Stüd um teures Geld. Als endlich der Spigbube nicht mehr 
als die Piftole übrig hatte und fah, daß der Herr noch ein paar ſchöne 
Dubfonen in dem grünen feidenen Geldbeutel Hatte, ſprach er noch: 
„Önädiger Herr, wollt Ihr mir für den Neft, den Ihr da in dem 
Händen habt, nicht die Piftole ablaufen? Sie ift vom beiten Büchſen— 
ſchmied in London und zwei Dublonen unter Brübern wert” Der 
‚Herr dachte in der Überrafhung: „Du dummer Diehl" und kaufte bie 
Piftole. Als er aber die Piftole gefauft hatte, kehrte er den Stiel um 
und ſprach: „Nun halt, jauberer Gefelle, und geh augenblidfic voraus, 
wohin ich dich heißen werde, oder ich ſchieße dich auf der Stelle tot.“ 
Der Spitbube aber nahm einen Sprung in den Wald und fagte: 
Schießt herzhaft los, gnädiger Herr, fie ift nicht geladen." Der Herr 
drüdte ab, und e3 ging wirtlich nicht los. Er lieh den Ladeſtoc in den 
Lauf fallen, und e3 war fein Körnlein Pulver darin. Der Dieb aber 
war unterbefjen ſchon tief im Walde, umd der vornehme Engländer ging 
ſchamrot zurüd, daß er ſich alfo Habe in Schreden ſetzen laſſen, und 
dachte an vieles,” 
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fpringt er ebenfalls fort und ſchickt den Lehrjungen, Der Lehrjunge 
läßt ſich bfenden von dem Gelde und denkt: „Ich wag’s. Gerät es 
und ich ſchneide ihn nicht, ſo kann ich mir für vier Kronentaler einen 
menen Rod auf die Kirchweihe Laufen und einen Schnepper. Geräts 
nicht, jo weiß ich, was ich tue“, und rafiert den Herrn, Der Herr 
Hält ruhig ftill, weiß nicht, in welcher entfeglichen Tobesgefahr er ift, 
und ber verwegene Lehrjunge fpaziert ihm auch ganz Faltblütig mit dem 
Meffer im Gefiht und um die Nafe herum, als wenn's nur um einen 
Sechſer oder im Falle eines Schnittes um ein Stüdfein Bunder oder 
Fließpapier darauf zu tum wäre und nicht um vier Kronentaler und 
um ein Leben, und bringt ihm glüdfich den Bart aus dem Gefichte 
ohne Schnitt und ohne Blut und dachte doch, als er fertig war: „Gottlob!“ 

Als aber der Herr aufgeftanden war und fi im Spiegel beſchaut 
und abgetrodnet hatte und gibt dem Jungen die vier Kronentaler, jagt 
er zu ihm: „Uber junger Menfch, wer hat dir den Mut gegeben, mich 
zu rafieren, fo doch dein Herr und der Gefelle find fortgefprungen? Denu 
wen bu mich gejchnitten hätteft, jo hätt’ ich dich erftochen.“ Der Lehr⸗ 
junge aber bedankte ſich lächelnd für das ſchöne Stüd Gelb und fagte: 
„Önädiger Herr, Ihr hättet mich nicht erftochen, fonbern wenn Ihr 
gezudt Hättet und ich hätt' Euch ins Geficht gejchnitten, fo wär’ id) Euch 
zuvorgekommen, hätt? Euch augenblicklich die Gurgel abgehauen und wäre 
auf und davon gejprungen.” Als der fremde Herr das hörte und an 
Die Gefahr dachte, in der er gefefien war, warb er erſt blaß vor 
Schreden und Tobesangft, fehenkte dem Burſchen noch einen Kronentaler 
extra und hat feitdem zu feinem Barbier mehr gejagt: „Ich ſteche Dich 
tot, wenn du mich ſchneideſt. 

So weit Hebel. Wuc Hier wiederholen fich gewiffe Wendungen in 
Beiden Terten — dem proſaiſchen wie dem poetifcen — faſt wörtlich, 
3. ®. „Habt Ihr Barbiere Hier im Ort?", „Doch kitzlig ſehr ift meine 
Haut“, „Ihr wäret nicht der erſte“, das „Ipige, Ealte Eifen“, „Gottlob! 
num feid Ihr fertig” — Daß in andern Chamifjojchen Gedichten, 
3. B. im „Riejenfpielgeug”, ſowie in dem befannten „Die Sonne bringt 
S an ben Tag” der Stoff in der Hauptfache den Sagen- und Märchen: 
ſammlungen der Gebrüder Grimm entnommen ift, darf als bekannt 


Burzen. Dr. Paul Wagler, 


5, 


Unter der Marke „Humor im Kinderliede* ſteht ©. 806 
(12. Heft, 15. Jahrgang) eine Sammlung von Liedern, melde bie 
am Martinstage, dem 10. November, fingen. Auch bei ung an ber 
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Raiferslantern, find zahlreiche Wälder, und hier ift die Sitte allgemein 
üblich, aus faulem Holze Heine Kreuze, etwa von der Länge eines Armes, 
anzufertigen und fie an dunkle Orte zu Iegen, wo fie durch ihr Leuchten 
erſchreden follen. Die Arbeiterfchaft übt diefen Brauch jehr oft. 
Auch abends erfchredt man damit gern Furchtſame. Beliebte Plätze 
zum Anbringen find Hausgang, Nellerhals, Keller. Im ganzen Weſtrich 
(Reftpfalz) ift die Sitte noch in Schwang.“ Endlich teilt Here Profeffor 
€. Meyer, Herford i. W, mit, „daß in der Provinz Brandenburg, 
meiner Heimat, und zwar auf dem Wege von Bärfelde in ber Neumark 
nad) dem Dorfe Nordhaufen vor etwa 30 Jahren ein ſolches Kreuz noch zu 
jehen war; ob e3 auch heute noch vorhanden ift, kann ich nicht angeben. 
Dasſelbe war ein etwa zwei Fuß hoher Haufen abgebrochener Reiſer am 
Fahrwege. Der Name ift mir unbefannt. Man fagte bei uns: Hier 
ift vor Jahren ein Mann erſchlagen worden, und es ift Brauch, daß 
jeder Wandrer, der diefes Weges kommt, einen Zweig abbricht und ihn 
darauf legt”. Weiter berichtet derjelbe Gewährsmann: „Im weltlichen 
Münfterland kennt man den Ausdruck Sprofenkrüs — Spukkreuz; 
man deutet es fo, daß, wenn jemand an einem Orte erfchlagen ift, er 
dort umgeht; es wird ein einfaches Kreuz errichtet, ohne daß darauf 
abgerifjene Zweige gelegt werden. Belannt ift dort ber Ausdruck 
„Sprödeln" (— Reifig) nur in der Verbindung „Spröden und Spönn” 
(= Späne).“ Das alles ftimmt vorzüglich zu dem, was ich Beitfchr. NV, 732 
beibrachte. Daß Sprokenkrüs — Spufkreuz gedeutet wird, weil der Er— 
fchlagene nach dem Volksglauben dort umgeht, wundert mich nicht. Da 
er eben eines plöglichen Todes und ohne Sündenvergebung hat fterben 
müffen, findet er nicht die Ruhe im Grabe; deshalb wird oder wurde 
für fein Seelenheil von den Vorübergehenden gebetet. 

IH Habe dem Vorftehenden nichts beizufügen ala meinen herzlichen 
Dant an die Herren Einfender und den Wunfch, daß durch weitere 
Freundliche Berichte — auch des Heinften Anklanges an das Wort ober 
bie Sitte — ber heutige Gebrauch des Wortes und die heutige Ver— 
breitung der intereffanten Sitte möchte jeftgeftellt werden; offenbar Handelt 
es ſich auch Hier um ein Stüd abfterbenden deutſchen Altertums. 

Gohriſch b. Rönigftein (Elbe). Julius Sahr, 


2 
Bu Schillers Gedicht „Poeſie des Lebens”. 


Schiller will zeigen, daß, wenn man nur bie Erfahrung gelten 
Taffe, alle Poefie aus dem Leben ſchwinde. Er läßt auf die ftrenge 
Weifung eines Mannes, der allen Schein verbannen will, die Gebilde 
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Der Fehler ift ſchon bei dem erften Drude gemacht und ſeitdem 
nicht verbeffert worden. 
Inowrazlaw. E. Biedt, 


8. 
Lebensſchifflein. 


Daß der Vergleich des Lebens mit einem Schiff bezw. einer Schiff 
fahrt naheliegend ift, beweifen uns mannigfache Redensarten. Dan vers 
gleihe Wendungen wie: „mit vollem Winde fegeln“, „in den Hafen der 
Ehe einlaufen“, „Schiffbrud; leiden am Leben" ufw.; namentlich- aber 
Schillers befanntes Diftichon: 


In den Ozean ſchifft mit taufend Maften der Yüngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis. 


Das Hohe Alter aber des Gleichniffes zeigt eine Stelle in Ezzos 
Gefang von den Wundern Chrifti (Müllenhoff u. Scherer, Denkt 
mäler I, 92), wo das Bild bis ins einzelne durchgeführt ift. 

O erux ſalvatoris, der ſegel, der wäre geloubo, 
da unſer jegelgerte bift. der Hilfet uns der wole zuo. 
diſiu werlt elliu ift das meri, der heilige Atem ift der wint, 
min trehtin ſegel unte dere, der vuoret unfih an ben fint. 
din zehten werd unfer ſeil: himelriche ift unfer heinuot, 
din rihtent uns die vart Heim. da feulen wir lenten, gotelob. 


Weitere Beifpiele für diefen Vergleich führen die Herausgeber in 
3b. II, 180ffg. au. 
Bajel €. Hoffmann⸗Krayer. 


9. 
Etwas ansbaden müſſen. (Hu Zeitſchr XVI, 711.) 


Für Weigands Erklärung „ein unfreiwilliges Bad bis zu Ende 
erleiden” fpricht die dritte Hiftorie des Eufenfpiegels (Knuſts Abdrud der 
Ausgabe von 1515 ©, 7), wo diefer, nachdem ihm das Seil, auf dem 
er ſich „dumlen“ wollte, durchſchnitten ift, in die Sanle fällt. Es 
Heißt dort: „Da fiel Ulnfpiegel in das waſſer mit großem fpot, und 
‚babet redlichen in der Sal. Da wurden die bauren gar fer lachen, und 
Die jungen rufften im fat nad, he he bad nur wol uß uf. Du 
Haft lang nach dem bad geringen.” 

Northeim. R, Sprenger, 


‚Beitjchr. f. d. deutſchen Unterricht. 17. Jahıg. 8. Heft. 36 
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unfres Stilmeifterd Leffing gerade eine Abhandlung durchaus geiechifch- 
Bumaniftiihen Bodens nen darzubieten. Sieht man fi) aber das Ver . 
fahren der beiden Herausgeber und den Text ſelbſt näher an, fo begreift 
man die Annahme der verbündeten Erklärer, mit ihrer Arbeit eine 
manchem willkommene Tat geleiftet zu haben. Sie mußten freilich dem 
36 Drudfeiten einnehmenden Terte — er beruht auf dem Erſtdrucke von 
1769 und der Lachmannſchen Gefamtausgabe, wobei jedoch, abgejehen 
von bezeichnenden Sprachformen des Verfaſſers Schreibung und Satz⸗ 
zeichen die heutigen find (j. ©. U und 11) — eine 28feitige Ein— 
Teitung voranfegen. In dieſer beſpricht Wehnerts Abfchnitt „Die 
Literarische Bedeutung der Abhandlung”: A. deren Entjtehung, gibt 
in B. eine Charatteriſtit, die ſich auf Aufbau, Stil und Sprache, 
Mafhalten in der Polemik erjtredt, überblidt C. das Urteil der Zeit 
genoffen. Clausnitzers Abihnitt „Die kunftgefchichtliche Bedeutung der 
Aöhandlung”, der, laut Anmerkung ©. 16 flg, mit auf einer‘ die Daten 
der einschlägigen kunſtgeſchichtlichen Handbücher jahrelang nachprüfenden 
Abſuchung von Kirhhöfen fußt, läßt ſich ein auf A. Leffings Anfichten 
über die Darftelung des Todes bei den Ulten, B. den Maffizismus 
(in Kunft und Literatur, wie ihn neben Windelmann Leffing mit er— 
wedte), C. die Darftellung des Todes und die Grabdenkmäler bis etwa 
1770, D. bie Einwirkung der Abhandlung auf den Klaſſizismus, 
E. die Einwirkung der Abhandlung auf die chriftlichen Grabdentmäler, 
F. die Stellung der Gegenwart. — Auf engem Naume haben beide 
Herausgeber eine Menge anziehenden Stoffes zufammengetragen, die 
Titerarifchen Begleitumftände und den praktifch-kunfthiftorifchen Gehalt des 
Heinen aber feinen Werkchens zu erläutern. Letzterer Abſicht im einzelnen 
bienen die Enappen, durchweg ſachlich gefahten Fußnoten, die insbefondere 
die vielen vorkommenden Perfonen der Kunſt, Poeſie, Philologie uſw. 
bündig vorftellen (ein paar Heine Drudverfehen darin — ©. 44 U. 1 
lies Connetable, S.62 A. 1 lies Statius’ Thebais — verbeffern ſich 
felöft); ältere und feltene Sprachformen u. dergl. find meiftens durch 
Nüdverweis auf die überfichtlihe Zufammenftelung S. 10—13, einen 
hübſchen Beitrag zur Kenntnis der deutſchen Sprache am Übergange zur 
llaſſiſch ausgereiften Ausdrudsiweife, erledigt. Leffings eigne Anmerkungen, 
| durchweg realer Art, fielen als für die Schule belanglos. Dagegen ift 
der Leffingjche Tert am Rande durch Zahlen und Buchjtaben Har ges 
‚gliedert, die die in der Einleitung $ 1 Ba gegebene Stoffanordnung 
\ aufnehmen. Der Titel S. 29 gibt getreu den des Driginals twieber, 
das Clausnitzer befigt, desgleichen jtammen daraus die S. IV gelieferten 
Abbildungen ſechs antiker Tobesdarftellungen. Möge die fleifige Arbeit 
in dem jeht allein noch möglichen gelegentlichen Gebrauche einer vers 
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wiegend pathetiſch ift fie dagegen, wo es gift, fittliche Grumbübel aufs 
äzubeden. Der Exnft fteigert ſich zu zorniger Strenge, ja zu vernichtendem 
Jugrimme bei Gefinnungsfünden. Wenn irgend die Umftände Lächerfich 
find, fo bricht der Schalt mutwillig und nedifch hervor, der auch in 
den ernfthafteften Ausführungen immer im Hintergrunde Tauert. So 
iſt die Anffaffung des fpezififch „teutf—hen Lafters", des Trintens, eine 
recht milde; e3 begegnen Ausdrücde wie „ein ehrfames” ober ſelbſt 
„Griftliches Räuſchlein“. Nur gegen freche Spötterei, Herzlofe Grau: 
jamteit, mutwillige Zerftörungsfucht, gegen Heuchelei und Büberei aller 
Urt ift er umerbittlich ftreng. Da nah Schiller Satire und Idyll aus 
gemeinfamer Wurzel entfpringen, fo treffen wir im Simplieiffimus auch 
idylliſche und allegorifchevifionäre Stücke. Grimmelshaufen hat eine 
außerordentliche Vorliebe für Symbolifierung feiner Gedanken. ©. 12jlg. 
wird das Problem des legten Teils im einzelnen betrachtet. Tüngerthal 
tommt zu dem Schluß, daß die Continuatio (VI) ein notwendiges Stüd 
de3 Romans ift, der Schluftein zum Aufbau des ganzen Werkes; ohne 
fie wäre e3 ein Torſo, denn hier erjt finden wir die Läuterung im 
Charakter des Helden zu Ende geführt, hier erſt wird er ber erprobte, 
welterfahrene, abgeflärte Weife, als welchen ihn Grimmelshaufen aus den 
Kämpfen feines Lebens hat Hervorgehen laſſen wollen. Wenn wir an- 
nehmen, dafj bie erften Teile des Werkes in nicht mäher nachzuweiſendem 
Grade Konfeffionen des Dichters über feine eignen Lebengerfahrungen 
enthalten, warum follte nicht auch der Tehte auf inneren Erlebniffen 
beruhen. Es mag recht wohl auch in feinem Leben eine Periode gegeben 
Haben — etwa nach feinem förmlichen Übertritt zum Katholizismus —, 
mo er dem Gedanken an das Kloſterleben näher getreten ift. Aber 
fein Tätigfeitsdrang trieb ihn wieder hinaus in ein Leben der Arbeit, 
wo er ala Schultheiß zu Reuchen im Kleinen, als Popularſchriftſteller 
im großen ſich nützlich zu machen eifrig bemüht war. Der Simplicius 
Simplieiſſimus ift nach Tüngerthal wie der Fauft dem gleichen inneren 
Bedürfnis eines Mannes entiprungen, ber dichteriich das Ergebnis der 
eignen Lebenserfahrungen ziehen wollte. 

Die intereffante Studie wird allen denen willfommen fein, die in 
dem Simplieiſſimus ein Runftwerk fehen, das dem Rätfel aufgibt, der 
ſich Hinein zu verfenten bemüht. 


Doberan i.M. D. Glöde, 
Karl v. Heinzel, Im Ifartal, Dresden und Leipzig, E. Pierfon, 
1902, 2M. 


Das Bud ift eine romanhaft gefärbte, aber doch im gewiſſem 
Sinne hiſtoriſche Erzählung aus der Beit des fpanifchen Exbfolgefrieges 
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Jahrhunderten. Müller macht noch auf den Einfluß der franzöfifchen 
Emigranten in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts aufmerkfam, den 
Reuter jelber in Läuſchen um Rimels I, 50 (im Eingang) fo köoſtlich 
arakterifiert. Die Ausführungen von Meng fcheinen Müller aber noch 
nicht ausreichend, um die Frage zu beantworten, warum gerade in 
Medienburg die plattdeutihe Sprache fo ftark von Gallizismen durch— 
feucht ift, während in andern Staaten, bei denen im wejentlichen 
Diefelben Faktoren für die Verbreitung des Franzöfifchen mitwirken, 
3- B. in Hannover, Schleswig- Holftein, Oldenburg uſw., das Niederdeutſche, 
wenn auch nicht don dieſen Einflüffen ganz frei geblieben, ſich doch im 
allgemeinen ungleich viel reiner erhalten hat. 
Doberan i. M. — O. Glode. 


Berichtigung · 

Auf ©. 374 dieſes Jahrgangs der Zeitſchrift muß es heißen bei der Bes 
ſprechung der Literaturgejchichte von Karl Barthel 3.22 v. o.: und bie Perle 
unter allen: Geteiltes Herz, nicht Zwei Gefangene. 

Freiberg i. Sadjen. Prof. Dr. Lothar Böhme, 


Zeitfhriften. 
——— Studien. 24. Jahrgang. 3. Heft. Inhalt: Gotthold Deile, 
Die Phantafie im Dienfte des Unterrichts. 
Reue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und Deutſche 
Riteratur und für Pädagogik. 6. Jahrgang 1903. XI. und XIL Bandes 
6. Heft. Inhalt: I Mbteilung (XL Band): Die Bedeutung der Modi im 
Griechiſchen und Lateiniſchen. Bon Profefjor Dr. Hermann Sattmann in 
Fifeld — Franz Grillparzer und die Urſachen feiner fangen Bertennung. 
Bon Profefjor Dr. Theodor A. Meyer in Schönthal a. 3. — IL Abteilung 
(IL Band): Über die Leftüre des Platon in der Schule umb einiges andre. 
Bon Gymnafialdireltor Dr. Karl Goebel in Soeft. — Der Sportrunb die 
Schule. Bon Gymnafialoberlehrer Dr. Rudolf Gaſch in Leipzig. 
Monatijhrift für Höhere Schulen. 2. Jahrgang. 7. Heft. Juli. Inhalt: 
Die Unfreigeit des einzelnen innerhalb der modernen Kultur. Bon Direktor 
Profeffor Dr. P. Eauer in Düheldorf. — Die Oberrealſchule und bas 
Univerfitätsftubium. Bon Direltor Ouojjet in Krefeld. — Über ein Künftiges 
Reichsſchulmuſeum. Bon Oberftudiendireltor Dr. 3. Ziehen in 
Berlin. — Bur Stellung und Behandlung ber deutſchen Lileraturgeſchichte 
nad) den (en don 1901. Bon Direktor Dr. A. Zehme in Stendal. 
EBEN seele ale höhere Schulen. 14. Jahrgang. 9. Heft. Inhalt: 
berrealihule. Bon Oberlehrer Dr. Mag Georg Schmidt in 
—— a. 2 Lahn. — Die Entwidlung des höheren Schulwejens in Preußen 
unter der Regierung Wilhelms IL Bon Profeffor Dr. E Wunder in 
‚Halle a. d. Saale. 
7 — 14. Jahrgang. 10. Heft. Inhalt: Revifion des deutſchen Unterrichts, Vom 
gerauögeber. — Die beutfhe Seltüre der oberften Maffen höherer Lehr: 
| anftalten. Bon Profeffor U. Heinge in Stolp. — Kunft und Oberreaffchufe 
| (Fortfegung). Bon Dr. Mag Georg Schmidt in Marburg a. d. Lahn. 


— Fin 





Dur Stillehre. 


Bon Dr. Otto Dertel in Dresden. 


Zur Lage, 
Die Zeitfepeift „Das humaniſtiſche Cpmmnafium” Hat im vorigen 
Jahre die Entdelung gebracht, daß in Berlin mande Schüler Höherer 
Schulen ihre deutſchen Arbeiten gegen Bezahlung von fremder Hand an 


laſſen. 
Dieſe aufgededte Tatſache beleuchtet die Lage des Stilunterrichts 
nicht nur Heil, fondern grell. Sie wirft nicht etwa nur auf Schüler: 
faulheit ie Licht; denn dieſe ift es vielfach gar nicht, bie dazu zwingt, 
mit fremdem Kalbe zu pflügen. 
ift es denn? 
fenne einen Herrn, der ald Knabe ein durchaus einwandfreier 
war, der infolge guter Begabung alle geftellten Aufgaben mühelos 
Töfte, dem aber ein guter Aufſatz nie gelingen wollte, ber darüber ſehr 
ich war, der fich marterte und plagte und ſich umd die Seinen 

und fo mit jedem neuen Aufſatzthema Schreden in das Haus 
brachte, dem einmal nach foviel Dual und Mühe wegen Lieberlicher 
Urbeit eine Stunde Karzer zugeſprochen wurbe, der barüber aufer ſich 
war, unb ber noch Heute, zehn Jahre nad; feiner Entlaffung, feine 
Deutfchlehrer mit dem Vorwurfe verwünſcht: „Wenn mir nur einer 
einmal gezeigt hätte, wie ein Aufja anzulegen und auszuführen iftl“ 

Bon foviel Verzweiflung aus, die noch Heute viele Schüler faht, 
wenn fie einen Aufſatz ſchreiben follen, ift der Weg zum Gebraude 
fremder Hilfe nicht weit. 

Daß dem Schüler, der aus feiner Not heraus will, der Lehrer 


2 


fäufigen Rederei hervor: „Der ‘Stil’ ift eine ganz inbivibuelle Sache, 

die ſich der Veeinfluffung durch den Lehrer fo gut wie ganz entzieht; 

ein guter Stilift muß geboren fein, wer von Haus aus feiner ift, kann 
auch feiner werden, mag er Schule um Schule beſuchen.“ 

Ich ſelbſt Habe folhe Worte nicht nur von einem Lehrer, der 

icht erteilt, gehört. Wenn fi ein folder im Ernſte jo 

ausſpricht, fo ift er mit bem zı vergleichen, der ſich als Maurer ver⸗ 
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laſſe. Und diefe Meinung geht Arm in Arm mit dem allgemeinen 
Irrtum, daß mit der Klarheit über den Stoff auch Mlarheit und Richtig- 
feit des Stiles gegeben fei. Wenn das wahr wäre, dann wäre es 
vielleicht jogar ganz allein richtig, nur den Lehrern für Naturgefchichte, 
Geſchichte, Geographie ufw., die ja in der Hauptjache Mares Wiſſen in 
den verjchiedenften Stoffgebieten vermitteln, die die Anfhauungen über 
die verjchiebenften Dinge Hären follen, den Aufſatzunterricht zu über 
tragen. Aber wer da wirklich glaubt, Klarheit über den Stoff und im 
Ausdrude feien unzertrennliche Zwillinge, der blättere einmal in ben 
Werken unfrer bedeutendften Gelehrten oder in den Reichsgerichtsatten. 
Zur Ehre unfrer Denker und zur Ehre unfrer Richter wird er doch 
wohl mit mir annehmen, daß bei den Leuchten unfrer Wiſſenſchaft und 
unſrer Rechtspflege die größte Mlarheit über das, mag in ihre Gebiete 
fält, zu finden fein wird. Wenn er nicht jo boshaft ift, das zu leugnen, 
wird er nicht wenig darüber erfchreden, in vielen gelehrten Schriften 
und Reichsgerichtsurteilen ein Deutſch zu finden, das ben vorausgeſetzten 
Haren Inhalt geradezu verdunfelt, das dieſem oft fo gut fit wie ber 
Rod eines gutgenährten Mebgers einem fpindelbürren Schneider. Würde 
er von diefer Entdefung aus bei der Annahme unauflöslicher Ramerad- 
ſchaftlichleit der fachlichen und ſprachlichen Klarheit auf den Stand 
unfrer Wiſſenſchaft und unfrer Juftiz ſchließen, fo würde er zu Ergeb» 
niffen kommen, bie ſehr traurig wären, fo daß wir heilfeoh fein Können, 
mit der Möglichkeit reinen zu dürfen, daß beide Dinge eben nicht 
immer beieinander find, 

Der deutliche — zwiſchen der Klarheit des Inhalts und 
der Form Magt die Schule an, daß fie nur bemüht geweſen ift, bie 
Marheit des Denkens umd nicht auch die der Darftellung zu vermitteln. 
Indem er ums zugleich zeigt, daß es z. B. einem Reichsgerichtsrate trotz 
jaßrzehntelanger Übung nicht gelungen ift, den Gegenfap auszugleichen, 
fpricht er ein vernichtendes Urteil über die Meinung, man Eönne alles 
für die Stilbildung tun, wenn man Klarheit über einen Stoff fchaffe und 
darüber jchreiben laſſe; beſonderer Anleitung bedürfe es dann nicht mehr. 

Tatſachen überzeugen mehr als bloße Erwägungen. Dennoch) follen 
auch dieje nicht fehlen. 

Die Anſicht, eine befondere Anleitung, den Stoff zu formen, fei 
nad) der Vermittlung der Klarheit über dieſen nicht mehr nötig, Hat 
darin ihren Urfprung, daß man nicht weiß, wie man anleiten ſoll. 
Wenn man fi das nicht fagen fünnte, fo wüßte man fchlechterdings 
nicht, woher fie ftammen könnte; denn fie wird von jedem Lehrer täglich, 
unzähligemal über den Haufen getvorfen. * hält es für eine 

dem natnegefchictfichen 


felbftverftändlihe Sade, daß man z. ®. in 
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Das Iandläufige Übel Legt jedermann bie Pflicht auf, Erfahrungen 
aus dem Auffagunterrichte der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Nur 
diefer Verpflichtung will ich nachlommen, wenn ich die Blätter, die denen 
mit den Bemerkungen über Zwed und Stoff des Gtilunterrichts folgen, 
hinausſchide. Sie wollen nur Beiträge zur Stillehre fein und nur von 
einigen Erörterungen reben, die ich mit den Schülern — und denen 
ich manchen guten Erfolg danke. 


Vom Stoffe und were. 

Mit der Forderung der Fachaufſätze verlangt man, daß über „reale“ 
Dinge gefchrieben werde. Daß man dies bisher jo wenig getan Hat, 
ſoll am ganzen Elende ſchuld fein. Es wird ja gewiß niemand beftreiten, 
ba der Schüler reicher wird, wenn er über den Maulwurf, über das 
Gewitter ober über die Elbe fchreiben muß. Wohl aber wird man den 
Gewinn bezweifeln, wenn man hört, daß z. B. auch über das Lied „Der 
Mai ift gelommen” oder gar etwa über „das Wippen“ gefchrieben 
werden fol; denn am Ende kommt es doch wohl beim Schüler darauf 
om, das Lied fingen und die Übung turnen zu Können. Geradezu bes 
dauern müßte man die Verirrung, wenn etwa gar die Beit, die zur 
Einäbung da ift, durch Gerede ausgefüllt ımd fo etwa das Turnen um 
der Fachauffäge willen in der Löfung feiner ſchönen Aufgabe, den Ver: 
fall des Volkes aufzuhalten, beengt würde. Da würde ein Verluſt vor: 
handen fein, ber nicht durch den Gewinn, etwas über bie Anlegung 
eines Auffages gelernt zu haben, aufgewogen würde. Ein folder würde 
auch dann zu beffagen fein, wenn man zwar vorfichtiger, aber doch nur 
oder wenigſtens vorzugsweiſe Themen aus den wirklichen „realen“ Fächern 
ftellte. Man würde ſich den Vorwurf nicht erfparen Können, daß man 
ſich beim Auffagunterrichte oft die Gelegenheit entgehen laſſe, mehr zu 
tun, als das Verftändnis zu vertiefen und die Fähigkeit, einen Aufſatz 
anzulegen, auszubilden. Zwar ift diefe letzte Aufgabe ein Hauptzmert 
der Auffagübung. Uber ich darf mic bei einer Arbeit um mehrere 
Zwede bemühen, ganz wie der Tifchler, der bejorgt ift, ein ſchdnes Stück 
zu ſchaffen, zugleich aber auch einen ſchönen Lohn zu gewinnen. 

Einem zweiten, überaus wichtigen Bmwede kann man aber dienen, 
wenn man „literariſche“ Themen ftellt, die zwar neuerdings etwas in 
Verruf geraten, die aber doch beſſer als ihr Ruf find, wie fich gleich 

wird, 


Viele „Literarifche" Themen veranlaffen die Schüler, fih in bie 
beften Werte unfrer Dichter, diefer echten Herzenskündiger, zu verfenfen, 
bei dem umd jenem Helden zu verweilen und nieberzufchreiben, welche 
getvaltigen Herzenstämpfe mancher gute Menſch tämpft, zu welchen ſchweren 


| 
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Mens doch auch zur Natur gehört, daß er fogar berem höchftes 
Geſchöpf ift, daß er ſchon darum das meifte Anrecht auf forgfamfte 


hat. 

Demnach wüßte ich nichts, was uns abhalten Könnte, vecht oft — 
nicht immer — „literariſche“ Themen oder zuweilen auch folhe über 
Dinge aus der kindlichen Lebenzerfahrung zu ftellen. Wenn wir an 
ihnen feſthalten, wenn wir die Schüler recht oft in die Herzen trefflicher 
Menſchen bliden laſſen, können wir fogar die Hoffnung haben, daß man 
wieber begreifen lerne, was Friedrich Hebbel in den Worten ausfpricht: — 

„Schautet ihe tief in die Herzen, wie Lönntet ihr ſchwärmen für Käfer!” 


Bom Sammeln. 

Daß man für jede deutſche Arbeit Stoff jammeln muß, ift eine 

Lanbläufige Weisheit. Jeder Schüler kennt und befolgt fie, wenn auch 
nicht immer forgfältig. Uber dabei wird oft eine recht einfache Sache 

nicht beachtet, eine Sache, an der ber ganze Erfolg hängt, die ganz 
es ift, die aber nad) meiner Erfahrung für viele ein Ges 
heimmis ift, das faft nur die beiten unter unfern Schriftftelleen, die 
Dichter, zu Kennen jcheinen. 

Daß fie tatfächlich für viele ein Geheimmis ift, beweiſen z. B. von 
Hundert Feftrednern wenigftens neunzig. Sie werfen an vaterländifchen 
Gebenktagen z. B. mit Worten wie Dankbarkeit, Vaterlandsliebe, Treue 
ufto, um fi) und drefchen auf diefen herum. Aber dabei gibt's feine 


ungebuldig, da fie merfen, daß das, was ihnen zugeworfen wird, 
micht fättigt, weil es taub, leer ift. Mit dem Urteile, einen Schwäher 
dor fich gehabt zu Haben, gehen viele davon, ſehr froh, wenn die Rebe 

den Vorzug gehabt Hat, kurz zu fein. 
Solche Redner treiben e3 nicht viel anders als ein Baumeifter, der 
jene bie äußere Form eines Vortrages die eines Haufes im Kopfe 
8— es aber unterläßt, Steine oder Ziegel anzufahren, der das Ges 
mit Teeren, mit mathematischen Viereden aufführen will. Beibe 

es zu nichts. 

Kon einem Redner folder Art kann man nicht Ternen, was man 
tum Hat, wenn man für einen Aufſatz Stoff fammeln will, wohl aber 
ken Alten, der in einem Heinen Dorfe den Bauern am Sebantage 
erzählt, was. er in ben Keiegsjahten erlebt Hat. Er feſſelt nicht durch 
Mebefluß. Er Hat fogar große Mühe, die Worte über bie — 
bringen. Aber man ift ſchon ganz gefangen, wenn er beginnt: „Es iſt 
nun ſchon dreiunddreißig Jahre Her, und doch ift es mir, als wäre es 
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Ganz wie das Wort Stofffammlung verlangt, foll es die erſte 
Arbeit fein, wenn man an einen Aufſah geht, in der Wirklichkeit zu 
graben, fo viele Tatfachen, als ſich nur bieten, zuſammenzutragen, damit 
das Ganze mit recht viel Tatjächlichteit befrachtet werde, aus ber ſich 
wenige Gedanken herausheben laſſen. 

Wer das nicht vergißt, wird nicht ſtundenlang fein Gehirn nach 
Gedanken durchwühlen, wird nicht einen Halter nach bem andern 
zerfauen, wenn er 3. B. davon erzählen foll, wie Hawermann fein 
Unglüd trägt. Er wird vielmehr fleißig Reuters „Ut mine Stromtid” 

en und fi u. a. anmerken, wie Hawermann im Hofe beim 
Unblide der Verfteigerung ftanbhaft bleibt; wie er bei den hohniſchen 
Worten des Gutsheren, die von feinen Belannten ſcharf zurücgetviefen 
werben, ſchweigt; wie er den Altuar bittet, auch die vom Gericht 
zurüdgeftellten notwendigften Sachen zu verfteigern, damit er aus dem 
Erföfe den Sarg und das Grab für feine Frau bezahlen kann; wie er 
ſelbſt Zeichenwacht bei der teuern Toten hält und die treue Stine nad) 
Haufe ſchidt. Erſt danach wird er vielleicht den Gedanken nieberfchreiben, 
daß jo Hawermann niemand unter feinem Unglüde leiden läßt, dab er 
fein Unglüd ftandhaft allein trägt. 

Es fo zu machen, fieht fo felbftverftändfich aus. Dennoch gehört 
viel Geduld dazu, die Schitfer dahin zu bringen, baf fie es jo anfangen. 
Wie verkehrt es wäre, dieſe Sadje ihrer Selbftverftändfichteit wegen bes 
Beachtung nicht für wert zu Halten und fie im Unterrichte beifeite 
zu jegen, geht aus dem Geſtändniſſe eines neunzehnjährigen begabten 
Schülers, der alle Bein eines mangelhaften Deutſchunterrichts über ſich 
ergehen laſſen müſſen, hervor, daß ihm das Geheimnis aller Dichter 

plöglich Fırrz vor feinem Abgange — aljo eher nicht — aufgegangen, 

daß es ihm auf einmal wie Schuppen von den Augen gefallen fei, und 
7 daß er dem Umftande es verdanfe, daf er nad) fait Lauter Mierfolgen 
in feinen Verfuchen, Auffäge zu fehreiben, mit den lehten Arbeiten faft 

alle Mitſchuler gefhlagen habe. 
| Neben diefem Belenntnis fteht die Erfahrung, daß der Schüler 
dann, wenn er etwa über ein Thema „Wie Hawermann fein Unglüd 
trägt“ fehreiben foll, über die Tatfachen Himwegftiert und am fiebften nur 
nach folden Gedanken wie dem, daß der heimgefuchte Pächter fein Unglüd 
ganz allein trägt, ſucht, alfo damit beginnen will, womit er aufhören fol. 

Daran ift nicht nur zu beffagen, daß er nuhlos fein Gehirn martert, 
ſondern auch, daß er nach und mad ein ebenfo Bfutleeres, fleiſchloſes 
ı  Gemächte, wie fo viele Seftreden find, zuſammengrübelt. 

7 €8 mangelt alfo nicht an Gründen, die uns veranlaffen müffen, 
ben Schüfer zur Tatſachenjagd anzutreiben. 
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Vom Gruppieren, 

Bei der Sammlung des Stoffes werben micht jelten zwei wichtige 
Arbeiten, die bie Gruppierung fehr erleichtern, mit zu wenig Sorgfalt 
erledigt. Die eine ift die Zubereitung des Stoffes. Wie der Baumeifter 
dem vohen Steine ſchon im Steinbruche eine beftimmte Geftalt geben 
läßt, muß auch jede einzelne Tatſache, die in einem Aufſatze umter- 
gebracht werden joll, auf eine beftimmte Form, am beten auf die des 
Stihtwortes gebracht werden. Wei ber Bearbeitung von literariſchen 
Themen wird dies dem feine Schwierigkeit machen, der fi) daran 
hat, nach jedem Abſchnitt, dem er gelefen Hat, zu fragen, 
ftehe. Gibt er dann immer den Inhalt mit allgemeinen 
Frage, Antwort, Bitte, Zufage, Ablehnung ufw. wieder, fo 
übrigens nicht nur für die Gruppierung, fondern auch für ben 
gewinnen; denn er wird nie um die Verben der Säge verlegen 
Das wird dadurch zum Ausdruck kommen, daß er feine Aufſätze 
mit indirekten Neben, die immer ein Zeichen von geringem Können 
füllt. "Er wird 5.8. nicht fehreiben: „Da jagte der Pächter Grot, 
Hawermann mit feinem Töchterchen zu ihm kommen und 
ſolle, worauf diefer entgegnete, daß er das nicht tum 
noch etwas zu beforgen habe.’ Seine Sähe werden vielmehr 
„Da bot der Pächter Grot Hawermann auf einige Tage ein 
an. Diefer aber lehnte das Unerbieten ab, da er noch etwas 
forgen Hatte.” 

Ein andrer Gewinn der forgfältigen Bildung von Stihwörtern 
der, daß man diefe ihrer Gleichförmigfeit wegen zum Zwede der Grup—⸗ 
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pierung ſehr gut miteinander vergleichen Tann. 

Wie die Zubereitung des Stoffes wird aud oft noch ein 
wichtiges Gejchäft unterlaffen. Das beweifen 5.8. alle bie Rebner, die 
ſich zur Sade rufen laſſen müfjen, und alle die Schriftfteller, die vom 
Hundertſten ins Tauſendſte kommen und in ihren Werfen von allem 
Möglihen und Unmöglichen erzählen. Sie ziehen fih Tadel zu, weil 
fie unterlaffen haben, den Stoff, der ihnen zugeftrömt ift, zw fichten. 

Wieviel mit der Sichtung, die der Öruppierung fo fehr vorarbeitet, 
daß fie gar nicht davon zu trennen tft, unterblieben ift, wird fich gleich 
zeigen. . 

Wenn wir uns überlegen, wieviel Schiller in feiner Bürgſchaft aus 
dem reichen Leben des Thrannen, von ben Verhältniffen und geheimen 
Plänen der Unzufriedenen hätte erzählen Lönnen, und wenn wir im 
Gegenfage dazu fehen, wieviel er verſchwiegen und wie wenig er in 
die Dichtung aufgenommen hat, jo Iernen wir, daß er ſich ſehr bes 
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ſchränkt Hat. Erkennen wir dazu, daß alle Tatjachen, bie der Selbft- 
Überwindung de3 Freundes, ber Überwindung des Stromes, der Räuber, 
der Ermattung, der Selbftübertwindung des Damon und der indung 
de3 harten Tyrannenherzens nur das eine verkünden: „Und die Treue, 
fie ift doch fein leerer Wahn“, nur das eine, daß die Treue eine ges 
waltige Kraft ift, die alles befiegt, in Fleiſch und Blut barftellen, fo 
wird ung zugleich Har, daß Schiller mit Bedacht ausgewählt, und daß 
er dabei alle Tatfachen am Thema geprüft Hat, daß dieſes alſo der 
Prüfftein geweſen iſt. 

Dazu lehrt ung eine Vertiefung in die Rütliſzene, daß es nicht 
genug damit ift zu unterfuchen, ob dieſe oder jene Tatfache zum Thema 
gehört, daß e3 noch mehr zu tum gibt, als nur das Fremde zur Seite 
‚zu ſchieben. Wir finden unſchwer heraus, daß der Vorſchlag Röffel- 
manns, nach den alten Bräuchen zu tagen, die Zuftimmung Staufs 
fachers, Melchthals und Konrad Hunns, die Wahl des Ammanns, die 

der Schwerter und die Ringbildbung, bie Art und Weiſe, 
Nachweis dev Einheit des Schweizervolfes und des Rechtes 
auf Freiheit, Stauffachers Hinweis auf die Bedrohung der Freiheit 
durch die Vögte, Konrad Hunns Bericht über die Nichtbeftätigung der 
Freiheitsbriefe durch den NKaifer aber Gründe der Tagung und Per 
ſchwörung find. Wir entdeden alfo zwei Gruppen, die wir uns dadurch 
euiſtanden denken können, daß nicht nur geprüft worden ift, ob, fondern 
inwiefern die einzelnen Tatfahen zum Thema gehören, und daß dabei 
immer bie, die in Eur gleichen — zum Thema ſtehen, zus 
fanımengefegt worden 
So füme man zur pen einer Wrelen Prüfung, einer Au⸗ 
nahme, zu der wir ums zum Heile des Aufſatzunterrichts recht gern ver⸗ 
fehen wollen, die wir raſch zur Forderung machen, und an ber wir 
felbft dann, wenn uns jemand nachweiſen follte, der große Schiller habe 
ſich das Prüfen gefchenkt, mit dem Hinweiſe Hartnädig fefthalten wollen, 
daß das, was einem Riefen erlaubt fei, fich nicht auch fofort für die 
Biverge fchide. Geben wir fie nicht auf, fo wird ber Schüler nach und 
mad; aud) den Biwed der doppelten Prüfung begreifen lernen: dafür zu 
forgen, daf nur verwandte Tatſachen in einem einheitlichen Ganzen 
untergebracht werden, und daß unter diefen wieder die, bie infofern 
enger miteinander verwandt find, weil fie nicht nur wie alle andern zum 
. gehören, ſondern weil fie ein gleiches Verhältnis dazu haben, in 
beſonderen — untergebracht werden, ganz ſo, wie wir es in guten 
Dichtungen ſehen können. 

Aber die Nahprüfungen, die wir an Muſterſtüden anſtellen, lehren 

uns noch mehr, Betrachten wir, wie fich die einzelnen Tatſachen einer 
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In der Rütlifzene, alfo dem, zweiten Abſchnitte der Vollshandlung, 
den man neben der vorausliegenden Verbrüberungsfzene bei Walther 
Fürft und der nachfolgenden Szenengruppe mit den Beweiſen für bie 
Zatenlofigkeit der Schweizer als Gruppe für ſich auffaffen kaun, ers 
Halten wir zuerſt Aufſchluß über die handelnden Perfonen, dann über ihre 
Zätigleit, und zwar über deren Ort, Zeit, Art und Weiſe und Grund. 

Wer die Teile eines erweiterten einfachen Sates kennt, trifft Hier 
auf alte Bekannte. 

Aus diefen Nahprüfungen und Crörterungen, die eine Art Ans 
ſchauungsunterricht find, gilt e8 zu lernen: Bei der Stofffammlung ift 
forgfältig zu prüfen, und babei ift das Thema als Peüfftein zu ger 


Sollte die Gruppenbildung jehr viele Schwierigkeiten machen, fo ijt es 
| ratfam zu derfuchen, ob die Sprachlehre mit dem, was fie über Sah— 
verbindung und Saperweiterung fagt, nicht ein wenig heffen fan. Nach 
den Beziehungen zwiſchen Stil: und Sprachlehre, die uns eine Betrachtung 
mancher Öruppen enthüllt hat, ift zu Hoffen, a 
fügig werde, wenn man ihm mit unferm grammatijchen — 
darum gar 









— — beieinander gefunben zu Haben, die fich ihrem Inhalte 

wie die Glieder mancher Sagverbindung zueinander verhalten haben, 
andern wieder fo vielerlei Dinge wie in einem erweiterten Satze ent⸗ 
zu Haben, dem keins ber Glieder fehlt. 


Vom Zuſammenfaſſen. 
It die Gruppierung vollzogen, fo drängt ſich eine andre Arbeit 
auf. Uber, wie es ſcheint, ift fie noch nicht aufdringlich 
denn noch immer ift es eim Kennzeichen faft aller Schülers 
, daß fie zu feinem Ergebniffe tommen, daß „bie Rederei zu 
führt”. 
‚Heilmittel gegen das allgemeine Übel können wieber Beifpiele fein, 
uns gute Dichter bieten. 
Nachdem Ludwig Uhland im feinem Gedichte „Des Sängers Fluch“ 
einzelnen Stüce der Verfluchung vorgeführt hat, ſchließt er mit den 
Eu Sängers Fluch." Als Hermann Allmers erzählt 
über auf einem nordweſtdeutſchen Marfchenhofe 


Fi 
& 
8 
8 


on Dr. Dtto Dertel. 551 


Es ift von ganz befonderer Wichtigkeit für den Schäfer, daß er aus 
den Beifpielen erfehe, wie immer Einzelnes und Allgemeines beifammen- 
ftehen muß. Das eine darf nicht über dem andern vergeffen, beides muß 
vorgeführt werben, aber das Einzelne ſoll nur Mittel fein. Mit ihm 
werden die Stufen gebaut, auf denen man ſich zulegt — das Wört⸗ 
hen „zuleßt” ift wohl zu beachten — über die einzelnen Tatfachen zum 
Allgemeinen, zum Gemeinfamen erhebt. Die Erhebung am Ende jedes 
Abſchnittes — ich betone das Wort „Ende“ — darf nicht unterbfeiben; 
denn durch fie erfährt man es erft, daß in allen Tatſachen eine Seele 
lebt, daß alle Tatfachen durch ein gemeinfames Band verbunden find, 
daß das Ganze eine Einheit ift. 

Ein Schüler, der den Dichtern abgelauſcht Hat, wie diefe e& an- 
fangen, bamit ihre Werke geſchloſſen erfcheinen, führt bei der 
des Themas: „Wie der junge Helmbrecht ins Verderben läuft” im zweiten 
Abſchnitte aus: „Helmbrecht blieb nur einige Tage im Baterhaufe, da 
bald die Zeit lang wurde umd er fich nach feinen Raubgeſellen 
Er war ungehalten, als ihn die Seinen nicht ziehen laſſen wollten, 
fi feiner Schandtaten. Da wurde er dom Vater gewarnt, 
dem Galgen zu hüten. Darüber war er jo aufgebracht, daß er 
Eltern enigegenwarf, ihr Gut nicht mehr vor feinen Raubgefellen 
zu wollen. So war er, ber einft aus Eigenfinn und Eitelfeit 
verlaffen Hatte, von Stufe zu Stufe gefunfen, fo tief, daß 
brachte, fein Vaterhaus zu bedrohen." 
fer kommt alfo zu einem Ergebnis, feine Ausführungen 

Nederei. 
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‚ der faum mittelmäßig begabt iſt, alſo etwas Nachſicht 
, indem er fich immer gegenwärtig Hält, daß man 
“müſſe, zu folgender Urbeit, als er über das Thema: 

ein Werber einen ZJüngling zu gewinnen fucht” fehreiben muß: 
Wie und Lenau in einem Gedichte erzählt, zog einft ein Werber mit 
‚einer Bigennerbande duch Ungarn, um zu werben. Da ftellte er ein- 
mal in einem Dorfe feinen Tiſch auf und befegte ihn mit Waffen, 
5 und mit einer Lifte. Dann ließ er die Bigenner 
alte Heldenweifen fpielen, damit die Bewohner des Dorfes angelodt 


Als er glaubte, daß alle verfanmelt feien, begann er fein Werbe 
. Er trieb die Zigeuner duch laute Burufe zu wilderem Spiele 
, durch das bie Herzen der jungen Männer, die Herzugelaufen waren, 
erregt werben follten. Cr felbft wurde durch die Mufik fo ergriffen, 
daß feine Augen glühten und die Säbelnarben auf feiner Stirn fid) 
‚zöteten. Stolz ging er am Tiſche auf und ab, wobei fein Schwert, das 
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es. Gebüdt und mit verzweifeltem Gefichte war er in die Laube gegangen, 
aufrechten Ganges und freudigen Blides kam er Heraus. Er fühlte, daß 
ihm Gott durch das Kind Troft gefchidt Hatte. 

Hawermann ging in den Hof. Er blieb beim Anblide der Ver— 
fteigerung jtandhaft. Schweigend ließ er ſich die höhniſchen Worte des 
Gutsbefigers gefallen, die feine Bekannten und Nachbarn ſcharf zurück⸗ 
wiefen. Er bat den Aktuar, auch die vom Gericht zurücgeftellten not— 
wendigften Gegenftände zu verfteigern. Seinen Freunden und Belannten 
gegenüber Iehnte er dantend das ihm angebotene Obdach und Grabgefeite 
ab. Nachdem er ſich von ihnen verabfchiebet Hatte, ging er in das Haus. 
Stine, die bei feiner toten Frau geblieben war, ſchickte er Heim. Auch 
lehnte er e3 ab, daß fie über Nacht fein Kind behielt. Als er danach 
vom Altuar das wenige Geld für die verfteigerten Gegenftände bekam, 
zählte er gewifienhaft das ab, was der Tifchler, der Totengräber und 
Stine zu fordern Hatten, damit dieſe nicht zu Schaden kämen. Dann 
‚blidte er hinaus nad) den Sternen. Als er fi umwandte, ſah er, daß 
fein Töchterchen nach der Mutter langte. Er hob es im die Höhe, damit 
es das falte Geficht ſtreicheln konnte. Dann. widelte er das Kind in 
feinen Mantel, ließ es auf feinem Arme fchlafen und hielt jelbft bie 
Leichenwacht. So ließ der Schwergeprüfte niemand unter feinem Unglück 
Teiben, trug er es ftandhaft allein. 

In der Frühe des nächſten Morgens ließ er von Tagelöhnern feine 
Frau begraben, Dann ging er mit feinem Finde durch das Dorf. 
ex es verließ, Ienkte er feine Schritte in das letzte Haus, wo Stine 
Er bot ihr für ihre treuen Dienfte Lohn, den fie jedoch ab— 
Als danach Stine Hawermann bat, fein Kind dazulaffen, ſchlug 
Erfüllung dieſer Bitte ab, weil er ſich nicht von feinem Lieblinge 
konnte. Er zog mit ihm zum Dorfe Hinaus und in bie unz 
Zukunft hinein. So Hammerte fih Hawermanı, der feine Gattin, 
Habe und fein Heim verloren Hatte, am fein Töchterhen, an den 
Schatz, der ihm geblieben war. Un ihm wollte er fich in ber 
ber Not und Trübfal immer wieder aufrichten. 

So Half ſich der tüchtige Mann mit Gott und feinem Kinde durch 
Elend Hindurd." 

‚Die beiden Aufſätze lehren zugleich, daß es fi, wenn Einheitliche 
und Geſchloſſenheit erreicht werben follen, empfiehlt, immer ben 
Standpunkt beizubehalten, ganz fo wie der eine Schüler, der nicht 
der Seite des Werbers, und wie der ambre, ber micht von ber 
‚Hawermanns weicht. Wenn man fo „bei der Stange bleibt", werben 
fremde Tatfahen, die ſich einfchmuggeln wollen, Leicht erfannt. Sind fie 
aber einmal entdeckt, fo Lönnen fie zurüdgetviefen werden. Dann wird 

‚Beitfr. f. b. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 9. Heft. 38 
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von dem aus ſich das — Gehöft am beſten überblicken läßzt. Um 
dieſe Mühe darf ſich kein Schüler drüden, ſchon darum nicht, weil er 
fpäter mit der Gewohnheit, immer nad dem richtigen Standpunkte zu 
fuchen, recht gute Gefchäfte machen wird, wenn er Gelegenheit Hat, ein 
gutes Gemälde zu betrachten. Das Schulzengehöft mit feiner engeren 
und weiteren Umgebung aber bietet feinen Punkt, von dem aus ber Blick 
alles bewältigen könnte, nur der Wipfel einer alten Eiche im Torwege 
dürfte ein ſolcher fein. Uber diefer ift nicht für jedermann erreichbar, 
Ein Ausweg aus der Not ift, daß man, ehe man befchreibt, einen Gang 
durch das Gehöft und deſſen Liegenfchaften unternimmt, daß man ſich 
banad) entweder in die Mitte des Hofes ftellt oder im Geifte über das 
Ganze zu einer Betrachtung aus der Vogelſchau erhebt. Nimmt man 
dann das Ganze auf, jo wird man leicht zwei Öruppen von Dingen 
Bilden können; den Gegenftänden der einen wird gemeinfam fein, daß 
fie zum Äußeren, denen der andern, daß fie zum Innern des Ganzen 
gehören. Mit der Heraushebung der beiden Stüde ift zugleich die 
Gfiederung gegeben. 

Diesmal ift es eine andre Macht, die die Gliederung beforgt, jo daß 
e3 für ung weiter nichts zu tum gibt, als ihr nachzuſpüren und fie aufs 
äubeden: es ift der Raum, bei dem wir auch vom einem Außen und 
Innen, einem Oben und Unten, einem Vorn und Hinten, einem Rechts 
und Links ſprechen. Sind tie und diefer durch unſer ober der Dinge 
Verhältnis zum Raume bedingten Gfieder bewußt, fo werden wir, wenn 
wir 5. B. ein größeres Gemälde bejchreiben follen, uns nicht lange zu 
befinnen brauden, jondern wir werden Vordergrund und Hintergrund, 
rechte und Finke Seite ſcheiden. Soll ein Hof — kein Gehöft — geſchildert 
werden, jo wendet man fich nach der Darftellung des Rahmens zum 
‚Eingefaßten. Wenn man bei der Charakteriftit eines Menſchen Äußeres 
und Inneres, Körper und Seele und bei andern Darftellungen Form 
und Inhalt auseinanberhäft, fo Liegt im Grunde die lehle Weranlaffung 
ber Scheidung im Raume, 

Eine dritte Macht, der wir zuweilen nachgehen müfjen, wenn wir 
gliedern wollen, können wir den Schülern in Schillers „Wilhelm Tell“ 
nadhweifen. Diejes Schaufpiel bietet wie jedes, das einen tiefen Gehalt 
hat, nicht nur Handlungen, fondern damit zugleich Abhandlungen in 
einer bejonders wirkfamen und darum vollfommenen Form. Um in das 
Weſen einer Abhandlung einzuführen, Lönnte man im Anfchlufje an eine 
Betrachtung des Schaufpiels das Thema: „Die Verſchwörung der Schweizer” 
ftellen. Bei der Bearbeitung fäme man dann, indem man nad dem 
Borbilde Schillers Gruppen bildete, zu ber Gliederung Gründe, Art und 
Weiſe, Folgen der Verſchwörung. 
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Wenn man die Tatſachen jo ordnet, fo richtet man ſich nach ihrer 
gradweiſen Verſchiedenheit und forgt dafür, daß das Gewichtigfte zuleht 
fteht, daß aljo eine Steigerung zuftande kommt 

Ebenfo wird man bei der Begründung der Verfhwörung der 
Schweizer nad) Schillers Beifpiel zu immer gewichtigeren Gründen fort: 
ſchreiten. Wollte man an die legte Stelle den ſchwächſten von ihnen 
fegen, fo würde man deren Kraft abſchwächen, während man doch dahin 
wirken muß, daß biefe fo ſtark erſcheine, daß fie bie Herzen bezwingt 
und mit ſich fortreift. 

Auch bei einer Beſchreibung kann man mach dem Grundſatze ber 
Steigerung darftellen. Wenn man den Schulzenhof, der als ein Ganzes 
zivilen dem Wohnhaufe, dem Pferdejtalle, der Scheune und dem 
Schuppen Tiegt, als eine — allerdings nicht mathematische — Raum—⸗ 
einheit jegt und danach eine Mare Vorftellung von dem, was barauf 
fteht und Liegt, geben will, jo fann man von dem Amboß und dem 
Leiteriwagen mitten im Hofe ausgehen, dann fich zu den Hühnern, 
Gänfen und Schweinen auf dem zerwühlten Boden vor dem Pferbejtalle 
wenden und zulegt von dem Hofichulzen vor dem Amboß und dem Noß- 
famm und dem Rendanten am Tiſche unter der Linde vor dem Wohn: 
hauſe fpreden. Dabei würde man vom Unbelebten zum VBelebten, vom 
Niederen zum Höheren fi erheben. 

Wäre auch verlangt, den Rahmen des Ganzen barzuftellen, fo würde 
es ſich empfehlen, vom Wohnhaufe zum gegenüberfiegenden Pferbejtall, 
von den Wirtjchaftsgebäuden zur gegenüberliegenden Scheune, aljo von 
einem Dinge zu feinem Gegenüber zu fchreiten. Auch fonft ift die Ans 
ordnung nad) dem Gegenfage ein ausgezeichnetes Mittel zur Erzielung 
Harer Vorftellungen. Saft immer aber handelt es fich bei der Unordnung 
darum, vorzuführen, wie die einzelnen Tatſachen im Raume beieinander 
liegen, wie fie in der Zeit und in einer Raufalitätsreihe aufeinander folgen. 

Eine andre Aufgabe hat die Einordnung. Sie wird vollzogen, 
wenn man 3. B. die Beichreibung des Schulzenhofes mit dem Sahe bes 
ginnt: „In Weſtdeutſchland, in der Münſter Bucht, am Abhange des 
‚Haarftranges, unweit der Stadt Unna, in Feldern, hinter Eichenbäumen 
Tiegt ein Gehöft. 

Indem man fo von der Weite nach der Enge fortfchreitet, orbnet 
man den Schulzenhof in die Unendlichkeit des Raumes ein. 

Bei einer Betrachtung der Blütezeit ber mittelhochdeutfchen Dichtung 
wird man bamit beginnen aufzuzeigen, wie das, was vorgeführt werben 
ſoll, in das Ganze der Beit eingefügt ift, und etwa fchreiben: „Im 
Mittelalter, zur Zeit der Kreuzzüge, zur Zeit ber Hoßenftaufifcen KRaifer, 
um 1200 alfo hatte die deutjche Dichtung eine Blütezeit.” 
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Aber ſoviel muß gefagt werden, daß bei der Ausarbeitung die Vor— 
ausnahme befjen, was man bei gründlihem Durchdenlen gewonnen hat, 
und die Verwendung der Tatſachen zur Begründung nicht natürlich ift. 
Was ein Ergebnis ift, Hat nun einmal feinen richtigften Pla am Ende 
einer Erörterung. Löft man fi, indem man es zulegt ausfpricht, mit 
ihm von den einzelnen Tatſachen los, ſo wird man fühlen, daß man 
fi gleichfam mit ihm eine Stufe baut, daß man fi mit ihm emporhebt. 

Hat man fi) fo Hinaufgearbeitet, jo blidt man zurück, überfieht 
nod einmal und faßt zufammen, was man gewonnen, was man auf 
gebaut hat. Darum ſchreibe man am Schluſſe der Ausführungen über 
das Thema: „Wie der junge Helmbrecht ins Verderben Läuft” etwa: „So 
führen feine Eitelfeit und fein Eigenfinn zum Verbrechen, und fo ent» 
ledigt fich die Menſchheit durch des Geſetzes Arm eines Entarteten, ganz 
fo, wie fie es immer tut, wenn eins ihrer Glieder die “Heilige Ordnung” 
zu tief verlegt.” 

Der Hinweis auf andre zahllofe Veifpiele ähnlicher Selbſthilfe der 
Menſchheit deutet an, daß man fih am Schluffe des Ganzen vom Be 
fonberen aus, dem man fich vom Allgemeinen her zugewendet hat, wieber 
zum Allgemeinen erhebt, wodurd die Einordnung erft vollſtändig wird, 

Dieſes Niederfteigen vom und diefes Auffteigen zum Ullgemeinen 
wird die Schüler allmählich befähigen, in der Erfcheinungen Flucht das 
Bleibende erfaffen, erfennen zu können. Wenn man dad, was man ba 
mit einem Menſchen gibt, auf feinen Wert hin unterfucht — eine Arbeit, 
für die bei unfern Ausführungen weder Raum noch Zeit bleibt —, fo 
wird man zu der Erkenntnis kommen, daß man durch dieſe geforderte 
Betätigung des Schülergeiftes eine Bewegung einfeitet und fördert, bie 
dann, wenn fie nicht wieder gehemmt wird, eine vertiefte Lebensauf⸗ 
fafjung und ernfte Lebensführung, Dinge, die heute jehr nötig find, 
erzeugen muß. 

Bom Berfnüpfen. 


Da die Prüfung der Tatſachen dafiir geforgt Hat, daß wie bie 
ganze Arbeit, jo auch jeder Abſchnitt mur gleichartige Dinge enthält, ift 
ſchon ein Band da, das alles zufammenhält: die Gleichartigleit. Aber 
fie ſoll äußerlich ſichtbar fein. Um dies zu erreichen, müffen ftififtifche 
Hilfsmittel angewendet werden. 

Will man zwei Säge auch äußerlich verknüpfen, genügt es z. B. zu 
ſchreiben: „Die ‘Leiden des jungen Werther’ find ein Werk Goethes. Sie find 
im Jahre 1774 erjchienen.” Die beiden Säge find durch dem gleichen 
Gegenftand, von dem fie reden, zufammengehalten. Das äußere Band ift das 
BWörtchen „fie”. Für die vielen andern Fälle, in denen man mit dem Gegen- 
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daß man der Sprachlehte die Kenntnis der begrünbenden Bindewörter 
dankt. Dana) wird man z.B. verbinden: „Der Winter ift gekommen. 
Darım haben uns die Zugvögel verlaffen." 

So verknüpft man gleichwertige Dinge. 

Aber diefe find oft mit Beiwerk umflochten, das nicht den wejent- 
Eichen Inhalt einer Arbeit ausmacht, das aber darum nicht wegbfeiben 
darf, weil es mit dazu beitragen muß, die zu vermittelnden Vorftellungen 
deutlich und klar zu machen. Darım muß ausgeführt werden, wenn z. B. 
die Zufammenfegung des belgischen Bodens behandelt werben ſoll: „Der 
Dünenwall Belgiens, der am Kap Gris Nez beginnt und ſich an der 
Nordfee als ein fat lückenloſer Wal bis zur Scheldemündung Hinzieht, 
befteht aus Sand. Das Tiefland dahinter, das zwiſchen den Hügeln 
von Artois und der unteren Schelde Tiegt, ift zum größten Zeile gute 
Adererbe uf.” 

Berichtete man bloß die beiden wichtigſten Tatſachen, daß der 
Dunenwall fi aus Sand zufammenjept, das Tiefland aber aus guter 
Adererbe befteht, jo würde man zu viel verſchweigen, zu viel vorausſetzen, 
was zur Bildung der Vorftellung nötig ift. Diesmal ijt es ratjam, 
Angaben über den Ort, die Lage als nähere Beitimmungen einzufügen. 
Ein andres Mal könnten Umftände der Art und Weife, des Grundes uſw. 
erforderlich fein, wie die Beifpiele Iehren: „Der Hahn begrüßt den 
Morgen, indem er kräht. Ich finge, wie ber Vogel fingt. Die jungen 
Triebe find in der falten Frühjahrsnacht erfroren, weil der Baum zu 
frei fteht. Die Blüten des Mandelbäumdens an der fehüßenden Mauer 
Haben auch fterben müffen, da fie ſehr zart find.“ 

Was in diefen Säten nähere Veftimmung ift, hat nicht foviel 
Bebeutung, als daß es fordern könnte, einen Hauptſatz ganz zu füllen. 
Außerdem hängt es mit dem, was es näher beftimmt, fo eng zufammen, 
daß e3 faum davon Losgelöft und in einem freiftehenden Sape unter 
‚gebracht werden könnte. Daß man folhe Dinge in der Weiſe eng mit 
ben wejentlichen Dingen verknüpft, daß man fie entweder als Satzteile 
mitten in den Hauptjah Bineinftellt, oder daf man fie bei etwas Lieber 
vollerer Behandlung, bei der Einräumung eines größeren Raumes auf 
Die Form eines dem Hauptſatze vorau⸗ oder nachgeftellten oder eingefügten 
Nebenfages bringt, und daß man, um Nebenfäge an Hauptfäge zu fügen, 
als ftiliftifche Hilfsmittel Relativpronomen, unterorbnende Konjunktionen 
und zuweilen auch Fragewörtchen verwenden muß, lehrt wieder bie 
Grammatik. 

Die Sprachlehre kann alfo überall aushelfen. Aber davom ſcheinen 
unfre Schüler gar nichts zu willen. Sagt man: „Die Grammatik zeigt 
dir an Beifpielen, wie die verfdiedenen Säge verbunden find. Drehe 
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der Stil fei Sache eines nur gefühlten inneren Dranges. An diefer 
Meinung Hängt ja fätiehlich auch ein wenig Wahrheit. Schönfeit und 
Lebendigkeit des Stils ift gewiß; oft Sache und Folge perjönlicher Eigen- 
art. Aber von dieſen beiden Dingen muß die Nichtigkeit des Stils 
Scharf geſchieden werben. Diefe aber hat allgemeingültige Grund- 
* Wenn ich ſolche in den Werfen unſrer beſten Schriftteler habe 
gewinnen können, jo ift zu vermuten, daß unfre Dichter nicht im Traum 
auftande, fondern mit viel Bewußtſein gefchrieben haben. Daß fie aber dabei 
ins Schablonenhafte verfallen feien, darf man natürlich nicht annehmen. 
Selbſt in der Schule foll man das, was man als Anleitung im Stil- 
amterricht gibt, nicht zur Schablone werden und als ſolche gebrauchen 
laſſen. Man muß fich immer deſſen bewußt bleiben, daf das, was man 
für die Schule zurechtſchneidet, damit es faßbar werbe, auf eine einfache 
" Sorm gebracht werben muß, die für den, der fi vom Schüler zum 
| Meifter enttwidelt Hat, zu einfach fein würde. Dafür foll man auch dem 
Schüler ein Verftändnis geben, indem man ihn tief in die reiche Mannig- 
faltigkeit der Form eines dichteriſchen Kunftwwerfes bliden läßt. Aber 
erſt dann, wenn er das Einfache durch gründliche Übung zum ficheren 
Eigentume gemacht Hat, fol er mit dem Bufammengefegten, das ja nicht 
mehr als ein vervielfachtes Einfaches ift, vertraut gemacht werben. 
Ein Glüd ift es, daß es recht wenige Dinge find, die zum Ein- 
maleins des Stilunterrichtes gehören. Selbſt wenn man reichlich üben 
BE Ep wien not) wit fo viel tun zu lafen, daß es zur BViel- 
berei füme. Daß diefe vermieden werben kann, ift zum Seile ber 
hule. Wer ein Übermaß der herfömmlichen Übung fordert, will den 
Teufel der Korrektur zu oft auf den Lehrer hegen. Diefer böfe Geift 
aber joll uns nur ſovielmal heimſuchen dürfen, als es unbedingt nötig 
f; denn er macht fich an die Perfönfichteit des Lehrers, die er dann, 
er zu oft freie Bahn Hat, überaus graufam und ganz gründlich 


J nit jedermann will mir glauben? Num, lieber Lefer, Lies einmal 
imperbeins Phantafien vierzigmal hintereinander durchl Du fiehft 
groß an? Eine Bumutung wärs? Du fürchteft, dabei für das 
enhaus reif zu werden? Siehſt du? Was wirb aber wohl aus dem 
rer, der Woche um Woche „Stoß“ um „Stoß“ liebevoll, wie man 
von einem pflichtteeuen Mann erwartet, erledigt, nach und nad, 
erben müſſen? Glaube mir es nurl Erſt faßt der Teufel den Heinen 
ger. Da wehrt fich mancher noch kräftig. Uber da er unbeziwingbar 
ba ſich die — vo und mit beängftigender Negelmäßigfeit er⸗ 
‚en, wird mander 6 old mutlos. Tritt dann dazu etwa tod bie 
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aufhalten, nad; einer Schablone zu „ſchulmeiſtern“, fo ift der Menſch 
bald Hin und ber Pedant bald fertig. Und was id) da ſchreibe, ift fein 
‚Gerede von Geſpenſtern. Die widerwärtige Metamorphofe vollzieht fich | 
bäufig, daß man bie Lehrer — ungerechterweife — ſchlechthin für fteife 
Menfchen hält, Die Rüdverwandlung ift barum eine ſehr jhwere Sache, 
bie Exftarrung zuweilen noch Fräftige Unterſtühung dadurch findet, daß ſich 
mancher Lehrer bei ber jährlichen Wiederholung feines Unterrichtsfades 
ein Gleis austritt, fich in dieſes nad) und nad) immer tiefer eim- umb 
es babei allmählich zu einem Hohlweg auslänft, aus dem heranszufommen 
nicht Häufig gelingt. Menfchen mit großer Federkraft des Willens werben 
freilich nicht Hineingeraten, aber ſolche find dünn gefät. Wenn aber bie 
Perſonlichteit des Lehrers gefnebelt ift, ift feine Arbeit wicht viel mehr 
wert. Das fcheint man im der Gegenwart zu fpüren! Darum ſchreu 
man nad; Perfönlichkeiten! Aber der Schrei nützt, wie man fieht, ſehr 
wenig. Nicht darum, weil es keine Perfönlichteiten, die tüchtige Denfchen 
aus unfern Schülern machen Könnten, gäbe, fondern darum, weil bie 
Perfönlichkeiten oft in der Schule genebelt und zufeßt getötet werden. 
Wenn man dafür forgen wird, daß des Lehrers Eigenart nicht mehr in 
der roten Tinte ertrinkt, daß der Lehrer Zeit findet, ſich in der Wifen 
ſchaft und der Natur zu erfriſchen, dann werben fich vielleicht die Hoffe 
nungen erfüllen, die man auf die Schufe ſetzt. Wenn des Lehrers Per- 
fönlichkeit, diefe geheimnisvolle Führerin zum Erfolge, behütet wird, wenn 
der Lehrer ſelbſt ein frifcher Menſch bleiben kann, wird er zum Heile 
des BVaterlandes unſre Knaben zu trefffichen Jünglingen und tüchtigen 
Männern erziehen können. 

Iede Einſchränkung der Korrektur trägt etwas zur Schonung ber 
Perfönlichkeit bei. Sie ift auch im Deutjchunterrichte gefahrlos; denn 
das, was ber Schüler nad der Durchficht der Arbeiten lernt, was 
gleihjam nachgehinft kommt, wird don ihm mit müdem Geifte auf⸗ 
genommen. Was zu Iernen ift, muß vor ber Neinjchrift gelernt fein 
Vor diefer aber gibt es eine Korrektur, die wertvoll ift: es ift die, 
in der Maffe unter der Leitung des Lehrers gemeinfam an ben Kon 
zepten vorgenommen wird. Dabei kann ein tüchtiger Schulmann feine 
Kunſt zeigen, dabei kann er feine Schüler in einer Stunde mehr förbern 
als durch vielftindige häusliche Korrektur, 

Wenn man fo fr eine Einſchränkung ober gegen eine Vermehrung 
der Korrekturen ift, bracht man gleichzeitig nicht auch die 
ſchmälern zu wollen. Man wird nur nicht alles Heil darin fehen, 
alles, was gelernt werben ſoll, durch Schreiberei, die zur Schreibfelige 
feit führen Tann, angeeignet werde, Gemeinfame mündliche 
mit denen kurze, unter Mithilfe der Schüler zu beſprechende 
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Arbeiten wechſeln können, find das Heilfamfte. Über das aber, was 
dabei für den Schüler herausgefprungen ift, fol einmal in einer fo 
genannten „guten Urbeit” Nechenfchaft gegeben werden. 

Das ift eine von den Möglichkeiten, bie Perſonlichteit des Deutſch⸗ 
Iehrer3 zu fügen. Da deſſen Arbeit ganz befonders dem Heile des 
Baterlandes dienen foll, jo ift diefe Behütung geradezu eine ernfte Pflicht. 


Adolf Hildebrands Vorlefungen über das dentfche Volkslied.') 
Bon Prof. Dr. Julius Sahr in Gohriſch 5. Konigſtein (Eibe). 


Wir können es Profefjor Georg Berlit nicht genug Dank wiſſen, daß 
ex ſich der Aufgabe unterzogen hat, aus dem Nachlaſſe Rudolf Hildebrands 
bie „Materialien” zur Gefchichte des älteren deutſchen Volkslieds Heraus: 
zugeben. Eine lohnende Aufgabe war es, aber feine leichte. Das wird 
jeder zugeben, dem es vergönnt war, Rudolf Hildebrand näher zu treten 
oder einmal einen Blid in ein Rollegienheft des eigenartigen Mannes 
zu werfen. Im Ergänzen und Vervollſtändigen feiner Kollegienhefte, 
im Hinzutragen neuer Notizen, im Eröffnen neuer Geſichtspunkte und 
Ausblide nach allen Seiten konnte Hildebrand fi) nie genug tun. Und 
was will da3 gerade bei feinen das Volkslied betreffenden Vorleſungen 
bebenten! Sobald er ſich für die Philologie entichieben hatte, feßte auch 
feine Beſchäftigung mit dem Voltsliede ein: fie reiht bis in feine 
Fugendzeit zurüd. Sie zeitigte als erſte literariſche Frucht das Buch: 
Fr. 2. v. Soltaus Deutfhe Hiftorifhe Volkslieder, zweites 


Hundert, herausgegeben von RudolfHildebrand, Leipzig. 8%. 1856, 


H 


ein Bud, das in weiteren reifen nicht genügend bekannt zu fein fcheint, 
auf dem aber R. v. Lilieneron im feinem vierbändigen Werk über die 
hiſtoriſchen Vollslieder der Deutſchen feiner eignen Angabe nad) „nur 
fortgebaut” hat. Bon jenen Jugendtagen bis zu dem 1894 erfolgenden 
‚Tode des Siebzigjährigen waren und blieben Vollsfied-Studien die 
Borliebe des großen Forſchers. Im frohen wie in trüben Stunden 
wandte ſich Hildebrand dem Volksliede zu: es war ihm nicht nur Gegen 
fand der Forſchung, fondern Herzensſache, ber er ſich mit ganzer Seele 
Hingab. Toten Gelehrten» und Formelkram gab es ja überhaupt nicht 
im Bereich diefes Geiftes, deffen innerjter Kern Leben war. Leben, 


1) Materialien zur Geſchichte des deutſchen Volkslieds. Mus 
-Borlefungen von Rudolf Hildebrand. 1. Teil. Das ältere 
Bollslied. Herausgegeben von Georg Berlit. Zugleich Eesängungeneft zum 
14. Jahrgange der Seitjehrift für den deutſchen Unterricht, Der Ergänzungshefte 
fünftes. Leipzig, Teubner. 8°. 1900. VII, 239 ©. 
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deutſches Leben zu ergründen, aber nicht nur um feiner ſelbſt willen, 
fondern um Mar zu werben, wie es fi in das große Leben der Menſch— 
heit einfüge, wie es zur heutigen Zeit und zu den großen Aufgaben 
unfres Volles in Gegemvart und Zukunft fich ftelle — das betrachtete 
een d Schrens. Was 
Hatte fi in den über vierzig Jahren, wo er diefem Sinne der 
Forſchung nachging, nicht alles aufgefammelt und —— an ein⸗ 
zelnen Bemerkungen, Notizen,“ Nachträgen und Gedanken. Mit ihnen 


Mi 


füllte er nicht nur feine zahlreichen Kollegien- und bejonberen 
Hefte, nein, auch in jedem durchgearbeiteten Buche merkte er nt die 
beſonders anziehenden Zeile und feine eigne Stellung dazu an, 
Grammatiches, Etymologiſches, Bedeutungsg , Sittengefict 
liches, Dichteriſches, Philoſophiſches, —— und Känfleriiges im im all: 
gemeinen fand die gleiche Beritdfichtigung. 

Verweiſe war er imjtande, bei der — beſcheidenſten 
Bufammenhänge nad) rückwärts und vorwärts ſowie Ausblice zu eröffnen, 
bei denen es dem Hörer wie Schuppen von bem Augen fiel und durch 
die er eime feltene Einficht im verborgene und ſchwierige 
zu erhalten vermochte. All dies fam insbefondere auch en Vorleſungen 
über das Volkslied zugute. Gerade hier förderte R. 

nur fein Zug aufs Ganze, fondern auch jein Sinn für das Mleine und 
Meinfte. Heimifch felbft in dem entlegenften Gebieten der deutſchen Ver 
gangenheit — es war bies eine Folge feiner fein jpürenden, tiefgrünbigen 
Urbeit am Grimmſchen Wörterbuh —, fand er Quellen erfchloffen, 
die font Teicht verborgen blieben; aus mancher angeblichen Schlade 
wußte er noch Edelmetall zu gewinnen. 


ei 
Ei: 
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tätigfeit an der Univerfität Leipzig; fie wiederholte er Häufig, bis einige 
Jahre vor feinem Tode ſchweres Leiden ihn an das Haus feilelte. Das 
alte Kollegienheft über das deutſche Volkslied behielt dabei zwar in ben 
Grundlinien die urfprüngliche Form, aber die Vorlefung ſelbſt — 
doch jedesmal einen andern Verlauf. Natürlich ſchwoll auch das 
Heft ſelbſt durch zahlloſe Nachträge und Notizen außerordentlich am. 
Wo der freie breite Rand ſchon vollgefchrieben war, wurden loſe Blätter, 
Zettel, gedrudte Ausjchnitte mit Bemerkungen uſw. eingelegt — und 
das alles in der bekannten Heinen, feinen und charakteriftijchen Handchrift, 
To daß fchließlich nur Hildebrand feldft in diefe Unmenge einzelner Notizen 

Licht und Ordnung zu bringen vermochte. Denn — und dies ift als wichtig 
zu betonen — feine Kollegienhefte boten nirgends den ausgearbeiteten Tert 
feiner Vorlefungen. Sie boten nur den Stoff, die Maſſe dar, aus der 
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er im Rolleg jelbjt den wunderbaren, aufs feinfte zufammenhängenden 
Bau feiner Ausführungen errichtete. Und wie meifterhaft und lebendig 
wußte er den Stoff zu formen und zu geftalten! Diefe Tätigkeit hatte 
etwas durchaus Schöpferifches, Hildebrand gehorchte darin ganz wie 
der Dichter „der gebietenden Stunde”. Auf das gewifjenhaftefte bes 
reitete er fich für jede Vorleſungsſtunde vor. Diefe Worbereitung 
wurde, wie das Produzieren im Kolleg felbft, bei feiner Natur zu einem 
ftet3 erneuten Heftigen Ringen mit dem Stoff und mit fich felbft. Denn 
alles, was er vortrug, mußte bei ihm erſt wieder durch das Innerfte 
ber Seele hindurch, ehe es in Rede, Ton umd Gefte äußere Form 
gewann. Uber dafür wirkte e3 auch auf empfängliche Hörer mit der 
Unmittelbarfeit einer Improvifation und bleibt ihnen unvergeklih! Mit 
feltener Kraft ward die unfcheinbarfte Einzelheit belebt, mit Blihes— 
ſchnelle in einen bedeutenden Zufammenhang gerüdt und im lebendige 
Verbindung mit Gegenwart und Allgemein: Menjchlicem geſetzt. Philos 
ſophiſches, Philologiſches, Geſchichtliches, Dichteriſches und Sittliches ver- 
ſchmolz zu einem Ganzen; ſo ward auch nicht nur eine Fähigkeit der 
Seele, ſondern ſie wurden ſämtlich beim Hörer unwiderſtehlich in den 
vorgetragenen Gegenſtand hineingezogen. Und bei aller Beherrſchung 
ſeines weitſchichtigen und ſchwierigen Stoffes, beim noch jo trefflich ab- 
gerundeten Vortrage glaubte Rudolf Hildebrand immer noch hinter dem 
Sdeal, dem er nachſtrebte, zurückzubleiben. Seine Klagen über feinen 
benommenen Kopf und ähnliches waren durchaus ernit zu nehmen. Man 
verſteht es, daß er nad einer folhen Vorlefungsftunde erſchöpft und 
fein Juneres lebhaft erregt war; aus den Gedanken und Stimmungs- 
Kreifen, im benen ex ſich bewegt Hatte, fam er nicht gleich 108. In 
heftiger Bewegung auf= und abgehend, kämpfte er noch mit dem wogenden 
Innern und brach gegen feinen Famulus immer wieder in die Fragen 
aus: „landen Sie wirklich, daß biefer Punkt völlig Mar war, daß ber 


" Bufammenhang deutlich geworden ift? — Ienen Punkt Hätte ich doc 


noch mehr hervorheben ſollen!“ Nur äußerft jelten war er mit ſich zus 
frieden; ftet3 aber wirkten Beweiſe herzlichen Anteils, Zeichen des Ver— 
fändniffes und der Zuftimmung aus den Kreifen feiner Hörer beruhigend 
und erfrifchend auf ihn: er bedurfte der innigen Fühlung mit ber ihm 
lauſchenden Jugend und empfand aufs deutlichfte die taufend unfichtbaren 
aber ftarfen Seelenbande, die ihn mit den Studenten verfnüpften, Als 
unnahbar außer ober über feinem Hörerkreife ſtehender Profefjor Hätte 
er ſich niemals wohlgefühlt. 

So lebte und webte Rudolf Hildebrand mit feinem Sinnen und 
‚Denken im Innerſten deutfcher und damit allgemein menjchlicher Natur, 


| denn auf diefen Bufammenhang Iegte er den größten Wert; fo gewann 
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er bon biefem geheimen Mittelpunkt aus ſchnell und fiher das Ver— 
ftändnis der Gegenwart wie andrer Völfer. Er liebte es, feinen am 
der Vergangenheit geſchärften Blid hinauszufenden in die Zukunft, und 
da ift e$ denn jedem, der es mit unſerm Wolfe ernſt meint, ein Halt 
und Troft, zu fehen, wie Rudolf Hildebrand trotz manch banger, 
erwetender Anzeichen in der Gegenwart mit unverwüftlichem Vertranen, 
mit jugendlich fieghafter Buverficht in bie Bufunft unfres Volkes blicte 
deffen große Miffton hienieden er noch lange nicht für erfüllt hielt. 
Gebe Gott, daß er damit recht behaltel 

Wer num aber aus vorftehenden auf ein abjtraftes, gefehrtes, 
feraphifches ober ätherifches Weſen ſchließen wollte, würde ſich ſeht irren. 
Den feften deutfchen Boden, den des Lebens und der Wirklichleit, verlor 
Hildebrand nie unter den Füßen. Er turzelte zu tief im Volle Wie 
diefem das „gegenftändfiche Denten“, bie bildliche Rede, ber Sin für 
Humor und Derbheit mie abhanden gefommen ift, jo auch Hildebrand 
nicht. Gerade im Gebiete des Humors war er fo zu Haufe, daß ihm 
Beifpiele davon, vom urwüchfig kräftigen bis zum feinften und flüchtigften 
ftets zur Hand waren. Mancher Hörer wird fi) noch der oder jener 
hübfchen Einzelheit aus feinen Vorlefungen erinnern. 

Wenn Hildebrand eine Vorleſung wiederholte, jo nahm 
wie bereit erwähnt, fajt jedesmal einen andern Verlauf; nicht nur bie 
Anordnung, meift auch der Stoff war nicht ganz der nämliche. Seine 
Kollegienhefte waren eben meift nur Stofffammlungen mit kurzen Bes 
merkungen und Stichwörtern; aus der Fülle des Materials wählte er 
das aus, was er vorzutragen wünſchte. So war's aud mit dem Bolts- 
liede: er fuchte Kapitel und Beiſpiele aus, und an ihrer Hand mußte er 
die Hörer ſchnell ins Innerſte des Stoffes und in Fühlen und Denken 
vergangener Zeiten einzuführen. Died Verfahren war nirgend mehr, 
angebracht als beim Volksliede, deſſen Weſen ja ſelbſt etwas Sprung⸗ 


brand anſetzte, drang er und führte er die Hörer in die Tiefe. Man 
teug ftets etwas Bleibendes davon und Hufchte nicht am der Oberfläde 
des gefamten Stoffes hin; niemals befam man auf diefe Weiſe den Ein- 
drud eines fertigen oder abgefchloffenen Wiffens, fondern immer mir 
den, daß jede Probe einen eine neue Welt voll Schönheit ahnen Tief. 
„Das wäre ein Kapitel für fi”, pflegte Hildebrand zu jagen, und 

meinenbe fpotteten wohl über diefe Häufig wiederkehrende Redensart. Es 
war aber voller Ernft und auch volle Wahrheit; Hildebrand führte eben 
feine Hörer nicht am Gängelbanbe, hetzte fie nie durch ein ganzes Gebiet 
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hindurch, um in ihnen etwa den Stolz zu erweden, „vieles“ oder gar 
„alles zu wiſſen“. Er wollte immer nur anregen und zu eignem 
Eindringen in ein Wiffensgebiet anleiten, deshalb Hat er auch nie im 
alademiſchen Sinne „eine Schule” gebildet, wohl aber ift infolge feiner 
Art fein Einfluß und fein Geift den mannigfachſten Gebieten deutſchen 
Studiums und Unterrichts zugute gefommen. — Um zum Volksliede zurüd- 
zufehren, will ich nur bemerfen, daß ich Hildebrands Vorlefungen darüber 
zweimal hören fonnte; dennoch; finde ich in dem vom Berfit heraus— 
gegebenen „Materialien“ neben Wohlbetanntem eine Reihe Kapitel, bie 
mir völlig neu find. So wird es gewiß aucd andern Hörern ergehen. 
Seiner ſchwierigen Aufgabe, Hildebrands Volkslied-Vorlefungen in 
einer leidlich leſerlichen Buchform herauszugeben, Hat Berlit fi mit 
großer Hingebung und hervorragendem Geſchick unterzogen. Man kann 
ihm, wie gejagt, für die überaus wertvolle Gabe nicht dankbar genug 
fein. Überall fühlt man die zarte, verftändnisvolle und Tiebende Hand 
des Freundes, der in des Heimgegangenen Meifters Weſen und Eigenart 
vollig eingeweiht war. Ich bin überzeugt, daß unter einer weniger 
" fiheren und ſchonenden Hand das Buch Iange feine jo gefchloffene und ab— 
gerumdete Form angenommen hätte und daher Fernerſtehende weit 
weniger befriedigen Fönnte, als es wirklich der Fall ift. Beſcheidener 
Tonnte Berlit den Titel nicht wählen, als indem er das Bud „Materias 
Tien“ nannte. Freilich, im Vergleich zu den Tebendigen Ausführungen 
Hilbebrands auf dem Katheber find es nur ſolche, immerhin aber unters 
ſcheidet ſich das Buch aufs vorteilhaftejte von andern gelehrten Werfen, 
die oft, ohne einen jo anfpruchstojen Titel zu haben, weit ſchwerfälliger 
amb weit weniger anregend find als Hildebrand: Materialien. Das 
Vorwort Berlits gibt Auskunft über Urjprung und Natur feiner Unters 
Tagen. Der Stoff ift überfichtlich angeordnet und auch im einzelnen 
Har gegliedert. S. 1—75 dient der Einführung in das ganze 
Gebiet. Hier wirb der Begriff „Vollslied“ uns näher gebracht, dann 
das Verhältnis zwiſchen Kunftlied und Vollslied genauer dargelegt 
(T. Abfchnitt); Leben und Wefen bes Vollsliedes wird an neueren Liedern, 
‚bie in alte Zeit zurückreichen, klar gemacht, jo 3. B. gezeigt, tie das 
Weihnachtsfeft im der Dichtung des Volkes auftritt und urfprünglich 
geiftliche Lieder ins Weltliche umgedichtet werben (IT. Abj—nitt). Ein 
wichtiger Abſchnitt, bei dem wir „ber alten Beit ins Herz fehen“, folgt 
dann: Die Bedeutung des ‚Liedes im alten Leben (I. Abſchnitt). 
Dieran fliegt fih ein anſpruchsloſer kurzer Überbliet über die Literatur 
und bie Überlieferung des älteren Vollsliedes (IV. Abſchnitt). Damit 
find wir bei den Proben des älteren Volksliedes angelangt, bie 
dem Hauptteil des Buches (S. 76—211) ausmachen. Hier werben im 
Beitfce f.b. beutfehen Unterricht. 17. Jahrg. 9. Heft: 39 
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haften. Diefe neue Schufe fucht vor allem dadurch dem früheren, für 
uns oft ſchwer fahbaren Leben des Vollsliedes beizulommen, daß fie 
ähnliche Vorgänge in unfrer Zeit oder vom umfern Tagen rückwärts 
in die Vergangenheit hinein verfolgt, jo z. B. den Veränderungen nach⸗ 
ſpürt, die ein in den Vollsmund übergegangenes Kunftlied durchzumachen 
Hatte. Nun, auch vor diefer Methode brauchen fich des alten Hildebrand 
Borlefungen nicht zu verftedfen: gleich ber erfte Abſchnitt der „Materia- 
Tien“ bietet Meifterftüce derartiger Betrachtungsweiſe. Den Höchften 
und eigenartigen Wert des Buches möchte ich aber im der Auffaffung 
erbliden, von der Hildebrands gefamtes Volksfied- Studium durchdrungen 
ift, die ſich als Hinter» oder Untergrumd durch das ganze Buch hindurch- 
zieht: feinem perfönlien Verhältnis zum Volksliede. Darüber 
ſpricht ſich Profeffor Berlit unter Zuhilfenahme Hildebrandifcher Auf 
zeichnungen fo aus (S. VI u. VI): „Rudolf Hildebrands Verhältnis zum 
Voitslied bedeutet ein Stüc feines ethifhen Glaubensbefenntniffes. Neben 
Shafefpeare war ihm, wie er einmal befannt Hat, im Kampf um bie 
Weltanfhauung das Volkslied .. . „Anfergrund der Seele”; Hier war 
er „wohlgeborgen, auch vor den philofophifchen Stürnten, die... . jahre 
Tang duch das arme Gehirn geraft Hatten...” Das Verarbeiten 
des Idealen und Realen in Eins, „das Tradten aller Kunft 
und — des Lebens überhaupt in aller Zeit”, das fand er Hier 
mehr als ſonſtwo“. Ferner noch eins: „Im Liederſchahe des Volles 
offenbarte fich ihm das Leben der Volksfeele, und das Mitleben 
des Einzelnen darin gab fih im Volkslied für ihn Fund, 
Schön Hat er einmal in den Gebanfenheften (Mai 1878) ausgeſprochen, 
was ihn jo zum Vollsliede Hinzog: „Seit mehr als dreißig Jahren” 
(alfo feit etwa 18451) fagt er, „ergößt, ja reizt es mich, mehr als 
Das Lied eines auch bedeutenden Dichter® in mich aufzunehmen, ges 
fungene Lieder in ihren verſchiedenen, auch zerfungenen Geftalten zur 
‚verfolgen, zu fammeln, zu vergleichen, den Gedanken- und Stimmungs- 
wegen darin nachzugehen, auch in ihren Abwegen. Warum? weil man 
da das Seelenleben fo und fo vieler im ihren beiten Stunden in 
ſich nadlebt, wiederfebt, weil damit der Untergrund der Seele ſich 
ausweitet, vertieft, feftet, färkt gegen die Angriffe des Weltnichts (das 
allein das Etwas fein till alle Tage) — mich am ſtill ri fo ſehr 
fon fo Tange. Heute fah ich den Grund, da ic) einmal auf meine 
‚alten Hiftorifchen Volkslieder komme. Das ift „eble Geifterfchaft verbunden‘ 
‚(Goethe 2, 356), vielmehr edle Seelenfhaft, die eigentlide Kraft, 
ber Schwerpunkt des Weltganzen.“ Das nannte Hildebrand ein 
‚anbermal feinen Herderſchen Weltjtandpuntt, den er angeboren 
‚haben müſſe, wie ihm jept zum Bewußtſein komme; „aber Goethe”, 
39* 
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räumen aller Schwierigkeiten durch ausgedehnte Vorbereitungen, die Er— 
Täuterung Sat für Sag muß immer mehr zurüdtreten und erfegt werben 
durch eine Anleitung des Schülers, ſich ſelbſt und den Lehrer nad) allem 
zu fragen, was ihm beim Lejen dunkel bleibt.” Da mic eine ſolche 
Anleitung des Schülers als Biel vorſchwebte, jo hoffe ich auch, der 
Gefahr entronnen zu fein, die jhöne Erflärung den Kindern zu „zerflauben 
und zu „zerklären“. Unfchaufiches Verſtändnis des Einzelnen kann 
natürlich nicht entbehrt werden. Diefer Begriff ift aber jebem Lehrer 
aus ber Methodik geläufig. Darin Liegt nichts Neues für die Behandlung 
größerer Schriftwerke. 

3. Doch der Verfafler wird den Nachdruck auf das nur (anſchauliches 
Berftändnis uf.) legen; denn er fährt fort: „auf kindlichen Kunſtgenuß, auf 
künſtleriſches Empfinden ſcheint er nad) der vorgeführten Behandlung!) 
ganz zu verzichten“. Hier ſcheide ich zunächft den „Endlichen Kunftgenuß' 
vom „Linftferif—hen Empfinden“. Daß ich jenen wenigftens erſtrebt Habe, 
muß ich dem Lefer ſchon durch zwei Säge aus meiner Arbeit beweifen: 
„Außer der forgjamen Auswahl der Jugendlektüre, an der ja jetzt tapfer 
gearbeitet wird, außer der Beſchränkung der auszugebenden Bücher lommt 
für eine Beſſerung ber Verhäftniffe noch in Betracht: Anleitung ber 
Kinder, größere Ganze aufzufafen und beffer zu genießen” (©. 93). 
„Die Kinderfzenen im Schügenhaufe und im Paulſenſchen Garten, wie 
Paul Lifet wieberfindet, bie verunglüdte Vorftellung, das Begräbnis, das 
hat der Meifter jo febendig, an vielen Stellen mit jo erquidlihem Humor 
‚worgetragen, bie ganze Erzählung zeigt einen fo feifchen Fortſchritt ber 


zu Tränen — werben” (©. 97). Und über den bleibenden 
Erfolg te ich: „Als ich nach ſechs Wochen wieder nad) der Erzählung 
fragte, da lebten die Kinder ordentlich auf und erzählten mir mit Eifer 
I bie Hauptfacien wieder zum Zeil mit großer Oenauigteit) Muh jet 
noch (d.h. etwa ein Jahr nach der Behandlung) wird Lifei oft als 
U Beifpiel für ſittliche Wahrheiten angeführt“ (S. 97). 
| Ob man bei zwölfjährigen Volksſchullindern in gefüllten Klaſſen für 
bie Form von „Pole Boppenfpäler” und ähnlichen Schriftwerfen „künſt- 
leriſches Empfinden“ oder, wie Strobel S. 36 fagt, „künſtleriſches Ger 
fügt“, „Lünftlerifche Einſicht“ erzielen kann, ob mit biefen Ansbrüden 
 micht Für die Voltsfhule überhaupt ein zu Hohes Biel geftett wird, das 





1) Meine Arbeit in ber „Deutſchen Schule” ift in ber Hauptjache der Ber 
richt über einen aan, den ich im Dezember 1900 mit Voltsjchulmäbden bes 
6. Schuljahres gemacht Hatte. 
9) — tonnte id) im vorigen Jahre in einer Klaſſe machen, 
in ber ein Kollege „Pole Boppenipäler“ behandelt hatte. 
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frühung, das Kind zu nötigen, daß es das, was es — doch immer nur 
nad meiner Annahme, die auch irrig fein kann — in feinem tiefften 
Innern fühlt, in Worte faſſe. Für Behandlung von Dichtungen mit 
Kindern ſcheint mir noch immer Geibels Wort eine gute Lehre zu fein: 


Fülle die Jugend mit würbigem Stoff und in froher Begeift'rung. 
Lehre fie glüh'n. Die Kritik tommt mit den Jahren von ſelbſt. 


Guftav Falke. 


Bon Lic, theol. et Dr. phil. Hurt Warmuth, Oberlehrer am König Georgs- 
Gymnaſium in Dresden. 


Guſtav Falle hat an feinem fünfzigften Geburtstage, den er im 
Sanuar diejes Jahres feierte, von der Stadt Hamburg ein Dichtergehalt 
bewilligt bekommen, eine jeltene Ehrung, deren ber feinfinnige, maß- 
volle Poet würdig ift. 

Am 11. Januar 1853 ift er in Lübed geboren. Frühzeitig ftarb 
fein Vater, ein Kaufmann. Die Mutter ftammt aus ber Gegend von 
——— und lebt noch. Des Knaben heißer Wunſch, Philoſophie und 

Siteratur zu ſtudieren, ging ihm nicht in Erfüllung, da die Mittel dazu 
fehlten. Er mußte ſich dem Buchhandel widmen. 1874 kam er nah 
Hamburg. Hier erwarb er fi als Mlavierlehrer feinen Unterhalt. Sein 

Schaffen ftand zunächft unter dem beftimmenden Einfluß Detlev 


poetiſches 
©. Liliencrons. Allmählich befreite er ſich aber von demſelben und wurde 


‚ein Eigener. Falte liebt es, über den Abgründen und Ratfeln bes Daſeins 
auf geiftesmäctigen Schwingen zu ſchweben. Das beweift gleich feine 


erſte Gedichtfammlung: „Mynheer der Tod“ (1892). Die folgenden 


Gedichtbüger: „Tanz und Andacht“ (1893), .Bwiſchen zwei Nächten“ 
(1894), „Neue Fahrt” (1897) und „Mit ben Leben“ (1899) zeigen 
uns einen Lyriler von Feinheit und Grazie. Seinem Saitenfpiel ent- 


quellen hate, aus Zöne, bie innig und tief umfer Herz — Der 
Bogelbud) 


Dichter Liebt die Kinder. In Otto Spedters Katen⸗ und 

Hat er ihnen koſtliche Reime Fr Seine fünfaktige Märchenkombdie 
Vutzi (1892) wurde am 25. Dezember 1892 in Meiningen aufgeführt. 
„Der Kuh“ ift ein unterhaltendes Capriccio voll keder Laune. 
 Profa ſchuf er die Romane: „Aus dem Durchfchmitt“ (1892) und „Landen 
und Stranden“ (1895). Naturaliſtiſch zeichnen fie Bilder aus bem 
Leben der Mleinbürger Hamburgs. Der Roman „Der Mann im Monde” 
ſchildert feinpfychologifc einen modernen Decadence-Menfchen. 
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gehendere Betrachtung widmen wir feinen jüngſt 
„Hohe Sommertage“?) und „Aus Mudimads Reich“ 
deutſches Dichtergemüt, das gern in felbftgefchaffenen Traumlanden 
zugleich aber erfüllt von jenen fittlichen Adel, der im Kampf 
Pit und Neigung zum Siege der erfteren führt, zeigt 
Dichter die Gedichtſammlung „Hohe Sommertage”. In 
feitenden Gedicht: „Sommer“ bezeichnet er ſich in klarer Sefbfterfenntnis 
als eine „herbe, langſam reifende Frucht“, die ſich 
Sommers und feinem heißen Atem fehnt. Im der Tat iſt das Herde, 
ug 
Tı 


Ä 
in 


es 


das Ernte und Gebiegene ein hervortretenber Bug in feiner geiftigen 
Phyſiognomie. Stimmungsvoll ift des Dichters Traum am „Parkteih”, 
to er vergangener goldener Stunden gebenkt. In dieſem Gedicht zeigt 
fi) bejonders, daß Zalfe eine glüdliche Hand in der Wahl feiner Bei- 
wörter hat: fo ſpricht er von fonnendunflem Laube, von einem tief- 
lieben Wugenpaar, von parkftillem Frieden, von märdentiefer 
Stille und von traumftiller Einfamteit. In diefem wie in den 
Gedichten wetterleuchtet eine ſpät erwachte, glühende Leidenſchaft 
ihren Wonnen und all ihrer Dual, die in des Mannes Bruft 
junges Mädchen flammt, eine unglüdfiche Neigung, mit der er 
kämpft und die er befiegt. Leiſe Wehmut zittert in „ bliche 
ſtille Reſignation in „Erinnerung“. Aber der Poet ſindet ſeinen 
zu Weib und Kind zurück: davon zeugt die „Heimfehr“, 
folgen eine Reihe von Gedichten, die uns Falle in feinem 
Dichter des Haufes nahe bringen: das innige „Vor 
geheimnisvolle „Mondlicht”, das herzige „Mufik”, ferner „Die 
Bäume“ und „Meinem Sohn zur Taufe”. Hier finden ſich die ſchönen 
und wahren Verſe: 

Das Leben bietet der Blumen nicht viel, Uber was von innen heraus 

Gibt ung meift nur blattloſen Stiel, Wädft und blüht, das macht's aus; 

Alles, was wir von außen befommen, Aus Eigenem die Kränze binden, 

Iſt Teicht in die Hohle Hand genommen. Die und die Tage hold umwinden 


Nennft bu nihts im Leben dein 
Als einen vollen Herzensihrein, 
Wirſt du nah äuferm Glanz nit fragen 
Und fröhlich eigene Rofen tragen. 


1) Hohe Sommertage, Neue Gedichte von Guſtav Falke, 2. Aufl. Hamburg, 
Alfred Janffen, 1903. 3 M. 

2) Aus Mudimads Reich, Märden und Satiren von Guſtav Falle, Bude 
ſchmud von Dacio. Hamburg, Alfred Janffen, 1909. 4 M. 
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Ein Leſebuch für Lehrerinnenfeminarien.‘) 
Bon Direktor Dr. Emil Döhler in Dresden. 
Ber jemals deutfchen Unterricht an einer 


& — für die Seminarziele zumeijt nicht als ausreichend erwiejen, 

weil fie für die Oberklaſſen von Mädchenſchulen zugefchnitten find, 
die eine ganze Reihe derjenigen Leſeſtoffe nicht benötigen und baum 
auch nicht enthaften, mit denen fich die Seminariftin vertraut machen muß. 
Aus der Verlegenheit halfen dann wohl die verfdiedenen Schulausgaben 

" beutfcher Dichter und Dichtungen. Aus ihnen wurden die im Leſebuche 
"fehlenden Stoffe zufammengeholt — ein für den Unterricht nicht eben 
gen und für die Schülerinnen leicht Koftfpieliges Verfahren. Auch 
ein nicht immer gangbares Verfahren. Denn je weiter der Lehrer in 
ber Siteraturfunde des 19. Jahrhunderts vorrüdte, um fo öfter jah er 


N dann nichts weiter übrig, als fi auf den eignen Wortrag von 
Broben zu befchränfen, wobei er — wie geſchickt er auch immer vorgehen 
mochte — feine Schülerinnen zu wenig zur Mitarbeit Heranziehen, zu 
wenig ſelbſttätig machen konnte, fo daß fie den wünfchenswerten Gewinnt 
aus den Unterrichtsftunden nicht davontrugen, zumal fie die wiederholte 
eigne Durchnahme der Probeftüde nicht ohne weiteres ermöglichen 
Tonnen. Alfo 8 fehlte an einem ausreichenden, eigens für die Veblrfe 
niſſe der Lehrerinnenfeminare berechneten Lejebuche, 
Bis dor einem Jahrzehnt wäre e3 einigermaßen gewagt gewefen, 
im bie Herausgabe eines ſolchen zu gehen, da das Abſatzgebiet nicht 
‚gefigert genug- erfcheinen mußte, folange die vielen, mit in Betracht 
venden preußifchen Lehrerinnenbildungsanftalten eine fo verfchiedene 
Drganifation bejaßen, wie dies früher der Fall war. Seitdem hierin 
x Spas Mantel geichafft worden und in Preußen den ges 
nnten Auſtalten durchgängig ein breijähriger und breiftufiger Aufbau 
— 
— — 3) DentihesLejebuh fürLehrerinnenfeminarien. Fir den Unterricht 
in ber Literaturkunde ausgewählt und herausgegeben bon Dr. Johannes Heydtmann, 
an Me — eh und bem —— ——— 
tsdam. 2 Teile it Leipzig und Berlin, Verlag 
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die reichliche Berücfichtigung berjenigen dichteriſchen Schöpfungen, die 
bei ber chronologiſchen Durchnahme der deutſchen Siteratur in gehalt: 


die zweite Hälfte die Dichter des 19. Jahrhunderts enthält. Auf dem 
erften Blid befremdet diefe Gliederung. Es ſcheint ein zu langer Zeit⸗ 
a im der erften Hälfte zufammengedrängt worden zu fein. Indeſſen, 

Be non en die obenerwähnten Ausſchaltungen Raum —— und 


Bleiben (vgl. Parzival S. 3öflg). Auf dieſe Weiſe Hat ſich im erften 

7 Bande (I. Teil, 1. Hälfte) eine völlig genügende Anzahl von Proben zur 
Siteratur bis Ende de3 18. Jahrhunderts zufammenftellen laſſen. Nein 
mambafterer Dichter ift unberüdfichtigt geblieben, und aus bebeutenderen 

j En fogar recht zahlreiche Belege vorhanden. So hat ber Verfafler 3. ®. 
Don Walther von der Vogelweide (S. 4öflg.) 15 Lieder, 19 Sprüche und 
das Mreuzlied aufgenommen, von Hans Sachs (S. 90flg.) vier Lieder, ein 
ent, zwei Schtwänfe, ein Faſtnachtsſpiel; von Gellert (S. 1708) 
elf Fabeln und ein geiftliches Lieb; von Klopſtock (S. zo) zwei 
Gefänge aus dem Meſſias, zwölf Oden, Elegien, Hymnen, eine Probe 
- aus den Epigrammen; von Leffing (S. 227flg.) acht Fabeln, den 17. Liter 
 zaturbrief, fünf Kapitel aus dem Laofoon, 24 Stüde aus der Drama: 
turgie; von Herder (S. 265flg.) 19 Gedichte, dem Cid im Ausguge, 
Abhandlungen, neun Proben aus den Stimmen ber Völter uſw. — 
Nicht minder reichhaltig erfcheint der zweite Band (I. Teil, 2. Häffte). 
Dort füllen z. ®. die Proben aus Rückert volle 16 Seiten, die aus 
Ba 15 Seiten, aus den ſchwäbiſchen Dichtern (ohne Uhland) 12 Seiten, 
- ah 8 Seiten. Dichter wie Martin Greif (S. 308) find 
* mit fiebzehn, Wildenbruch (S. 314) mit neun, Liliencron (S. 317) 
mit zehn Gedichten vertreten!) fiber die bisherigen Leſebücher geht der 
SImbalt diefes Bandes auch infofern hinaus, als den Dichtern des 
3) In der Anordnung der Stoffe der zweiten Hälfte bes erfien Bandes 

J Seydtmann vorzugsweiſe der rule int, don Adolf Bartels (Die deutſche 
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gegeben hat, läßt ſich die Entwicklung der altdeutſchen Dichtung den 
Seminariftinnen gut zum Berftändnis bringen. Vielleicht wäre es — um 
des ſchärferen Vergleichs willen — ratſam gewejen, aus dem Heliand 
und aus Difried einige Heinere Ausſchnitte gegemüberzuftellen, bie 
ganz denfelben Stoff behandeln. Aus dem PBarzival, der ald das hervor- 
ragendſte Werk mhd. Kunftepik befondere Behandlung im Seminar verdient, 
hätten einige weitere Proben aufgenommen werden fönnen. Die eine 
ober andre Stelle, die auch inhaltlich jogleich den Funftmäßigen Dichter 
verrät (3. B. ber Hübfche Eingang des IX. Gefanges: Tuot uf? — 
wer sit — wäre in urtertlicher Faſſung willlommen geweſen; des— 
gleichen auch eine Probe aus Gottfrieds Triſtan, von dem nichts 
wiedergegeben iſt. Dei Walthers Liedern konnten m. E. die Überjegungen 
meiſt wegbleiben; ihrer eine oder zwei wären genügend geweſen, um nach— 
zuweiſen, daß die beſte nhd. Ubertragung weder an Wohllaut der Sprache, 
noch an Zartheit und Innigkeit der Empfindung der Vorlage gleich- 
zufommen vermag.!) 
Auch mit der Auswahl der Dichtungsproben, die Heydtmann aus 
ber Zeit von der Reformation bis Ende des 18. Jahrhunderts bietet, 
l Zaun man fih im allgemeinen einverftanden erffären. Hierzu nur einige 
Bemerkungen. Cs hätte nichts geſchadet, wenn Luthers fernige Proja 
auch noch duch ein Sendſchreiben (4. B. An den chriſtlichen Adel) belegt 
worden wäre. Bon Johann Fifharts Werken ift leider nur das Glückhafft 
Schiff" aufgenommen. Zum mindeften wäre noch eine Probe erwinfcht, 
am der man die fühne Schöpferkraft, mit der Fiſchart die Sprache hand⸗ 
Habt, die Virtwofität in feinen Wortbildungen ſchlagend und Leicht ver— 
anfhaufichen kan. Eine kurze Stelle aus einer ber fatirifchen Dichtungen 
wurde da zu wählen fein. Schon ein fo Kleiner Beitrag wie ihn Ernft 
und Tews in ihrer Literaturkunde (IV, S. 167, Die Huge Frau) geben, 
ware wertvoll. Das Volkslied des 16. Jahrhunderts ift im einigen dreißig 
gut gewählten Proben völlig ausreichend vertreten, auch bie den Volls— 
bücern (Fauft, Schiltbürger) entnommenen Stüde genügen. Die Auswahl 
ber Stoffe des 17. und 18. Jahrhunderts ift vortrefflich. Daß aus 
DOypihens Buch von der deutſchen Poeterey, deffen Inhalt die Seminariftin 
in dem Hauptzügen wiſſen muß, ein Abſchnitt aufgenommen worden ift, 













1) Lieber wie dasjenige vom Hafmmeffen (S. 50) verlieren in der Über 

— fo auch in der vorliegenden — allzuviel von ihrem urjprünglichen 

‚So ift z. ®. in der zweiten Strophe ber Übertragung nichts mehr zu fpilren 

‚don ber hübjchen Spannung, bie der Urtert erzielt (Nu hoeret unde merket ob 
#iz denne tuo), und ebenfo ift der prächtige Humor der ſchallhaften Schlußwenbung 

= hoeret ouch geloube zuo) ganz verſchwunden. Es ift wirklich nicht fo ſchwer, 
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darf gutgeheifen werden. Won Fleming hätte das befaunte Someit auf 
DOpit da fein können, um die einjtige geoße Wertichägung des Hauptes 
Bee fen ſchleſiſchen Dichterſchule zu zeigen. Won Mlopftot wäre eines 
der geiftlichen Lieder (des Reims wegen) erwünſcht gemejen, von Voß 
eine Probe aus feinen Überfegungen. Dafür hätte die reihe Ausleſe 
aus Leffings Dramaturgie wejentlich gekürzt —— 
Meinung wäre es völlig ausreichend geweſen, das 19., 46. und 100. 
bis 104. Stüd auszugsweije wieberzi 
Die zweite Hälfte des erften Teils fept mit den Romantifern und 
mit den Freiheitsfängern ein, aus deren Dichtungen die wertvollften 
aufgenommen find. Heinrid v. Meifts Gedicht „Am den König von 
glühend leidenſchaftliche 


wilde Jagd“ gewiß nur ungern vermißt. Die num folgende 
— vom Weltkriege bis zur Gegenwart — gliebert ſich in fünf 
Nachwirkungen der klaſſiſchen und romantifchen Dichtung, das junge Deutſch⸗ 
land und die politiiche Lyrik, der Realismus, bie BE das 
jüngfte Deutſchland. Der erfte diefer Abjchnitte beginnt mit Chamiſſo 
und endet mit Heine. Hier trifft der Leſer fat durchweg auf Befanntes, 
aber durchaus Gediegenes. Die Auswahl aus Rüdert hätte um eine 
feiner Mafamen vervollftändigt werden können, denn im — der 
Formkünſtler, den es drängt, alles zu „verdichten“, recht Mar im die 
Erjiheinung. Daß unter Wilhelm Müllers Gedichten fein ar aus: 
gefungenes „Im Krug zum grünen Kranze“ fehlt, dürften am Ende 
ſelber die — Seminariftinnen bedauern. Sie werden dafiir entſchädigt durch 
Wilhelm Haufe „Soldatenliebe” (Steh ich in finftrer 

jollten aber auch fein tiefempfunbenes Gedicht „Mutterfiebe“ nicht ver⸗ 
geblich juchen. Bei Grillparzer — und jo auch fpäter im dritten Ab⸗ 
fchnitt bei Hebbel — fehlt wieber der Himveis auf den Dramatiker. 
In vorzüglicher einwandfreie Auswahl find Heines Gedichte vertreten. 
In dem Abfhnitt „Das junge Deutſchland und die politiihe Lyrik“ 
ift von der lehteren Herzlich wenig zu ſpüren. Prutz fehlt ganz; 
Herwegh und Strachwitz, bie einft jo kampfesluſtigen Sänger, erſcheinen 
hier in ganz zahmen unpolitiſchen Gedichten, die m. E. hätten wegbleiben 
können. Ebenſo durfte anf eine ganze Reihe von Dichtern der folgendem 
Abſchnitte verzichtet werden. Wenn z. B. im dritten derfelden Hermann 
v. Gilm zu Rofenegg, Johann Georg Fiſcher, a Vichler, im 


vierten 
Heineih LeutHofd, im Iepten Zohannes Schlaf, Arno Holz, Ride | 
wären, 


Dehmel, Dtto Julius Vierbaum, Karl Buſſe ganz weggeblieben 


— 


—— 
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ein Schade würbe dem Lefebuch damit nicht geſchehen fein. Es ſoll nicht 
genannten 


beftritten werben, daß die Wuswahl der Proben aus ben 
Poeten mit vielem Gejdid und anerfennenswertem Feingefühl erfolgt ift, 
aber die „Allerfüngften“ ſchon ins Leſebuch einzuveihen, bleibt ein Wagnis. 
Und wenn die Seminariftin einen Guſtav Falke mit elf Nummern aufs 
marjchieren fieht in einer Sammlung, in der z. B. Karl Gerof nur mit 
neun, Julius Sturm mit nur fieben Proben, Betty Paoli und Carmen 
Sylva überhaupt nicht erfheinen, dann wird fie immerhin der Gefahr 
ausgejegt, ſchief zu urteilen. 

Mit einer reichen Auswahl von Volksliedern aus neueſter Zeit 
ſchließt der Band. Er Hinterläßt einigermaßen den Eindrud, als habe 
die deutſche Dichtung des vorigen Jahrhunderts fait ausſchließlich lyriſche 
Erzeugniffe hervorgebracht. Ebendeshalb wäre es — wie ſchon erwähnt — 
angebracht getvejen, wenn der Verfaſſer bei Dichtern wie Mleift, Grillparzer, 
Hebbel, Freytag uf. and) auf die Dramen verwiejen hätte. Desgleichen 
würden Zufäge, wie fie Heydtmann auch ſonſt anfügt, wenn er an Stelle 
von Dichtungsproben wenigftens Hinweife bieten zu müſſen glaubt, ers 
wünfcht gewejen fein, um die reiche Blüte zu kennzeichnen, welche die 
Epit im 19. Jahrhundert entwidelt Hat. Es find zivar aus Roman und 
Novelle eine Reihe ſchön gewählter Proben beigebracht worden (Alexis, 
Auerbach, Heyfe uſw.), und am Ende konnte ſelbſt von den namhafteſten 
Romanfriftftellern doch nicht jeder bedacht werben, aber daß auf Werte 
wie Scheffels Eltehard und auf die hervorragendften Romane bez. Novellen 
von Spielhagen, Fontane, Dahn, Wichert, Heinrich Meyer uſw. feine 
Notiz — iſt ſchade. Es kann eingewendet werden, daß ſolche 
Notizen in den Leitfaden der Literaturgeſchichte gehören. Gut. Dann 
Hätten die Hinweiſe auf die Dichter der Kirchenliedet (Band I, S. 88flg. 
uſw) auch dahin gehört. 

Der zweite Band des Heydtmannſchen Lefebuches bietet eine Fülle 
don Mufterftücen wiffenfhaftlicher und rhetorifcher Prof, auch Briefe 
und Erlaffe. Damit fol der Seminariftin der Stoff für das eigne 
Studium geiftooller Darftellungen geboten werden, an denen fie durch 
logiſche Schulun — in ihrer Urteilstkraft gejtärkt, zur „Erkenntnis bes Reich⸗ 
tums und ber Tiefe der entwidelten Ideen, der Wahrhaftigkeit und 
Sauterfeit echter Forſchung und der Reinheit und Innigkeit des deutſchen 
Gemüts“ Hingeleitet, in ihrem Stilgefühl gebildet und zur Einficht in 
den Wandel und die Vervolltommmung unfrer Proſa befähigt werden 
Us Unterlage für die chronologiſche Behandlung der Literatur- 
im engern Sinne ift diefer Band alfo nicht anzufehen, Dennoch 
enthält er m. E. viel Material, das — mie die —— 
Luthers, Gellerts, Klopſtods, Leſſings, Herders, Goethes uſw. — 
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Homburg: Sieh da, Freund Heinrich! Sei willlommen mir! 
Nun, des Atreſtes bin ich wieder 108? 
Hohenzollern (erftaunt); Gott jei Lob in der HöH’! 
Homburg: Bas jagft du? 
Hohenzollern: 208? 
Hat er den Degen dir zurücgejchidt? 
Homburg: Mir? Nein. 


Hohenzollern; Nicht? 
Homburg: Nein. 
Hohenzollern: Warum denn aljo 1087 


Homburg (nad einer Baufe): Ich glaubte, bu, du bringft es mir. 
Gleichviell 


Hohenzollern: Ich weiß von nichts, 
Homburg: Gleichviel! du Hörft: gleichviel! 
So jdidt er einen andern, der mir’ melde. 

Ich habe auch die nächſten Verſe mit hergefchrieben, einmal, weil 
ohne fie das Stüdchen nicht völlig verftändfich wird, aber auch, um 
noch eine Kleinigkeit, ein grammatifches Mißverftänbnis der Ausleger'), 
zu berichtigen. Man erklärt nämlich in dem Satze: „Ih glaubte, du 
bringft es (d. 5. die erlöfende Nachricht) mir“ für eine grammatiſche 
Nacläffigkeit des Dichters, der ftreng genommen hätte jagen müffen: 

Ich glaubte, du brächteft e3 mir. 

Demgemäß fieht man „bringſt“ für den Konjunktiv (Präf.) an. 
Nun kann aber doch wohl fein Zweifel daran fein, daß die gewählte 
Ausdrudsweiſe in großer Lebhaftigfeit ihren Grund und ihre Rechtfer- 
tigung hat: es ift jowohl im Mobus wie im Tempus die direkte Nebe 
beibehalten, alfo Indifativus Präjentis. Man mache es fich duch 
folgende Interpungierung Mar: 

Ich glaubte: „du bringft es mir (jept, in diefem Augenblich.“ 

Bas nun die Rollenverteilung angeht, fo ift es doch jehr auffällig, 
daß Hohenzollern ben erftaunten Ausruf ausftößt: „Gott fei Lob 
in der Höh'!“, daß ferner Homburg tut, als habe er diefe Haren Worte 
des Freundes nicht verftanden, daß dann erjt Hohenzollern fich erkundigt, 
auf welde Weife der Prinz dem ber Gefangenjhaft los und ledig 
jei? Hohenzollern weiß ja ganz beftimmt, daß dem nicht fo ift; gerade 
zu dem Zwecke kommt er ins Gefängnis, um den Prinzen über ben 
Ernſt der Lage aufzuklären. Er jelbft kommt daher in trüber Stimmung; 
auch) auf feinem Antlige (V. 24) prägt fid) feine Heiterkeit aus. Alſo ann 
er nicht in eitten Ausruf ausbrechen, der freudiges Erftaunen kundgibt. 

Die meiſten Erklärer gehen über die Stelle ftillfchweigend hinweg. 
Gaudig?) deutet an, daß bei Eröffnung der Szene ein boppeltes Miß— 

1) So Weismann, Windel, Heuwes. 


2) Aus beutichen Leſebuchern. V Wegweifer durch die Haffiichen Schuldramen. 
4, Abteilung, ©. 298. 
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Qui me furetur subitanea morte morietur. 
Quis hoc furetur tribus lignis associetur. 
Qui te furetur in culum pereutietur. 

Diefe (und durch ihre Vermittlung auch alle andern Injchriften) 
gehen auf die Flüche und Verwünſchungen zurüd, die fi im den 
äftejten Handichriften finden, jo z. B. in einer Phädrus-Handſchrift 
des 11. Jahrh.: Hic est liber sancti Benedicti Floriacensis; quem si 
quis furatus fuerit vel aliquid (malo) ingenio tulerit, anathema sit, 
Archivio VII, 383. Quicumque eum furatus fuerit vel celaverit aut 
titulum istum deleverit, anathema sit (nad Wattenbach, Schriftwefen) 
Ex libris Ziſchr. II,4, 21. Die Infheift des VBibfiothetszeihens des 
Benediktinerflofters St. Peter in Salzburg (um 1706) droht demjenigen, 
der die Bücher nicht zurüdjtellt, mit der Erfommunifation auf Grund 
einer Spezialbulle Clemens’ XI. ©. aud Ang f. 8. d. d. Vorz. 1883, 15. 
Verwünfchungen gegen Bücherdiebe in alten fyrifchen und perſiſchen 
Hanbfcr. f. Nacht. d. Gef. d. Wiffenfc. zu Göttingen. 1887, 22. 

Bien. Dr. A. Landau, 


6. 
Zur Entjtehungsgefhichte der deutſchen Schilferitiftung. 
Über die Entſtehungegeſchichte ber beutfchen Schilerftiftung berichtet 
11 Schillerverband deutſcher Frauen 


Material verſchiedene, nicht allgemein bekannte Einzelheiten, die wir an 
Diefer Stelle noch einmal veröffentlichen wollen. 

Die erfte Anregung zu einer deutfchen Schillerftiftung, die berufen 
fei, ein lebendiges und fruchtbares Zeugnis der Dankbarfeit im deutſchen 
Bolfe für feinen voltstümlichjten Dichter dadurch abzulegen, daß fie ver— 
dienftvollen deutſchen Dichtern im Falle finanzieller Bedrängnis eine 
Stüge zu ruhiger und ungejtörter Fortſetzung ihrer Urbeiten barbiete 
und Hitfsbedürftigen Hinterlaffenen verftorbener Dichter in der Form 

einer Um ein ehrendes Andenken an den Verjtorbenen aus— 
preie, gab der Dichter des „Schau um did) und ſchau in Ma Julius 
Hammer, in Dresden im Jahre 1855 im Hinblick auf Schillers Geburts— 
tag. Zumähft fand in dieſem Jahre am 9. Mai, aljo dem Tobestage 

Schillers, eine von Hammer veranftaltete Gedenkfeier am Schillers 
Häuschen zu Loſchwitz ftatt, wobei auch Wolfjohn, Gutzkow und Auer: 
bad; zündende Neben hielten. Infolge der Uneigennütigfeit des Stein- 
mehzmeiſters Uhlman zu Dresden, der die Zahlung, welche für die von 
ihm gelieferte, an dem Schiller-Häuschen angebrachte marmorne Gedent- 
tafel beitimmt war, nicht annahm, gelang e3 einen nicht jofort anders 
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Casp. Orelli bezeichnete als „den im JIrrgarten der Kritik herum— 
taumelnden Exegeten“. Er wies dabei ſelbſt auf den Roman bes 18. Jahr⸗ 
hunderts hin. 
Northeim. 5 RR, Sprenger, 
Zu Fritz Reuters legtem großen Werk: „Geſchichte Medlenburgs 
| von Erfchaffung der Welt bis auf unfre Beit.” 
| Im Mai 1874, alfo kurz vor Fri Reuters Tode, traf in Malchin 
das Manuffript feines lehten großen Werkes: „Geſchichte Medlenburgs 
von Erfhaffung der Welt bis auf unfre Zeit“ ein welches der Dichter 
an feinen alten Freund und Duzbruder, den dortigen Stadtrat Karl Krüger, 
zur Prüfung und Begutachtung eingefandt Hatte. Der mir perſönlich 
genau befannte inzwijchen verftorbene Stadtrat Hatte ihm ges 
ſchrieben, daß zwar diefes Werk alle Arbeiten des Verfaſſers an echter 
Komik übertreffe, aber beffer umgebrudt bliebe; höchſtens konne es ges 
raume Zeit nach feinem Tode veröffentlicht werben. 
Woliſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
10. 
Pflanzenfabeln. 


Zrog der großen Beleſenheit Auguſt Wünfches ift es gewiß 
manchem Lefer unſrer Beitfchrift möglich, zu der kenntnisreichen Ab⸗ 
Handlung im 1. und 2. Hefte des vorigen Bandes vereinzelte Nachträge 
zu geben. Auch an einer Stelle, wo man Pflanzenfabeln kaum fucht, 
finden ſich einige, nämlich bei Arthur Schopenhauer in den Parerga 
8 Paralipomena, Kap. XXXI (Hendels Bibliothek der Geſamtliteratur 
Nr. 686). $ 386a enthält eine Zabel über den Nangftreit zwiſchen 
Apfelbaum und Tanne, $ 387 ein Geſpräch zwiſchen einer Meinen Eiche 
und dem Menſchen, $ 388 ein ſolches mit einer Feldblume. Wohl 
einzig in feiner Art ift der in $ 390 behandelte Wortjtreit zwiſchen der 
Dafe und der Wifte, 

Auch auf das hübſche Gedichtchen „Baum und Vogel” von Ebuarb 
dv. Banernfeld (Gedichte, Leipzig 1852, ©. 59) mag Hingewiefen fein. 
Dresden. Karl Reuſchel. 
11. 
Ein Sat Wielands 
Bon nicht weniger als 232, geſchrieben zweihundertzweiund— 
dreißig Wörtern lann im IX. Stüde (S. 70 ſig) des Neuen Teutſchen 
'erfurs vom Jahre 1793 nachgelejen werden. 
Blajewip. hör, Dfl, 
Beitiäge. |.d. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 9. Heft. 4 
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12. 
Im „Käthhen von Heilbronn“ läßt Heinrich dv. Kleiſt — 
im zweiten Alt, gegen Ende des dritten Auftrittes (Ausgabe von 
Th. Soling IM, &.38) — den „Örafen von Steahf“ über Rmigunde 


v. Thurnedt jagen: 
„Die raſende Megärel ift das wicht ber britte Reichsritter, 
fie mir, einem Hund gleich, auf den Hals Hezt, um mir biefe 


i 


abzujagen! Ich glaube, das ganze Reich frißt ihr aus der Hand. 
Cleopatra fand Einen, und al8 der fich den Kopf erſhellt Hatte, fhauten 
die Anderen; doch ihr dient alles, was eine Ribbe weniger Hat, als 


fie, und fir jeden Eingenen, den ich ihr zergauft zurüdjenbe, 
zehn Andere twider mich auf.’ 

Aus dem Zufammenhange ift erſichtlich, daß Kleiſt 
alle Männer feien bereit, dem Fräulein Kunigunde vd. 
und Leben zu weihen, es würde feiner zögern, für ihre Sache 
Kampf zu ziehen. Wie aber Fam der Dichter dazu, 
durch die Worte auszubrüden: „Ihr dient alles, was eine 
Hat, als fie"? Ich meine, es veranlafte — ein — 
dazu, das wohl noch heute in ber Mark B 
Um bie Bibelfenntnis eines anbern zu — re man ae 
„Wieviel Rippen hat der Menſch?“ Ankote ber Gefragte richtig: Vier⸗ 
undzwanzig“, heißt ed: „Ja, die Frau! aber ber Mann?“ Sollte er mit 
einigem Erſtaunen entgegnen „das wäre doch gleich“, würde ihm geraten 
werben, fleiiger die Heilige Schrift zu Iefen, wo Genefis 2,21 u. 22 Tauten: 

„Da ließ Gott der Herr einen tiefen Schlaf fallen auf dem 
Menfchen, und er entſchlief. Und nahm feiner Rippen eine, 
ſchloß die Stätte zu mit Fleiſch. Und Gott der Herr bauete 
Weib aus der Rippe, die er von dem Menſchen nahm, und Kr 
fie zu ihm.” 

Meift, der vielfach im Vegeiff und Ausdruc die Anſchauungen 
feiner Landsleute widerfpiegelt, der mit feinem Denken und Empfinden 
tief in ber Seele der Märker wurzelt, eignete ſich biefen Scherz feiner 
Heimat an und machte ihn feiner Höheren künftferifchen Abſicht dienftbar, 
inden er ihn der Charakteriftit Kunigundes einfügte. 

Sranffurt a. d. Ober. Paul Hofmann, 
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Marie Freifran dv. Malagert:Reufvilfe (Konftanze Heifterbergf), | 

Malergefhichten. Dresdenund Leipzig, E.Pierfon, 1902. 4. | 

Das Buch enthäft meum ſchlicht und einfach, aber doch ge | 
ſchriebene Novellen, welche Liebesfreuden und leiden berühmter Mafer 
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in unterhaftenber und zugleich belehrender Weife ſchildern. Beachtens- 
wert dürfte fein, daß jeder Erzählung ein gut twiebergegebenes Bild 
aus ber Sunfttätigleit des betreffenden Malers beigefügt ift. Auch 
wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß das Buch pſhychologiſch Hodj 
intereffante Einblide in die geiftige Entwidlung der Künftler und bie 
auf ihr beruhende Entjtehung ihrer Werke tum läßt. Die Erzähfungen 
find durchweg natürlich und tiefempfunden, nirgends überfpannt oder 
weit hergeholt. 
Wollſtein. Dir, Dr. Karl Löſchhorn. 


Bibliothek ausgewählter ſerbiſcher Meiſterwerke. Mit literar— 
hiſtoriſchen Einleitungen Herausgegeben von Dr. Friedrich S.Rrauß. 
Band I: Auf uferlofer See. Drama in vier Aufzügen von 
Branislav G.Nudic. Deutſch von Dr. Frievrih S. Krauß. 
Preis 1,50 M. Leipzig, Molf Schumann, 1903, XXVII 
2.111 ©. 

Allerorten darf dieſes Drama auf Verftändnis rechnen. Die Motive, 
die dem Leben der Bewohner Serbiend entnommen find, findet man 
‚anderwärts au. Der Inhalt dieſes Volksftüdes ift in Kürze — 
Subalterne Beamten gibt es in jedem Kulturſtaat. Ihre Leiden und 
Schmergen find überall die gieichen: Tanges, unberechtigte, oft vergeblices 
Warten auf Beförderung. Das launenhafte Glück Läuft einmal auch 
einem Subalternen zu und führt ihm — Nebeljtovie heißt der arme 
Teufel — die jhöne Jovanka als Gattin in die Arme. Ihre 
blendet den Heren Minifter, Im geheimen wirbt biefer um bie Gunft 
ber Schönen feines Subalternen. Zovanka gewährt das Schönfte, was 
Srauengunft gewähren fan. Mit diefem Schritte fuhr der Dämon des 
Ehrgeizes in die Seele des untreuen Weibes. Die Rangklaſſe ihres 
Mannes ift ihr zu minder. Höher hinaus! ftürmt’s in ihrem Gemüte. 
Wie fo Häufig, erreicht auch fie das angeftrebte Biel. - Im Hands 
umdrehen ift Herr Nedeljkovie auf einem Poften erſten Nanges. Durch 
ein Brieflein von des Minifters eigner Hand erfährt Jovanfa dieſe 
Standeserhöhung früher als ihr Mann. Man flüftert, man munkelt, 
man ſchimpft, das Geſchwätze und Getue verbreitet fi immer weiter 
umb weiter; ein guter. Freund forgt, daß auch Nedeljkovie den Klatſch 
und Tratſch Hört, Der Brief des Herrn Minifters wird zum Ver— 
‚räter und beftätigt zum Zeil die ſeltſamen Gerüchte, bie im Umlauf 
i Der Beftürzte gerät in Wut, Raferei und Verzweiflung, denn 

Schande glaubt er nicht überleben zu lönnen. Nur ein Binde 
glied beſteht noch zwiſchen ihm und Jovanfa: bie Liebe Dfgica, fein 
‚Liebftes, fein alles, fein Herzblatt, daS er abgöttijch verehrt. Um dieſes 
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Kindes willen till er mit feinem untvenen Weibe noch zuſammenleben, 
nicht als Mann und Frau, nur als Vater und Mutter zum Gfüd und 
Segen Olgieas. Das Liebe Kind gibt noch ſchöne Hoffnung auf glückfichere 
Tage. Dlgien erfrankt. Diefer Umftand fänftigt einigermaßen das 

des bedauernswerten Ehemannes, und ſchon tönt es von der 
Zovanka, ich verzeihe dir! Die Krankheit des Kindes verſchlimmert fich, 
bie Prifis tritt ein. LS der Minifter davon Hört, ſchict er feinen Diener 
mit einem Briefe zur. ſchönen Frau; trotz aller Vorfichtsmaßregeln gerät 
bei ber Familientragödie, wo die liebe Olgica den letzten Seufzer tut, 
das Schreiben in die Hände bes Herrn Nebeljkovie. Er Kieft: 


Teuerfte Fraul 
Sie geben mir keinerlei Bericht über Olgicas 
Sie wiffen doch, daß mich ihre Gefundheit ebenſoviel bekiimmert, 
Sie felbft. Ste wiffen, wie teuer meinem Herzen dieſes Kind ift, dies 
einzige Unterpfand unfrer einftigen Liebe... 

Er laßt den Brief fallen, zerſchmettert, gebrochen, greift er ſich nad, 
dem Haar, will aufſchreien und fperrt den Mund auf, doch die Stimme 
verfagt ihm. Weide Ehegatten läßt dieſe minifterielle Weftätigung auf 
uferlofer See zurüd. 

An dramatiſchem Leben, am wirkungsvollen Szenen fehlt es biefer 
ſerbiſchen Familientragödie nicht. Verſtändlich ift alles von U bis 8. 
Tiefere pſychologiſche Nätfel gibt das Stüd nicht auf. Etwas all 
gefprächig werden hier und da bie beiden Iepten Akte, fo daß man ſchon 
früher empfindet, worauf die Angelegenheit mit Olgica hinaus will, And 
außerhalb Serbiens wird. dieſes Drama feinen Weg finden, benn fo 
bekannt auch die Motive Ehebruch, Weiberlift, Pri und 
deren üble Folgen find, jo verfangen fie immer noch und ziehen das 
Intereffe der großen Menge an.t) 

Bien Franz Brautu. 
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Sahrbud des Vereins für niederdeutihe Sprachforſchung 
Jahrgang 1902. XXVIIT. Norden und Leipzig, Dietrich 
erlag, 1902. 161 ©. gr. 8°. 

Die niederdeutſche Literatur Oftfriesfands behandelt C. Borchling 
©. 1—24. Es ift der Abdruck bes Vortrages, der auf dem Bereind- 
tage in Emden am 21. Mai 1902 gehalten wurde. Die nd. Lileratur 
Oſtfrieslands zerfällt in zwei große, ſcharf geſchiedene Perioden: die erfte 
umfaßt die Zeit vom erften Auftauchen der nd. Sprache in Oftfriesiand 


1) Bugeeignet ift dieſes Drama der Königin Draga von Serbien. 
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bis etwa 1650. Es ift die Zeit der nd. Schriftfpradie Dftfrieslands, 
wo man nicht bloß nd. dachte und ſprach, fondern auch nd. 
lehrte und ſchrieb. Auf allen Gebieten der Literatur und des öffentlichen 
Lebens tar Niederdeutſch die alleinherrfchende Sprache. Höchſtens wenn 
man feinen Leferfreis nicht in Oſtfriesland, ſondern in den Niederlanden 
ober im Hd. ſprechenden Deutſchland fuchte, fehrieb man nd. ober nd. 
Dem gegenüber ift bie zweite Periode, die nd, Literatur des 19. und 
20. Jahrhunderts, eine reine Dialektliteratur. Gern wird jept bie komiſche 
Wirkung des Niederdeutichen aufgefucht; doch hat auch die reine Freube an 
ber heimatlichen Sprache dem Dialekt Iyrifche Perlen geſcheult, wie wir fie 
in der alten nd. Beit Faum jemals antreffen. S. 25 flg. teilt Borchling 
einen profaifchen nd. Totentanz des 16. Jahrhunderts mit, ber wegen eines 
Bere Einflufes des Lübeder nd. Drudes wohl auch auf nd. 
Gebiet entjtanden iſt. ©. 31flg. handelt 9. — über Be 
ftimmungswörter weſtſächſiſcher und engriſcher Ortsnamen. Ich will an 
dieſer Stelle nur eine Bemerkung zu lösch, läs(ch) (©. 41) Hinzufügen. 
Selingfaus fagt dort: Mud lösch, lis(ch), Miebgras, welches auf *lösck, 
*]iusek zurücgeht, wie mud. göten, giessen auf giutan, Als Beifpiele 
führt er an: Leeſe (mehrere Dorfnamen), Leesbete, Leli)fenberg, 
Beefte, die Lefum. Ich füge den Namen up de Lüs Hinzu, die Ber 
zeichnung eines Aderftüdes auf der Flurlarte des Grofherzoglichen Amtes 
zu Wismar in M.') 

Eine nd. Szene aus Gulichs Antiochus teilt Johannes Bolte 
mit. Sie enthält in altmärkiicher Mundart eine Mage über die Bauern- 
ſchinderei der Gutsherren und deren Abhängigfeit von Geldwucherern, 
daran anſchließend ein Trinfgelage und eine Nauferei. Sehr wertvoll 
it Seelmanns biobibliographiſche Bufammenftelung über „Die platt 
deutfche Literatur des neungehnten Jahrhunderts". Cine chronologiſche 
and iopographiſche Überficht, welche die gefamte plattdeutſche Literatur 
bes 19. Jahrhunderts umfaßt, foll einem bis 1904 reichenden Nachtrage 
angefügt werben, Da ber Verfaffer meine in dieſer Beitfchrift gebructen 
Urtitel alle berüdfichtigt Hat, fo ou ich aud am dieſer Stelle meine 
Nachträge und Berihtigungen Tiefer: 

©. 66: um Hinzuzufügen: tet feit drei Jahren als Emeritus 
im Roſtock in 

©. 62, = 18 v. o. ift hinzuzufügen: O. Glöde, Zur niederdeutſchen 
Literatur im 19. Jahrhundert, Ziſcht. f. d. deutſchen Unterr. 8, 584—590; 
10, 824—825; 12, 478—483; 12, 618—619. 


3) Bol. D. Glode, Up de luhs, Korr. d.®. fund. Epr, XVI, 5,70, ib. XVII, 
2, 38 1.39, 


©. 63, 8.7 d.u. ift Hinguzufügen: DO. Glöde, Die Stellung des 
niederdeutſchen Dialelis und feiner Werke zur hochdeutſchen Schriftſprache 
und Literatur. Ergänzungsband (Berta) zur Bifchr. f. d. deutſchen 
Untere. 8, 35—61. 

©. 70, 3.15 d. o. ift hinzuzufügen: 8, 261—263; 10, 850— 854. 

©. 75, 3. 6 d. o. ift hinzuzufügen: Angezeigt von D. Glöde, Ziſcht 
f. d. deutſchen Untere. 14, 343—346, 

©. 93, 8. 15 v. u, iſt Himzuzufügen: 7, —— — — 
BER ee 8. — 8.12 


Herrigs Archiv 94, 312—315. 
©. 95, 8.17 v. u. ift hinzuzufügen: Angezeigt von O. Gtöbe, 
Biſchr d. deutſchen Unterr. 14, 423 —427. (Dasſelbe S. 101, 8. 100.1.) 
S. 103, 8. 1v. u. iſt hinzuzufügen: Angezeigt von O. d Glöbe, 
f. d: deutſhen Unter. 16, 512514. 

In dem Artikel „Zur niederdeutſchen Dialektdichtung aus dem Nach⸗ 
faffe der Brüder Grimm“ befpriht R. Steig zwei Briefe Reuters, 
R. Sprenger bringt einige Bemerkungen zu Maus Groths Quicborn 
(S. 109—115). Es folgen Bemerkungen zum — 
von R. Sprenger, „De Kantüffelbu“, Mundart ber 
Holm von H. Carſtens. Als Beijpiel drude ich den — ab: „Op 
Kriſchansholm ward väl Kantüffeln but. In't Fröhjahr warb de Mift 
utfart um unnerplögt, un den geit dat Kantüffelpfant'n los. En Mann 
malt mit'n Rüffel (Spaten) Lockr, um en Jung'n fmit Rantüffen in ’e 
Lölr. Is een Neeg vull, jo warb en twede Neeg plant, um mit 
Eer ut diffe LöAr ward de erſt'n tobämmt, tomaft, un fo geit bat 
furt, bet dat ganze Stüd Land beplant is“ Daran fließen 
Reimätfel von G. Kohfeldt und Farbentradit von W. See 
(S. 118—156). Seelmann gibt diefem Gedicht aus 
Sammlung mangels einer Handfchriftlichen Sa 
„von ber Farbentracht“ nach V. 391): Juncefrowe, dat 
draht. Der Dichter reitet durch einen wundervollen 
begegnet ihm eine ſchöne Jungfrau, der er feinen Wunſch 
über die Farben, welche ein Minnender zu tragen Habe, 
werben. Die Jungfrau führt ihr zu ihrer Herrin, ber Königin 
welche wie ihr ganzes Hofgefinde in braune Gewänder 
braunglänzendem Gefchmeide geſchmückt ift, Sie belehrt den 


1) So ſoll es wohl ſtatt 8. 86 heißen. 
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die Bedeutung der braunen Farbe und läßt ihn dann zu ihrer Schwefter 
geleiten, die in grüne Gewänder gekleidet ift und von der er über bie 
grüne Farbe belehrt wird. Hierauf wird er der Reihe nach zu einer 
weißen, gelben und blauen Königin geführt, überall mit Ehre aufs 
genommen und von jeder über ihre Farbe befehrt. Zuletzt gelangt er 
an den Hof der Königin der ſchwarzen Farbe, wo er mit Gefahren fir 
Leib und Leben bedroht wird. Als er alle die Prüfungen, die ihm 

werben, heldenmütig befteht, ohne in feiner Liebe zu wanten, 
wird er endlich ehrenvoll entlaffen und gelangt wieder zu der Frau 
Ehren Hof, die ihm wegen feiner Standhaftigkeit belobt und ihm zum 
Abfchiede Segensiprüde auf den Heimweg gibt. Cs find im ganzen 
1178 Berfe, die hier nach der Handſchrift in der Königlichen Bibliothek 
in Stocholm abgedrudt werben. 

Die legten Seiten de3 Bandes enthalten eine Anzeige von Heinrich 
Sundermanns Buch „Sriefifche und niederfächfifche Beſtandteile in den 
Srtsnamen Oſtfrieslands. Ein Beitrag zur Siedlungsgeſchichte der 
Vordſeelüſte“ durch Borchling. 
| Doberan i. M. D, Glöde, 


Sohannes Richard zur Megede, Trianon und andre Novellen. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt, 1903. 

Trianon, erſt neulich in der deutjchen Romanbibliothel —— 
iſt Hier noch einmal zuſammen mit zwei andern Novellen, der Tugend- 
gans und dem Prinzeffinlächeln, erſchienen. Alle drei fich durch treffliche 
Natur- und Charakterfgilderungen auszeicnenden Erzählungen find 

Liebesgeſchichten, in denen bie SHauptperfonen ihren Zwec verjehlen, 
"Die fräftige, Kurze Darftellungsform, welche Verfaſſer gleich Felir Dahn 
"fo fehe Bevorzugt, trägt wefentlich zur Erhöhung des Gefamteindruds bei. 
I Bollftein. Dir. Dr. Hart Löfhhorn, 


- Die Braut muß billig fein! Ein bosnifches Singſpiel von Friedrich 
S. Krauß. Leipzig, A. Schuhmann, 1909, 1.8. 63 ©. 
Dieſes Singfpiel führt Sitten und Bräuche aus Bosnien vor, wie 
h fie zu Beginn des 17. Jahrhunderts bei der Brautwerbung im Schwwange 
waren. Man nimmt darin den bedeutenden Fortfchritt wahr, ben der 

Brautfauf vor dem Brautraub voraus hat. Ein genauer Nenner von 
Land und Leuten hat dies Spiel verfaßt und Hat die vielen volfstümlichen 
Einzelheiten zu einem dramatiſch bewegten. Gefamtbild abgerundet. Sing⸗ 
fpiele wirken freilich auch auf den aufmerkamften Lefer nur Halb, dem 
- Folch Iprifche Schöpfungen wollen, wie der Namte fagt, gefungen und 
> micht gefefen fein. Mufit verleiht erft dem Singfpiel Reiz und Zauber; 
N 
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ſolche Lehrer gibt, wer wollte e3 leugnen? Daß arge — u 
im deutſchen Auffag in den Oberflaffen immer wieber vorlommen 
das beweift nichts deutlicher als das kreffliche Bud) von Legerlof. Bir 
werben das noch ſehenl 

Den gewiffenhaften und fähigen jungen Deutjchfehrer wird alfo, 
meine ih, am eheften die eigne Erfahrung zum Ziele führen: 
Durchdenken und Durcharbeiten feines Themas, gefpanntes, ſcharfes Ber 
obachten der Wirkung, die ſein Thema, deſſen ung 
rierung, ſowie die Nüdgabe der Arbeiten auf die — 
wird ihn am meiſten fördern, am leichteſten den — 
laſſen. Ich möchte hier zweierlei ſehr hoch anfchlagen: 
ziehfichen Wert des Irrtums, ben der befähigte ernite 
an fi) wahrnimmt, und zweitens das Taktgefühl. Nichts 
Sache des päbagogijchen Taktest) fein, als der deutſche 
Oberklaſſe, der den Lehrer auf den mannigfachſten Lebens— 
gebieten in genaue perjönfiche Berührung mit ber heranzeifenden & 
divibualität des Schülers bringt. Hier kann die richtige Perſonlichten 
ber paffende Ton geheime Seelen- und Geiftesfräfte Löfen, Begeiſterung 
erweden und eine Förderung fürs ganze Leben erzielen, — bier Tann 
die unrichtige und unpaffende den jungen Menſchen ſcheu im fich zurnc 
drängen und ber deutſche Unterricht dem Schüler zur Dal umb 
Hemmung werben! Wuch deshalb erfcheint mir bie 
Bebeutung des deutſchen Mbiturientenauffages ein zweifchneibiges Schwert, 
— Auffaſſung, die, wie id) zu meiner lebhaften Freude ſehe, Seherlh 
&. 10) teilt. 

Wenn ich mich nun aus ben angebeuteten Gründen aufs Bere 
gegen ein zu weit gehenbes Schematifieren gerabe auf diefem Gebiete 
ſprechen muß und nirgend ber Individualität jo weiten Raum * 
möchte wie hier, jo ware es anderſeits töricht zu meinen, daß keinerlei 
theoretiſche Vorbereitung des jungen Deutſchlehrers für dieſe ſchwierige 
Aufgabe möglich wäre. Muß der junge Lehrer in der Kunft, feinen 
Lehrgegenftand zu bewältigen, durchaus ſelbſt feinen 
foll er boch womöglich nie undorbereitet an feine Aufgabe, in 
deutfche Auffäge anfertigen zu Iaffen, Herantreten. Dieſe Worbereitung 
wird fich im weſentlichen ſowohl auf die Bekauntſchaft mit dem it 
bewältigenben Stoffgebiet, als auch darauf erftrerfen, wie bie Themen ber 
ſprochen und dann die Auffäge korrigiert und beurteilt erden. | 
it, daß ein Lehrer, der fich mit den Hier einfchlagenden Fragen bei 
macht, dem Irrtum nicht fo ange und nicht fo ſchwer verfallen wird, | 


1) Vgl. Legerloh ©. 52. | 
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wie einer, der, ohne eine Whnung von dem zu haben, was er leiſten 
folt, ſich vor bie Aufgabe geftellt ſieht. Je früher ſich nun der Lehrer 
mit biejem Gebiete und diefen Gedanken befreundet, um fo weniger über: 
raſchend und verwirrend wird es ihn treffen, wenn er plöhlich einmal 
Deutſch in den Oberklafjen geben ſoll. 

Diefe theoretifche Vorbereitung num — die, wie nochmals betont 
fein mag, ihn natürlich noch nit in den Beſitz der Kunſt fept, 
feine Aufgabe gut zu löſen — kann ber Deutfchlehrer meiner Anz 
ſicht nach ſich nicht bequemer aneignen, als durch Studium des vor⸗ 


weiſt auf die mannigfachen Klippen, Schwierigteiten und 
‚Bin, die ſich hier moch finden, kurz, es iſt eim zuperläffiger, erprobter 
u diefem ſchwierigen Unterrichtsfelbe. Das ift in Kürze feine 


Das Buch vermag dieſen hohen Wert zu haben, weil e3 fait gar nicht 
ins Blaue theoretifiert, fondern durchweg aus der Erfahrung erwachſen 
ft. Aus der Erfahrung andrer und aus der des Verfaffers ſelbſt. Das 
Buch ift eine Überarbeitung des Berichtes, den Direktor Legerlotz zu 


hatte. Die Arbeiten, die im und dem 
Dr. Schirmer vom Magdeburger Realgymmafium vorlagen, kamen vom 
folgenden n: Gymnafium zu Burg, Deſſau, Eifenberg, 
Erfurt, Mühlhauſen, Pforta, Salzwebel, Schleufingen, Tor: 
gan und Zeig, dem Nealgymmafium zu Halberftabt, der Oberreal- 
ſchule zu Halle und der Guerickeſchule (Oberrealſchule und Realgymna- 
fium) zu Magdeburg. Legerlog hat den gefamten Stoff in drei Teilen 
angeorbnet: I. Wahl der Themen für bie dentfchen het ae — 
IE Vorbereitung der deutſchen Aufſäte (S. 85—107), 
ber beutjchen Auffäge (S. 108—163). Dem Ganzen folgen als mn 
anf ©. 164—168 Zeitfäge, in denen Geift und Inhalt des Büchleins 
gleichſam zufammengepreht erfcheint. Es leuchtet ein, daß und auf dieſe 
Weiſe eine außerordentliche Menge wertvollen Materials vorgelegt wird: 
wie viele und wie langjährige Erfahrungen bewährter Männer Tagen 
ben Berichten ber Deutſchlehrer an 13 folhen Anftalten zugrundel Dem 
Tag num nicht nur bie Aufgabe ob, dieſen reichen 
Stoff zu fihten, überfichtlih anzuordnen und einheitlich zu verarbeiten, 
fondern die nicht minder ſchwierige Aufgabe, zwiſchen den mandmal 
Fark abweichenden Unfichten zu vermitteln, zu zeigen, wie mande davon 
4a* 
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inanbı nicht fo diametral entgegenftehen, twie es ben Anſchein Hat, 
ferner vor allem. bei jedem eingefnen Wuntte ein mögfiäft abffiehendes 


Geſchmad in fpradilichen Dingen dies alles 
zu ermeffen, wer das gehaltvolle Buch burcharbeitet; er wird 
auch großen und dauernden Nugen haben. Wenig Männer dürften für 
dieſe Aufgabe geeigneter fein als Legerlog, und es ein 
Griff der Behörde, gerade ihm den zufantmenfafienden lehten 
über diefe Sache anzuvertrauen. Unter feinen Händen ift er zu 
äußerft anregenden lebenſtrotzenden Buche geworden. So nahe auch 
Gefahr der Trodenheit, der Anfzählung, der langweiligen, Fe 
fachgemäßen Verichterftattung lag, fie ift auf das glüclichſte vermieden, 
Freilich fteht Legerlop nicht nur ein — innerlich reich Be Leben 
und eine vierzigjährige Erfahrung im Deutſchunterricht ber Oberklaffen 
zur Seite; er ift, wie männiglich weiß ober wiſſen follte, auch als feins 
fühliger Dichter, als formen» und ſprachgewaltiger berfeger) erprobt 
und bewährt, fo daß es eine Luft ift, das ganze Buch hindurch feiner 
Darftellung zu folgen: feinen ſchier unerfhöpflichen Wendungen und Ab— 
ftufungen im Ausdruck, feinem auf das zartefte abgewogenen und auch 
bei aller Schärfe noch ſachgemäßen und gerechten Urteil, dem bald feiner, 
bald derber beigemifchten und gearteten Humor, dem Spott, ber Ironie 
und al den taufend nie verfagenden Mitteln eines tief in den Reichtum 
und die Schönheit unfrer Sprache eingedrungenen Schriftftellers. Aus 
allebem Teuchten die Büge einer ernten, gütigen, gewinnenden und 
geffärten Perſonlichteit, eines warmherzigen Freundes ber Jugend und 
der Menfchheit. Freuen wir uns bes Löftfichen Buches, das auch mand, 
erfrifhenden Bug von Schelmerei aufzuweiſen Hat, von Herzen, 

Es wird „niemand überrafchen, daß die Betrachtung des Berfafiers 
ſich nicht auf”die heutigen Verhältniſſe feines Gegenftandes 
ſondern bisweilen in die Vergangenheit zurücgreift. Das war gar nidt 
zu vermeiden; es ift auch nicht einzufehen, warum es vermieden werben 
follte. Denn gerade das Werben und Wachſen der Hentigen Anſichten, 


1) Bon feinen —— nenne ich: „Aus — — Dichtungen 
und Nahdichtungen. 2. Aufl. Salzwedei 1886. 8°, meine 


eins 
gehende Beiprechung davon Zeitſchr IV [1890], ©. — ferner Km | 
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dichtungen des Nibelungen- und Gudrunliedes (vgl, ebenda 8 

©. 55äflg.), benen fpäter die Walt hers und in neuefter Beit die von Wolfe 

Parz ival, ſamtlich bei Velhagen u. Klaſing, nachgefolgt find, endlich feine Burns- 
Nachdichtung (1889 bei Spamer erjchienen), die bie befte aller mir befannten ift, 
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Überzeugungen und Buftände ift nicht minder wichtig, als dieſe ſelbſt; 
ja Ießtere find ohne ihre Gefchichte bisweilen faum zu verftehen. So 
fällt denn manch belehrendes Streiflicht auf den beutfchen Unterricht 
früherer Zeiten. Unfer Fach ift ja jung und doch, welche Geſchichte 
und welche Literatur hat es bereits aufzuweifen! Dies alles tritt uns 
hier in gelegentlichen Bemerkungen und Ausführungen lebendig entgegen. 
Uns, die wir in der größten Hochachtung vor dem Fach und den Kennts 
niffen, die es vorausſetzt, erzogen find, erjcheint manches aus ben 
früheren Buftänden des deutſchen Unterrichts kaum glaublih! Uber, daß 
wir feinen Grund Haben, uns deshalb zu überheben und auf jene 
‚Beiten etwa mit Verachtung herabzufehen, fondern nur Urfache, unermübs 
ich weiter zu ftreben, um dem fernen Biel näher zu fommen, erjehen wir 
aus den einander oft heftig twiberftreitenden Meinungen und Tatſachen 
die Legerlog aus dem heutigen Betriebe des deutſchen Unterrichts bei— 
Bringt, umd deren Ausgleich er verſucht. Das manderlei Bebenkliche, 
mas da aus näcjfter Vergangenheit oder Gegenwart angeführt wird, 
mag uns eine Mahnung und Warnung fein, 

Der erwähnten reichen Literatur über den deutſchen Aufſatz ins 
‚befondere und den deutſchen Unterricht im allgemeinen begegnen wir 
natürlich in dem Buche auf Schritt und Tritt. Es treten uns da 

- alle Hangvollen Namen auf diefem Gebiete von Wadernagel, Hiede 
und Ludwig Wiefe bis auf Hildebrand, Lehmann, Ferdinand 
Schultz und viele weniger bekannte Namen entgegen. Auch auf benadj- 
barte Gebiete kommt Verfaſſer zu ſprechen und zeigt ſich da nicht minder 
bewandert. 


Eine kurze Betrachtung des Buches muß darauf verzichten, dem 
Verfaſſer durch das Ganze zu folgen oder einen Begriff von ber Fülle 
des Inhaltes, der Hier zufammengepreßt ift, zu geben. Statt deſſen fei 
aber auf einige befonders wichtige und lehrteiche Punkte des Buches 
noch hingewieſen. 

Sehr beſonnen und beherzigenswert äußert ſich Legerlotz über den 
wichtigen Sahz der neuen Lehrpläne: daß der deutſche Aufſatz der drei 
Obertlaſſen fortan „noch mehr als. bisher in den Mittelpunkt des 
geſamten Unterrichts trete”. Inwieweit bie einzelnen Zeile bes 
I Deuiſchunterrichts ſelbſt, ferner Religion, Naturwiſſenſchaften, Erdkunde, 
Gecſchichte, alte und neuere Sprachen Hier in beang auf Themata heran⸗ 

U zugiehen feien oder nicht, wird an der Hand der Einzelberichte in treff⸗ 
U Kicdjer Weife beleuchtet im erften Abſchnin des erften Buchteiis über bie 
Stoffgebiete S. 6—59. Wenn man bedenkt, daß die Muffaffung jenes 
Sahes für den gefamten Aufſahbetrieb maßgebend ift, wird man biefe 
eingehende Beſprechung für ebenfo nötig wie nüplich anfehen, fie ift in 
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äußerft beſonnenem, verföhnlichem Geifte gehalten und wirkt überzeugend, 
— &.41 erfahren wir nebenbei die infereffante Einzeiheit, baf im 
Satpmenbien etemattunt Kr ba 
Burns im Originaltert gelefen wird. Als begeifterter Verehret des 


Segerlog S. 57, „der naturwiſſenſchaftliche und der Zeichenunterricht bes 


ſoll diefer alles Selbftgefehene ſowie alles Selbfterlebte über Bord 
werfen?... Man laffe fih Hildebrands Wort (dem Sinne nach: Beiträge 
©.22) geingt fein: „Ja, das ift wohl eigentlich das Endziel, ſich über 
Fragen des eignen Lebens ausfprechen zu können.“ Die Verwertung eigner 
Erfebniffe und Beobachtungen war am Kadettenforps bis in — 
prüfung hinauf eine wichtige Ergänzung zu dem mehr theoretiſierenden 
und abhandeinden Aufjag und gewährte oft einen richtigeren Einblit 
in Urteil, Charakter und Auffafjung des jungen Mannes als jener; «8 
find damit meines Willens nur gute Erfahrungen gemacht worden, 
man halte derartige Aufgaben nicht etwa für zu Teihtl ©. 64 erklärt 
fich Legerlog dagegen, daß zwei Themen zur Wahl freigeftellt werden; 
dagegen bricht er ©. 66 eine Lanze für den Doppelauffag, wenn an 
Schüler fih für ein Thema Iebhaft erwärmt und die Erlaubnis zu einen 
eingehenderen Aufſatz erbittet. Dafür foll er dann von der Bearbeitung 
des folgenden Themas befreit bleiben: ſicher ift dies eim gutes Mittel, 
die Selbftändigkeit des Schülers zu fördern. &.70 wird die Chrien- 
form verworfen: Gott fei Dank! Wir find als Schüler mit biefer 
Schablone noch geplagt worden. S. 73flg. äufert der Verfaſſer 
trefffich über Befchreibungen als Aufgaben für deutſche Aufjäge um 
verlangt ebenfowohl, daß Gegenftände des wirklichen Lebens (j. B. 
Stadt) wie Kunſtwerke beſchrieben werben ſollen. Die Pe 
die Legerlog damit gemacht hat, ann ich nur beftätigen! Leicht find 
auch diefe Aufgaben nicht, aber bei gemügenden mündlichen Vorübungen 
Lopnenb: ein Hauch des friſchen wirklichen Lebens Fommt faft 
hinein! Die Schilderung von Kunftwerken berührt eine 
„Mobdefrage“, die für weitere Kreiſe durch den erften Dresdner „, 
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erziehungstag” — wie die Verfammlung nicht gerade gejchmadvoll 
genannt wurde — in Fluß gebracht wurde und lange genug bie 
en Wer einen tieferen Einblid in ben 
Schufbetrieb Hat, weiß, daß eine gewiſſe Erziehung zur Kunſt 
hier und da ſchon lange ftill und erfolgreich erftrebt wurde, wenn auch 
nicht im Sinne mancher moderner Heißiporne auf diefem Gebiete. Um 
nur zweierlei zu erwähnen, till ich darauf hinweiſen, daß im ben 
Keeifen der Dresdner Voltsfhule und höheren Schulen tatfächfich ſchon 
feit einer Reihe von Jahren Einführung in gewiſſe Kunſtwerle dem 
Deutjjunterrichte einverfeibt ift, und daß ich bei einem Wefuce bes 
Salzwebeler Gymnafiums 1893 bereits die Mafjenräume auch mit guten 
Nahbildungen von Kunſtwerlen, Bauten, Statuen und Bildern geſchmückt 
fand, und dabei war die moderne oder die deutſche Kunſt keineswegs ver— 
nachläffigt. — ©. 77flg. wendet ſich Legerlotz — gegen Aufſatze in 
Form von Briefen, Gefprächen und Reden. Über derartige Auffäge in 
den Oberklaſſen vermag ich nicht zu urteilen. Doc; Habe ich in Mittel- 
Hoffen mit Auffägen in Gefprähsform z. B. über bas Thema „Stadt 
oder Land?“, „See ober Gebirge?" gute Erfahrungen gemacht und 
meine Freude an mancher hübſchen Begründung und Beobachtung gehabt; 
allerliebſt wußten z.B. einige Schüler das Gefpräch zu beginnen und 
en Danach follte ich meinen, daß fich auch auf der Oberftufe 


Charalteriſtil; hier kann bie Luft des jungen Geiftes, zu fabulieren, ſich 
mit Harer Verjtandestätigleit verbinden. — Zu feinen rhythmiſchen oder 
ſprachlichen Bemerkungen, an denen man feine herzliche Freude hat, 
findet Legerloh öfters Gelegenheit, fo ©. 79 gelegentlich der poetifchen 
umb metriſchen Übertragungen; S. L1öflg. über die verkürzte Genitiv 
und Dativform, über Sprachreinheit, die Fremdiörter, den „papiernen’ 
Stil, über Häufung der Adjektive. Ebenſo jchlagend wie fein finde id) 

Bemerkungen 5.150: „Ein Schüler, der das Semifolon mit Um— 


bie 
ſicht anwendet, ift ein feiner Kopf..." und weiterhin: „Meine Meinung 


ift alfo die: wer die Sahzeichen völlig fehlerfrei anwendet, follte eigent- 
lich eine Unerkennung dafür erhalten.“ Auch mir ift die Härte mander 
Lehrer gegen Interpunktionsfehler ſtets unbegreiflich gewefen. — Den 
‚bewährten, geduldigen Lehrer und guten Menſchenbeobachter verraten 
eingeftreute Bemerkungen wie die ©. 91 über das richtige 
en des Themas, das den Schülern dor allem beizubringen 
it: Thema an die Tafel fchreiben! Denn was in Momenten ſeeliſcher 
ang; befonders in ber Eramensangft im Mißhören und Miß— 





ibeal”, umd two eine junge Dame eine Schilderung ihres 
Hieferte. 


Ein wahres Kreuz und Leiden des deuten Aufjagunterrichts iſt, 
wie manniglich weiß, die Wahl eines * Themas. Zu dieſem 
Kapitel bietet Legerioh Löftliche — und — 
Lehrer wird mit dem verdienten und erfahrenen Verfaſſer bisweilen 
Bellommenheit verfpüven (S. 32), „bie — einen Fachgenoſſen ba 
Prof. Cholevius gegenüber zu dem Bekenntnis veranlaßte, er würde 
jebem zwei gute Groſchen geben, der ihm ein gutes Aufſahthema nad 
wieſe. Das mag, fährt Legerlotz ſchalthaft fort, ein Mangel an Findig- 
keit bei mir fein; aber vielleicht gibt's Deutfchlehrer diefer Art noch mehr.” 
Zum Schluß mag noch eine Heine —— ‚oder verjehlter 
Themata folgen — zur Warnung oder aud zur Beluftigung, damit 
auch unfrer Beſprechung der Humor nicht fehle. Zu Nuk und Frommen 
derer, die Zeit, Ort und Quelle bei Legerlo dafür nachzuſchlagen 
wünſchen, füge ich die Geite Hinzu: „Die heutigen Vereine“, „Sit bie 
Genoſſenſchaft für alle Formen der Erzeugung zu empfehlen?“, 
Giütergemeinfcjaft überhaupt durchführbar?" (S.44). „Darftellung der 
Pharifäer", „Stimmen die Lehren bes Neuen Tejtamentes über ben 
Vefig mit Äußerungen der Klaſſiker (oder Anſchauungen des 
überein?" „Der Einfluß des Cpriftentums auf Wertihägung und Schuh 
der Arbeit" (S. 49). „Welder Unterfäieb von Tier und 
ſeele ergibt ſich aus der täglichen Erfahrung?” (S. 51). 
Hörungslehen über Freifeit unb ihe Einfluß auf refigiöfes ( 
ern reg gejelfchaftliches) Leben“, „Die Bedeutung ber 
arbeit für beutfche Einheit“ (S. 58). „Pie Antife in Dantes 
Divina ee „Wolframs Parzival als Fabel eines — 
(S. 60). Dazu ſagen wir mit Legerloz: die armen 
Schillers Rezenſion über Bürger gerecht?“ (S. 62), ©. 66 wird — 
Wendt Habe vier Aufſähe hintereinaunder über Platons Phädon an— 
fertigen laſſen: ein Mittel, dem Schüler alles Schöne, was wir haben, 
gründlich zu verefeln! Endlich noch folgende: „Briefe eines zur Erkennt⸗ 
nis feines Irrtums kommenden, in der Verbannung lebenden Polen am 
feine Gattin im Jahre 1832“, „Der Kaifer im Schlafrock“, „Über die 
Trunkliebe der Deutſchen und die verſchiedenen Ausdrüde für Berauſcht- 
fein“, „Lob der Peride*, „Wie läft fic bie Bielmeiberei bes Zeus 
vom moralifchen Standpunkte aus — „Ich, eine Satire“ 
(S. 66/67). Doch genug der Berirrungen: wir find, wie Degerloß bes 
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merkt, mit den legten Aufſatzthemen an den „Kladderadatſch“ gekommen, 
der fich feinerzeit auch des Vielweiberei-Themas bemächtigte. 

Damit nehmen wir Abſchied von dem vortrefflichen Bud! Möge es in 
die Hand recht, recht vieler Lehrer des Deutſchen kommen; nicht nur in 
die Hand, auch ins Herzl Daß damit die zahlreichen Übelftände und 
Widerſprüche im Heutigen Auffagbetriebe aus der Welt gefchafft werben, 
tann bei der Unvolltommenheit alles Menfchlichen niemand fi einbilden; 
wenn aber recht viele fi den Geift, in dem e3 gefchrieben ift, zu eigen 
machen, jo kommen wir einander ſchon ein gut Gtüd näher und 
mande der gerügten Übelftände dürften doch feltener werden. Und ſchon 
das ift etwas! — —. e 


Aus Immermanns Jugend. 
Von Dr. Werner Deetjen in Leipzig. 

Während Immermann in feinen „Memorabilien“ eingehend von 
der Erziehung berichtet, die ihm im Elternhaufe zuteil ward, und uns 
ſchildert, wie literariſche und politiſche Strömungen auf ihn wirkten, geht 
er über feine Schulzeit mit wenigen Worten hintveg. Er hielt offenbar 
die Einflüffe, die er durch die Schule empfangen, nicht für ſchwerwiegend. 
Für den aber, ber fein Lebenswerk fhubiert, ift es unerläßlich, ben 
fpäteren Dichter auch während feiner Schufjahre lennen zu Iernen. Das 
Folgende mag als ein Heiner Beitrag dazu angefehen werben. 
> Rat Immermann, des Dichter? Vater, unterrichtete wie der ihm 

Nat Goethe, anfangs feine Kinder perfönlich und arbeitete 

für einzelne Fächer fogar Lehrbücher im Manuſtript aus. Da die Ans 

„die er ftellte, jehr Hoch waren, empfanden die Söhne den 

Eintritt in das Gymmafium ihrer Vaterſtadt Magdeburg als eine an 
genehme Wandlung in ihrem Leben. 

Karl, der ältefte unter den Brüdern, wurde am 3. April 1807, 
alſo kurz vor Vollendung des elften Lebensjahres, in die Oberquinta des 

3 zum Kloſter Unferer Tieben Frauen aufgenommen, worüber 
er felbft in das Schulalbum eine Notiz eintrug.') 

‚Die Anftalt war, gleich der, die Immermann zu Beginn des britten 
Buch der „Epigonen” ſchildert, aus einer Stiftung hervorgegangen, 
deren Wurzeln bis in das elfte Jahrhundert reichen. Ihre mannigfachen 
Schicſale find von dem Probft Dr. Bormann, deffen Werk der Gymnaſial- 
lehrer Dr. Hertel fortfegte, bejchrieben. Die Begründung des Päde- 
gogiums, beftehend aus Gymnafium und Alumnat, dürfen wir etwa um 


1) Für dieſe, wie für einige andre Mitteifungen, bie ich im folgenden 
verwerie, bin ic dem jehigen Leiter der Anftalt, Herrn Probft Dr. Urban, zur 
Dante verpflichtet. 








Bon Dr. Werner Deetjen. 619 


freyen Ausübung feiner Religion fi) hindern laſſen. Belege find hiezu 
die Emigrationen aus Holland und Frankreich nad) England und den 
duldfamern Provinzen und Ländern Deutſchlands, Beleg aber auch der 
glüdtihe Zuftand fo vieler VWölfer, deren Oberhaupt Duldung befördert, 
zu ber Bemerkung, wie ficher u. feftgegründet der ganze Zuftand und 
die Macht eines Staates ſey im dem der Monarch frey von Verfolgungss 
geift und Fanatismus ift. Wenn derſelbe diefe Fehler befigt, fo werden 
bald feine Diener ihm in denfelden nachfolgen, und die traurigen Folgen 
der Unduldfamkeit fich zeigen. 

Wie mächtig mußten diefe Bemerkungen, meine Zuhörer, auf uns 
wirken, da wir Beugen waren von dem Handlungen unfers verehrten 
Gebieters. Obgleich einer ums fremden Konfeffion zugethan, drang er 
uns doch dieſelbe nicht auf, ertheilte gleiche Rechte, gleiche Begünftigungen 
an alle Sekten, ſchätzte nur das Verdienſt, nicht die Denfmeinungen eines 


Fich ift dieß, wenn wir es im engern Sinne bes Worts nehmen, mir 
eine unerläßliche Pflicht für den Monarchen, denn nur ſanft belehren 
und veredfen nicht zwingen fol die Religion, und der Vorfteher eines 
Staats ber dagegen fünbigte wäre, wofern wir einen hinlänglich hohen 
menſchlichen Richterftuhl für ihm hätten, der größten Strafe werth, aber 
es iſt uns gleichfem zur Gewohnheit geworben daß wir dergleichen 
Eigenfcaften, weil wir die glüdfichen Folgen derfelben vorherfehen, 
unfere Bewunderung zollen, und unter dieſen möchte wohl Toleranz im 
allgemeinen fon, vorzüglich aber wenn wir fie an einem Fürſten be— 
merken, einen ſehr Hohen Rang einnehmen. Ruhig wandelt der Fürft 
unter feinen Unterthanen, wie der Vater unter feinen Kindern, wenn er 
fie in diefem Punkte nicht befehräntt. — Kein Dolch — das gewöhnliche 
‚Mittel unterdrüdter Sekten waffnet fih gegen ihn, fein Schäfchen Gift 
wird für ihn bereitet, um ihm damit einen Labetranf zu würzen, und 
nur des Ranges u. Wohlftandes wegen hat er nöthig ſich mit einer 
Garde zu umgeben, micht der Gefähr halber die ihm von feinen Unter: 
Ahanen droht. So ift alfo Liebe und Vertrauen ber jhöne Erfolg einer 
vernünftigen Toleranz. Ih fage abfihtlih vernünftig, denn es 
ann recht wohl in Beziehung auf die andern Verhältniße im Staate 
eine Duldung geben, die mit dem Regeln der Vernunft nicht überein— 
ftimmt. Sollte 5. ®. eine Sekte eriftiren, deren Hauptgrundſatz wäre 
einen gewiffen Stand im Staate zu verachten umd zu befdimpfen, fo 
mürbe es höchſt fehlerhaft feyn, wenn der Monarch hierin ihr nachgeben 
wollte, denn dieß ftritte gegen eine andre eben jo wichtige deffelben, bie 
Sicherheit der Perfon eines jeden zu erhalten. 
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Nur durch Religionsduldung bes Monarchen, meine Geachteten, Tann 
wahrhaftes Glüd im Staate herrſchen, und ihr angelegentlichſtes Gejhäft 


Tiebe durch diefelbe genährt und befördert, ber Nationalgeift erhält 
höhern Schwung, denn Feßeln des Geiftes drüden härter, ala Fehela 
des Körpers, Jeder Menſch wird freyer ebler Fräftiger. 
Oberhaupt de3 Staates kann biefe glüdlichen Wirkungen 
nicht aber Einzelne auch mit dem beften Willen. Ihre Bemühungen 
nur theilweife von Folgen. Bloß der Herrſcher überſchaut alles 
ruhigem Haren Blicke, nur er kann feine Anfichten und 
frey von allen Verhältnißen realiſiren, nur er kann jo unumſchräutt 
Ganze wirken, nur er jo kräftig wenn er ben Willen A 
Gute befördern. Aber mitwirken Tann jeder auch der 
ſchönen Ganzen, befördern kann jeder die höl 
ſchaten jeder ben fremden Glaubensgenoken, wenn er ſonſt 
achtung würdig ift —. ? 

Kunſtfleiß und blühender Wohlftand, meine Heren, ſind 
unmittelbare doch mittelbare Folgen der Duldung. 
freyes Denken und Glauben erlaubt ijt, nur da 
Kräfte zum allgemeinen Beften vervollfommen und 
jeder feine Umftände zu verbeßern ftreben. Im ein ſolches Sand 
Künftler u. Gelehrte, bie der Meligion wegen verfolgt wurden, | 
und mit ihren Entdetungen dafjelbe bereichern. Wie ſchlimm 
um mande Länder noch ftehen, in Mbficht ber 
tolerante Fürften verfolgte verdienſtvolle fleifige Männer 
Schub aufgenommen. 

Sehr glüdlich meine Zuhörer alfo Fünnen wir una 
einen Monarchen befigen, ber dieſer ſchönen Eigenfhaft ſich erfreut, 
der Menſch nur Menſch, der innre Werth beffelben Alles ift, Was 
eine heilige Pflicht erwächst aber daraus auch für uns, das Gute 
er im Großen wirkt im einen nahzuahmen, und die Wünfche 
in diefer Abſicht fich zur genauften Richtſchnur dienen zu laſſen. 
daher ein Jeder von Ihnen meinen Verehrten echte Toleranz in 


gewiß aber einft in der Folge die füßeften u. genigenbften Früchte jeined 
Beſtrebens einernten |" 
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Man darf annehmen, daß der Schüler fi das Thema, das damals 
micht mehr ganz zeitgemäß war, ſelbſt gewählt Hat, da er ein großes 
Jutereſſe dafür beſaß, das er ſich auch für bie Folgezeit bewahrt Hat. 
(In feinem Drama „Kaiſer Friedrich der Zweite” ift die Toleranz des 
Fürften das tragiſche Motiv.) Im Efternhaufe des Dichters wehte der 
Atem der friderizianiihen Aufklärung; Nat Immermann (geb, 1750) 
hatte als Aubiteur dem großen König gebient und blidte mit unbegrenzter 
Verehrung zu ihm auf. Aus des Vater? Munde und Friedrichs Schriften 
Ternte der heranwachſende Knabe die Regierungsmarimen des Königs 
tennen, und bie Anſchauung, daß es die Pflicht des Fürften fei, dem 
Untertanen Olaubens- und Religionsfreiheit zu gewähren, ging ihm in 
Fleifh und Blut über. Daß es nicht bei der Theorie geblieben war, 


bonnie er erfahren, wenn ev ſich im feiner Vaterftabt und deren Um— 


‚gebung ein wenig umfah. Die Mehrzahl der Einwohner war Tutherifch, 
ein Teil deutchreformiert; ein Nonnenffofter vertrat den Katholizismus, 
an Juden fehlte es nicht. In der Nähe von Magdeburg, in Gnadau, 
‚Hatten ſich Herrnhuter angefiedelt, und in der Altftabt gab e3 wallonifche 
und franzöfiihe Gemeinden, die jede eine befondere Kirche Hatten. Die 
Mitglieder der letzteren waren Nefugies, die als Fabrilanten „unter den 
Privilegien der preußifchen Könige” zu bedeutendem Vermögen und An— 
jehen gelangt waren, wie Immermanns Landsmann, der Hegelianer 
Roſenkranz, deſſen Mutter aus einer folhen Familie ſtammte, uns 
erzählt. 

So Hat denn der Jüngling bei der Ausarbeitung feiner Rede auch 
wohl mehr an die Preufenkönige gedacht, bie vordem das Land be— 
‚berrfchten, zumal an den großen Friedrich, als an feinen damaligen 
Sandesheren, den König Jerome von Wejtfalen, wenn auch die Worte, 
in denen er von der Konfeffion des Fürſten fpricht, auf diefen hin— 
zuweiſen feinen. Wir befigen Beugnifje dafür, daß die damaligen 
Magdeburger Primaner gut preußifch gefinnt waren und die fremde 
Herrſchaft nur mißmutig ertrugen. Im Jahre 1812 fchrieb Karl Immer⸗ 
mann die Verſe: 

Den fölehten Sohm geziemt es zu verachten, 

Der ſchamlos feines Haufes Namen ſchilt. 

Das Bolt ift wert, in SHlaverei zu ſchmachten, 

Das feines Banners Fahne feig verhält 

Und mit entartet buhleriſchem Trachten 

De fremden Hufdigt, bas ihm höfer gilt; 
Es werbe Knecht, denn es ift Kenecht geboren, 

Es hat ſich jelbft geſchandet und verloren.') 


1) Deutſche NationalsLiteratur Vd. 159,1, S. 48, V. 113—120, 
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daß ſich der Abiturient „einen trefflihen Vorrath von 
in einer verhäftwigmäßig Eurzen Beit und feinem frühen jegt noch nicht 
fiebenzehnjährigen Alter eingeſammelt habe“, „Sehr glüdfiche Anlagen”, 
heißt es weiter, „beſonders Schnelligkeit im Eindringen in die Tiefe 
und den Zufammenhang der Wahrheiten, verbunden mit jcharfer Bes 
urtheilung und beftimmter Darftellung des Gedachten, erleichterten ihm 
da3 Studium der Wiſſenſchaften, bei melden er aber auch ftet3 einen 
nad Gründfichkeit ftrebenden, angeftrengten und mit großer Genauigkeit 
geordneten Fleiß anwandte.“ — Von ben vier Prüflingen haben außer 
unferm Dichter noch Guſtav Rötger (dev Sohn des Probſtes) und 
Hermann Graf v. d. Schulenburg an den Hreiheitsfriegen teilgenommen, 
Schulenburg kämpfte neben Immermann bei Ligny. Dem Leiter der 
Anstalt, Probjt Dr. Rötger, einem hochverdienten Schulmann, hat ber 
Dichter ein ehrenbes Andenken bewahrt. Noch zu Nötgers fünfgige 
"jährigen Lehrerjubiläum (4. Mai 1821) ſandte er aus Münfter einen 
Glücwunſch in Verjen, der Hier zum Schluß Aufnahme finden mag, da er 
in dem Jahrbuch des Gymnaſiums nur wenigen zugänglich ift: 


Bum 4. Mai 1821 
von Karl IJmmermann in Münfter. 
Es ruht der Mai auf Hain und Flur gebreitet, 
Und wartet feiner bunten frohen Söhne; 
Mit aufgeſchurztem Saume Flora ſchreitet 
Bon hier nad) dort, daß fie das Land verſchöne 
Unendlich aus dem goldnen Füllhorn gleitet 
Die Saat der Blumen, — Düfte, Töne: 
Bon Liebesftrahlen wunderbar getroffen 
Bewegt den Schoß der Welt ein einzig Hoffen! 
| Welch ein Gejang dringt plöplich in mein Ohr? 
Wie mild und vol! Wem tönet dieſet Reigen? 
| Hinzu! Hier Tat mich ftehen, wo empor 
Veriholner Zeiten ernfte Pfeiler fteigen. 
Ich ſeh der Männer und ber Knaben Chor, 
Die ſich vor einem heitern Greife neigen: 
Ich laufch” und faſſe nicht der Lieder Worte — 
Nicht mäher darf ich — laßt mich an der Pfortel 
Männer: 
War aud) dein Frühling Heiter, * in Getluft und Trümmer 
So war bein Sommer heiß: brachteft Tagesſchein 
Da rang und führte weiter Em bis in Saal und Bimmer 


Der ernfte, ftete Fleiß. Sah holdes Licht hinein. 
Du Haft dich nicht geraftet, Bir Haben's al erfahren, 
Du Haft dich nicht geruht, Bir haben's all’ gemerkt: 
Vom heil'gen Werk belaftet Uns dran in frühen Jahren 
In beiner Seele Mut! Zu eigner Tat geftärft! 
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Dünger (Uhlands Ball. und Rom. erläutert. Leipzig 1879, S. ee 
drüict ſich mit einer ſelbſtbewußten Sicherheit aus, als wenn auch nicht der 
geringfte gweifel mehr möglich wäre; Eichholz ſpricht ſich zwar vorfichtiger 
aus, ift aber ebenfo entfehieben im Ergebnis. Mach jenem fol bie Dar: 
ftellung des Nitetas feinen neuen Zug bieten, der nicht ſchon bei Erufins 
verwendet worden wäre; alfo fei es höchft unwahrſcheinlich, daß Uhland, 
der bier ſchon die nötigen Züge zu feiner rest Behandlung ge 
Funden, auf ben Byzantiner zurüdgegriffen Habe. Wie oberflächlich 
aber Dünger den griechifchen Bericht gelefen haben muß, ergibt ſich 
aus feiner Angabe, Niketas verlege die Gefchichte in die Nähe von 
Ismael(l). Abyeral, rıva Ahapavov, jo heißt es in unfrer Duelle, 
ehcgiov zd oOua rhv Zogdv kmugdwakov tüv Öuopikav Em wÄsioron 
ünoktıpdivar zul röv ulv Averuevor orlleodcı moolv dr voü yalıwod 
rdv Drmov öpixovre ri) Ödormoplg xerunöre, av d'2E "Tsuanı dögo- 
Hvar mwegl alrdv Untg robg meveinovre x. 1. A. Dünger hat alfo 
die Jsmaeliten, Araber, Sarazenen, Türken (fpäter im gleichen Bericht 
Tligocı genannt) in einen Ortsnamen Jsmael verwandelt!) Doc) it 
feine Angabe au tatſächlich unhaltbar. Er muß ja ſelbſt zugeben, daß 
der Choniat auch erzählte, die andern Feinde feien nach) des Schwaben 
Streiche geflohen; aber er weiß genau, „bies habe Uhland aus eignen 
Mittel hinzugetan, um die Wirkung des graufen Hiebes zu jchüldern”, 
Gewiß ift das möglich; aber bei dem Byhzantiner fteht noch mehr. 

Seine Gefichte hat einen Abſchluß, was man bei Crufius nicht 
findet. Einen paffenden Abſchluß hat auch Uhland der Sage gegeben, 
freilich zu feinem poetifchen Bwede in andrer Weife. Nifetas berichtet 
nãmlich erftens zwar nicht direkt, wie Dünger angibt, von der Flucht der 
andern Türken, wohl aber von ihrem gewaltigen Schreden: zods d& 
Aoımobg Ilfgoag chv roradrnv Bay zaramkaykvraz (= da faht bie 
andern Falter raus) wre drodupgijow rov ed’ Evdg 
Bweitens melbet er, wie ber Helb gemächlich Te 
feute wiedergefunden: sol of uw oßrag, 6 48 dig Adam 
olselg Gum od Emkree rin as ana Bdönv Ödsdmv megl önplan 
zoig Öwoyevioı mgogduken, Evo 

Auch in ein paar Einzelansbräden ift ein 
Uhland und Niketas umverfennbar. Das Pddnv ödedo» hat er borand- 
genommen in ber Zeile: „ing feines Weges Schritt vor Schritt." (Un 
der entprechenden Stelle braucht Niketas: yey7 Ochs Zmogedero, Erufins: 
animi seeurus iter suum .. persecutus est.) Ich erwähne noch aus 


= 


1) Bei Niletas wechſeln z. B. bie Ansbriide ol 25 "Toast, dd Iouenkran 
"Topenklens rs, "Iowenktra uft. 
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den vorhergehenden Beilen drlvaxtog .. roig . . Bljuaoı zul dv nal dei- 
»vöusvog — „Ließ ſich den Schild mit Pfeilen fpiden und tät nur 
fpöttlich um fid) bliden“, was bei Crufins feine Entfpregung hat. Auf 
das ſchon oben angeführte 24 zoo yulıvoü row Immov dpiixovre „Er 
zog e3 nur am Zaume nach“ fei dabei nicht einmal Gewicht gelegt. 

So kommen wir zu bem Schluffe, daß Uhland nicht nur „vielleicht“ 
— wie Eihholz ©. 69. zuzugeben geneigt ift — fondern ſicher auch 
den Niketas jelbjt vor Augen gehabt Hat, Wenn Eichholz als 
feinen letzten Gegengrund noch anzieht, daß Uhland gerade um jene Zeit, 
wo die „Schwäbiiche Kunde‘ entftand, ſich eingehend mit Cruſius ber 
ſchaftigt habe umd die Benutzung des wohlbekanuten Landsmannes an 
ſich wahrſcheinlicher fei als die des entlegenen Byzantiners, fo ift das 
erſte zwar unzweifelhaft richtig, der daraus gezogene Schluß aber nicht 
äwingend. Dem gerade Cruſius verweiit hier ausdrücklich auf feine 
Duelle (Sic apud Choniatam); und Uhland, der jhon damals wie fpäter 
die Sagenftoffe womöglih bis in ihren Urfprung hinein aufzufpiren 
‚pflegte — das beweifen feine Schriften zur Sage auf jeder Seite —, 
dem alle bibliographiſchen Hilfsmittel zu Gebote jtanden, wird fich dieſen 
U Fingerzeig kaum haben entgehen laſſen, weiter nachzuforjchen. 

Wir dürfen alfo wohl feititellen bzw, fejthalten, daß unfer Dichter 
durch die innige Beſchäftigung mit den Annales Suevici auf den dans 
baren Stoff gejtoßen, daß er aber auch bis zur erjten Quelle vor- 
gedrungen ift, und daß er im übrigen eben wie ein Dichter und nicht wie 
N eim Dichterling den Stoff ausgenupt Hat. Insbeſondere hat er durch die 
Schlußwendung von den „Schwabenſtreichen“ der Geſchichte erft die wirk⸗ 
ſame Pointe gegeben. 

Die „Schwähifhe Kunde" ift am 6. Dezember 1814 entjtanben, 
Um 14. Dezember teilt Uhland feinem lieben Juftinus Kerner mit, daß 
N er ma. dies Gedicht gefertigt Habe, welches der Freund bald in ber 
Ausgabe feiner Gedichte leſen werde, 

ühnliche Beweife von ungeheurer Tapferkeit und Stärke werben 

> befanntlich mod; von andern Kreuzfahrern ebenfo wie von andern reifigen 
- Helden erzähft; Uhland ſelbſt hat fpäter auf ähnliche Berichte auf 
mertſam gemacht (Schriften z. Gejch. der Sage VIU, S. 84). Hier ift u. a. 
auch auf Wilken, Gejch. ber Kreuzz. 4, 122 verwiefen. Uber daraus hätte 
Borberger (f. Eichholz V. 67, Anm. 1) nicht fließen follen, daß Wilten 
‚ebenjogut wie Cruſius als Quelle Uhlands gelten könne, Denn alfe 
dort angezogenen neueren Autoren find erſt nach 1814 eridienen, jo 
der 4. Band von Wilken 1826; übrigens ftammt die Uhlandſche „Sagen: 
geſchichte Schwabens“, worin jene Berichte angezogen find, gar‘ erft aus 
dem Jahre 1850. Höchſtens hätte unfer Dichter aus dem erften 1807 
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Aus dem, was wir oben mifgeteilt Haben, ergibt ſich 
fie nicht der fürgeren Faſſung gefolgt fein kann, welche Erufius, 
oder Abraham a Sa. Clara bietet; vielmehr Hat ganz offenbar die 
führliche Schilderung bes Nitetas ihr vorgelegen. Den Beweis 
diefe Behauptung entnehmen wir namentlich dem Schluffe der 
Nad dem Byzantiner hat der Vorgang vor der Schlacht von 
ſich abgefpielt. Hier in ben „Luftgefilden“ vor dieſer Stabt 
Kreuzfahrerheer aus; hier trifft der Helb die Vrüder wieder. 
twäre noch hervorzuheben die viertletzte Strophe, wo es Heißt 
weiter z0g der Held durchs Land” — ein Zug, der fonft nirgend 
wertet ift, als eben bei Nifetas. Anderſeits ift doch laum — 
daß die Dichterin den Byzantiner unmittelbar benutzt Habe, 
ihre Schilderung iſt allzu abgeblaßt, ganz ohne Anſchaulichteit und Farbe") 
Außerſt auffällig ift, daß die furchtloſe gelaffene Abwehr des Ritters 
kaum geftreift wird; noch auffälliger, daß ganz unnatürlicherweiſe der 


r 


het 


Weiſe; aber was bei ihm in der Darftellung feine Entfchuldigung findet, 
das muß man der Dichterin zum Vorwurfe machen. Ich vermute daher, 
daß eine ähnliche Schilderung, im legten Grunde auf Niketas fußend, 
fi in irgend eine Welt» oder Kreuzzug⸗Geſchichte verloren hat und 
aus einer ſolchen ſekundären Duelle erjt ber Suife Brahmann befannt 
geworben: ift. 

Auffällig ift noch, daß fie dem Ritter einen beftimmten Namen Teibt; 
er heißt Wilhelm. Das kann Zufall und eigne Erfindung fein*); nicht 
unmöglich wäre aber auch Hier eine Entlehnung. Wir hörten ſchon oben, 
daß auch Gottfried von Bouillon ſolcher Streiche kundig war; umb außer 
andern wird auch einem Herzog Wilhelm „Sectorferri” (—Zaillefer) von 
Angoufeme eine ähnliche Stärke zugefhrieben.”) 


1) 8-8. jhon der Umftand, daß iS sn ganz ohne Be 
blelbt, trägt dazu bei; während Uhfand eben die Heldentat feines La 

erzählt und bie Diefverläfterten „Scwabenftreiche” ergöpfich, —— der guten Seite 
Hin, ſozuſagen perſifliert. Wenn der Ritter bei der Brachmann einmal Frante“ 
heißt, jo ſoll das bloß die bei den Drientalen übliche Bezeichnung für den 


2) Seit Bürger ift Wilhelm fein feltener Name für fi Helden! 

8) Er lebte in der zweiten Hälfte bes 10. Jahrhunderts; man dom 
ihm: ense corto .. durissimo... per medium nn loricatum secarit 
uns percussione. Bei ®. Grimm, Helbenfage ©. 
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Deutfhe Stilübungen. 
Von Dr. Engen Grünwald in Berlin. 


In einem früheren Aufſate dieſer Heitſchrift (XII, 10) habe ich 
Beiläufig darauf hingewiefen, daß durch fleißige und verſtändnisvolle 
Pflege des mündlichen Ausdruds auf unfern Höheren Schulen auch die 
Gewandtheit in fhriftlicher Darftellung gewinnen werde. Während aber 
bort die Betrachtung von dem mündlichen Vortrage poetifcher Werfe 
ausging und ihn vorzugsweife im Wuge behielt, möchte ich auf ben 
folgenden Blättern einen Beitrag zu der Frage Kiefern, wie ber münd—⸗ 
Tichhen und ſchriftlichen Handhabung deutſcher Proſa bei unfern Schülern 
aufzuhelfen fei: denn daß fi auf diefem Gebiete noch immer viel Uns 
geſchid und Unvermögen zeigt, ift insbefondere Feinen Lehrer des Deut: 
ſchen unbelannt. Wenngleich num die Erfcheinung nicht felten ift, daß 
jelbft gute Stiliften — man fagte es z. V. von Zola und macht die 

auch wohl im Kreife feiner Bekanntſchaft — im mündlichen 
Gebrauche der Mutterſprache auffallend ungewandt find, jo ift boch im 
ganzen fein Zweifel darüber, daß beide Arten des Gedanlenausdruds 
demjelben geiftigen Können entftammen, denſelben pfychifchen und logi— 
ſchen Gefegen unterworfen find und deshalb ihre Ausbildung dieſelbe 
Lehrmethode verträgt. Freilich geht ja hiſtoriſch, in der Literatur wie 


Fertigkeiten gefonderte Wege zu betreten. Und wenn ich in jenem Auf 


würden, beſſer fpreden umb nidjt nur beifer, ſondern mehr ſprechen 
laſſen, jo Hat doch auch Eicero nicht unrecht, wenn er vom stilus als 
dem optimus et praestantissimus dicendi effeetor et magister fpricht; 


der Rhetorenſchulen kopierende Vorbereitung des angehenden Redners 
fegte er dabei als felbftverftänbfic voraus. 
Num win ich * anfangs bemerlen, mM meine Vorſchlage ®@ 
Ausdruds im 


Hebung und ſchriftlichen 
An — 


Bifchen Lehrpläne enthalten weniges Allgemeine, das mit ihnen zuſammen⸗ 
fällt. Sie ſprechen don „fufenmäßig geordneten fchriftfichen Übungen” 


Fr 
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und reiben bezüglich der mündlichen in den Methodiihen Bemerkungen: 
„Überall, befonders auf der oberen Stufe, find Übungen in frei gefpro- 

denen Berichten über Geleſenes ober Gehörtes vorzunehmen. 

Berichte dürfen nie in ein Auffagen auswendig gelernter Säge ausarten, 


feſtes Wiffen und Mare Anſchauungen in freier Rede jchlicht und ame 
gemeffen wiederzugeben.” Ich gebe ferner von vornherein zıt, da bei ber 
dem deutfhen Unterrichte zugewieſenen Stundenzahl ſich 

Durchführung des von mir vorgefhlagenen Planes nicht überall ohne 
weiteres wird ermöglichen Taffen — aber ich habe nach ihm wieberhofent: 
Yid) im Privatunterrichte verfahren, und, wie ich nicht aus Unbefcheiden- 
heit, fonbern andern zur Ermunterung hinzufegen möchte, nicht ohne 
Erfolg. Auch das will ich anzufügen nicht unterlaffen, daß diefer Private 
unterricht an Sekundaner und Primaner erteilt wurde, von benen bei⸗ 
läufig mır einer über das eigen. der Begabung hinausragte. 

® 


worden, „fie Aufſähe machen zu lehren", wer ih mir den zu biefem 
Biele einzufchlagenden Weg überlegte, ging id) von dem oben entrwidelten 
Gedankengange, d. H. dem inneren Bufanmenhange rer: und ſchrift⸗ 
* Darſtellungsfähigleit aus — und kam ſchließlich zu dem Prinzip 

des Unterrichts: der Schüler muß möglichſt viel ſprechen umd 
ſchreiben, diefes zu Haufe, beides in der Stunde. Es galt, ihm metho- 
diſch Durch Theorie und Praris vom Leichten zum Schwereren, vom Nahes 
Tiegenden zum Entfernteren, vom Einfachen zum Verwidelteren im 
und Formgebung zu führen, ihn zur Überzeugung von feiner Leiftungss 
fähigkeit, zu fröhlichem Selbftvertrauen und erhebendem Wagemut in 
Behandlung ihm geftellter, feinem Geſichtskreiſe entnommener oder anz 
gemeffener Aufgaben zu bringen. 

So hatten die Stunden folgenden Verlauf: a) Vorleſen und Ber 
ſprechung Häusficher ſchriftlicher Mrbeiten des Schülers; b) mündfidher 
Vortrag des Schülers mit Fritifchen Unterbrechungen und 
Urteil über Inhalt und Darftellung wie unter a; c) fpftematifche Auf⸗ 
faglehre im Anfhluffe an Cholevius (Praktifhe Anleitung — ug 
oder Naumann; d) ſchriftliche Übungen mit anſchließender Kritik, 

Das ſcheint Für eine Stunde des Stoffes gar viel — aber e3 fcheint 
nur fo; ganz wie mit ben Nummern eines Konzertprogramms, bie ſich 
oft überrafchend ſchueller herunterjpielen als man vor der Aufführung 
glaubte. Ich hoffe, daß ſchon die unten folgende Skizzierung der einzelnen 
Stundenpenfen die Möglichkeit, regelmäßig im der empfohlenen Weiſe 
zu verfahren, wahrſcheinlich macht. Kaum brauche ich wohl zu bemerken, 
daß nad Alter und Begabung des Schülers Umfang und Vertiefung. 
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des Stoffes verfchieden waren, daß auch bejondere Fälle und Gelegen- 
heiten zu einer Abweihung von der gewohnten Bahn einluben oder 
nötigten; endlich wurden nach Abſchluß der foftematifhen Behandlung 
der Auffaglehre Übungen im Disponieren, Begriffsbeftimmungen, Er— 
Hörung Hleinerer Goetheſcher und Schillerſcher Stüde u. ä. vorgenommen. 
Näheres, Einſchränkungen und Erweiterungen, wird fich aus dem Folgenden 
ergeben. Die Stunden verliefen freilich nicht in dem trodenen Leitfaden— 
tone, den ich auf den kommenden Seiten anſchlagen muß. 

Erſte Stunde (die natürlich aus dem Rahmen herausfiel). Kurze 
Angaben über Uusnügung und Verlauf der einzelnen Stunden: was 
wollen wir erreichen und wie wollen wir es zit erreichen verfuchen? 
Cholevius' Briefe an einen jungen Freund werden zur Anſchaffung emp⸗ 
fohlen und Anweifungen über ihre Benugung gegeben. Da dem Schüler 
viele der dort gegebenen Vorſchriften aus dem Unterrichte bekannt find, 
jo wird ihm das Wieviel des zu präparierenden Stoffes überlaffen; alle 
vom Berfaffer gebrachten Beifpiele brauchen nicht vorgetragen zu werben. 


- b) Der Schüler muß num den Inhalt ihm bekannter Gedichte (ev wählt 


von ſelbſt epifche) wiedergeben; er wird angehalten, ihn zuerſt in ber 
allerturzeſten Form (Überjchrift), dann im einem Safe, dann in einer 


eriode, endlich in mehreren, dem Fortſchritte der Handlung entjprechen- 


den Sägen zufammenzufaffen.‘) Unfangs ift ausgiebige Hilfe nötig — 
auch bei den Herren Primanern — auf Hauptſache und Nebenfächliches 
aufmertſam zu machen, Tempora find zu verbeſſern (Inhaltsangabe eines 
Dichtwerls im Präfens bzw. Perfektum), bie Erfegung direkter Rede 
Durch indirekte zu verlangen, in dieſer Modi und Tempora zu verbeffern 
—— nach —— Regel?), die auch Willmanns vorzieht; Erſetzung 
— direten Rede durch den Konjunktiv des Perfefts 
Dzto. Plusquamperfetts in der indirekten wird befonders oft verfehlt), 
poetiſche und proſaiſche Ausbrudsmweife auseinanderzuhalten — und was an 
fonft noch dem Baune ber Bähne entfehlüpft. Beiſpiel: 


Bolgtrates von Samos, ber ih vor feinem Breunbe Umafis von Apppien 


1) Bal. in Jägers Aus der Prayis (S. 98) das erfte Thema: „Der Inhalt 
Re: Jeracn, Un. (ek a Daateae 10 Det gefaht wiedergegeben 
werden”; wo (S. 80) verlangt er, „bie Handlung bes erften Aktes in einen 

Saf von 5 x 8 geilen zu faffen“. 
9) Allerhand Spradpummpeiten? ©. 186 —154. 
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feines Glücles rühmt, das vor deſſen Augen einlaufende Sieges: 
Freudenbotſchaften beftätigen und erhöhen, wirft auf Veranlaſſung 
großes menſchliches 
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eines eben dem Könige geſchenkten Fiſches gefunden Hat, 
Amafis dem nad) feiner Meinung rettungslos der Race der 
fallenen Tyrannen feine Freundſchaft auftündigt. 6) 
rates von Samos rühmt fich — 
gegenüber feines Glüdes; eintreffende Siegesbotſchaften und 


J 
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Menſchenglück neidiſch jeien, möchten am feinem Freunde 
nehmen, und rät ihm, um fie zu verföhnen, ſich feines foftbarften 
zu entäußern. Polykcates twirft einen wertvollen Ring ins 
nächften Morgen bringt biefen der Koch, der ihm im 
Tyrannen gejchenkten Fiſches gefunden Hat, Polyfrates zuridh 
entnimmt Amafis, daß jener rettungslos der Rache der Götter 
fei, und kündigt ihm, um nicht in fein Schidfal verwidelt 
die Freundihaft auf. — Jägers Forderung wurbe etwa jo 
wegen wieberhofter Empörung gegen feinen Stiefvater, ben 
Raifer Konrad IL, ins Gefängnis geworfene Ernſt, Herzog von 
foll vom Kaifer wieder in feine Würden eingefeßt werden, wirb aber, 
er fi) eine ber von Konrad geftellten — nämlich mit 
Freunde Werner von Kyburg zu brechen, zu erfüllen weigert, im 
und Bar getan. A) Schriftliche Übungen. Der Schüler mußte 
der vorher angeftellten mündfichen Übungen ſchriftlich firieren, 
jaterd, ber. 


ni 
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nad) gegebenen Themen Furze Briefe entwerfen: GN 
Neujahr oder zum Geburtstage eines Freundes, des Va 
mutter, Einfadungen mit Zufage und Abfage, Beileidſchreiben mit 
fagung, Mahnbriefe mit Antwort, Unterftügungsgefude mit — 
neifung, Empfehlungsfcreiben u. a. uf möglichfte Mieze 
gebrungen, oft geradezu die Zahl der nieberzufchreibenden Säge 
Anrede und Unterſchrift nicht vergefien, auf die nach Abjender und 
fänger, Stimmung und beabfichtigte Wirkung möglichen Spielarten 
Stils aufmerffam gemacht, Eigenes an die Stelle des Verfehlten 
Die Briefform bildete minbeftens fo Lange den Haupiſtock ber ſchrift⸗ 
lichen Übungen, als die foftematifhe Unterweifung in ber Auffah- bzw. 
Dispofitionslehre noch nicht beendigt war; es wurde damit bezwedt und 
erreicht, daß ſich der Schüler befonders anfangs in Ausdrud und Ord⸗ 
nung bes Stoffs freier und leichter bewegte, wie dies ja ber Briefftil 
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am eheſten geftattet. Beiſpiele: (Mahnung mit Antwort, zu je zwei 
Sägen:) Lieber Franz. Darf ich Did) bitten, ‚ dem Üerbeinger 

Zeilen den Freytag Band, den Du vor bier Boden von mir entlichen 
Haft, auszuhändigen: ich möchte ihn zu meinem deutſchen Auffage benugen, 
Solteft Du feiner noch weiter bebürfen, ftelle ich ihn Dir von übers 
morgen ab gern wieder zur Verfügung. Mit herzlichen Grüßen auch 
an Deine lieben Eltern Dein Karl, — Lieber Karl. Anbei ſchide ich 
Dir mit herzlihem Dante das Buch zurüc; ich hätte es Div ſchon Längft 
jelbft gebracht, hatte aber wirklich in den letzten Wochen feinen Augenblick 
Zeit übrig. Es tut mir Leid, daß ich Dir für Deine Freundlichtkeit 
noch Mühe gemacht habel Auf baldiges Wiederfehen! Dein Franz. — 
Eeujahrswünſche. An die Eltern:) Teure Eltern. Bunt bevorftehenden 
Jahres wechſel ſende ich Euch aus der Ferne meine Herzlichften Glüdtwünfche: 
ſchente Euch Gott für alles, was Ihr an mir getan habt, Gefundheit 
und rechte Lebensfreude und vergönne er uns bald ein fröhliches Wieder- 
fehen. Wir find infolge der Inventwe ſtark angeftrengt; fobald wir bie 
ſchlimmſte Arbeit Hinter uns Haben, fchreibe ih Euch ausführlich über 
mein Exgehen. Bis dahin behaltet lieb Guern Karl. — (Un einen aften 
Lehrer:) Hochverehrter Herr Profeffor. Der bevorftehende Jahreswechſel 
gibt mir eine freudig begrüßte Gelegenheit, Ihnen die herzlichften Glüd- 


hochverehrter Herr Profefjor, Ihr immer dankbarer Schiller 
Müller. — (Ein Bewerbungsfchreiben:) Sehr geehrter Herr Kommerzien- 
rat. — der heutigen Zeitung erſehe ih, daß Sie einen Privalſekretar 
fuchen. Da ih glaube, einen folhen Poften ausfüllen zu lönnen, ers 
Taube ich mir Ihnen anbei Abſchriften meiner letzten Zeugniſſe zu jenden, 


fage:) Euer Wohlgeboren bitte ic; mit Bezug auf die am 25. d. M. 
mir überfandten Zeugniffe fi morgen, Dienstag, im Laufe des Vor 
mittags zu einer Rüdjprache in meiner Wohnung gefälligft einfinden zu 
wollen. Ergebenft Paul Schmidt, Kommerzienrat. — (Abfage:) Euer 
Wohlgeboren fende ich die mir unter dem 25. d. M. gütigft überſandten 
Beugnisabfhriften anbei banfend zurüd, da die von mir ausgeſchriebene 
‚Stelle ſchon durch einen geeigneten Bewerber beſeht ift. Ergebenft P. S. 


1) Ahnliche Wendungen wurden dem Schtler empfohlen, um durch die fir 
unſern Zwec erwunſchte Kürze des Schriftftüds dies jelbft nicht an Wahrjchein- 
lichleit verlieren zu laſſen. 
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BZweite Stunde. a) Der Schüler. lieſt einige zu Haufe — nad 
Wahl — angefertigte Inhaltsangaben von epifhen Gedichten vor; 


3 
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Schiler Leicht ngftlichfeit, Unfiherheit und damit — — be 
tämpft werben foll, Langfamteil in ber Niederjchrift, hervorgerufen wird. 
b) Ähnliche Behandlung mündlich vom Schüler vorgefragener Stoffe; 
der Schüler wird wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, daß es borerft 
weniger auf das Wieviel und Was, als auf das Wie anfomme und vor 
allem fließender Vortrag nötig ſei. c) Seine mündlichen Vorträge ſchließt 
der Schüler mit den erjten zwei Briefen von Cholevius, — 
find ſtellenweiſe etwas ſchwer und gehen über den Standpunkt eines 
Unterſekundaners hinaus, bedürfen deshalb nicht ſelten der Erläuterung; auch 
Cholevins’ Beifpiele werben öfter durch — erjegt. d) Kleine 
ſchriftliche Extemporeibungen wie in der erſten Stu 

Dritte Stunde a) und b) wie vorher 5,2 nie 
aus Chofevius. d) Als fchriftlihe Übungen Heine Beſchreibungen bes 
Wohnzimmers, der Schule, des Schulweges, der Ausficht vom Wohn- 
zimmer aus — immer noch vorwiegend in Briefform. Beifpiel: Liebe 
Großmutter. Im Mutters Anftrage, die noch alle Hände voll 
bat, teile ih Dir vorläufig mit, daß wir feit zwei Tagen in 
neuen Wohnung und fehon oberflächlich eingerichtet find. Ich 
diejen Brief in meinem netten Zimmerchen, das zwar nad) hinten 
Tiegt, aber doch eine Hühfche Musficht Hat. Der Hof ifl geräumig amd 
ſtill; an ihn ſchließt fih ein Heiner Garten mit ein paar alten Bäumen. 
Ganz in der Ferne fieht man die Stabtbahnftrede dahinter ein 
Stüd Heide. Hier. werde ich ungeftört arbeiten und mit meinen Schul 
fremden fpielen können; bier werbe ich auch mein Großmütterchen 
fangen, wenn fie ums einmal wieder mit ihrem Beſuche erfreut. 
liebe Großmutter, bleibe vecht gefund und laß bald etwas von 
hören. Vater und Mutter grüßen Dich herzlich, und mit ihnen 
treuer Enkel Frig. +7 

Vierte Stunde. a) und b) wie vorher. c) Fünfter und fechter Brief 
von Cholevius. A) Immer noch vorwiegend in Briefform Beſchreibungen 
von Perfonen: eines Mitſchülers, Lehrers, Vorgefegten ı. ä. 
(Atteft:) Herr Karl Müller ift fünf Jahre Lang, Bis zum 31. Juli d. 
in meinem Bantgeſchäfte als Kaſſierer tätig geweſen. Ex hat ſich 
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biefer Beit als ein fleißiger, umfichtiger und treuer Beamter bewährt, 
das Anfehen der Firma in jeder Weife zu heben beftrebt, mit feinen 
Kollegen allezeit in gutem Einvernehmen gejtanden und durch Sachtennt- 
nis, liebenswürdiges und gewandtes Benehmen das Vertrauen des Pu— 
blitums gewonnen. Die Auflöfung meiner Firma macht ihn ftellenlos. 
IH wünſche ihm von Herzen Glück zu weiterem Sortlommen. Fritz 
König, i. 3. Konig u. Meier, Bantgeſchäft. — (Ein Beileidſchreiben) 
ı  Hochverehrte Frau. Die unerwartete Nachricht von dem plölichen Abs 
leben Ihres Heren Gemahls, meines unvergeßlichen Lehrers, Hat mich 
I tief erfhittert. Erſchien er mir doch noch das Teptemaf, als ich ihm 
zu fprechen die Freude Hatte, als das Urbild der Kraft und Gefundheit, 
Wohl ift eine geraume Zeit verfloffen, daß ich zu feinen Füßen gefeffen 
"Babe, aber wen hätten ſich nicht feine ftattliche, imponierende Geftalt, 
feine edlen, freundlich-ernften Büge, fein Hlares, durchdringendes Ange 
unverlöihbar in das Gebächtnis gegraben! Und welche weiſen und zu 
‚Herzen gehenden Worte Famen aus feinem Mundel Wie hing die ganze 
Kaffe an feinen Lippen! Wie ſtolz machte ung fein Lob, wie befhämte 
ung fein Tadel! Fühlten wir dod) alle, welch eineit aufrichtigen Anteil 
er an jedem feiner Schüler nahm, wie fehr ihm die Förderung jedes 
einzelnen am Herzen lag: fichtlich gewannen wir unter dem Banne feiner 
Perſonlichteit nicht nur am geiftiger, fonbern auch an fittlicher Reife. 
Was ich bejonders dem teuren Entfchlafenen verdanke, werde ich, w 
Tange ich atme, nicht vergeffen. Mögen Sie, hochverehrte Frau, bei 
den umerfeglichen Verluſte, der Sie betroffen Hat, in dem Gedanfen 
einigen Troft finden, daß Ströme des Segens von dem Heimgerufenen 
ausgegangen find. Genehmigen Sie, hochverehrte Frau, die Verficherung 
meiner ausgezeichneten Hohadjtung. Frig Müller. 

Fünfte Stunde: a) und b) wie oben. Es werden nunmehr auch 
Inhaltsangaben von dramatiſchen Dichtwerfen empfohlen und Uns 
wveiſungen über knappe und doch erſchöpfende Bufanımenfaffung des Ju— 
halts eines Aufzuges gegeben (dabei Hinweis auf den Altſchluß zur 

‚Erkennung des Fortfchrittes der Handlung). c) Siebenter Brief von 
— d) Die kurzen Charakteriftifen werden fortgefegt, und zwar 
in Gegenüberftellungen von Charakterbildern, wie des Fleißigen umd des 
Faulen, des Befonnenen und des Unbefonnenen u. &. Beifpiel: Lieber 
‚Sohn. Zugleich; mit diefem Briefe erhältft Du Dein Tafchengeld, das 
ich auf Deinen Wunſch etwas erhöht habe und Dir fortan monatlich ftatt 
en zugehen Laffen werde, da Du Dir fo eher zutrauen willſt, 
‚Damit auszufommen. Du Hagft über die Schwierigfeit der Fumft fie 
einzurichten und bitteft mich um Ratſchläge: möchteft Du doch ebenſowenig 
als geisig tie als verſchwenderiſch gelten. ntfinnft Du Dich noch 
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unfres Nachbars Hinz, des Heinen, elenden, immer griesgrämig brein- 
ſchauenden Männchens, deffen Lippen ſich immer bewegten, deſſen Mugen 
immer unruhig fladerten, als ob er nur rechnete und 
war der reichte Mann unfres Städihens — und 
glüdlichfte zugleih. So troftlos wie er felbit fah 
aus: wie hätte er fih und die Seinen, wie taufenb 
fönnen, wenn nicht der Geiz ihm Herz und Hand verſchloſſen hättel 
Bor acht Tagen hat er fein felbftfüchtiges, umüpes Leben bejcloffen: 
wer bat ihm eine dankbare Träne nachgeweint, wer ein liebevolles 
über ihm gefprochen? Gold ein Gedächtnis möchteft Du doch 
mal Hinterlaffen! Wber auch keins wie der windige 
Verwandten nun glüclich nad) Amerika geſchafft haben, 
durch feinen Leichtfinn Hier nicht ferner Schande mai 
ſchönes Stüd Geld von feinen jparfamen Eltern geerbt, 
die fauer erworbenen Grofchen der braven Alten zum 
Nichts war dem Verſchwender gut genug, nichts zu teuer: 
Begierde waren feine Kaffierer. Und fo kam es ai 
Kommen mußte: die Kaſſe war eines Morgens Ieer, bie 
von geftern waren verſchwunden, und Herr Kunz ging... 
ein Herr Kunz möchteft Du auch nicht Heißen? Nun, es gibt 
bier eine goldene Mittelftrahe, die Du mit Nutzen wandeln 
ſam, aber nicht geizig zu fein, das Geld nicht zu überfchägen, 
nicht zu verſchwenden. Herrn Hinz und Heren Kunz halte Dir 
ansgaben allzeit vor Augen. Damit ſchließe ich für Heute. 
ſchreibt Dir in den nächften Tagen; fie wünfcht Dir glüdlichen 
Deiner Studien und grüßt Dich herzlich wie Dein Later. 
Sechſte Stunde. a) und b) Vortrag ſchriftlicher und 
Inhaltsangaben von Dramen. Der Schüler wird dabei auf bie 
Häufig in Thenterrezenfionen zeigende Stümperbaftigkeit und Unvermögen- 
heit des Schreibers, eine knappe, ben erzählenden unb ben Dramatifchen 
Kern des Stüdes heraushebende Wiedergabe zuftande zu 
merfjom gemacht. Um eine übermäßige Ausdehnung ber 
verhüten, fol fi) der Schiller etwa vorjtellen, er habe in einem ‘ 
ſade den Inhalt des Stüdes als Beifpiel nötig; es wird ihm 
geradezu unter DVerüdfichtigung feiner Schrift, feines Heftes 
gegeben, den Stoff auf eine beftimmte Anzahl von Seiten zufammen: 
zubrängen. Beiſpiel (Inhaltsangabe der Jungfrau von Drleans:) 
Hirtenmädchen Jeanne d’Arc wird duch Marienerfceinungen und 
Gottesoffenbarung zur Retterin des von ben Englänbern hart bedrängten 
Frankreich, berufen und ihr der glüdliche Erfolg ihrer Sendung verbürgt, 
wenn fie der irdiſchen Liebe widerſtehe. Mit ihrem wunderbaren Ein 
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— (Mimma von Barnhelm:) Der edle Major — 


— fich vom deinde Haben beſtechen zu Laffen, mit 
deshalb 
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Behnte Stunde. a) und b) wie vorher. Die fremdſprachige Lektüre 
wird zur Ausbeute empfohlen. Bei der Gelegenheit wird auf das Dis 
lemma der Überfegungskunft, zu wörtlich — aber undeutfch, zu frei — aber 
ungenau zu überjegen, hingewieſen. c) Dreizehnter Brief von Chofevins. 

/ d) Der Schüler muß nad) einem gegebenen Thema — meift wurde ein 
Sprichwort gewählt — Heine Geſchichten erfinden. 
Elfte Stunde. a) und b) mie oben. Dem Schüler wirb eine 
umfangreichere Erzählung (tie Hauffs Lichtenftein, Eichendorffs Tauge⸗ 
uichts, Goethes Novelle) zu fhriftliher und mündlicher Wiedergabe vor⸗ 
geſchlagen. e) Vierzehnter Brief von Chofevius. d) wie vorher. 
Zwolfte Stunde. a) umd b) dem Vorſchlage entfprediend. Von 
jest ab wird dem Schüler für bie fhriftliche Arbeit immer eine beftimmte 
Aufgabe, zunãchſt immer noch eine Inhaltsangabe, geftellt, mitunter auch, 
gute, womöglich Haffiihe, naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen und Werke 
ihm aus der eignen Bibliothek mitgegeben; für den mündlichen Vortrag 
bleibt ihm die Auswahl überlaffen, doch wird zur Pflege feiner all- 
‚gemeinen Bildung auf entlegenes Gute, auch auf Modernes (Dramen, 
Romane) aufmerffam gemacht. c) Fünfzehnter Brief von Cholevius. 
d) Der Schüler muß eine Heine Fabel, ein Märchen erfinden: es wirb 
ihm in Geftalt von Tieren, Gegenjtänden das Material geliefert; man 
Tann mit Leſſingſchen und andern Fabeln anfangen, ob fie dem Schüler 













zühmte fich einem Apfelbaume gegenüber ihrer Höhe und Stärke: Ich 
die Wolfen, fagte fie; mic begrüßt die Sonme zuerft, wenn 
ht, mich zuleßt, wenn fie fcheidet, drum huldige mir und neige 
. Da kamen jubelnd Kinder angefprungen, holten ſich vom 
Apfelbaume einige feiner rotwangigen, faftigen Früchte herunter, Tagerten 
fi in feinem Schatten, denn die Sonne brannte heiß, und fangen vor 
Luft. Im der Nacht aber kam ein Gewitter, und am Morgen lag die 


gr 
A 
45 


‚Hier brechen meine Entwürfe ab; ber gebuldige Leſer wird aber 
ſchon Längft erfannt Haben, was und wie ich es meine. Es verfteht ſich 
don jelöft, daß nicht alle die vorgeſchlagenen Themata in der Stunde 

itet werden fonnten, wenngleich twir es nicht felten auf drei und 

vier kurze jchriftliche Arbeiten gebracht Haben; manche geben bie Gelegen- 
heit und der Augenblick ein — fie find dem Gedächtniſſe entſchwunden. 
Sehr von Einfluß auf den Umfang des zu abfolvierenden Penſums iſt 
natürlich neben der Gewanbtheit und Reife des Schülers eine fleißige 
Vorbereitung des Lehrers; es ift nicht jedem gegeben und itberhaupt 
nicht Leicht, ſolche Aufgaben zu ertemporieren und bie ziwedmäßigen 
Fingerzeige für ihre fchnelle Behandlung zu geben. — toſtete die 


Zeitſcht. f. b. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg, 10. Heft: 
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fein zu bringen, riet ich ihnen u. a., die angefertigten Arbeiten aufs 
zubewahren, und es war mir felbft intereffant und Iehrreich, die Fortſchritie 
‚bei einem Primaner, der ſämtliche Arbeiten in einem Hefte beifammen 
Hatte, zu konftatieren. 
Es ift mir nad) folgen Erfahrungen wünſchenswert erſchienen, 
ehnliche Mbungen aud) in bie Schufe zu verpflangen, wenn auch erft von 
einer der Mittefflaffen, meinetivegen erft von Setunda ab: bort wirbe 
das wetteifernde Bemühen, die gewandteſte Inhaltsangabe, die geſchmad- 
vollſte Form zu finden, den Erfolg noch erhöhen können. Geradezu 
Be ja unſre preußiſchen Lehrpläne folhe Übungen nicht, aber es 
e fi, ob ihnen bei dreiftündigem Wocenunterrichte nicht eine Stunde 
‚geivibmet werben Könnte, ohne das Biel des Unterrichts im ganzen zu 
. Freilich eine regelmäßige Durchſicht aller ſchriftlichen 
Könnte man dem Lehrer nicht zumuten; er müßte fich mit ber 
I begnügen oder die eine und andre mit nach Haufe nehmen, 
am durch folche über jedem Hefte ſchwebende Kontrolle allzu flüchtigen 
und gleichgüftigem Geſchreibſel des Schüilers vorzubeugen. 
Darauf, daß die Sache, befonders anfangs, viel Mühe macht, habe 
ich ſchon hingewieſen, aber fie lohme ſich zweifellos much in der Schule 
| ächſt dadurch, daß wir weniger über Sprödigleit des Stils und 
älfigfeit oder gar Unffarheit der Darftellung in den deutjchen 
zu Hagen hätten.!) 


1) Ich möchte Hier ebenjowenig wie in dem eingangs angezogenen Aufſahe 
nterlafjeı auf bie Aflege der Muterpraie In den fengöfien Ciuten es 
a fein Deberzigenswertes Vorbild Hinzuweifen. Die Vermutung Hasbachs (Über 
— Hochſchulunterricht, Vreuß. Jahrb. Juli 1008). auf die * wie 
beim Durchblãttern franzoſiſcher Schulbücher zum Unterrichte in ber 
eriprache geführt worden fei, daß dieſer Unterricht in Frankreich ftärter 
jt werde als bei uns, und daß, was uns als Gabe der Natur erjheine — 
bie Getwandtfeit im Gebrauch, der Spradie — in hohem Grabe ein 
Werk der Erziehung fein möchte: diefe Vermutung trifft unzweifelhaft das Rechte. 
nur ftellen dort die Lehrpläne dahingehende Forderungen auf, * nur 
eine Fülle grammatiſcher und ſtiliſtiſcher Hilſsmittel mit geſchmackvoll aus⸗ 
lter —— zu Gebote, fondern jeder, der in das Getriebe einer 
iſchen Schule Hat Einblick tun dürfen, Bi, wie Har und ſchon der Vortrag 
, wie gewählt feine Sprechweiſe ift und welden Wert ſchon die 
ttarjchule ziemlich früh auf Heine ſtitiſtiſche Ausarbeitungen legt, wie wir 
empfohlen Haben. Hogetov zul oo zolsı önolas. 
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I. ift ein Liebesdrama in Monologen der Dame; die ganze Leiter 
der Gefühle, die das meibliche Herz burchtoben von dem Augenblick an, 
da e3 bie Treufofigkeit des Geliebten ahnt, bis zum refignierten „Es 
wär’ fo ſchön geweſen“, angjtvolle Sorge um den Grund zum Fernbleiben 
des Erwarteten, höchſter Schmerz, als er dann kommt und von Trennung 
ſpricht, bittre Klage über die Klatſchſucht der Welt, die das Glüd eines 
armen Weibes zerftört, und doch die bange Hoffnung, daf alles ſich noch 
einmal zum beiten wenden könne, zorniger Haß gegen den Anftifter des 
Unheils bei der Erkenntnis von ber Nuplofigkeit aller Liebesprüh, all- 
mahlich wehmütige Erinnerung an einftiges Glück und zum Schluß bie 
philoſophiſch überlegende Anerkennung der Widerwärtigkeit des Schidjals 
mit dem frommen Wunſche für das Wohlergehn andrer Liebespaare: da 
fehlt kaum ein Glied der Kette. Wir fehen bie ganze Entwidlung ber 
bramatifhen Handlung: Anfang, Höhepunkt, Schluß, deutlich vor Augen. 
Wir Hören aus ben lagen der Frau bie Geſchichte ihrer Herzenstämpfe 
und vernehmen die Geſchicke ihres Gegenfpielers: kurz, wir erhalten eim 
Heines Kabinetiftüd von Stimmungsmalerei — wenn e3 erlaubt ift, aller 
Überlieferung zum Trotz die Strophen aus ihrem alten Standorte heraus: 
zumerfen. Der Verſuch jedoch fei erlaubt. — Ich ftelle den Tert voran 
und ſchließe daran die Entwidfung des Inhaltes. 

"1-8: vil lieben vriunt verkiesen |] daz ist schedelich: 

swer sinen vriunt behaltet || daz ist lobelich. 

die site wil ich minnen. 

bit in, daz er mir holt st, || als er hie vor was, 

und mane in waz wir redeten, || dö ich in ze jungeste sach. 


Daß die Verfe von einer Frau geſprochen werden, zeigen “in’ 4; 5; 
fer 4. Eine Dame alfo ſchidt einen Boten an einen Ritter mit dem 
Auſtrage, ihn an feine Worte bei ihrem legten Zufammenfein zu ers 
 inmern, Diefe Worte verfprahen offenbar baldige Wiederkehr. Aber 

der Geliebte ift ferngeblieben; darum läßt fie ihn bitten, ihr feine Liebe 
vieder zuzuwenden. Um aber dies dev ftrengen Etikette wenig genügende 
Verfahren, daß fie den Treuloſen ſelbſt holen läßt, zu vechtfertigen, 

fpricht fie zu ihrer eignen Beruhigung ihre Suftimmung zu dem Sage 
ans, daß es ſchädlich und darum töricht fei, einen Freund ohne Aufs 
bietung aller Mittel ziehen zu laſſen, ihm aljo durch eigne Schuld zu 
verlieren (verkiesen), daß es Löbfich und klug fei, ihm ſich zu erhalten, 

— Es ergibt fi demnach aus biefer Strophe für die Vorgeſchichte 

unſres Dramas: ber Geliebte Hat die Dame entgegen feinem Ver— 

ſprechen beim letzten Abſchied längere Zeit gemieben; fie Täßt ihn, ohne 
| die Gründe feines Fernbleibens zu fennen, durch einen Boten zur 
Nüdtehr laden. 
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danfen: Unglüd der Gegenwart; Erinnerung an renden ber Ver 
‚gangenheit, um bie Berftörer des Glüces zu verwinfchen, und Verzweiflung 
für alle Zukunft — die Betonung der Begriffe: Leid, Neugier, Neid — 
und die Beſtimmtheit im Ausdruck des Schlußfages zeigen, daß der 
Schmerz um das Verlorene und der Born gegen die Urheber des Unheils 
jeinen Gipfel erreicht Hat. — Allmählich ebbt die Hochflut diefer Stimmung 
ab: bie zornig-f—hmerzvollen Gefühle des betrogenen Herzens loſen ſich 
in wehmitige Erinnerungen an einft genoffenes Glück auf. 
27—30: swenne ich stän aleine || in minem hemede 

und ich an dich gedenke | ritter edele, 

#5 erbluojet sich min varwe, || als röse am dorne tuot, 

und gewinnet mir daz herze || vil manigen trürigen muot. 

Srauenftrophe nad 28. Die Szene erinnert an die im Fauft, 

wo Gretchen das Lied vom König in Thule fingt. Die Dame gebentt, 
bevor fie zur Ruhe fich Tegt, des immer noch Geliebten, und in der 
Erinnerung an die ſchöne Beit genoffener Freuden errötet fie, wie einft, 
da fie im Arme des Teuren das höchſte Glück fand. Freilich, es ift 
nur eine Erinnerung, und da ihr das Jeht zum Bewußtſein kommt, 
beſchleichen fie wehmütige Gedanken, die den vollendetften Ausdrud immer 
mehr vom befondern zum allgemeinen ſich entfernender Refignation in 
den herrlichen Verſen 31—42 finden: 

Ez hät mir an dem herzen |] vil dicke wö getän, 

daz mich des geluste, |] daz ich nicht mohte hän, 

noch niemer mac gewinnen, |] daz ist schedelich; 

jone mein ich gold und silber: |] ez ist den Hinten gelich. 

Ich zöch mir einen valken |] märe danne ein jär, 

dö ich in gezamete || als ich in wolte hän 

und ich im sin gevidere |] mit golde wol bewant, 

er huop sich üf vil höhe || und floue in anderiu lant. 

Sit sach ich den valken |] schöne vliegen, 

er vuorte an sinem vuoze || sidine riemen 

und was im sin gevidere || alröt guldin: 

got sende si zesamene, |] die geliebe wellen gerne sin. 

Srauenftrophe nad) 31/34. Großer Schmerz hat mich getroffen: 

Mein Liebesglüd ift dahin; aber es war wohl fo vom Schidjal beftimmt, 
unb was diejes dem Menjchen verſagt, danach foll er nicht verlangen. 
— Alfo ruhige Reflexion ift an die Stelle der früheren Gefühlsausbrüche 
‚getreten: „daz ist schedelich“ fpricht fie im Anblid bes zerronnenen 
Glüdes, mit derfelben Ruhe wie Vers 1, da fie ſich bie 
ihres außerzeremomiellen Handelns eintebete. er 
Bergangenheit bleibt rege: noch einmal faßt fie ihren Roman zufammen, 
‚ohne Bitterfeit und doch mit fchmerzuoller Wehmut, als ein Bild von 
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bon einer gewiſſen Don Juan» Manier nicht freizufprechen. Das ſchönſte 
Weib, fo reflektiert unfer Held, ift noch Jungfrau. Ich habe Ausficht 
bei ihr. Etwas Nüdfiht muß man allerdings auf die Welt nehmen, 
Senden wir ihr aljo einen Boten mit entfprechenden Aufträgen. — Ja, 
man muß es nur verftehn, die Frauen richtig zu behandeln; dann 
erben fie ſchon Eirre. Co habe ich's ftets gehalten und immer noch 
Glüd gehabt. Wir können alfo auch) Hier getroft fein. 

Man fieht deutlich, da die Perfonen biefer fünf Strophen in 
puncto puneti ganz anders. denen als die Heldin von J. Ob darum 
ein Berfaffer der betreffenden Strophen anzunehmen ift, fteht dahin. " 
Sebenfalls fehlt ein organifcher Bufammenhang mit den Verfen von I. 

Die dritte Gruppe bilden die Verſe 47—54:; 

wip vile schöne, || nu var du sam — 
lieb unde leide i daz teile ich samet dir, 
die wile unz ich daz leben hän, || s0 bist da mir vil Uep 
wan minnest einen bösen, || des engan ich dir niet, 
Der tunkele sterne, |] sich, der birget sich. 
als tüo du vrouwe schöne, || so du sehest mich, 
6 lä du dine ougen gän |] an einen andern manı 
| sön weiz doch lützel iemen, || wiez under uns zwein ist getän. 


Die Berfe find eine Art Gegenftüd zu J. Ungeftörter Genuß ihres 
Gludes wird ben Liebenden nicht gewährt. Ex will fie baher entführen 
und bietet ihr zum Erſatz für das, was fie verläßt, alles, was er hat, 
zum Befige an. Freilich ift das nicht mehr als ‚Lieb und Leib‘, und 
darum verfichert er ihr die Größe feiner Liebe und feine Beforgnis, daß 
fie, genötigt ih) i 
bie Dame folgt nicht feinen Lodungen in die ungewiſſe Ferne, und fo 


nur ihre Siebe gewahrt bleibt. 

N Mit diefer Strophenorbnung ift, wie ich meine, ein innerer Bus | 
ſammenhang wenigjtens zwiſchen einer Reihe von Strophen gerettet. Es 

bleibt freilich die Frage, ob wir berechtigt find, nach unferm Gefühl 

die Strophen aufzufaffen und fo fehr entgegen der Ülberfieferung aus 

zuordnen. Wenn aber bie Überlieferung nur mit Gewalt ſich für 


orm 
" preiszugeben. Wir tragen durchaus nichts in die Verſe, was fie nicht 
enthalten Tönnten, und weshalb follte die ritterliche Geſellſchaft bes 
12. und 13. Jahrhunderts anders über Liebesglüd und Liebesleid gedacht 


k 








Bon Dr. I. Ernft Wilfing. 651 


felber und aus einem Bonner Adreßbuche und aus einem Kürſchnerſchen 

Literatur Kalender folhe Namen zufanmenftelle, ohne mich doch — wie 
N and Hildebrand — auf eine nähere Unterfuchung der einzelnen Formen 
einlaffen zu können. Vielleicht fühlen fih andre dazu berufen. 

In den fieben von 1889—1900 zu Berlin erſchienenen Bänden des 
„Genealogifhen Handbudhes bürgerlicher Familien“ ift bie 
Ausbeute aus den umfangreichen und genauen Namenliften jehr gering: 
nur 12 Namen Habe ich gefunden. Von biefen find nur 2 ficher 
deutſch (Lappe [Umfterbam], Eppie [Berlin]), 1 ift fraglich (Bitte), 
3 find ganz fraglich (Leve [Moskau], Marie, v. Houve) und 5 
ficher franzöfifh (Doye Meu-Ruppin], Ruze [Mehl], Tancre 
Berlin; mit franz. Vornamen), Syre, Hure [in Frankreich geboren]); 
1 ift ungarifh: Ollé Edle v. Dlle-Tejed. — Außerdem finden 
fi 2, offenbar ganz franzöfifche Namen auf -de: Lucde (Verben), La 
Ramee. 

Das Elberfelder Adreßbuch von 1892/93 Hat folgende 17 Akzent: 
Namen: 5 wohl fiher deutjche (Hanne, Lande, Merle, Dret), 
Berfe), 6 fragliche (Abe, Andre, Barbé, Lettre, Roghe, Thome), 
3 ganz fraglidhe (Urtope, Noe, Serve) und 3 fiher frapzöfifche 
(Barbie, Grandpre, Syre). — 3 Namen auf -se kommen vor: 
Abee, Andree, Thenée. 

Das Bonner Adreßbuch von 1900 weiſt folgende 23 Namen 
mit 'accent aigu’ aufs 10 ſicher deutſche (Büjche [fol], Clevé, 
Solle, Hedle, Krahe [b. 5. bei diefem Namen fehlt der Strich, 

während er früher ſtets geſeht war], Lane, Naegele, Safie, 

Schlud, Taſche), 3 fraglihe (Bene, Sonne [dev Träger dieſes 

Namens kam allerdings aus Belgien nad) Bonn], Graffme), 3 ganz 

fraglige (v. Houvé, Kekuld v. Stradonig, Spribiffd [mit 

ben Vornamen Charkes]) und 7 ſicher franzöfifhe (Bartholome, 

Bouché, Grandpre [ficher nur irrtümlich Orandpee gebrudt], Ranfone, 
Sagne, Trable, Tropd [nad eigner Angabe Hugenottenfamilie]). — 
Es kommen ferner 5 Namen auf -de vor: Adrée, be Ia Grée, 
v. Nerce, Sadee, Thenee. 

In dem Kürſchnerſchen Literatur-Kalender vom Jahre 1900 
Habe ich nur 22 folcher Namen gefunden, eine ſehr Heine Zahl, 
N wenn man bedenkt, daß dieſes Schriftftellerverzeichnis wohl um 
 gefähr 16000 Namen enthält (durchſchnittlich 10 auf jede Geite ge: 

4) Außer Dre finden fih unter den vielen Namen, bie die „Statiftif 
7 bes Gymnafiums zu Elberfeld” (1874) aufweift, nur no: Marme, Bomwe, 


| Die Feſtſchrift zur Feier des 300 jährigen Veftehens biefer Schule (1893) hat 
nur den Namen: Remele. 
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). Bon dieſen 22 find ficher beutfh nur 3 (Hand, Mau, 
Balle), 10 find fraglih (Undre, Bonte, Hud, Jaffe, Marre, 
PalmesBayfen, Nahe, Rohe, Thome, Tonfe), 7 find ganz 
fraglich (Artope, Eyre, Devide, Kekule, Palmie, Botonie, Bite) 
und 2 ficher franzöfifch (UbbeE, Rene). — Ferner kommen folgende 
Namen mit -de vor: Boree, Genée, Poppee, Rée, de Rejee, Sa 
Nofee, Soree; dies letzte aber ift mur ein aus Roeſe 
Verſtedname. — Zwei Namen Habe ich gefunden, in denen vielleicht das 
mit franzbſiſchem Afzent verfehene -6, möge es in ihmen nun wirklich 
frangöfifchen, ober deutſchen Urfprungs fein, auf deutſchere Weife durch 
-se erſetzt ift: Andree und Nofee. Über ift dies Doppelre auf andre 
Weiſe entftanden? Auch der Name Roje kommt übrigens vor, 
auch nicht in den hier bisher gebotenen Sammlungen; der allen 
freunden bekannte Wiener Geiger nennt ſich fo. 

Bei diefer Gelegenheit ift es wohl geftattet, noch auf einige 
eigentümlihe Namensfchreibungen aufmerkfam zu 
Kürfchner findet fih z.B. der Name Bacheberle; der ent ift 
nur deshalb gefegt, um ben Namen vor dev Betonung Bacheberle 
bewahren, da er ſicherlich — fein Träger ftammt aus Freiburg 
Breisgau — aus Bach-Eberle entftanden ift. Mit der Betonung 
Eigennamen hat es ja oft feine Schwierigkeit; Bödlin hat fih einmal 
zur Verteidigung der richtigen Betonung bes feinigen zu Verslein hin 
reißen Iaffen, die etwa — ich führe fie aus dem Gebächtniffe an — fo 


lauten: 
Bart, Frida Schanz, jept komm' id) mit dem Stödlin 
Und Hopf dir aus dein Dichter-Unterrödlin: 
Ich heiße nicht Börlin, ic heiße Bödtin! 


Bei Kürfchner ift ferner ein in Ungarifh-Brod geborener Schriftfteller 
Nafcher verzeichnet; ift dies etwa ein ungariſcher Name? ober mur 
unfer deutſches Nafcher, im dem das e etwas mehr als ſouſt betont 
werben joll? 

Und nun auch noch ein paar folder fonderbarer Nanten aus umferm 
Bonner Adreßbuche. Zunächſt Verken, oder wie e3 jegt gejchrieben 
ift: Verkeen. Iſt auch dies ein ungarifher Name? Oder haben feine 
Träger nur einem deutſchen Worte, das — lein lieblicher 
Familienname fein würde, ein fremdes Mäntelein umgehängt? Da 
findet ſich ferner neben Gricz, das wohl franzöfifchen Urſprungs ift 
und fomit den Akzent zu Recht trägt, ein be Greeff, dem der *accant 
aigu’ wohl (vieleicht in Holland) zu Unrecht aufgefegt worben if. 
Berner finde ich den fonderbaren Namen Devos, von dem fait mit, 
Sicherheit anzunehmen ift, daß er nichts andres ift als hollänbifches 
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de Vos, und dab ihm alfo ber “accent aigu’ nur ganz irrtümlich 
verliehen wurde. — Unberfeits find mir drei Namen aufgefallen, bei 
denen mich ein, natürlich rein perfönliches Gefühl ben *accent aigu’ ver⸗ 
miffen läßt; nämlih Deborre, Firle und Fleran, von denen ich 
auch — wenn ich nicht ſehr irre — den erften und dritten ſchon 
in den Formen Deborre und Fléran gelefen Habe, 
Eine ganz abfonberliche Schreibung zeigt auch der Name D’Derping- 
Haus, der doch ganz ficher nichts andres ift ala Dörpinghaus; fucht 
man diefen Namen aber in unferm Adreßbuche unter O, fo findet man 
ihn nicht; ſucht man ihn dann zwiihen Dörner und Dörr, — ba fehlt 
er auch; — zwiſchen Dorp und Dorweiler? — wieder vergebens; 
er ſteht nämlich zwiſchen Denzen und Derihsweiler, ift aljo gar jo 
behandelt, ald ob er De Derpinghans laute. Ob der Träger des 
Namens dies ſelbſt jo angeordnet Hat, oder ob ber Einrichter des 
Buches auf diefen Ausweg verfallen ift, vermag ich nicht feſtzuſtellen.) — 
Diefer unerflärkiche Apoftroph in einem rein deutſchen Namen erinnert 
mid; an eine mir befannte Familie Bernfau, die, um die Ausſprache 
Bern-fau zu verhüten, ihren Namen Berns'au fchreibt und druden 
 Täßt, alfo mit einem Apoftroph, ohne doch s und a weiter voneinander 
zu trennen als die übrigen Buchſtaben. Ich Habe allerdings nie daran 
gezweifelt, daß der Name aus „Berens Aue, Aue des Berens ober 
Beren“ entftanden iſt. Ober ift eine andre Erklärung vorhanden? — 
| Einen dritten gut deutfchen, aber durch das Kürzungszeichen fonderbar 
| entftellten Namen fand ich im 5. Bande des „Genenfogifchen Handbuches 
"bürgerlicher Familien“: O'Swald, im alphabetiſchen Verzeichniffe zwiſchen 
| Suhle und van Swieten (I). Mit dem Jrifchen dürfte diefer Name 
doch Faum etwas zu tun haben. 
| Und men noch ein paar Worte zu bem oben (S.651) erwähnten Namen 
Schluéc. Hier ſcheint mir nämlich der Atzent weniger anzeigen zu 
follen, daß das e nicht verſchlukt werben darf, jondern mehr als 
Warnungszeihen zu dienen, daß man den Namen nicht etwa Schlü 
ausfpreche; als folches Warnungs= oder Trennungszeichen verivenden wir 
da ja fonft das fogenannte “trema’, aber in diefem Falle ift ber Aus: 
weg, den Akzent zu ſehen, beffer, benn die Schreibung Schlue würden 
ficherlich eine ganze Menge von Leuten fo leſen und ausfpreden, als 
wenn die zivei Pünktchen gerade nicht über dem e, fonbern vielmehr 
über dem u ftänden, aljo Schlüe, damit wäre gerabe das Gegenteil 
der Abſicht erreicht. Wir erleben das hier in Bonn alle Tage an ganz 


1) Im neueften Adreßbuche (1903) ſteht D’Derpinghaus vor Dorping- 
Haus (!) md hinter Dörner. 
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Spredjimmer. 
1. 


„Es ift nit ohne.” 

Über biefe weit verbreitete und viel gebrauchte Redensart bemerkt 
"Sanders im Wörterbuch der deutſchen Sprache folgendes: „Ohne” 
N elliptifch, mit Verſchweigung des von „ohne” abhängigen Hauptwortes, 
I in der Wendung: Etwas ift nicht ohne ſz. B. — nicht ohne Grund], 
verhält ſich in der Tat fo, Hat mandes für fi. Dann werden Belege 
ftellen Hierfür aus verſchiedenen Schriftſtellern angeführt, unter denen 
Gryphius (gemeint ift wohl Andreas Gr.) der älteſte ift. Im „Deutihen 
Wörterbuch” Bd. 7 (bearbeitet von Lexer), Spalte 1211, finden wir unter 
© L1,e nachftehende Auskunft: „Die in „ohne" enthaltene Negation wird 
durch nicht aufgehoben, woraus mit Verſchweigung eines betreffenden 
Genitivs die nhd. Redewendung „es ift (mar) nicht ohne, ohne iſt es 
nicht” (nämlich des Grundes, der Wahrheit ufto. ohne), d.i. es ift nicht 
grundlos, e3 fehlt nicht, ift nicht zu leugnen, es hat manches fir fich, 
€3 ijt etwas daran, es ift wohl wahr (non est de nihilo Alberus Bd. 4b, 
5 mon nego, concedo, ita est, Stieler 1384)" Wie die Erwähnung der 
Lerilographen Alberus und Stieler zeigt, war dieſe Redewendung ſchon 
im fiebzehnten Jahrhundert üblich. Ich kann nun auch einen Beleg aus 
bem Jahre 1603, alſo aus dem Anfang des genannten Jahrhunderts, beis 
bringen. Im vierten Teil der von mir veröffentlichten „Neuen urkundlichen 
Beiträge zur Gefchichte des gelehrten Schulweſens im früheren Herzogtum 
Sweibrüden, insbefondere des Sweibrider Ghymnafiums (Gymme Progr. 
 Biweibrüden 1902), worin „Orbnungen vndt Lectiones In den 
Stadtſchulen, Anno 1603", zum Abdrud gebracht und von mir mit Er- 
Täuterungen verjehen find, findet ſich im Tegten Ubfchnitt, XI, ber das 
„Bebenfen“, d.h. das Gutachten, des fürftlichen Rates und ehemaligen 
Bringenerziehers Dr. Johann Ulrich enthält, folgende Stelle (S. 2 meiner 
Abhandlung): „Die Fabulas Assopi belangent, da ſeindt gleichwohl ftattliche 

Judicia herrlicher vndt gelehrter Leuth von!), aber saluis illis, Ift’s gewiß⸗ 
Ti) fein buch für die Junge Inaben, Dann erftlich (; wie in aller anderer 








- I) Die Wendung „da feindt,., von” falle id auf im dem Sinne: 
„darüber gibt es ftattlie Judicia’ uſw., wofür der Lateiner jagen würbe: 
Quod attinet ad fabulas Aesopicas, de eis etsi exstant virorum clarissi- 
morum et doctissimorum speciosissima indieia, attamen salvis illie“ uſw. 
| Sielleicht Hat das Iateinijche de in Verbindung mit esse oder exstare hier dent 
F Berfaffer untilltüzlich borgefchtvebt, fo baß die von ihm gebrauchte Wendung als 
| lehrer — anzuſehen ift. Jedenfalls konnen wir heutzutage uns jo 
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die Gnade Habe; hoffe ich diefer Stelle nicht unwert zu fein, und eines 
Hochweiſen Stadt-Magiftrats Gewogenheit zu verdienen. — Allein Capell- 
meifter Hoffmann ward wieder geſund, umd bei dieſem Umftande, da ich 
ihm die Friftung feines Lebens von Herzen gönne, und wünſche, habe 
ich gedacht es dürfte vielleicht dem Dienfte der Domkirche und meinen 
gnädigen Herren zum vorteile gereichen, wenn ich dem ſchon älter ges 
wordenen Herrn Kapellmeifter für jet nur umentgeltfich adjungirt würde, 
und dadurch die Gelegenheit erhielte, diefem Rechtſchaffenen Manne in 
feinem Dienfte an die Hand zu gehen, und eines Hochweiſen Stadt-Ma= 
giftrats Nüdficht durch wirkliche Dienfte mir zu erwerben, die ich durch 
meine auch im Firchenjtyl ausgebildeten känntniſſe zu leiften vor andren 
mic, fähig halten darf. Unterthänigfter Diener Wolfgang Amade Mozart, 
R. 8. Hofcompofitor. 

Eompofitor erinnert ſtark an das ſüddeutſche Expeditor für Expedient. 

Bollftein. Dir. Dr. Karl Loſchhorn. 

4. 
Eine ſprachliche Schülererinnerung an Rudolf Hildebrand. 

In der Oberſekunda der Thomasſchule zu Leipzig gab Rudolf 
Hildebrand (noch 1866/67) Deutih. War das ein Genuß! Ger 
Tegentlih fam die Rebe darauf, ob die Tinfe Seite „Herz⸗“ ober 
J ſeite“ zu nennen ſei. Mein alter H... eutſchied ſich für bie 
erftere Form und verjegte dem teuren Lehrer mit feiner: Begründung 
und dem Beifpiele „Ohrfeigſeite“ in helle Freude. „Trefflih, äußerft 


trefflih, ..., das habe ih mir ja nod niemals vergegen- 
wärtigt, daß das ja auch diejelbe ift—t!" 
Bljwp. Tydr. Dil, 
5. 


Ein intereffantes Urteil König Friedrich Wilhelms IIL 
über die Litauer und ihr Deutjhtum. 

Im 4.Bande der „Mitteilungen der Litauiſchen literariſchen Gefell- 
ſchaft · 1902 (Heidelberg, C. Winters Univerfitätsbuchhandlung) findet 
ſich folgender durch Pfarrer Stein in Tilfit veröffentlichter Brief Friedrich 
Wilhelms ILL. vom 22. März 1807, alfo gerade von dem Tage, an welchem 
fein Sohn, der fpätere Kaiſer Wilhelm I., zehn Jahre alt wurde. Er 

At aus Memel an feinen Kanzler Freiherrn v. Schrötter gejchrieben 
und lautet folgendermaßen: Mein lieber Kanzler Freiherr von Schrötterl 
Bei meinem Tängeren jeigen Aufenthalte in der Provinz Litauen ift 
mein Augenmerk auch darauf gerichtet gewejen, den Nationaldarakter 
ber eingeborenen eigentlihen Litauer näher kennen zu lernen. 

Beitfee. |. d- beutfchen Untereldht. IT. Jaheg. 10. Heft. 45 
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Sie find ländlich einfache, gutmütige und religiöfe Menfhen, 
dabei aud jeder höheren Ausbildung fähig. Mit allen diejen 
guten und rühmlihen Eigenfchaften verbinden fie aber eim uns 
vertennbares Mißtrauen gegen ihre Obrigkeiten, welches die 
bänfigen und größtenteils ungegründeten (= unbegründeten) 
Beſchwerden erzeugt, womit ich bei meiner jebesmaligen Un- 
wefenheit in der Brovinz befäftiget worden bin. Diejes Miß— 
trauen kann bei der ftrengen Aufſicht auf — über) alle Zweige 
der Staats und Juftizperwaltung nur darinnen ji gründen, 
daß alle obrigkeitlihen Stellen von Deutſchen verwaltet werben, 
die, wenn fie auch hin und wieber bei den Unterbehörben die litauiſche 
Sprache erlernen, immer doch nicht national find und daher von den 
geborenen Litauern ala Fremde angejehn werben, gegen bie fie 
traurigen, in ber Vorzeit gemachten Erfahrungen auf ihrer Hut fein mäffen. 
Daß aber die obrigfeitlichen Stellen nicht mit Litauern bejeßt werben, 
fiegt nicht an der Staatseinrichtung, welche ohne Unterſchied der Abkunft 
und des Standes die rechtlichſten und fähigften zu allen Umtern beruft, 
ſondern hat nur darin feinen Grund, daß die Nationafeigentümlichkeit 
fich nur unter den Bauern und Aderbürgern erhalten hat und es aljo 
den Nationallitauern an Gelegenheit fehlt, fih zu den Gtaatsämtern 
geſchidt zu machen. Um ihnen dieſe zu geben, Habe ich beſchloſſen, jede 
Knaben von eingeborenen Titauifhen Landleuten auf öffentliche Koften 
auf Schulen und Univerfitäten unterhalten, dann als Referendarien bei 
den Sandeskollegien der Provinz zum praktifchen Dienjt ausbilden und 
biernächft nad) Maßgabe ihrer Ausbildung zum Dienft des Staates in 
der Provinz anftellen zu laſſen. Es muß aber dabei hauptſächlich mit 
darauf gejehen werden, daß den Knaben die Sprache, Sitten und Ge— 
bräuche der Nation nicht fremde werden. — Auf diefer Anordnung beruht 
die noch Heute von der Königl. Megierung zu Königsberg veraltete 
Litauiſche Stipendienftiftung. 
Bollftein. Dir, Dr. Karl Löfhhorn, 
6. 
Ein Beifpiel von Bolksetymologie. 

Wer je die Nordfeeinfeln beſucht und dabei feine Monte über Cur— 
haven genommen Hat, dem wird eim ausgebehntes hölzernes Bollwert 
erinnerfih fein, welches weit in das Waſſer, wo ſchon der Elbſtrom 
beginnt, fi mit dem Meer zu vereinen, Hinansgebaut und mit dem 
Sande durch einen Damm verbunden ift. Hier ift ein Anlegeplag für 
Schiffe, Hier figen oder promenieren die Vabegäfte und fpähen nach den 
Schiffen aus, die ziemlich dicht vorbeifahren. Der Plah ift allgemein 
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befannt unter der Bezeihnung „Die alte Liebe”. Woher num dieſer 
Name? Auf Photographien umd Poſtkarten finden wir immer neue 
dichteriſche Ergüffe, welche die Liebe preifen, eine neue Art Minmegefang. 
Ia, ich hörte einft einen Jünger des Mars feinem Kameraden eine 
Erklärung geben, aus der mir die Worte entgegenflangen: „pour faire 
Yamour“. Wie follte aber biefer kühle, windumwehte, ganz offene 
Pfahlbau, welcher kaum ein laufchiges Plägchen bietet, ein Tempel der 
Aphrodite genannt werben können? Was bedeutet alſo in Wirklichkeit 
dieſer orafelhafte Name? Mein alter Vater erzählte mir im meinen 
jungen Jahren, wie er den Bau diefes Bollwerks noch felbft mit erlebt 
Habe. Anfangs der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts wollte 
man einen Anlegeplatz für Schiffe bauen und verjenkte ein altes, mit 
Steinen gefülltes Schiff, welches den Namen „Dlivia” führte, um fo 
ein feſtes Fundament zu gewinnen. Die Schiffer nannten den Ort zur 
Unterfheibung von den andern Plägen „be Dliv“. Daraus wurde — 
man ſprach ja nur plattdeutſch — „de ole Tim“ und dann im Munde 
der hochdeutfch Redenden „die alte Liebe”. Der jegigen Generation ift 
dieſe Erklärung, wie ich mich gelegentlich eines Beſuches, ben ich nad 
Langen Jahren einmal wieder meiner alten Heimat abftattete, überzeugt 
Habe, ganz entſchwunden. 
Hameln. Prof. Walther, 


7. 


Die Stelle in Schillers Tell über die Bergftürze 
im Kanton Ölarus. 

Profeſſor U. Rothpletz in München Hat auf Grund von N. Tſchudis 
Bericht im Jahrbuch des hiſtoriſchen Vereins bes Kanton Glarus feſt⸗ 
geitellt, daß bie von VBergftürzen handelnde Stelle in Schillers Tell ſich 
nur auf die am 11. November 1593 begonnenen, aber exit am 3. Juli 1594 
durch eine ſchreclliche Kataſtrophe beendigten Senfungen zweier der „Drei 
Schweftern”, drei hoher Felszaden des Vorberglärnifh, beziehen Tann, 
Schiller alfo fi vermöge der dichterijchen freiheit eines ftarfen Annas 
chronismus bedient Hat. Die beiden erwähnten Spigen ftürzten nämlich 
am legtgenaunten Tage über die Wuſtruns und bildeten dort zunächſt 
‚einen gewaltigen Schutthaufen, der eine aus den Felſen entſpringende jehr 
farfe Quelle vollftändig verſchüttete. Neun Tage fpäter ſetzte fich infolge: 
beifen ein großer Zeil der Schuttmaffe auf dem der Stadt Glarus zus 
geneigten Talboden in Bewegung, und diefer Murgang oder „Rufft“, der 
faft ganz Oberdorf zerftörte, erſtredte feine vernichtende Wirkung teilweiſe 
noch auf Glarus jelbit. 

Boltftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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8. 
„Ein Shlahten war’s, niht eine Schlacht zu nennen.“ 


In Schillers „Jungfrau von Orleans“ fteht I, 9 das bekannte 
Wort: „Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen.” 

Büchmann (Gefl, Worte) führt dazu folgende Stellen aus römiſchen 
Geſchichtſchreibern an: „Livius 5,44; 22,48; 23,40; 25, 14; Curtins 
4, 16; Tacitus hist, 3, 77: „pugna“ und „eaedes“; Livius 2, 53; 
5, 45; Tacitus hist. 4, 83: „proelium* und „caedes*; Sivius 28, 16: 
„pugna“ und „trucidatio velut pecorum“, 

Diejen Belegen wäre folgender aus Johannes Vitodburanne’ 
Schilderung der Schlacht am Morgarten ed. ©. v. Wyß (Arch. f. ſchweig 
Geſch. XI, 73) beizufügen: „Ibi non erat pugna, sed tantum ... 
populi dueis Lüpoldi a montanis illis quasi maotatio gregis dueti 
ad vietimam“, 

Sollte Schiller vieleicht die Ausgabe des Johannes Vitoduranus 
von Eccard (Corpus historicorum ®b.T) oder von Breitinger (Thesaurıs 
hist, Helv. 8b. I) gefannt haben? 

Baſel. E. Hoffmann · Krayer. 

9. 
Bu Ztiſchr. NV, 732 und XVI, 778. 

Die Richtigkeit der Erklärung von „Sprofenkreuz” bürfte u. a. viel: 
Teicht duch folgende analoge Erſcheinungen erhärtet werben. Ju 
Mundart der Schwäbiſchen Alb eriftiert ein Wort „fpreiten“ mit 
Bedeutung ausbreiten, verteilen; z. B. „Mift ſpreiten“ — Mift auf einem 
Ader verteilen. Daß dieſes fpreiten nicht etwa eine Apofopierung vom 
„ausbreiten“ ift, ift wohl bamit begründet, daß aus« in ber betr. Munb- 
art — ſchon weil e3 den Hochton trägt — nie zu ’8 apofopiert wird, 
Es fteht alfo einander. gegenüber breiten umb fpreiten, wie brechen und 
ſprodeln ufro. Diefe Doppelformen mit und ohne f bitrften im indo— 
germanifhen Sprachen überhaupt weiter verbreitet fein, ala man gewöhn⸗ 
lich glaubt. Wir erinnern an Lat, lis-itis, das eine Nebenform slit im 
Indogermanifchen gehabt Haben muß, aus der fi im Germanifchen 
weiter entwidelte: stlit — strit — Streit. Ebenſo nix — nivis; Nebenform 
sniv, die fi) zu snd — snöwes — Schnee weiterentwidelt hat. Ferner 
im Englif en to melt und to smelt mit gleicher Bedeutung; tweiter 
engl. wing, deutſch Schtwinge aus einem älteren swinge, 

Tübingen. Profefjor Dr. Earl Bopp, 
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Vogel, U, Dr, Ausführlihes grammatiſch-orthographiſches 
Nahfhlagebud der deutſchen Sprade mit Einfchluß ber 
gebräucjlicheren Fremdwörter und Ungabe der ſchwierigeren 
Silbentrennungen fowie einem befonderen Verzeichnis geſchicht⸗ 
Ticher und geographifcher Eigennamen (mit Ausfprahe). Nach 
der neueſten, für Deutjchland, Ofterreih und die Schweiz 
geltenden DOrthographie. Berlin, Langeuſcheidtſche Verlagsbuch⸗ 
Handlung (Prof. G. LangenfKeidt), 1902. RL. Leriton- Format. 
524 ©. „Preis eleg. geb. 2,80 M. 

Das recht gut ausgeſtattete Werk ift ein fehr brauchbares Hilfe- 
mittel, fich über die neue deutjche Orthographie eingehend zu unterrichten. 
Es kann als Ergänzung zu jedem orthographifchen Wörterbuche, das nicht 
ausführlich auf die grammatifchen Regeln Bezug nimmt, mit gutem 
Erfolge benugt werben, wie e3 denn auch mit Recht von den meiften 
Behörden Deutſchlands warm empfohlen iſt. Es wäre übrigens wünſchens— 
wert gewefen, wenn die Verfaſſer der neuen Nechtichreibung nicht beide 
Schreibweifen „morgens” und „Morgens“, „abends“ und „Abends“ und 
alle ähnlichen Fälle, ebenfo „Sirlande” und „Guirlande“, „Dkzident“ 
und „Oecident“, bzw. bei allen entjprechenden Worten und Formen die 
Feanzöfiiche bzto. Inteinifche Form neben ber deutfehen, ebenfo bei Umz 
ftandöbezeichnungen, wie „zumute” auch „zit Mute” zugelaffen hätten. 
Dazu kommt das Schwanfen bei „zu Grunde” und auf der andern Seite 
zu geunde” und „zugrunde“ gehen, legen, richten, „Schifffahrt“ und 
„Schiffahrt“, „vermittels”, was übrigens feine gute Form ift, und „ver= 
mitteljt", „Cafe“ und „Kaffee“, „Carro“, „Cards“ und „Karree“, 
Karrees“, „Charpie” und „Scharpie“, „Comits“ und „Komitee“, 
„Comptoir” und „Kontor“ u. a. „Branfe” und „Pranke“, „Britſche“ 
und „Pritſche“ nebſt ähnlichen Ungleihmäßigkeiten. Es empfiehlt ſich 
aus pädagogifgen Rüdfichten durchaus, den Schülern und namentlich, 
ben Eleinften derfelben nur eine beftimmte, ber deutſchen Wusbruds- 
und Sprechweiſe am meiften angemefjene Form zu geben umd ihnen 
unter feiner Bedingung zu überlaffen, wie fie die betreffenden Worte 
fchreiben wollen. Da dies gegenwärtig gänzlich von der Entfcheidung 
jeder einzelnen Lehrkraft abhängt, ift, wenn auch unabſichtlich, der Will 
Kir Tür und Tor geöffnet, ja unter Umftänden könnten dadurch bei der 
Berfegung von einer Klaſſe in die andre die größten Schtwierigfeiten 
entſtehen und zugleich das Vertrauen zu einer der beiden Lehrkräfte 
erjchüttert werben. 

Es dürfte fich daher entfchieben empfehlen, die Formen „morgens“, 
abends“, „Girlande”, „Otzident“, „zu mute“, „zu grunde“, „Schiffahrt‘' 
und nur beim Zeilen der Silben „Schifffahrt“ (wie natürlich auch 
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Brenneſſel und nur Brenn—neffel und alle entſprechenden Wörter) 
„mittels“, „vermittelit“, „Kaffee“, „Karree“, „Komitee, „Sontor", 
„Scharpie", „Pranke“, „Reihe“ uſw. als allein vichtig zu bezeichnen 
und im Gebrauch zuzulaſſen. 

Bolfftein. Dir. Dr. Karl Löfhhorn. 


W. Beefe, Die neuhochdeutſche Schriftfprahe in Hamburg. 
Wiffenfhaftliche Beilage zu dem Jahresbericht über bie 
ſchule in Kiel. Oſtern 1902. 23 ©. gr. 8°. 

Die Forſchung nad) der Entftehung und Entwidlung der neuhoch⸗ 
deutſchen Schriftfprache hat bisher im weſentlichen drei Stadien burd- 
gemacht. Bereits im 17. Jahrhundert war die Anfchauung verbreitet, 
daf Luther den Gedanken, das gefamte deutſche Volt durch das Band 
einer gemeinfamen Schriftiprache zu einen, aus feinem Innern heraus 
geboren habe. Aber Luthers Handſchriften ftimmen wenig mit der fo: 
genannten Schriftiprache, jelbft in deren älteften Formen, überein. Luther 
hat aber ſelbſt geäußert, ex habe ſich bemüht, um vielen verftändfich zu 
fo zu ſchreiben, wie es die großen fürftfichen Kanzleien täten. Un 
Hand ber politiſchen Urkunden, insbeſondere ber aus ber Faiferlichen 
Kanzlei ftanımenden, läßt ſich ertveifen, wie ſich jhon eine geraume Zeu 
vor Luthers Auftreten das Beſtreben geltend macht, durch Wufgeben 
ſtarker provinzieller Beſonderheiten in der Sprache eine größere Ver— 
ftänblichteit zu erzielen, wie aljo eine Schriftiprade, ein „gemeines 
Deutſch“ im Entftehen begriffen ift. Später wog dann bie Landſchaft 
mit ihrer Sprache vor, von wo aus die zahlreichften umd gelefenften 
Bücher ausgingen. Das war Mitteldeutfchland, das Reich * und 
ſeiner großen Freunde. So mußte auch Mitteldeutſchland den Grund⸗ 
ſtock für die neuhochdeutſche Drucerſprache mit ſeinem Lautſtaud umb 
feinen Wortſchatz abgeben. Fir Niederdeutſchland war dieſe Druder- 
ſprache eine Fremdſprache, am inneren Ausbau nahm es nicht teil. Dieſe 
beſondere Stellung des niederdeutſchen Dialelts im Werdeprozeß der neu⸗ 
hochdeutſchen Sprache bildet einen Punkt der hier gebotenen Darftellung. 
Das Hauptziel der Unterfuchung ift aber, die Bedeutung der 
einander abzutwägen, die einerſeits ber politifche Verkehr, alfo bie Kanzlei, 
anderſeits der Kiterarifche Verkehr, alfo bie Druderei, auf die 
ausiben. Der Verfaffer ftellt alfo zumächft feft, wann das Hochdeuiſche 
in den Kanzleien feinen Einzug hält, und unter 
dies erfolgt, alsdann ift das gleiche für den — darzutun, und 
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feiten Hamburgs in den Briefen und Urkunden durchaus das Niederbeutiche. 
Bon Speier aus ſchreibt man Hochdeutſch, ſtark oberbeutjch — Dit 
werben die von Hamburg eingefandten niederbeutichen Akten 
Gebrauch der Richter ins Hochdeutſche übertragen, aber auch Ai 
alle hochdeutſchen Beſcheide ins Niederdeutſche Won 1549 am fehreiben 
alle Privatprozeffe führenden Anwälte aus Hamburg an das Rammer- 
gericht Hochdeutfh. Erlaſſe oder Urteile des Rates find noch bald hoch⸗ 
deutſch, bald niederdeutſch. Auch der pofitifche Verkehr Hamburgs, ber 
urſprünglich rein niederdeutſch ift, wird von 1565 an rein hochbeutich. 
Die Burfpraken, die Eintragungen in das Stadtdenkelbuch, die Rechnungs- 
bücher der Kämmerei u. a. haben das Niederbeutiche am längſten bewahrt. 
Während in der äußeren Politit das Hochdeutſche um 1555 zur Allein 
herrſchaft gelangt war, Hat fi innerhalb des MWeichbildes das Nieder 
deutſche bis in die erften Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts gehalten. 
Wie lange ſich in Meklenburg das Niederdeutſche noch als Schriftſprache 
gehalten hat, geht aus den von Walther gedrudten niederdeutſchen Sprach⸗ 
proben aus dem 17. und 18. Jahrhundert hervor. (Korr. d. Vereins f. 
nd. Sprahforihung, Heft XXIV, Nr. 2, ©.28—32.) Die Originale 
fammen aus dem Wismarer Archiv. Sie enthalten ein niederdeutſches 
ı einer Schwiegermutter an ihren Schwiegerfohn, ein nieber- 
deutſches Hochzeitsgedicht und eine gereimte Bittſchrift am dem Herzog 
Udolf Friedrich von Mekfenburg, deren Anfang ich Bier mitteile: Myn 
hartleev truten Landes-Vader. Hier is en beeten Schwart up Witt, 
dat flütt uth eener trüen Aader. Dehl diszen Dyne Gnade mit, dee 
dy ditt Blatt will äverreiken; et isz Dyn eegen Unnerdahn. Fürst 
Adolf Friderck, giff een Teicken un lat my nich im Bloten stahn. My 
" pufft dat Hart in mynen Lieve un, glöv my man, ick beye recht, 
wiel ick an eenen Fürsten schriewe, ick als Syn allerschlichtste Knecht, 
doch dat ick hüt an diszen Dage, dee jümmer Dyn Gebuhrts-Dag heet, 
my mit dit Breefken tho dy wage, verlövst Du wohl; ick weet Bescheet. 
Dieſer eigenartige Enttvidlungsgang hat feinen Grund in der wachſenden 
Ausdehnung der hochdeutſchen Druderſprache (S. 16 Me; he — 
I. M. Lappenberg, Zur Geſchichte der Buchdruckerkunſt 
Hamburg 1840). Schon 1600 ift das Niederdeutiche u — re 
rege Zahl der hochdeutſchen Bücher vollftändig in das Hintertreffen 
geraten. Gegen 1650 finden fich nur noch fpärliche Reſte der nieder- 
deutſchen Predigt. Schon feit 1560 laßt ſich unter den Gebildeten der 
Stadt eine umfangreiche und lebhafte Bejhäftigung mit Werten ber hoch⸗ 
deutſchen Literatur nachweifen. Aus Beeſes Unterfuchung geht hervor, 
daß zwar in den Kanzleien, welche der äußeren Politif dienen, das 
Bedürfnis nad) einer Gemeinfprache zuerft empfunden wird. ber biefe 
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Kanzleifprache bleibt ohne jeden Einfluß auf die Sprade aller übrigen 
Verkehrsformen der Stadt. Es ift dem+Buchdrud und den literarifchen 
Beziehungen zuzufchreiben, daß eine alles umfaſſende Spracheinheit, unfre 
neuhochdeutſche Schriftipradie, geſchaffen wird. Die Forſchung 
Entftehung und Ausbildung ber neuhochdeutſchen Schriftſprache 
aus die Folgerung ziehen, daß das Augenmerk nicht jo jehr auf bie 
Akten der großen Kanzleien als vielmehr auf den Buchdruck zu richten 
iſt. Es ift wefentlicher, die lautlichen und ſyntattiſchen Veränderungen, 
welche fi auf dem Gebiete des Buchdruds und den davon zunäct 
abhängigen Gebieten vollziehen, darzujtellen als die der Kanzleien. 

Das ift das wefentlih Neue in Beeſes Studie, das er mit guten 
Gründen wahrſcheinlich zu machen verfteht. 

Doberan i. M. O. Glöde, 


Lampert, Kurt, Dr., Die Völker der Erde. Eine Schilderung der 
Lebensweife, der Sitten, Gebräuche, Fefte und eremonien aller 
Tebenden Völker. Lief. 23—27. Stuttgart, Deutſche Verlags: 
anftalt, 1903. 

Das voltstümliche Prachtwerk ift eine populär gehaltene BWöller- 
tunde, die aber auch dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft volltommen 
entfpricht. Die Ausftattung ift ſehr reichhaltig; die höchſt charakteriftifchen 
Illuſtrationen zeugen von großer Hinftlerif—her Vollendung. Bas Unter: 
nehmen füllt eine fchmerzlich empfundene Lüde in unfrer Literatur aus, 
da es an einem ähnlichen Werke bisher fehlte. 

Boltftein. Dir. Dr. Karl Löfhhern. 


Prof. dv. Sanden, Deutfche Sprachlehre für höhere Schulen. Aus 
den Lehrplänen des Königl. Comenius⸗Gymnaſiums zu y 
herausgegeben. 2. verb. Aufl. Liſſa i. P, Friedrich Ebbedes 
Verlag, 1903. 55 ©. gr. 8°, 0,50 M. 

Das Erſcheinen einer zweiten Auflage noch vor Ablauf eines Jahres 
fpricht für den Wert und die Brauchbarkeit eines Buches. Vorliegende 
Deutſche Sprachlehre” verdankt, wie wir dem Vorwort zur erften Auflage 
entnehmen, ihre Entftehung der Praris uud dem Bedürfnis des Unter 
richts am Königl, Comenius-Öymmafium zu Liſſa i. P. umb ift Die ges 
meinfame Arbeit des Herausgebers und dreier Fachgenofjen, die für dem 
Gebrauch an eigner Anftalt einen ausführlichen Lehrplan für den gram⸗ 
matifchen Lehrſtoff der unteren und mittleren Mafjen entworfen Hatten. 
Der Herausgeber Hat dann das Ganze einer einheitlichen Überarbeitung 
unterzogen und duch Veröffentlichung im vorigen Jahre weiteren Kreifen 
zugänglich gemacht. Die zweite Auflage hat die Art und den Plan des 
Büchleins unverändert gelaffen, aber im einzelnen manche Veränderungen 
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und Berbefferungen gebracht; fo ift vor allem die grammatijche Terminologie 
einheitlich geftaltet worden, und die ſprachgeſchichtlichen Belehrungen des 
zweiten Teiles haben eine erfreuliche Bereicherung und Erweiterung erfahren. 

Das Lehrbuch zerfällt in zwei wefentlich verſchiedene Teile. Der 
erfte enthält den grammatiſchen Lehrftoff für die drei unteren Klaſſen der 
Höheren Lehranftalten in knapper, überfichtlicher Form und Leicht faßlicher 
Darftellung auf den engen Raum von 20 Seiten zufammengebrängt. Der 
‚Stoff ift bei einer gewiſſen Vollftändigfeit auf das Notwendigfte beſchränkt, 
bie Auswahl bildet m. €. den eifernen Beftand, mit dem jeber für Tertia 
zeif erflärte Quartaner ausgerüftet fein follte. Den Schluß des erften 
Teiles bildet der Abſchnitt Über die Interpunktionslehte, ber in ſyſie— 
matiſcher Anordnung alle ſchon berührten umd durch einen ſenkrechten 
Strih am Rande bejonders kenntlich gemachten Regeln zuſammenfaßt 
und erweitert. Bejondere Sorgfalt haben die Verfaffer auf die Wahl 
der Beifpiele verwendet. Diefe bieten in der Mehrzahl einen fhönen, 
‚Bald belehrenden, bald ethiſchen Inhalt und entftammen größtenteils ber 
menen Literatur. Auch die Heilige Schrift und das deuiſche Sprichwort 
Haben als Quelle gedient. 

Der zweite Teil führt den Titel: Materialien für den Unterricht 
von Untertertia an aufwärts. Schon diefe Überschrift zeigt, daß, zumal 
wenn nur zwei Wocenftunden zur Verfügung ftehen, an eine volljtändige 
Erlebigung des Stoffes auf der Mittelftufe nicht gedacht ift, fondern nur 
Material geboten wird, aus dem der Lehrer eine forgfältige Auswahl 


Maßſtab für die Beurteilung des eignen und fremden Ausdruces bieten, 
ihn auch noch fpäter in Fällen des Zweifels leiten und ihm einen Eins 
blid in die Eigenart und die Entwidlung feiner Mutterfprache geben fol, 
jo Haben die Verfaffer diefen Teil auf breiterer Grumblage aufgebaut, fo 
daß derſelbe auch reiferen Schülern zum Selbftftubium dienen und über 
haupt den Schüler duch feine ganze Schullaufbahn begleiten kann. Denn 
an Sinn und Intereffe für unſte Mutterſprache fehlt es der deutſchen 


\ Zugend: Gott fei Dank noch nicht. Was die Auswahl des Stoffes ber 


trifft, jo Haben bie Verfafjer Hierin eine recht glüdtiche Hand bekundet. 
Beſonders wertvoll erfcheint mir der Abſchnitt: Unregelmäßigleiten und 
Schwankungen des Sprachgebrauchs beim Nomen. Es ift eine bantenss 
werte Bufammenftellung deffen, was in Untertertia zu behandeln ift, und 
wird beſonders jüngeren Lehrern, die nod wenig Erfahrung im deutfchen 
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Unterricht auf dieſer Stufe Haben, ein willfommenes Hilfsmittel jein. 
Auch der für Obertertin berechnete Abſchnitt über Wortbebeutungs- und 
Wortbildungslehre wird dem Unterrichte gute Dienfte leiſten. Überhaupt 
beruht m. E. der Wert diefer Sprachlehre befonders auf diefem zweiten für 
die mittleren Klaſſen beftimmten Teil. Er bildet eben einen ausführlichen 
Kommentar zu den nur in allgemeinen —— ausgeſprochenen Forbes 
rungen der Lehrpläne und iſt geeignet, dem grammatiſchen Unterricht 
eine fiere Grundlage zu geben. Wohl läßt fi) der Stoff noch anders 
einteilen, vielleiht auch die Auswahl noch zwedmäßiger geftalten; aber 
die praltiſche Durchführbarkeit des hier Gebotenen ſcheint mir zweifellos 
zu fein. Beſonderen Wert lege auch ich auf eine gewiſſe — 
des grammatiſchen Lehrſtoffes und bin von deren 

zeugt. Die Benugung des zweiten Teiles ber Sprachlehre dente — 
fo, daß der Lehrer die einzelnen grammatiſchen Dinge, die im Auſchluß 
an die Lektüre und die Nüdgabe ber jchriftlichen Arbeiten zur Sprache 
gekommen find, von Zeit zu Beit nach beftimmten Gefichtspunkten zu 
fammenfaßt und den Schiilern die entfprechenden Paragraphen des Leit: 
fadens zur häuslichen Einprägung und Wiederholung aufgibt. Eine 
ftreng ſyſtematiſche Behandlung ift natürfich zu vermeiden. 

wird die grammatiſche Unterweifung an ben grammatiſchen — bes 
deutſchen Lefebuches angeſchloſſen, wogegen ja wenigftens auf der Unter: 

ftufe nichts einzuwenden ift. Aber die gebränchlichiten Lefebücher für bie 
mittleren Maffen entbehren gänzlich eines grammatiſchen Anhangs. Wenn 
nun die Schüler nichts in den Händen haben und die Grammatif and: 
ſchließlich der mündlichen Unterweifung überlajfen bleibt, fo ſchwebt eben, 
tie ber Herausgeber ganz treffend fagt, diefer doc; ebenfalls jehr wide 
tige Unterricht in der Luft und der Erfolg wird wohl felten ein befrie- 
digender fein. Es genügt nicht, daß der Lehrer in der Klaſſe die grame 
matifchen Dinge bejpricht, ſondern die Schüler follen die — 
ſich auch dauernd aneignen; das iſt aber nur möglich, wenn man ihnen 
einen geeigneten Leitfaden zur Einprägung und Repetition des durch 
genommenen Stoffes im die Hand gibt. Für dieſen Zwed nun möchte 
ich den Fachgenoſſen die deutſche Sprachlehre von Prof. v. Sanden als 
eine erfreuliche Bereicherung der Hilfsmittel für die deutſche Grams 
matit angelegentlichft empfehlen. Das Werken ift eine geſchicte und 
getviffenhafte Leiftung, die ſowohl in wiſſenſchaftlicher als auch päba: 
gogiſcher Beziehung den Wettbetverb wagen kann und ſich in 

des Unterrichts gut bewähren wird. Die äufere Ausftattung 
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Dehn, Paul, Bismarck als Erzieher, in Leitſätzen, aus ſeinen 
Reden, Briefen, Berichten und Werken zuſammengeſtellt und 
ſyſtematiſch geordnet. München, J. F. Lehmanus Verlag, 1902. 
6 M. 

Das Buch trägt bei richtiger Benutzung entſchieden viel zur Wert⸗ 
ſchähzung und Verbreitung Bismarchſſcher Ideen und Mahnungen bei, 
zumal es gerade die bedeutſamſten und amregendften Ausſprüche des 
Heroen in anerfennenswertefter Vollſtändigleit bietet. Es enthält einige 
tanfend Außerungen des großen Mannes politiſcher, diplomatifcher, 
wiſſenſchaftlicher und vertraulicher Art, von denen jehr viele beim Auf- 
tauchen brennender Tagesfragen getan find, und wird jedenfalls um fo 
mehr Beachtung finden, als die Zahl derjenigen, welche alles, was 
Bismard in Wort und Schrift hinterlaffen hat, wirklich eingehend ftubiert 
Haben, nicht allzu groß ift. 

Boltftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Neder, Morig, Franz Grillparzer. Leben und Schaffen. Mit 
fieben Bildniſſen, einem Briefe und einem Gedichte als Hand» 
fhriftproben. Seipzig, Mar Heifes Verlag. 

Verfafjer ift als deutſcher Bearbeiter des Ehrhardſchen Werkes über 
Grillparzer in der Literatur vorteilhaft bekannt. Er bietet in der vor- 
liegenden Schrift, die ein Sonderabdruck aus einer demnächit erfcheinenden 
Bollsausgabe von Grillparzers jämtlichen Werken in 16 Bänden ift und 
deren Haupteinleitung bildet, eine zwar einfache, aber auf eingehendem 
Duellenftudium beruhende Darftellung vom Leben und Wirken des Dichters. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Sahrbüher und Jahresberichte des Vereins für meflenbur- 
giſche) Geſchichte und Altertumstunde. 67. Jahrgang. 
Schwerin 1902. 876 ©, 8°, 

Das vorliegende Jahrbuch beginnt mit einer Abhandlung von 

5. Zehen über „Die Bede in Meflenburg bis zum Jahre 1385." Im 

65. Bande hatte ſchon Brennede eine jehr lehrreiche und in den Haupt 

refultaten auch unanfechtbare Darjtellung über die Bede in Meklenburg 

veröffentlicht. Techen gibt verſchiedene Berichtigungen und gewinnt größere 

Mlarheit über die Enttwidlung der Steuer. Das Material dankt Techen 

ben Regifterbänden des Meflenburgifchen Urkundenbuches, für die ältefte 

Beit aber bis zum Jahre 1300 eigner Sammlung, bie er fich durch 

1) Die Schreibung Meltenburg mit f und nicht mit d wird in ben Jahr 


Büchern fireng durchgeführt. Die Gründe bringe ich in einem der nächften Hefte 
diefer Zeitſchrift. 
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Benugung der Zitate Brennedes und des betreffenden Negifters 
Hat. Außerdem find die Urkundenfammlungen für bie 

Behr, der v. Mafgan, der v. Dergen, ber Hahn, der d. 
dv. gepelin, die in ben Jahrbüchern gejammelten 

Fabricius, Urkunden zur Geſchichte des Fürſtentums 
gejehen und, fomeit es angängig war, benutzt (S. 1—73 
S. 74—82 inkl. weift Eruit nod einmal eine Menge 
Umftände nach, die gegen die Herleitung des Wappens des 
gard aus dem Siegel der Stadt Fürftenberg ſprechen, ſondern 

voffstümliche Deutung des Ningarms beftätigen, der die Art der 
bung jenes Sandesteils {ymbolifiert, nämlich die Vermählung Heinrichs 
mit Beatrig von Brandenburg. Belt behandelt ©. 83—196 
Meklenburg gefundenen Gräber ber älteren Bronzezeit, wie er 
die ſteinzeitlichen Denkmäler bejchrieben hat. ©. 180 flg. wird auch 
das Kegelgrab von Stülow bei Doberan bejchrieben, das im Herbft 1898 
aufgedeckt worden ift und in acht Gräbern wertvolle Funde barg, bie num 
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melfenburgifchen Kombinationspläne in den letzten Lebensjahren bes 
Herzogs Chriftien Louis, den Streit über die Belehnung Friedrich 
Wilhelms und das Güſtrower Eheprojeft, die ſchwediſche Vermittlung, 
die Kaiferl. Kommiffion bis zum Tode Guſtav Adolfs, das Poſſeſſions- 
urteil, die Vefigergreifung von Güſtrow und Depoffebierung und endlich, 
den Streit zwiſchen dem Kaifer und den Kreisdireftoren. 

Doberan i.M. D. Glöde, 


Müller, Adolf, Fauſts Kampf und Sieg. Dresden, N. Zinfe, 
170 S. 8. Aufl. 2 M. 

Fauft wird in diefer Tragödie in Beziehung zur Neformation gejeht, 
und biefer Gedanke ift nicht Bloß neu, fondern in gewiffem Sinne redit 
glückllich, zumal ſchon im Volksbuch, aber auch bei Goethe in der Szene, 
wo Fauft den Eingang des Johannisevangeliums überfegen will, fein 
proteftantifcher Charakter betont ift. Der Gang bes Müllerfhen Stüdes 
ift folgender. In Anknüpfung an die letzte Szene des erften bei 
Goethe wird reichen von Mephifto aus dem Gefängnis gerettet, ftirbt 
aber bald darauf bei einem Mofter, wo fie auch begraben wird. Ahr 
Kind findet ſich an einer Linde im Walde ausgefeht, wo es Jäger des Land⸗ 
grafen Philipp von Heffen angetroffen haben. Der Oberjägermeifter zieht 
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es in der Verborgenheit groß. Fauſt Hat inzwiſchen im Geifte Luthers 
an einer beutjchen Univerfität als Gelehrter gewirkt, aber Teider ohne 
innere Befriedigung, weshalb Mephifto wieder Macht über ihn gewinnt. 
Er führt ihm zu feiner Tochter, die bereit® zur blühenden Jungfrau 
herangereift ift, doch wird Fauft durch ihre Ähnlichkeit ftets an, Gretchen 
und feine Schuld erinnert, weshalb er Mephifto verläßt. Derfſelbe 
nimmt nunmehr furchtbare Rache. Die Tochter ſtirbt; Fauſt endigt im 
Kerker, nachdem Mephifto die Inquifition gegen ihn aufgereizt hat, aber 
er geht innerlich als Sieger aus dem Kampfe Hervor. Im Sterben 
fieht er den anbredienden Tag religiöfer Freiheit, da Glodengeläut den 
Sieg des Herzogs Morig von Sachen über Karl V. an der Ehrenberger 
laufe verkündet. — Fauſt ſchwärmt anfangs für Luther, verläßt aber, 
da er in ihm zulegt nur einen verfnöcherten Dogmatifer zu erkennen 
glaubt, feine Partei und wendet ſich in gewiſſem Sinne dem Altkatholi- 
zismus zu, in dem er einen von chriftlichem Geift getragenen vater 
Tändifchen Verein erblidt. Luther erſcheint als Gegner Tehels, als 
Bibelüberfeger auf der Wartburg, wo feine inneren Kämpfe im Geſpräche 
mit Mephifto eine großartige dramatifhe Wirkung ausüben, und vor 
feiner lebten Reife nad) Eisfeben, wo Fauft fi; mit ihm unterhält. 
Recht harakteriftifch ift auch Mephiftos Disputation mit den Wittenberger 
Studenten. 


Bollfein. Dir. Dr. Karl Löoſchhorn. 
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Eiteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1908. 
24. Jahrgang. Nr. 8. und 9, Inhalt: Delbrück, Vergleichende Syntax der 
indogermanijhen Sprachen, bejpr. von Bartholomae. — Meyer, Grundriß 
ber neueren deutſchen Literaturgeſchichte, beipr. von Behaghel. — Burbach, 
Balther von der Vogelweide, beipr. von Dieterih. — Riemann, Goethes 

Romantechnik, beipr. von Petſch. — Caſtle, Nilolaus Lenau, beipr. von 
Sulger=Gebing. 

Beitihrift des Allgemeinen Deutihen Spradvereins. 18. Jahrgang. 
Nr. 7 und 8. Inhalt: Elfte Preisaufgabe. — Jahresbericht, Auguft 1902 bis 
Mai 1908. Ton Geh. Oberbaurat DO. Sarrazin. — Bericht über die 18. Haupt: 
verfammlung in Breslau. on Oberlehrer Dr. Karl Scheffler. — Zur 
Verdeuti ung ber lateiniſchen Fachausdrüde in der deutichen Sprachlehre 
(Schluß), Bon Prof. Dr. Konrad Rudolph. — Gelbfttätiger Fahrfarten- 
Automat. Bon HD. — „Affärel” Bon 3. — Kleine Mitteilungen. — 
Sprechſaal (Krameramt. avater). — Zur Schärfung des Sprachgefühis. 

— R. 9. Inhalt: Wichtige Entſcheidungen zur neuen Rechtichreibung. Bon 
Geh. Oberbaurat ©. Sarrazin, — Aus ärztlichen Kreiſen. Bon Geh. 
Sanitätsrat Dr. Ernft Graef. — Juriftiiche Engländerei. Bon Landgerichts: 
zat Dr. Imhoff. — Die Erftarkung des Deutſchtums in Nordamerika. Vom 
Herausgeber. — Kleine Mitteilungen. — Zur Schärfung des Sprachgefühls, 
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Deutſche Mediziniſche EN 1908. Nr. 7. ': 4 Haupte 
verjammlung bes Allgemeinen Deutichen Vereins für 
Bonn, 2. und 3. Juni 1903. — Dr. $. ey bt (Bonn). 


Neue Jahrbücher für das tlaſſiſche Altertum, Seisiäte und Deutide 
Literatur und für Pädagogik. 6. Jahrgang. 1908, XI. und XII. Bandes 
7. Heft. Inhalt: L Abteilung (RI. Band): Faufts Entwidlung vom Genichen 
zum Handeln in Goethes Dichtung. Bon Prof. Dr. Johannes Volfelt in 
Seipzig. — I. Abteilung (XII. Band): Der griechiſche Unterricht im neuen 
Gymnaftum. Bon Prof. Dr. Ferdinand Hornemann im — 
Das deutſche Gelehrtenſchutweſen in auslänbiider Beleuchtung. Bon Prof. 
Dr. Ernft Schwabe in Meißen. — Bericht über die 40. —— 
Vereins rheiniſcher Schulmänmer. Bon Prof. Dr. Bernhard Huebner 
in Köln, 

Monatſchrift für Höhere Schulen. 2. Jahrgang. — Auguſt. Inhalt: 
Homer als Grundlage des griechiſen Unterrichts. Won Oberlehrer Dr. 


Direltor Dr. 3. Baegolt in Brieg. — Nodmals die Einwirkung der Seht: 


Prof. Dr. E Hudert in Patſchtau 

—— 9. und 10, Heft, September— Oktober. Inhalt: Schule und — Ent 
und jet. Don Ober» und Geh. Reg-Rat Prof. Dr. €. Kammer in 
Königsberg i. Pr. — Bismard und Goethe. Bon Dr. 5. Galle 
in Erejeld. — Schilfers philoſophiſche Schriften im Schulunterricht. Bon 
Prof. Dr. Kühnemann an ber Univerfität Bonn. — Die Aufgaben zu ben 
beutfchen Auffägen für die Schluhpräfung an den preuhifchen Reafichufen 
Be des Schuljahres 1901/09. Won Direltor Dr. P. Hellwig in 

‚öthen. 

Beitjhrift für lateinfofe Höhere Schulen. 14. Jahrgang. 11. und 12. Heft. 
Inhalt: Bemerkungen zu den Veftimmungen der neuen Lehrpläne für den 
deutſchen Unterricht. Klopftods Bedeutung für Prima. Bom Herausgeber. 
— Kunſt und Oberrealſchule (Schluß). Bon Oberlehrer Dr. M. &. Schmidt 
in Marburg a. d. Lahn. — Die Grammatik auf den (ateinloſen) Reatjculen. 
Bon Dr. 3. Caro in Frankfurt a. M. 

Paädagogiſche Studien. 24. Jahrgang. 4. Heft. Inhalt: Dr. Fr. Schilling: 
Über die Stellung der Kufturgejchichte im Gejchichtsunterrichte der Bollsjchule. 
— Guftav Berger: Über die pfychiihen Hauptformen der — 

Die Deutſche Schule. 7. Jahrgang. 7. Heft, Juli 1903. Inhalt: T Hiller 
als Interpret der Herbartiichen Pädagogil. Bon Dr. €. dv. Sallmärt 
(Schluß). — Über Ökonomie und Technit des Lernens. Von Dr. E Meu« 


mann. (Schluß) 

— 8. Heft, Auguft 1903. Inhalt: Paul Natorp ala Pädagoge. mit 
einem Beitrag zur Beſtimmung des Begriffs der Gozi Bon 
Dr. Görland. — Bur Frage des Univerfitätsftubiums ber 
Von 2. Boy. 


— 9. Heft, September 1908. Inhalt: Das Grundproblem der Päbagogit. 
Bon Ernft Beyer. — Paul Natorp ala Pädagoge. Zugleich mit einem 
Beitrag zur Beitimmung bes Begriffs der Sozialpädagogit. Bon Dr. Bdr- 
Tand (Fortjegung). — Bur Frage des Univerfitätsftubinms der Bolksjchuls 
lehrer. Bon 2. Boy (Schluß). 
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Pädagogijhe Blätter von Kehr. Herausgegeben von Muthefius. 1908. 
Heft 8. Inhalt: Regener, Über Dr. ®. U. Lays Erperimentelle Dibattit, 
— Ernſt Die erhöhten Bildungsziele im Sprachunterricht ber preußiſchen 
Seminare (Schluß). 

— Heft 9. Inhalt: Clausnitzer, Betrachtung und Gedichte der Literatur 
und Kunft im Seminarunterricht. 

Studien zur vergleihenden Literaturgejhichte. II. Band, 3. Heft. 
Inhalt: Bruno Golz, Friedrich Hebbel. — 2. P. Betz, Das Ehriftentum 
(Bibel, Religion, Kirche, Legenden) in der Literatur. — Jakob Minor, 
Da Goethes Jahrmarktsfeft zu Plundersweilern. — Paul Hoffmann, Zu 
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Der zweite dentfche Aunferziehungstag in Weimar. 
Bon Otto Lyon in Dresden. 5 


Als Herr Geh. Oberregierungsrat Dr. Stephan Waekoldt mich, 
Anfang Oktober d. I. in meiner Amtsftube in Dresden befuchte, bemerkte 
er beifäufig: „Gehen Sie zum Kunfterziehungstage nad; Weimar? Dort 
gehören Sie hin.“ Aber obwohl ic vom Vorftande zu biefem Tage in 
Weimar eingeladen und fomit Mitglied des Kunjterziehungstages war, 
und obwohl ich nad) der freundlichen Auffafjung des Herrn Dr. Waetzoldt 
dorthin gehörte, bin ich doch nicht nach Weimar gegangen. Leider 
hinderten mic dringende Amtsgefhäfte, ich würde fonft das, was ich 
Bier vorbringe, dort an Ort und Stelle gefagt Haben. Ich Habe bisher 
Die ganze Angelegenheit jtets im Auge gehabt, Habe auch dafür Sorge 
getragen, daß die Dresdener Schulverwaltung einen Vertreter nach 
- entfandte; im übrigen habe ich aber PH heute mich beobachtend 
amd fchweigend verhalten. Vieleicht ift jedoch Heute ein klärendes Wort 
am Plate. 
| &, ftehe dem Kunfterziehungstage und feinen Beſtrebungen durch⸗ 
aus freundlich gegenüber und zolle den Männern, die diefe Bewegung 
in Fluß gebracht haben, meine aufrichtige Verehrung. Diefe Verehrung 
möchte ich aber hier nicht durch Lobſprüche, die zu fpenden ich vielfache 
- Beranlafjung Hätte, zum Ausdrude bringen; ſondern dienlicher und 
folder Verehrung würdiger erſcheint es mir, das große Unternehmen 
in das Hare Licht einer offenen Kritik zu rüden. Kritik ift zwar auf 
beiden Runjterziefungstagen hinreichend geübt worden, aber immer nur 
am ber Schule und den Lehrern, aber an der Kritik in den eignen 
Reihen, an der Kritik des eignen Unternehmens, ber Organifation der 
götage, der Art ihrer Einberufung, der Klarſtellung, Bes 
grenzung, feften und fiheren Begründung des ganzen, in voller Gärung 
- hin» und herwogenden Unternehmens und der damit verbundenen Bes 
frebungen hat e3 durchaus gefehlt. Und doch wäre dies das Aler- 
votwendigſte geweſen. 
Zugegeben werden muß ohne weiteres, daß unſre Schule 5 







zu einfeitig die intelleftwafiftifche Seite betont und das Künftferifche mr 
 Änfoweit ernftlich gepflegt Hat, als es durch das Ohr erfaßbar ift: ü 
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Geſang und in ber Poeſie. Ganz ftiefmütterlich find aber Jahrhunderte 
hindurch Auge, Hand und Körper und damit das 
Wollen und Können in unfrer Schule behandelt worden; erft in neuerer 
Heit find damit Anfänge zum Beſſeren gemacht worden. Unb doch ift 
das Auge das eigentliche Organ der Kunft. Während das ne nut 
Ton und Rhythmus beherrſcht, iſt das Auge das Organ des 
lichen und geiftigen Sehens und iſt daher entſcheidend für Form, 
Geftalt und die tiefe innere, ſeeliſche Belebung des Kunftwerts. Selbft 
in den Schöpfungen des Tonkünftlers kann man — hören, wie er 
die Dinge zu fehen und aufzufaſſen pflegt. In der Kunft des Sehens 
haben wir aljo Kern und Grund aller Kunft zu juchen, und felbjt 
die auſchauliche Kraft und Plaſtit der — beruht zulegt auf 
dem Auge. 

Daher muß der Pflege des Auges, der Hand umd des Mörpers, 
nicht nur der Kraftentwidlung, fondern auch der körperlichen Reinheit 


Hi 


und Sauberkeit, ber Gejchidlichteit und Gewandtheit, ber Grazie unb 
Anmut der Bewegungen ein umfaffenderer und breiterer Raum in der 
Schufe eingeräumt und nachdrücklich auf eine Ergänzung unfres heutigen 
in erjter Linie der Wiſſenſchaft dienenden Ui durch eine 
gründliche und forgfältige Entwidlung der Kunft des Sehens und bes 
förperlihen Schaffens mit der Hand gebrungen erden. Durch eine 
gründfiche Umgeftaltung des Beichenunterrichts, durch alljeitige Eins 
führung des Hanbfertigkeitsunterrichts, durch einen verbefjerten und 


erweiterten Betrieb de3 gymnaſtiſchen Unterrichts und ber Jugendſpiele, 
durch Einführung des Schwimmunterrichts, durch Belebung des Natur 
finnes auf Fußwanderungen und durch Naturzeichnen, durch einen 
ſchidtt geleiteten Koch- und Haushaltungsunterricht der Mädchen, 

den diefe lernen ihr Heim in eine Stätte behaglicher Anmut 
wandeln, durch einen geeigneten Wand: und Bilderſchmuck im dem 
räumen, der aber dem Unterrichte und der Erziehung dienftbar 
werden muß, u. ä. wird dieſe Forderung nad) und mad), 
‚mählicher Entwicklung und allmählihem Aufbau erfüllt werben. 
falls geht der Weg zur Kunſt nur duch bie Selbfttätigfei 
Schülers, niemals aber durch bloßes paffives — 
gehängten Bildes oder bloßes Unhören eines 
duch künſtliche Erzeugung von Stimmungen, die 
nicht fennt und nicht kennen foll, und vor allem niemals durch äfthetifche 
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Schlagworte und Theorien, die nur ern wirfen. Auch der 
Weg zum Kunftgenuß geht nur durch ernfte, gründfiche Arbeit und 
Selbfterarbeiten hindurch. Sotveit die Kunfterziehungstage diefen fon 


vor ber Hamburger Bewegung und dem erften 
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vielfältig an den verjchiedenften Orten fich regenden Beftrebungen dienen, 
foweit find fie berechtigt und ftehen auf gejunder Grundlage. Denn 
hier Hat unfre Schule in ihrer Gefamtheit fich noch nicht zu der ges 
mwünfchten Erkenntnis und Einſicht entwidelt, wenn auch zahlreiche 
einzelne Lehrer für diefe Veftrebungen kämpfen und fajt überall vers 
Heißungsvolle Unfänge gemacht find, Hier ift alfo ein wirklicher, fühle 
barer Mangel, der unter befonnener Erwägung aller einſchlagenden 
Berhältniffe und Forderungen abgeftellt werden muß. 

Bis Hierher ftehe ich voll auf dem Boden der neuen Kımfts 
erziehungsbewegung. Uber ich glaube auch, daß hiermit der genau 
umgrenzte Boden gegeben ift, auf dem fie fich zu befchränfen hat. Denn 
wenn in dieſer Weife bei uns Auge und Hand gefhuft, der Körper 
‚gepflegt und geübt, die Kunft des Sehens gefördert wirb, fo werden 

N and Sprade und Ausdruck wieder kraftvoller und plaftifcher, unſer 

| Denken und Urteilen praktifcher und gegenftändlicher, wahrer und finnens 

xräjtiger, unfer Fühlen tiefer und unfer Wollen mächtiger werben. 
| Bon biefer Pflege des Wuges und der Hand wird eine ungeahnte Er 
meuerung unfers fünjtlerifhen Empfindens und Wollens, unſres 
Urteilens und Denkens, unfrer gefamten Welt und Lebensanfhanung 
im rien Weiſe Heruggiproffen, eine wahre Renaiffance unfres ges 
jamten geiftigen und fozialen Lebens, die fich im dem nächften Jahr 

Hunderten zu ähnlicher reicher Blüte und Frucht entfalten wird, wie in 
‚Den vergangenen Jahrhunderten das humaniſtiſche und*im Mittelalter 
das ritterliche Ideal, Eine große, getvaltige Erziehungspolitit wird 
nach und, nad; auf diefer Grundlage in allen Staaten und Städten ein 
fegen, und Hoffentlich nicht zufegt im dem deutſchen, durch bie umd 
a deren fogialpofitifche, äfthetiiche, wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
„die uns jet bewegen, al3 Kleinere Probleme aus der großen, 

Be alles uimfaffenben Erziehungsfrage, aus dem Problem aller Probleme, 
ihrer glüdtichen Entfaltung und endlichen Löfung zugeführt werden. 

j Hier alſo Liegen die Keime einer neuen großen Entwidlung unfrer 
Schule in der Kunſterziehungsbewegung mit verborgen, wenn biefe Keime 
auch keineswegs in der Nunfterziehung allein zu fuchen und zu finden 
find, fondern zugleich auch im andern kulturellen Bewegungen unfrer 
Zeit, vor allem auch in den Rätſeln, die uns die foziale Frage und 
‚die fozialpofitifche Fürforge noch zu Löfen aufgibt. 

Um diefe große, allumfafjende und allbewwegende Erziehungspolitit 
aber zur Tatjache werben zu lafjen oder, wie ich es an andrer Stelle 
bor kurzem ausgeführt habe, um unfre Stubenpädagogif zu einer wahr- 
haften Weltpädagogit zu erweitern, bebarf es nicht nur ber auf 
opfernden und hingebenden Arbeit des berufsmäßigen Exziehers, ſondern 
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vor allem auch ber freubigen Mitarbeit des Laien. Und auch nad) 


brechen, eine Reform des gefamten Schulfyftems durchzuſetzen 
eingeladenen Schulmänner zur willenlofen Gefogicaft Herabzubrüden. 
Aber man wird beim erften Zufammenarbeiten mit Laien folden Miß— 
griffen und Mißverftändniffen immer ausgefegt fein. Die Schufmänner 
dürfen ſich dadurch keinesfalls abſchreden iaſſen, mit ben 
ſammenzuarbeiten und deren Forderungen — zu ern und 
prüfen. Denn es muß uns alles daran liegen, das Intereſſe der Laien 
an der Schule, das gegenwärtig erfreulicherweije täglich 
griffen ift und ſich micht bloß auf dem Gebiete der Kunft, 
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fteigern, zu Hären, zu reinigen und allmählich zu bem Ideal 
machtvollen Erziehungspolitif emporzuheben. Nicht richtig und 
Intereſſen der Schule und des Lehrerſtandes nicht dienlich ift es 
wenn Lehrerverfammflungen und Lehrerzeitungen viele Forderungen, 
unfre Zeit an die Schule ftellt, als von Laien aufgeftellt und 
Schule von außen aufgenötigt ohne weiteres don fich weilen, 
follen wir uns alle dieſes Iutereffes der Laien am der 

und hegen ſollen wir diefes Intereſſe wie ein köſtliches Kleinod 
wird die Stufenleiter bilden helfen, auf der die Schule der 
erften Plage im Herzen der Nation emporfteigt. — hat 
ſeine beherrſcheude Stellung erlangt? Doch zu einem 
wichtigen Teile dadurch, daß er überall, auf allen Gebieten 
keit den Laien als gleichberechtigten, mitberatenden und mitbefefiefenden 
Faktor zugelaffen hat: in der Verwaltung, in der Gefeßgebung, in ber 
Rechtſprechung uſw. Diefes einzigartige fchöne Bufammenarbeiten don 
Fachmann und Laien follte auch für die Schule vorbildlich werben. 
Und wenn die Lehrer und Ürzte, die beide Heute um den Pla am ber 
Sonne noch vielfach ringen müffen, es verftehen, das Intereſſe des Laien 
efement3 für die Schule im geſchidter umd kluger Weiſe zu verwerten 
und zu fteigern, ftatt törichterweife in einer gewiſſen 

und Fahphilifterei die Laien immer und immer wieber vor ben Kopf 
zu ftoßen, fo bürften fie wohl im nicht zu ferner Zulunft zu einer weit 
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glänzenderen Stellung in unferm Wolfe auffteigen, als es ohne dieſe 
Berbindung mit dem Laienelemente möglich ift. Sobald der Laie feinen 
Rat von den Lehrern beachtet und recht gewürdigt fieht, wird er auch 
den Rat des Fachmannes gern und willig annehmen und ſelbſt dafür 
Sorge tragen, daß weitblidende und welttundige Schufmänner im 
Stellungen gelangen, wo deren Stimme und Rat von tiefgehendem Ein— 
Fluß auf das Laienelement zu werben vermag. Laſſe man ſich daher 
durch die erften mißglücten Werfuche, mit Laien zu verhandeln, nicht 
abfejreden. Bei nähere Verkehr fehleifen ſich die Gegenfäge ab, und 
beide Teile Haben ſchließlich mur Vorteil von ihrer gegenfeitigen An— 
 mäßerung. 
| Hiermit ift aber alles erfchöpft, was ich zugunften des Kunſt⸗ 
erziehungstages zu jagen vermag. Abgefehen davon, daß eine Fülle von 
Auxregungen von beiden Kunfterziehungstagen ausgegangen ift, fcheinen 
mir doch im einzelnen ſchwere Fehler vorzuliegen. Vieles Hätte fich wohl 
Bon vornherein befjer ins Gleichgewicht geftellt, wenn das Komitee eine 
große öffentliche Verfammlung einberufen Hätte, zu der jeber Künſtler, 
Kunftgelehrte, Dichter, Schulmann, Verwaltungsbeamte gegen Löjung 
einer ZTeilnehmerfarte Zutritt gehabt hätte. Die Zufammenfegung bes 
BVorftandes und der Verfammlung wäre dann weniger nad) den Wünfchen 
und Wbfichten, den Bus und Mbneigungen einzelner Perfönlichkeiten 
äugefchnitten geweſen. Die einzelnen Fragen würden dann auch eine 
vielſeitigere Beleuchtung Haben finden können, als es jo möglich war. 
Namentlich wären die ftarfen Einfeitigkeiten und Übertreibungen der an 
ſich nicht unverdienftlihen Hamburger Bewegung wohl rechtzeitig zurück- 
‚getwiefen und auf das rechte Maß zurücgeführt worden. 
Wenn ich eine Kunfterziehung infoweit für nötig und berechtigt halte, 
als eine weit größere Erziehung des Auges, der Hand und des Körpers 
" im unjern Schulen gefordert werden muß, fo halte ich es für eine 
unberechtigte Übertreibung, wenn die Hamburger fordern, daß die Kunſt⸗ 
 erziehung als neues Prinzip unfern gefamten Unterricht durchdringen und 
alle Unterrichtsftoffe als oberfte Gewalt beherrſchen folle: alfo auch den 
Neligionsunterricht, den beutfchen Unterricht, den Gejchichtsunterricht, den 
Gefangsunterricht ufiv. Das Heißt doch der Kunſt, die bisher fo viele 
Bölfer entnerbt und verweichlicht Hat, eine Stellung im Erziehungs- 
weſen einräumen, die ihr ganz umd gar nicht zufommt. Die Kumft 
At eins von den Mitteln, deren fi Erziehung und Unterricht zur 
Exreichung des volllommenen Erziehungsideals mit bebienen müſſen, 
ein ſehr bedeutſames und wichtiges, aber nicht das einzige ober auch mur 
wichtigfte. Kunft und Literatur find doch nur eine Provinz in dem 
unendlich großen Reiche der Erziehung. Höher ala die Kunſt ftehen drei 
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fol uns eine gefunde Erziehung Hinführen, und nur ſoweit 
dazu dienen Fan, uns zu diefem alle Erziehung für immer 
herrſchenden Dreigeſtirn zu führen, ift fie für bie Erziehung zu verwenden. 

Dem Zeitalter der Phantafie, in dem Mythe und 
folgte das der Erkenntnis. In Diefem die Schule 


vor allem feit Schopenhauer, ein großer Wandel vollzogen. Aus bem 
Beitalter der Erfenutnis find wir eingetreten in das Zeitalter 

Und wir find daran, die Schule dementſprechend umzugejtalten, die 
Erkenntnisſchule in eine Erziehungsfchule, die Wiſſensſchule in 
Willensſchule zu verwandeln. Denn die Erfahrung Hat gelehrt, 


und dumm macht. Mit dem fiegreihen Vorfchreiten der voluntariſtiſchen 
Pſychologie geriet daher das alte Syftem ins Schwanten, der Wille 
wurde als Grundlage alles geiftigen Lebens erkannt, und der Auf- und 
Ausbau der Willensſchule begann. 

In diefer Entwidlung ſtehen wir jegt am Anfang, an einem viel: 
verheißenden, Herrliches verjprechenden Anfang. Uber die neue Willens: 
ſchule wird auf das, was die früheren Zeitalter uns erobert Haben, auf 
Phantafie und Erkenntnis und deren herrliche Früchte niemals vergichten, 
fie wird nur diefe Mräfte ımter die alles beherrſchende Gewalt bes 
Willens ftellen, fo daß z. B. neben die Willensfhulung durch Or, 
Sprache und Geift die Willensfhulung durch Auge, Hand und Körper 
als völlig gleichberechtigt und gleichnotwendig tritt. Auch die Kunſt, das 
lebendig verkörperte Gefühl und bie Geftalt gewordene Phantafie, 
ſich unter das eiferne Prinzip Des Willens bengen; fie tritt als gleich 
berechtigtes Mittel der Erziehung neben die Erkenntnis, aber fie tritt 
wie diefe gegen den Willen, das alles beherrſchende neue Prinzip 
Erziehung, zurüd. Es ift aljo unwiſſenſchaftlich und unzeitgemäß 
die Kunft als das neue Prinzip des Unterrichts und der Erziehung ber 
Bufunft aufzuftellen. Gegen diefes Streben des Runfterziehungstages, 
bie Schule Lediglich zum Vorfpann für die Kunft herabbrüden zu wollen, 
muß nahdrüdtih Verwahrung eingelegt werben. 

Man konnte ſchon beim exften Kunfterziehungstage bemerken, daß 
Künftler und Kunſtgelehrte und auch einige in deren Gefolgſchaft ala 
willenloſe Werkzeuge wandelnde Lehrer die Kunſt ala das Höhere und 
die Erziehung als das Niedere betrachteten. Und daher urteilte man 
mit Hoher Miene über die Schule ab und verlangte ohne weiteres, die 
Schulmänner follten von den Künſtlern nicht nur die Vorfchriften über 
die Kunft, ſondern auch über die Erziehung mit untertänigjter Devotiom 
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entgegennehmen. Es ift aber gerade umgekehrt. Die Erziehung iſt das 
Weitere, Umfaffendere, Höhere; denn fie umfaßt alle geiftigen, ſeeliſchen 
amd körperlichen Kräfte des Menfchen, fie umfaßt nicht nur das indivi— 
Duelle, fondern auch das Gejamt-Ich; fie umſchließt in der großartigften 
Weife das ganze foziale, nationale, wirtſchaftliche, geiftige Leben eines 
Volkes und zulegt der ganzen Menfchheit. Und darum hat die Kunft 
der Erziehung zu dienen und nicht die Erziehung der Kunft. Die 
Erziehung ift die Herrin, und die Kunft fol ihre treue Magd fein. 
Und wie der Lehrer und Erzieher der erjte und größte Künftler ift, 
weil fein Stoff, den er gejtaltet, der koſtbarſte ift, den es gibt: ber 
Lebendige Menſch, Seele und Körper des Kindes und des zum Manne 
reifenden Jünglings, fo ijt er in feiner Aufgabe, im feinen Mitteln, in 
feinen Bielen und im feinen Grundlagen, eben weil fein Beruf alle 
Kräfte des Geiftes, der Phantafie, der Erkenntnis, des Gefühle, des 
Willens und des Körpers in wunderbarer Weife ergreift und umjpannt, 
eine große und umfafjende Perfönlichkeit. Und je mehr der Lehrer als 
Berfönlichkeit entfaltet wird und je mehr unfre Pädagogik ſich zur 
Berfönlichteitspädagogit entwidelt, um jo mehr wird die Gejtalt des 
Lehrers in unferm Volke emporfteigen, um jo deutlicher wird weithin 
ſichtbar die Hohe Weitjtelung des Lehrers hervortreten. Auch unſre 
großen Künftler und Dichter, auch Leffing, Goethe und Schiller, leben 
nur infoweit wirklich in unferm Wolfe und in der Menfchheit fort, als 
fie fi) als große Lehrer der Menfchheit gezeigt Haben. Daher follten 
auch die Lehrer auf dem Kunfterziehungstage durchaus auf gleichen Fuße 
mit den Künſtlern und Kunſtgelehrten verhandeln. Und fie jollten deren 
unberechtigte Eingriffe in die Erziehungsfragen mit größter Entfchiebenheit 
zurückweiſen. 

Heute ſieht es auf den Kunſterziehungstagen ſo aus, als ob die 
Künftler und Kunſtgelehrten die Einladenden wären und die Lehrer bie 
Gäfte, die fi glücklich Fühlen follen, von den Künftlern und Kumft: 
gelehrten fo hohen Verkehrs gewürdigt zu werden. Die Güfte harren der 
Belehrung über die Kunſt. Aber mit diefen mehr oder weniger aphoriſtiſchen 
Belehrungen der Kunft beginnt zugleich ein fortgejegtes Losſchlagen auf 
Schule, Lehrer und Schufbehörden. Mit der gröblichiten Sachunkenntnis, 
‚mit einer Oberflächlichleit ohmegleichen werden gegen die Schule Vorwürfe 
erhoben, die ſich fein andrer Stand, ala der ewig objektiv benfende 
Lehrerſtand, ruhig gefallen laſſen würde. Bilder follen in die Schulen 
fommen, aber der Lehrer darf fie um Gottes willen nicht behandeln oder 
beiprechen. Denn alles, was der öde Schufmeifter antaftet, das verdirbt 
er. Die Religion hat er ſchon verdorben, den Gefang, die Poefie auch, 
Kurz alles, was er mit feinen groben, plumpen Händen anfaßt, Darum 
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Meift urteilen fie wohl lediglich nad; Erfahrungen, die fie vor zwanzig, 
dreißig oder vierzig Jahren als Knaben auf der Schulbank gemacht 
Haben. Menſchlich ift es ja, daß alles Umangenehme viel tiefer im der 
Erinnerung haftet als das Angenehme. So vergefien dieſe unwiſſen⸗ 
ſchaftlich Urteilenden das Gute, das ihnen die Schule gegeben, behalten 
aber alles Wibrige, das fie erfahren, ſcharf im Gedächtnis. Das aber 
wiſſen fie nicht, daß ſich die Schule allein in den Iepten zehn Jahren 
jo Seht ur, mi en 
und neuen Sprachen, der Mutterfprahe, der Religion, der Geſchichte 
ufw. eine viel tiefer gehende, Iebendigere und anregendere geworden ift, 
und zwar in allen Schulgattungen, im Gymnaſium, in der Realſchule 
wie in der Volksſchule. Haben die betreffenden Beurteiler wirklich in 
den Testen Jahren in Schulen Hofpitiert und Lektionen bei verjchiedenen 
Lehrern gehört? Ich bezweifle das ſehr; denn fonft würden fie erftaumt 
fein über die Fortſchritte, die in der Behandlung des Stoffes in dem legten 
Jahren in unfern Schulen gemacht worden find. Ich habe oft Gelegenheit, 
in allen Schufgattungen, in Gymnaſien, Realgymmnafien, Realſchulen, Töchter: 
ſchulen, Volls- und Fortbildungsfchulen, Gewerbeſchulen den verſchiedenſten 
Unterrichtsſtunden beizuwohnen. Tauſende von Lektionen habe ich — 
in Dresden und auch in andern Städten. Selbſtverſtändlich waren auch 
mittelmäßige und ſchlechte darunter. Aber doch nur eine ſehr geringe 
Zahl. In den meiften herrſchte ein wahrhaft friſcher und lebendiger 
Geift, über den die erftaunt fein würden, die als echte Schablonengeifter 
nad dem nun einmal üblichen Schema Schule und Lehrer vor der 
Öffentlichkeit herabwürdigen. Eine nicht geringe — — Lettionen 
waren wahrhafte, echte und große Kunſtleiſtungen, bei denen ich, 
wohl ich mit der notwendigen amtlichen Ruhe und Kühle an die Dinge 
herantrat, aufs tieffte ergriffen und im Innerſten gepadt wurde, 
befenne offen, daß mir dieſe Leftionen einen jo mächtigen umb tiefe 
gehenden Kunſtgenuß bereiteten, wie ich ihn von Dubenden moberner 
Theaterſtücke, moderner Opern und moderner Bilder niemals auch mir 
annähernd empfangen habe. 

Dem umwiffenfchaftlichen Beftreben gegenüber, der Schule in eins 
feitiger Weile alle Schuld aufgubürden, wäre es fehe zu münfden 
gewefen, wenn ein Schulmann in der Berfammlung aufgetreten wäre 
und die Künftler und Kunſtgelehrten darauf hingewieſen hätte, doch auch 
einmal an bie eigne Bruſt zu Elopfen. Er Hätte ihmen folgendes vor⸗ 
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Halten tönen; Wer hat denn unferm Volke die Luft und den Anteil an 
der Kunſt genommen? Doch nur ihr Kumftgelehrten und Künftler ſelbſt. 
Die Menſchen verdrießt es, daß das Wahre fo einfad) iſt. Da war 
auch die Kunft den Kunftgelehrten viel zu einfach und natürlich. Und 
nun wurden tieffinnige Syiteme aufgeftellt, in denen die Kunft zu einem 
überaus Lomplizierten Dinge aufgebaufcht wurde. Geheimniffe wurden 
Hineininterpretiert und Gedanken Heransphilofophiert und das alles in 
ein Syſtem gepreßt, daß der Tempel der Kunſt aus einer Stätte ber 
Sreude, die er fein foll, ein langweiliger Ort theoretijher Grübelei 
wurde, der er nicht jein ſoll. Die übe Grübelei der Kunſtgelehrten 
wuchs fich zu Syſtemen der Äſthetik aus, und die Künftler, die ſich vor 
der Kritik diefer geftrengen Herren fürchteten, weil die Kritik den Erfolg 
macht, wagten e3 nicht, nad) dem ihnen angeborenen Gejege ihrer 
eignen Perjönlichteit zu ſchaffen, jondern arbeiteten im Schweiße ihres 
Ungefichts nach der Schablone und dem Schema jener gelehrten Üfthetiter. 
So entftand der öde Maffizismus, jene blinde Nahahmung berühmter 
Muſter, durch bie ihr ung fo gelangweilt habt, daß niemand mehr Luft 
Hatte, ſich mit ſolcher Kunft zu befaſſen. Und ihr fühltet das ſelbſt; 
denn num gabt ihr uns neue Theorien und neue Schablonen. Und nun 
wurde nad der neuen Theorie von den Künſtlern gearbeitet und 
geſchaffen, immer erſt die Theorie machte den Schaffenstrieb Tünftlich 
Tebendig, fie wirkte wie eine fünftlihe Vrutanftalt. Nun kamen die 
photographifchen Milienaufnahmen, die naturaliftiichen Rohprodulte und 
die oft,in hellen Blödſinn getauchten Symbolismen und Moftisismen. 
Alles, was ihre mit eurer vor ber gelehrten Kritit in dem Zeitungen 
gitternden Hand anfaßtet, das Habt ihr verborben. Und fo habt ie 
nad und nach das Volt aus dem Tempel der Kunſt Hinausgeekelt. Alle 
Kunft ſoll der Freude dienen. Uber wo ift denn die leuchtende Freude 
in euern an der Erde Friechenden Jammerwerfen geblieben? Habt doch 
ben Mut, zu fein, was ihe feid! Schafft nad) dem, was euch der Gott 
in eurer Bruft jagt! Zerſchlagt die äfthetiihen Schablonen und Theorien, 
- Am deren Bann ihr euch im Kreife dreht, und ihr werdet die Freude 
wieder auf den Thron heben. Dann wird das Volk von felbjt euch 
wieder zuftrömen. ber verlangt nicht von der Schule, daß fie dem 
verfahrenen Karren wieder herausziehen ſoll, und ſchiebt nicht alle Schuld 
der Schule zu, die nur wenig verborben hat, weil bisher in ihr für bie 

Kunft nur wenig Raum war und fie daher gar nicht in der Lage war, 
viel zu verderben. Wenn einer jo gefprochen hätte, dann hätten vielleicht 
bie auf der Schule Herumfchlagenden Kunftgeleprten und Künftler plöglic) 

gemerkt, wie es tut, im einfeitiger Übertreibung und blindem Drauf- 


losſchlagen zum Sündenbod gemacht zu werben. 
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Wie die gefamte Erziehung, fo ruht auch der deutſche Unterricht, 
das umfaffendfte aller Fächer, auf einer viel breiteren Grundlage als 
auf der einer Kumftübung oder eines Kunſtgenuſſes. Wer den deutjchen 
Unterricht nur durch das kleine äfthetifche Gudloch amblidt, der ſieht 
nur eimen ganz Kleinen Ausfchnitt von dieſem gewaltigen —— 

gegenſtande, und nicht einmal dem wichtigſten. Sprache, das tiefe, 
lebendige Erfaſſen des geheimnisvollen Wortinhaltes, das rechte Schauen 
und Ergreifen der ungeheuer mannigfaltigen Formen, das nachdrückliche, 
tiefbohrende Eindringen in den Geift unfres Volkes, in die Wurzeln 
unſres Volfstums, unfrer ganzen Art und Sitte, Sprachgejchichte, Mund» 
arten, Volls⸗ und Heimatskunde, das klare und ſichere 
Beherrſchen des modernen vielgeſtaltigen Geiſteslebens, die 
danken des Philoſophen, das glänzende und begeiſternde 
Redners, die anmutige Sprache des Erzählers, das trauliche, 
Behagen des Briefes, die Fähigkeit, feine Gedanken kuapp, Mar, 
und beſtimmt mitzuteilen, die Natürlichkeit und Lebendigleit des 
lichen und mündlichen Ausdrudes, das ſchwierige Problem des 
und der freien Rede, das und vieles andre noch) ift das große 
deutfchen Unterrichts, das forgfältig und gründlich, auf ber feiten 
lage der germaniftiihen Wiſſenſchaft ruhend, bebaut werden muß, 
wir ein feine Sprache beherrſchendes umd Liebendes Geſchlecht erziehen 
wollen. Und dazu erft tritt dann das Äſthetiſche, die Erfaffung des 
dichterifchen Kunſtwerls, von dem durch bloßes Vorleſen der flüchtige 
Geiſt des Kindes, das auf keinerlei weitreichende Lebenserfahrungen 
zurüdblidt und daher das Beſte an einer Dichtung nicht 
mie und nimmer ergriffen wird. Und über das Üfthetifche bi 
ragt dann noch als die legte große Niefenaufgabe das Ethiſche 
Dieſes Heranszuarbeiten vermag nur der Meifter, der 
Innerſten eine tief ethifche Natur ift, wie es Goethe, 
Leſſing und alle großen Lehrer der Menſchheit waren, 
unter unfern modernen Dichtern und Künftlern mit ihren 
ſchilderungen, mit ihrem brutalen Naturalismus und ihrem 
aber 
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bolismus nur in feltenen Ausnahmen finden, 
Der zweite deutſche Kunſter ziehungstag — uns 
vielem recht Zerfahrenen und Unerfreulichen vi 
Vorträgen Stephan Waetzoldis, Rudolf — der auch 
tuelle Seite der Sprache betonte, Wolgaſts und den treffenden Bemerkungen 
des Stadtſchulrates Dr. Kerſchenſteiner, des Be und umfichtigen 
Vorfigenden, zum Teil geradezu Köftliches gebracht. — 
bie von dieſen Rednern, zufällig vier Vertretern der „üben 
ausgingen, werden nicht vergehen, und ich komme nad) ‚Eridjeinen des 


zB 
a5 8 


F 
if 


Paul Heyjes Wintertagebud. Von Lic. theol. Dr, phil. Kurt Warmuth. 683 


Drudberichtes auf diefe Vorträge zurüd. Freilich, über die bloße Negation 
iſt der Kunfterziehungstag in Weimar nicht hinausgefommen. Unendlich 
Teicht iſt es, über das bisher im deutfchen Unterricht Geleiftete zu fpotten. 
Uber fein Redner Hat gezeigt, wie denn nun eine deutſche Unterrichts— 
ftunde nach feiner Meinung eigentlich gehalten werden fol. Und fo 
wird der Kunfterziehungstag in Weimar ohne jedes pofitive Ergebnis 
bleiben. Die pädagogiiche Welt wird über ihn in feinem Geſamt⸗ 
ergebniffe zur Tagesordnung übergehen, 

Wir aber wollen mutig aufwärts fteigen den fteilen Weg. Badel- 
träger voran! Es gilt den herrfichiten Bau aufzuführen, oben auf weit 
zagender Höhe, den Bau einer großen, gewaltigen, unfer ganzes Volk 
amfpannenden Erziehungspolitif. Noch ift das Verſtändnis gering. Noch 
Find ihrer zu wenig, die daran helfen. Noch herrſchen dunkle, unvoll: 
Zommene und unrichtige Unfhauungen in weiten Kreifen unfres Volkes. 
Da gilt e3 Hineinzuleuchten in die Nacht der Unkenntnis und der Miß— 
verftändniffe. Nicht weniger als eine ganze Weltanfhanung, die von 
Der Bedeutung der Erziehungskunft und ihrer Zaubergewalt feine Ahnung 
Hat, gilt e3 in Trümmer zu fchlagen. Aber der Deutſche hat Dogmen 
zerbrochen und Feſſeln zerrifien. Seine heldenhafte Zähigleit wird auch 
‚Hier nicht verfagen. Und jeber, der helfen will, er fei uns willfommen 
am ſchweren Werke. Und wenn er aud nur einen Stein heranträgt 
zum Niejenbau, er fei willfommen, Und wenn auch der Stein wieder 
im die Tiefe rollt, wir holen ihn uns aufs neue. Und endlich wird er 
vor uns ftehen, der herrlich leuchtende Bau mit wehenden Fahnen. Und 
alle werden ihn dankbar grüßen, den Meifter des Baues, den Erzieher, 
den Lehrer. Bis dahin aber gilt auch für uns das Wort: 

Arbeiten und nicht verzweifeln! 


Panl Heyfes Wintertagebud, 
Von Lic. theol. Dr. phil. urt Warmuth, Oberlehrer am König Georgs- 
Gymnaſium in Dresden. 

Es war im Herbſt jenes fonnenheiteren Jahres 1893, als ich — 
noch Student — den lieblichen Gardafee kennen und Tieben lernte. Alle 
Geheimnifje üblicher Naturfhönheit haben fich mir Hier erſchloſſen. Ich 
glaubte, in das Reich der Märchen verzaubert zu fein, Diefer tiefblaue 
Himmel! Diefe Ufer mit ihren Bergen, Schluchten und Wafjerfällen, mit 
ihren weißichimmernden Villen, von träumerifchen, windgebogenen Zypreſſen 
umrauſcht! Und dann der Spiegel de3 Sees mit feinem bunten Sarbenfpiell 

Nun Hat auch die Poeſie den See geadelt, Ein begeifterter Verehrer 
desſelben, Paul Heyſe, der Meifter der deutſchen Novelle, hat ihn foeben 
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9 
Er iſt mit des Dichters wohlgelungenem Bilde geſchmückt, und auf dem 
Titelbilde grüßt fein ſchmuckes Landhaus aus Lorbeer und Palmen. 
Paul Heyfe hat Hier wie in einem Schaptäftlein all die lyriſchen Perlen 
gefammelt, die er am Strande des von ihm über alles geliebten 
an dem er zu überwintern pflegt, im Winter 1901—1902 gefunden 
hat. Im „Jialieniſchen Liederbuch“, fowie in den Uberſehungen 
„Ztakienifchen Dichter feit der Mitte des 18. Jahrhunderts” 
bereits als feinen Kenner des italienifhen Landes 
Dies neue Buch ſtellt fich ihnen würdig zur Seite. 
zaubert er hier manches farbenfriihe Bild vor 
jedem Verſe fpricht feine feine, vielſeitig gebilbete, 
bewegliche Künftlernatur. Es wird einem innerlich 
Geſellſchaft diefes Haren Geiftes, der fich im Gegenſatz zu 
modernen Richtung bewußt vom Gemeinen und Häßlichen abwendet 
als Priefter der Schönheit mit Maß und Anmut ausfprict, was 
beſeeit. 

Warm begrüßt er bei der Aukunft den lieblichen See mit 
Dlivenhalden und Lorbeerwegen, fein Billino, dem inzwiſchen 
Flügel angewachfen ift, fo daß er fich bequemer zum Winterfchlafe 
lann Hier in dieſer Einfamkeit, die nur dann und wann der Pfiff 
Dampfers oder der Schrei eines Efelchens unterbricht. Hier Todt 
Konzert, das einzige Schaufpiel Bietet der See. Der Kurvorftand fi 
eifrig, daß 

Keine Luftbarkeit den Wintergäften Fieber ſchafft, 
Daß feinem, der zu fterben fam, Hier, wo ihm ietzte Friſt gewährt, 
Der Abſchied von der jhönen Welt durch Lebensfreuden werd’ erſchwert 

Indes findet der Dichter, daß ein Winterjchlaf Hier unter Palmen 
auch feine ftillen Reize hat. Was er nun während besfelben träumt, 
das will er zwanglos in dem Tagebuch) zu Papier bringen. 

Einen Vergleich zwiſchen den Zeiten von einft und jetzt am Gardaſee 
ftellt er an, im feinen Zügen die Gefchichte der Orte um den See 
Harakterifierend: ftatt der glatten, weljchen Namen — rauhe, deutjce, 
ftatt der Chronit — eine Fremdenliſte. Einft rangen Maberno und 
Sald um die Herrſchaft, jegt machen fich die Hotels den Rang ftreitig. 

Und ftatt der Ritter, die aufs Roß ſich ſchwingen, 
Mit Holden Frau'n, aus Furcht, ſich zu entabeln, 
Wenn fie gutbürgerlich zu Fuße gingen, 

Siehft du die feine Welt — vorüberradeln. 


1) Paul Heyfe. Ein Wintertagebud; (Gardone 1901— 1902). Stuttgart und 
Berlin 1903. J. ©. Cottajche Buchhandlung Nachfolger. 2 M. 
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Wohl find die Blumen auf der Flur nun verfhwunden, aber Myrte 
und Lorbeer grüßen noch den Dichter. Diefe Wahrnehmung entlodt 
feinem Herzen die jhönen, innigen Verſe: 


Sind die Blumen auch dahin, Sie, die ich zumeift geliebt, 

Die ich brach im jungen Leben, Bleibt mir wandellos zur Geite, 
Unverwelllicher Gewinn Und bie holde Mufe gibt 

Ward mir zum Erſatz gegeben: Winters auch mir das Geleite. 


Eine arme, junge Itafienerin mit der Laſt von fehwarzen Haaren, 
mit der Augen dunklen Glut mahnt er, fie jolle die ftolze Dame in 
Samt und Seide nicht beneiben, wiſſe fie doch nicht, ob jener nicht Heißer 
Gram am Herzen nage; vielmehr folle fie den Göttern danken, daß fie 
im Schatten ſull erblühen darf. 

Ein feines Lächeln von Selbftironie jehen wir auf des Dichters 
Antlig bei dem graziöfen Gedicht mit dem Nefrain: Chi bella non &, 
fortuna non ha. 

Tief ergreifend ift das Gedicht „Der Fürftenjohn” Vom Newas 
ſtrand ift er im eignen Zug und über den See in der eignen Jacht 
‚gefommen, um das gelobte Land der Schönheit noch vor feinem Ende 
zu ſchauen. Auf weichen Pfühle ruht er auf dem Balkon und bfidt 
auf das lachende Land und den funfelnden See hinaus mit allen feinen 
Bundern ... Ein Seufzer entringt ſich feinem fieberblafien Munde ... 
Die Mutter fragt, ob er einen Wunſch Habe Er entgegnet: man hätte 
ihn lieber in der falten, umwirtlichen Heimat fterben laſſen follen, als 
hier, wo die Welt fo ſchön fei: 

Da Hätt’ ich wahrlich nicht gebebt, 
Der Welt Valet zu geben. 
Doch Hier erft, Mutter, Hab’ ich erfebt, 
Wie füß es ift, zu leben! 
Er finkt aufftögnend zurüd in die Kiffen. Die Morgenfonne ſcheint auf 
einen Zoten. 

Den ſcharfen Beobachter und Schilderer der Schwächen der Geſellſchaft 
zeigt die Dichtung „Flirt“, welde als Motto Voltaires Worte trägt: 
Dieu prit pitis du genre humain; il le erda frivole et vain, pour le 
rendre moins missrable. Bon feinem Stimmungsgehalt find die Lieder: 
„Das Glodchen“ und „Letzte Blüten“. 

Eine herzliebe „Weihnachtsepiftel“ ſchreibt der Dichter einem Freunde 
in Münden, der da meint, daß man ohne Schnee und Eis fein richtiges 
Weihnachten feiern könne. Heyſe erinnert ihn in liebenswürdiger Weife 
daran, wie die erjte hiſtoriſche Weihnacht von Sturm und Schnee aud) 
nichts gewußt habe. 
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Freund unbedacht gekränft, oder wenn er ſchwieg, two er hätte reden 
ſollen; befonders weh tut es ihm, wenn er fich über ſchnödem Geiz betrifft. 
Am „Traum“ fieht er fi in einen eigenartigen Wald verfeßt. Mander 
Stamm, in bejjen Rinde er einjt einen teuren Namen gerigt, Liegt morſch 
am Boden. Der Förfter, „ein uralt ernfter Mann“, führt ihn am einen 
Baum — de3 Dichterd Lebensbaum, in den bereits ein Zeichen ein— 
geſchnitten ift, welches fagt, daß er nächitens an die Reihe fommt ... 
Das Gedicht ift am 25. Januar entftanden, wie aus der Fußnote hervor 
geht, offenbar unter dem Eindrud von Ernſt Wicherts Tode, der am 
21. Januar ftarb. Eine bittre Stimmung zittert in den Verfen „Der 
Dichter” und „Der Freund“. Heyſe ift ein Freund der „Mufik”; 
dor allem liebt er Beethoven, Schubert, Chopin und Brahms. Leider 
muß er fie hier miffen. So greift er zur „Selbithilfe” und treibt 
Mufit, fo gut es geht. Dabei muß er des Liedes feiner Mutter denfen: 
Que je vous aime! Dies Lied ruft zugleich eine Liebe Jugendfreundin 
Antonie vor fein Auge, die ſchwarzäugige, die einft fein Knabenherz in 
Flammen fehte, „das fchlanfe zwölfjährige Mädchenwunder!” Zum 
Ziefften aber in dieſem Bande gehört die Dichtung, die er „vor bem 
Jugendbildnis der Mutter” gefungen hat: 
D hätt’ ich damals dich gejehn, 
Als jo du im die Welt geichaut, 
So morgenflar, jo jugendihön, 
Noch mit dem Leben undertrautl 

Wie viele Philofopfen und Dichter der Mutter einen bejtimmenben 
Einfluß auf ihr Innenleben zufcreiben, fo auch Heyſe. Die Mutter 
liebt er über alles, eine Frau, die fid ein Herz voll Jugendfriſche und 
Frohſinn bis in die jpäteren Jahre hinein bewahrte. Beim Blick auf 
ihr Bild hört er die zärtlihen Worte, die fie für den Sohn hatte: 


Ich Höre, wie du gute Nacht Und jah dein Auge übergehn, 
Mir jagteft, wenn aus fernem Land Weunn meine Kinder du gefüht. 
Heimtehrend ich jo wohlgemacht Da ſchienſt du mir jo Hold und jhön, 
Mein Bett im Mutterhaufe fand, Wie jung du nie geweſen bift. 


Nun warb ich ſelber alt wie du; 
Nur noch ein Weilhen atın’ ich hier. 
Doch bis ic) ach" zur legten Ruh’, 
Was an mir jung bleibt, dan’ ich dir. 
Sich felbft ruft der Dichter die „Ermutigung“ zu: 
Sei nur getroft, was auch gejdhieht! 
Werd’ an dir ſelbſt nicht irre, mein Herz! 
Einem Peffimiften gegenüber, der alle Mühe und Plage, bie fi ber 
Dichter fein Leben lang gemacht habe, für eitel Hält, vergleicht Heyſe 
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fein 2os mit bem eine Sternes, der am Sirmament erwacht, blinft 
und verſchwindet ... 


Im „Sündenregifter" Tieft er dem Wolfe Stafiens gehörig bie 
Zeiten. Er tadelt das füge Nichtstun der Italiener, dad Ausplündern 
a 
horden im der Berge wilden Schoß. — allerdings 
macht vieles gut: dies Wolf heuchelt nicht! Cs ift ein ſchlechterzogenes, 
großes Kind geblieben. Kein Zwingherr hat ihm die Unarten ausgebfeut, 
und ob auch ſchlaue Prieſterſchaft es gefmechtet, es iſt unverwüſtlich 
gefund geblieben: 

Gewiß, dir wäre hoch vonnöten 

Ein deutjcher Unteroffizier, 

Würd’ auch jein Drill jo manches töten, 
Was liebenswürdig ift an dir! 


Das gedankenreiche Gedicht fchließt mit den Worten: 


So wanſch' ich, daß du, neu erftanden Daß bu, was nie zuvor bu Ternteft, 
Aus langem Schlummer, dich befreift Dich jelber nimmft im ftrenge Zucht 

Bon den jahrtaufendalten Banden, Und vollgereift mım endlich ernteft 
Die dir umjchnürten Seel’ und Geift; AU deiner edlen Gaben Frucht. 


In „Servite Domino in laetitia!* zeichnet der Dichter das Freund« 
liche Bild eines italieniſchen Dorfgottesdienftes, der mit vecht weltlichen 
Weiſen aus Traviata und Troubadour ſchließt. 

Heyſe Hat auc ein warmes Herz für bie Tiere. Cr iſt der einzige, 
der bes toten Nino, des Pferdes eines Gemüſehändlers, in armer 
Teilnahme gedenft. („Tantalus.”) Er verweift es fich felbft, ie er 
eine „Fliege“ gedankenlos getötet. Das ſchlimme „Jagdvergnügen“ 
Frühling nach den Heinen Vögeln zu ſchießen, geißelt er auf das — 

Durft' ich nur einmal Gottvater ſpielen, 

Nur anf ein Stundlein, — ich führe dazwiſchen, 

Und wo ich irgend tät’ erwiſchen 

In flagranti ſolch einen groben Bengel, 

Ich ließ’ ihm von einem handfeften Engel 

Fünfzig mit feuriger Mute geben — 

Die Jagdfuft verging' ihm fürs ganze Leben! 
Die Lacerten, die aus dem Geftein hervorängeln, find feine 
und „Flock“, ein „charaktervoller”, muntrer Spig, ift jein fteter Be 
gleiter auf feinen Wanderungen am See. Von großer Anmut ift bas 
„Idyll“, worin er zwei Alte zeichnet, die jung in ber Liebe geblieben 
find. Im „Rückblick“ weht patriotiſcher Geift. Wenn es wahr ift, dab 
jung fterben muß, wen die Götter lieben, dann ift er dankbar, daf er 
kein Odtterliebling ift; durfte er doch Großes erleben auf der Weltenbihne: 
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Eines Volls Erſteh'n aus überlanger 
Schmach zu Höchfter Herrihermacht und Glorie. 


Ein Retournons & la nature! ruft er unſrer Kunſt zu in dem 
entzückenden Gedichtchen: Plein air, in dem er ben Lenz feiert, 


| Der allzeit war und heut noch ift 
| Der gottbegnabetfte Pleinairift. 
Friedrich Rückert widmet er drei Sonette doll bankbarer Ver 
ehrung. Befonders ſchön ift das erſte: 
Als ich zur Winterflucht mein Bündel jchnürte, 
Stedt’ ih, die jhwerlich man im Süden fände, 
Auch meines teuren Rüdert Liederbände 
Mit ein, dem diejer Vorzug wohl gebührte. 
Wie Bin ich froh, daf ich ihn mit mir führtel 
Denn nie lieft diejen Reichen man zu Ende, 
Dem gütig jo Natur gefeit die Hände, 
Daß Poefie ward, was er je berührte. 
Nun Liegt vor unferm Blick auf taufend Seiten 
Sein Leben, fein Gemüt, fein tiefftes Denken, 
AL feine Freuden, Schmerzen, Traulichteiten. 
Wohl frommt’s, in ſoichen Schag ſich zu verjenten 
Und nad) der trüben Flut der jüngften Beiten 
| Aus diefem reinen Duell fein Herz zu tränfen. 

Dem alten Horaz, den er am See wandelnd lieſt, weiht er form- 
vollendete alcäifche Strophen. In der Jugend gab er den Liebes- 
liedern des Venuſiſchen Schwans den Vorzug, jet Taufcht er Tieber 
ben Gedichten, in denen biefer vom Weltlauf und von der Genügjamkeit 
ſpricht. So wird ihm Horaz zum weiſen Hausfreund. 

Beherzigenswerte, edle Worte richtet der Meifter an die „Neider”, 

N om denen aud) er wie alle Südlichen, denen die Mufe den Weihekuß 
N auf die Stirn gebrüdt, fo daß fie hehre Werke ſchufen, zu leiden gehabt 
haben wird. 
| Boll wunderbarer Feierabenditimmung find die Verſe: Beata soli- 
tudo — sola beatitudol 

Das „Lied“ wird manden Komponiften zur Vertonung loden. 
Süßer Wohllaut ſchlummert in „Mandolinata, der Rhythmus malt das 
Spiel ber Wellen. „Sonntagsruhe“ und „Mondnacht” find feingezeichnete 
Bilder. Kurz vor Schlafengehen Hat der Dichter gemeinfam mit feiner 
Frau die Bödlin-Mappe betrachtet. Nun ſchaut er im „Nachtgeficht” 
ben Roman einer Seefamilie. 

Ende Mai nimmt der Dichter Abſchied von dem geliebten See, 
indem er zu fich ſelber jagt: 

Beitfär. [-d-beutf en Untereicht. 17. Jahrg. 11. Heft. 47 
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Bũchmanniana. 
Von Dr. Otto Ladendorf in Leipzig. 


Von der Vortrefflichteit des überaus reichhaltigen Sammelwertes 
Büchmanns umd feiner Fortfeger, deffen Titel felbft Längft zum „geflügel- 
ten Worte” geworben ift, zeugt auch die neueſte (21.) vermehrte und 
verbefjerte Auflage (Berlin 1903), die wieder Eduard Ippel bes 
arbeitet hat. So forgfältig aber die neueften Arbeiten über dieſes 
Gebiet Berüdfihtigung gefunden haben, fo verhehlt fi der Heraus- 
geber doch ſelbſt nicht, daß ſein Buch im mancher Hinficht noch ver— 
beſſerungsfähig fei, und ftellt ſogar eine jelbftändige Ergänzung in Aus— 
fiht. Meine Bemerkungen, eine Reihe von Lefefrüchten, knüpfen im 
weſentlichen an das vorhandene Material an und follen teils der Berich- 
tigung, teil3 der ſchärferen Formulierung oder Ergänzung der gemachten 
Angaben dienen. Doch habe ich mir auch ein paar Hinweife auf bisher 
nicht notierte geflügelte Worte nicht verfagt. 

‚Bu ber (S. 122 flg.) erwähnten Lutherfegende ſeien einige Parallelen 
angemerkt, die die vielfache Verbreitung des bekannten Spruches noch 
weiter belegen. Zunächſt das Schlußwort aus Großmanns fünfaktigem 
Familiengemälde "Nicht mehr als ſechs Schitffeln’ (Leipzig 1785, ©. 219), 
das aber laut Angabe des Verfaffers ſchon 1777 verfertigt wurde: 

Wer nad) vollbrachter Arbeit nicht 
Liebt Weiber, Wein, Geſang, 
Der bleibt ein Narr fein Lebelang. 

Wie diefe Strophe beim Herumreichen der großen Pokale gefungen 
werben foll, jo kehrt der Sprud auch in der Schlußſtrophe eines der 
*Sieder am Gilvefterabend 1800” von Auguſt Vaders wieder. 
(Siehe U, Sauers Ausgabe der deutſchen Sätulardichtungen. Berlin 
1901, ©. 247): 

Laßt jo das nahende Jahrhundert 

Uns allen fein willlommen fein. 

Es fei zum voraus ſchon bewundert, 

Hat's nur Geſang und Lieb’ und Wein; 
Denn wer nicht ebt Wein, Weib, Geſang, 
Der bleibt ein Narr jein Lebelang, 

Während aber in diefen beiden Stellen die ausdrüdliche Berufung 
auf Doktor Luther fehlt, wird in den Gedichten Langbeins (2. Aufl. 
1800 = Wusg. von Goedile, Stuttgart 1841. II, ©. 161) ein befonberer 
Lobpreis auf den „berühmten Ehrenmann” Luther ob dieſes Ausſpruchs 
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angeftimmt. Freilich für bie Herkunft desſelben laßt ſich auch aus 
biefen Anfpiefungen nichts entnehmen. 

Dantenswerte Erweiterung Hat der Artikel über den 
Ausdrud Glanzendes Elend“ Ne 141 fg.) erfahren. Mber and) 
in der neuen Form befriedigt er noch nicht. ee 
Bebeutungsentwidlung an anfcpaufichen Veifpiefen erläutert, aber gerade 
für die Anwendung, in ber der Ausdruck zum gejlügelten geworben ii 


der Schuldenlaft, anderfeits: bunter, — Bühnenflitterftaat bei 
erichredender Hrmficteit und Entbehrung. Jene Bebeitung findet fich 
bei Lauthard (Leben IL. Teil, ©. 151): „Überall fand ich bei ben 
Herren Leipzigern große Armſeligkeit und glänzendes Elend” (1792) ufio. 
Dann nenne ich eine Stelle in Langbeins 1824 veröffentlichten 
“Focus und Phantafus’ (V, ©. 9), wo Walentin, ber Bruder bes 
Kammerpräfidenten v. Eſchborn, von deffen Hausfreund Raimund ganz 
unerwartete Wufllärungen über feines Bruders „glänzendes Elend 
erhält, der durch die Verfchwendung feiner Familie nahezu ruiniert 
worden ift umd bei feinem glänzenden Abendfeft fogar die im Vorgemadj 
herumftreihenden Pfandgläubiger mit in Kauf nehmen muß, die dem 
Präfidenten fein bei ihnen verſetztes Silbergeſchirr geliehen hatten. al. 
auch Immermanns Sonett “Ölänzendes Elend” (Hempel XVII, ©.485 
Diefem Begriff entipricht bei Dingelftebt in ben Liedern eines 
tosmopolitiſchen Nachtwächters? (2. Aufl. Hamburg 1842, ©. 77) die 
ftart fatirifche Schilderung eines Dupend+Fürften und feiner Höflinge, 
wo es heißt: 

O der übertänchten Leere 

Draus die Armuth allwärte ſchielt! 


Für die andre Bedeutung findet ſich in Gutzkows Briefen aus 
Paris? (Gef. Werfe XII, ©. 81. Frankfurt a. M. 1846), wo er 4 
über die Kinder eines Taſchenſpielers äußert, die gefchmintt und mit 
bloßem Halfe in der Winterfälte luſtige Lieder blieſen, der bezeichnende 
ſynonymiſche Ausbrud „al das bunte Elend“, 

Mundts Geſchichte der Literatur der Gegenwart (Berlin 1842, ©. 495), 
ber ſich über Raupach dahin ausfpriht: „Das ganze glänzende Elend | 
eines Theaterabends tritt uns ſchon aus feiner Poeſie entgegen.” 

Allerdings hat fih die Vegriffsiphäre des Ausbruds auch fonft 
noch verfdiebentli erweitert. So verfteht Auerbach unter dem „gläns 
zenden Elend“ des Soldatenfebens ebenfo den Verdruß über unnühe 
Paraden und Exerzitien als die Quengeleien mit den Vorgefegten und 











Bon Dr. Otto Ladendorf. 693 


die Duelle mit den Kameraden. (Gef. Schriften, 1858. XV, 211 flg.) 
Auf das Gebiet der dramatijchen Kunſt ferner überträgt den Ausdruc 
9. Hauff, wenn er für das „glänzende Elend“ der —— ſeiner Zeit 
wenigſtens einen Gottſched herbeiſehnt als des Theaters 
und feiner Würde. (Stuttgarter Morgenbl. 1847, ©. 18.) Die ur 
ſprüngliche Bedeutung aber: „innere Hohfheit, von pomphaften Formen 
überbedt“, wird in einer eignen „Geſchichte vom glänzenden Elend“ 
von W. Chezy anſchaulich dargelegt. (Morgenbl. 1856, ©. 361 flg.)") 

Gellerts Verſe aus den „geiftfichen Oben und Liedern” (S. 147) 
Elingen auffällig an an eine Stelle aus einem Glüdwunſchgedicht Daniel 
Stoppes zum 2. Mai 1731, die das Vorbild abgegeben zu haben 
ſcheint (Der Parnaß im Sättler. Frantkfurt u. Leipzig, 1735, ©. 37): 

Ein jeder Stand Hat feine Roth, 
Ein jeder Tag Hat feine Plage; 
Doch aber au) fein täglich Vrodt. 

Die Anmerkung zu der Wendung von der „göttlihen Grobheit“ 
(S. 248) ift durch Gomberts Nachweiſe erledigt (Beitichr. für deutſche 
Wort. II, 1765lg.). Daß aber Koberfteins Hinweis auf die Gegner 

"der Romantifer zu Recht befteht, zeigt 3. B. eine Anfpielung in Bag- 
geſens Karfunkel oder SKingkfingel-Almanah” (Tübingen 1810, 
©. 10), wo ausdrücklich in einer Note bemerkt wird: „Unter grob 
verftehen wir die göttliche Grobheit, nicht jene plumpe und ges 
meine... ." 

Das Witzwort vom „Hofdemagogen”, das Büchmann (S. 254) 
aus einem Gedichte Ludwig Roberts zuerſt belegt, wird von Varn— 
hagen v. Enfe (Denkw. u. verm. Schriften, 2. Aufl, Leipzig 1843. 
V, &. 327) durch folgende intereffante Auslaſſung näher darakterifiert: 
„Wenn, wie behauptet wird, das große, treffende und zu verbienter 
Eelebrität gefommene Wihwort vom Hofdemagogen urfprünglich 
Heinen angehört, fo dürfte die Spite dieſes eindringfichen Wortes 
rüdwärts gebogen nun fat ihn felbft verwunden, indem man ihn, 

feiner Art und feiner Wirkung nach, allenfalls einen Salonrevofutionär 

rennen könnte . .“ Vgl. auch Gaudy (Ausg. von Mueller XXI, 

©. 27) und Gombert (Beitfchr. für deutſche Wortf. II, ©. 173). Die 

Zwiſchenglieder überdies His zu der Anerbachichen Wortprägung vom 
„Salontirofer“ Lafjen ſich unſchwer aufzeigen. Ich erinnere nur an die 

U Bezeichnungen „Salonredner“ (Grenzboten 1847. 1. Sem. I, ©. 390), 

r „Salonromantifer“ (Sugkow, Die Ritter vom Geifte, 2. Aufl. 

N Seipgig 1852. IL, ©. 192), „SalonsQuäter" (ebd. II, S.280) uff. 





3) Bol. jet and) Stiche. XVII, ©. 451. 
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anders genannt als Bluthund, Bauerlümmel, bfutjchnaubende, verthierte 
Soldatesta, Henlersknechte.“ Noch genauer formuliert den Urfprung der 
Bendung Sebaftien Brunner (Zwei Buſchmänner. Paderborn 1891, 
©.53): „Verthierte Soldatesfa” (vom Juben Kuranda zuerſt ger 


„vertierte Soldlinge“ fei auf Die ifen Angaben von Gombert 
(Zeitfchr. für deutfche Wortf. II, 154 flg.) verwiejen. gl. auch noch 
Örenzboten 1848, 2. Sem. 3. Bd. ©. 373 und 383, fowie Dingelftebt, 
Nacht und Morgen. Stuttgart u. Tübingen 1851, ©. 251. 

Ehenfo ift die von Meyer übernommene und ſchon von Gombert 
angefochtene Datierung de3 Ausdruds „Höherer Blödfinn“ (S. 290) 
falſch. Er ſcheint ſchon Anfang der fünfziger Jahre üblich geworben zu 
fein. Wenigftens begegnet er im den von Dtto Wigand 
Jahrbüchern für Wiſſenſchaft und Kunft’, a 1854. I, S. 238 
ohne jedes Kennzeichen der Neuheit. Die Stelle findet fi in einem 
geharniſchten Artikel gegen „die Geſellſchafts-⸗Schwindel im Tieben 
deutſchen Vaterland: temporäre Gefühlsausichwigungen en gros; Geblüts- 
wallungen, die bis zu gefinder Raſerei gehen, wenigftens auf dem Nivea 
des höheren Blödfinns ftehen“, Werfaffer ift wohl der Herausgeber 

Eine Art Vorftufe zu dem Ibſenwort vom „dreiedigen Ber: 
hältnis“ (S. 304) bildet Varnhagens Bezeichnung für Gellerts 
Leben der ſchwediſchen Gräfin” (Denkw. u. verm. Schriften V, ©. 737): 
„Diefe Ehe & trois”, wobei er fi wieder auf die im Schlegelſchen 
Athenäum einft empfohlene „Ehe & quatre” bezieht. 

Auch die aus Shakefpeare ftammende Wendung vom „Bahn ber 
Zeit” (©. 344) ift nicht erft durch Wieland in Deutfehland 
worden. Sie ift mir zuerft bei Gottſched begegnet (Gedichte 1736, 
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©. 485) in einem Gedicht zum Antritt des 1725. Jahres: „Schriften, 
die kein Bahn der langen Zeit verzehrt." Werner bei Lichtwer „Bier 
Bücher äfopifher Fabeln in gebundener Schreibart”, Leipzig 1748, 
©. 144. Dort heißt es in der 7. Fabel des IV. Buches: 
‚ Die Zeit zermalmet Stahl und Stein, 

Thron, Schönheit, Schwerbt und Buch zerftiebt durch ihre Feile, 

Sie wirft auch Maufoläen ein, 

Noch mehr, ihr Zahn vertilgt fogar die Vorurtheife.| 

Vol. auch die Äußerung von A. Elwert (Ungedr. Refte alten 
Gefangs. Gießen u. Marburg 1784, ©.138); „Es muß etwas im 
dieſen fimpfen Liedern fteden, das ihnen Stärke gibt, dem Zahn der 
Beit zu trozen, der fo ſchnell an unſern jchönften Operarien nagt.“ 
Für die rafche Beliebtheit, die dieſe Metapher gewann, zeugen 5. B. 
Zangbeins Gedichte (1788, S. 332): 

Der Zahn der Zeit frißt alles. Doch 

Iſt traum! Der Schwäger Veit 

Ein zehn Mal größrer Vielfraß noch; 

Denn er frißt jelbft die Zeit. 
Desgleichen Bürger (1793. Deutſche Nat.-Lit. 78. Bb., S. 407) und 
beſonders Pfeffel (Poet. Verfuche. 5. Aufl. Tübingen 1821. VII, 
©. 103 u.150), der in dem 1800 verfaßten Gedichte „Die Chimäre” 
den Gott Chronos zulegt der Göttin Pallas feinen nie verfagenden 
Beiftand mit den Worten anbieten läßt: 

Mein Kind, laß dich berichten; 

‚Hier gelten weder Macht noch Lift; 

Mein Zahn allein, der alles frißt, 

Kann diejes Veeſt vernichten., 

Die Oppofition gegen diefe fpäter nur allzuoft bis zu urkomiſchen 
Stifblüten gemißbrauchte Wendung fegt bereits mit Jean Paul ein 
(Sämtl, Werke, Berlin 1841. XVII, ©.336), ber fie in dem Paras 
graphen über „unbildliche Sinnlichkeit“ beanftandet. 

Über das Apergu: „Architeltur ift gefrorne Muſik“ (S. 384) 
belehrt Franz Schulg im Euphorion VII, ©. 335flg. 

Zu dem Worte „La mort sans phrase“ (&. 532) gibt Heine 
(Eifter3 Ausg. IV, ©. 63) eine beachtliche Aufklärung. 

Biel zu allgemein ift die Ungabe über das berühmt und berüchtigt 
gewordene Wort des Hiftoriferd? Dahlmann gehalten (S. 591). Es 
iſt zuerjt gefallen in der 135. Sitzung des Frankfurter Parlaments am 
14. Dezember 1848, wo er feinen Standpunkt in ber Frage, ob der 
Neichsregierung ein abfolutes oder fuspenfives Veto gegeben werben 
ſollte, folgendermaßen formulierte: „Es muß im Staat ein Recht ber 
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Auch der verivandte ältere Uusdrud von der „Revolution von 
oben“ verdiente eine Anführung. Er ift befonders von Friedrich 
Schlegel in Kurs gefegt worden, der ihn auf die Anhänger der aus 
der Revolution hervorgegangenen neuen Dejpotie zurüdführt umd ſelbſt 
verwendet für „jene, jo viele alte Inſtitute vernichtende Zerſtückelung 
und Verſchleuderung des Reichs von 1803, die in jedem der nach— 
folgenden unfeligen Friedensſchlüſſe weiter fortgejegt und immer anders 
modifiziert ward” (Concordia. Wien 1823, ©. 38 jlg. und ©. 42. 
Bol. auch Börne, Gef. Schriften, 1862. II, ©. 334), Ja, Schlegel 
erfindet ſogar für die feit Beginn 1820 anhebende allgemeine Staats: 
auflöfung und Anarchie den eignen Runftausdrud „Revolution aus 
der Mitte heraus“, den er ber Revolution von unten und von oben 
gegenüberftellt (ebd. ©. 165). 

As einen Bauftein zur Erkenntnis des Geelenlebens der Völler, 
insbejondere des Gejchmades unſres Volkes möchte der Herausgeber fein 
Bud aufgefaßt wiſſen. Ich ftimme dem bei. Ebendeshalb aber habe 
ich es nicht verjhmäht, etwas Kärrnerarbeit dabei zu leiſten. 


Friedrich Th. Vifhers Sprache und Stil, 
Bon Dr. IH. Klaiber in Crafenberg. 


Wem e3 äfthetijchen Genuß bereitet, einen Virtuofen rüdhaltlofen 
Sceltens, einen Meifter unverfümmerter Grobheit bei jeinen Ausbrüchen 
zu befaufchen, der wird immer wieder zu Schopenhauer Parerga und 
Baralipomena greifen. Da findet er neben reicher Anregung auch dieſen 
Genuß in vollem Mafe. Es find nicht zuletzt die idealiſtiſchen Philo—⸗ 
ſophen, befonders Hegel und feine Schufe, die den Unwillen des grimmen 
Meifters über ſich ergehen laſſen müfjen. Da werben Leidenfchaftliche 
Anklagen erhoben, und am meiften berechtigt erſcheinen auf den erſten 
Bid diejenigen, die fih gegen den Stil biefer Denker wenden. Ihre 
Sprache ift ihm ein Öreuel. Er fühlt ſich betäubt von der narkotiſchen 
Birfung der langgefponnenen Perioden, mit denen bie „Unverfchämteften 
der Sterblihen, die Hegelianer“, den Lefer ihrer Werke zu Tode martern. 
Er leidet unter der „jhwerfäligen, Heinfauenden Weitjcweifigkeit, die 
mit Hochtrabender Würde und bithyrambifcher Beſoffenheit umvermittelt 
wechjelt”. Er wütet über den „geihrobenen, vagen, vieldeutigen Stil, 
den unnügen Wortſchwall, das Happermühlenhafte Gefalbader”, das 
ihm aus den Schriften diefer Schule entgegentönt, Mag Schopenhauer 
immerhin mannigfach recht und Grund zum Ürger und zur Verftimmung 
haben, über feinen Ausfaffungen dürfen wir doch die Tatſache nicht ver: 
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geffen, da aus den Streifen der Hegelianer eine Reife von Meiſtern 
bes Profaftils Hervorgegangen ift. 

Es genügt Hier auf drei Schwaben hinzuweiſen, bie im Hegels 
Philoſophie wurzelten und doch alle ihren eignen indivibuellen Stil 
fi geſchaffen haben: Eduard Zeller, D. Friedrich u Friedrich 
Th. Viſcher. Wenn die beiden erften fich mehr um eine Mare, helle, 
durchfichtige Schreibweife bemüht haben, fo ftrebt Viſcher vor allem nad) 
fatter Farbe, nach wuchtiger Kraft. Jene geben ſich objektiver, Fühler, 
blutloſer im ihrem Stil, bei Viſcher ift alles Temperament, Wärme, 
Eigenart. Wenn wir den Erasmus von Holbein betrachten, 
uns das Bild des Zellerſchen und Straußifchen Stils auffteigen. Viſcher 
zeigt als Schriftſteller ſich ums bald behaglich Tächelnd oder jajtig 
ſchmunzelnd, bald auch mit zornig gekraufter Stirn und zufammen 
gezogenen Brauen, und dazwiſchen ftüßt er wohl auch den Kopf im die 
Hand, und leuchlend blidt fein Auge in bie Fernen wunderbarer 
Schönheitswelten. 

Viſcher beſaß ein feines Sprachgefühl. Nach feinem eigen 
Geftändnis war er zwar mehr fürs Auge organifiert, aber es fehlte ihm 
das feine Ohr für den Sprachtlang keineswegs. Wo ſich Gelegenheit 
bietet, belauſcht er feine Nuancen, fucht er ſich über die Tonbilder Mar 
zu werben, die ber lang der verfdiedenen Kulturſprachen hervorbringt. 
Die Töne der franzöfifhen und englifhen Sprache beleidigen jein Ohr. 

Er ärgert fi, 
Wie fie zum ſüßlichen Vrei näjelnd der Sranfe vermanticht, 
Wie fie mit Fröfchegequat und Bijchen und —— und Biaſen 
Britiſcher Mund kurios gurgelt und ſtrudelt und 

Auf der Reiſe nad) Budapeſt Hört er dem — ungariſcher 
Bauern zu. Er glaubt im lang ihrer Sprache etwas pathetiſch 
Geftoßenes, Wildes, Metallenes, Sporenklirrendes, Nitterfiches zu vers 
nehmen. In der Mangfchönheit jteht ihm freilich das Italieniſche obeman, 
bejonbers im Vergleich mit der deutſchen Sprade. „Unmittelbar neben 
das Italieniſche gejegt, gleichzeitig neben ihm vernommen ift das Deutſche 
fehr im Nachteil; feine Teodenheit, Härte erſcheint auf diefer Folie noch 
einmal fo hart und troden, dürr, philifteriös, und geblendet vom ber 
Klangſchönheit und Orazie der Nachbarn Hat man nicht Zeit, die Kraft, 
Tiefe und den Reichtum der Mutterfprache zu bedenken. Daher ſchließlich 
nur daher kommt es auch, daß deutſche Stämme unter vomanifche Hinein | 
geſchoben nad) und nad) ihre Sprache aufgeben; die Verfehrönotwendig: | 
keit zwänge fie nicht dazu, fie durften ja nur mit Veharrlichkeit auf | 
ihrer eignen Sprache beftehen, aber ihre Knarrlaute Fommen ihnen, 
wenn fie jo oft darüber Lachen und fcherzen Hören, endlich jelbft komiſch 


/ 
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und beſchwerlich vor.” Daß diefer Mangel an Klangſchönheit durch 
andre Vorteile aufgewogen wird, gereicht Viſcher zur größten Genugs 
tuung. Es ift ihm ficher: das Deutſche Hat doch die ſolideſten Knochen, 
Die größte Veftimmtheit der Urtikufierung, und diefe liegt in der Herr- 
ſchaft des Eonfonantifchen Wortabfchluffes, der ja freilich dem Deutſchen 
zugleich feine Härte gibt. Über die Härte Magen ift ungerecht, eben- 
Darum weil das Deutjche ihr jene feine Vejtimmtheit verdankt. Er zeigt 
Dann an verſchiedenen Veifpielen, was die franzöftfche und die italieniſche 
Sprache mit ihrem Gewinn an Weichheit duch vokaliſche Endungen zus 
gleich eingebüßt hat. „Man nehme das Wort: hat. Das ift doch ein 
Wort, ift artifufiert, Hat Knochen. Der Italiener aber hat das lateiniſche 
habet in ha, der Franzoſe in a verwandelt. Jener ſpricht dag h nicht, 
alfo haben beide für den Begriff hat nur einen Vokal, denjelben, ber 
äugleih den Dativ anzeigt. Ganz fo find fie mit dem Wort est um- 
gegangen. Unfer *ift? ift doch ein Wort, artifufiert, hat Knochen. Jene 
beiden Sprachen aber haben von est mur das e übrig gelafjen (ber 
Sranzofe fpricht ja das st nicht) —: denfelben Buchſtaben, der auch 
„und“ bedeutet (ber Heine Ausſprachunterſchied: offenes, geſchloffenes e 
iſt doch ganz ohne Gewicht). Num ift das aber eine Sünde an ber 
Sprade, eine Leichtſinns⸗ oder Weichlichfeitsfünde, denn man foll fein 
Avejentliches Zeitwort verlottern, fo verkommen laſſen, daß es einem 
bloßen Kafuszeichen oder einem Verbindungslaute gleich wird. — — Ein 
Dichter will etwa jagen: „er fucht nicht nur, er wünfcht wicht nur, er 
Hat." Geht da die Kraft nicht verloren, wenn für biefes Hat ein 
bloßes a jteht? Oder: „er fcheint nicht nur, er iſt.“ Wo bleibt der 
Nahdruf in ift, wenn ein bloßes e dafür fteht? Nehmen wir noch 
ein nicht fingiertes Beiſpiel Hinzu: Goethes Tafjo fagt von feinen Geſtalten 
im befreiten Jerufalem: 
Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugt, 
Ich weiß; es, fie find ewig, benn fie find. 


Der letzte Vers ift im Klang unſchön, ein rechtes Beiſpiel für die 
ganz eingeftandene phonetiſche Trodenheit, Höfgernheit ber beutfchen 
Sprache; man ſehe oder Höre Hin: 6 (reſp. 7) i — wie lauter ſtechende 
Spipen und daneben fein anbrer Votal als das bloße el Ein Holy: 
‚breit mit 6—7 fpigen Nägeln! Uber dann bebenfe man das letzte Wort! 
Sehe dafür: sono oder sont (sb), jo ift das Mark der Bedeutung in 
dem ‘find’ mit der hiervon untrennbaren konſonantiſchen Dezifion in 
Brei zerichmolzen.” Ähnliche Gründe wie bie hier entiwidelten waren 
es auch, die Vifcher veranlaften, gegen die Quetſchung und Aufweichung 
des r in a fo eifrig zu Felde zu ziehen. 
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Mit feinem Gehör findet er bie Schriftfteller Heraus, beren Spradie 
ben Wohliaut entbehrt, deren Perioden ganze Seiten 
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hinhorcht, wie er Läuft und Mingt, es der Deutfche, 
dentend, daß feine foviel härtere Spradje doppelte Übung und 
bes inneren Gehörs fordert, gleich mit den erſten 

fo plump Hineinzutappen, daß fie in ber Geburt ſchon 
nun die in dem unter Vorausſe 

enthaltenen Bemerkungen, jowie die in andrer Beziehung, 
Vorbehalt uſw. aufgejtellten Behauptungen betrifft” uſw 
Marterkonftruftionen, die tvie eine Säge aufs Trommelfell 
mwimmelt es, wo man binfieht, und nicht nur im ber eiligen Tages: 
fiteratur der Preffe. Wir find ſchreclich hart, ungelent, ein häßliches 
ölfofes Knarren ift unfre Sprache. Was und am meijten verderbt hat, 


& 


; 
Hin 
Huf 


gelangt, welche Zwiſchenſatz und Sag abſchließen.“ 

Im Gegenfag zu folhen Martern bereitet ihm die Sprache eines 
©. Keller eim hohes Feſt: „Da rinnt und quillt es vom innen Heraus 
und daher auch behaglich erquidend wieder hinein in das Ohr des Lefers. 
Man fteht wie an einem vielröhrigen Brunnen in weicher durdjleucteter 
Nachtluft und Hört plaudern, plätjchern und rauſchen, niederfallen in 
tieferen Tönen, dann leife murmeln, die fprühenden Töne find weich, 
ftark, zart, geheimnisvoll, feierlich und wieder Fofend und immer erfreuend, 
immer gefällig, oder um das Bild fallen zu laſſen, es ift nicht gefchrieben, 
es ift gefprodhen, man glaubt auf der Riva, am Molo zu ftehen und 
einen Voltserzähfer wie in alten Zeiten fabufieren zu hören.‘ 

Klang und Bewegung der Sprache find eng verfchioiftert, und mie 
Viſcher allen Kfangreizen ein geübtes Ohr entgegenbrachte, fo hatte er 
auch ein feines Empfinden für das ſchöne Maß der Bewegung in Sprache 
und Stil: die Säge der Hebbelſchen Proſa in Maria Magdalena find 
ihm zu ſehr gebrochen, kupiert, zerhadt, Darum empfindet er fie oft 
wie Brenneffelftihe auf der Haut. Dagegen bewundert er an Leffings 
Stil die Lebhaftigkeit zufammenhängender Bewegung: „Seine Rede in 
dramatifch beivegter Dialog, Frage, Antwort, Einwendung, Schlag auf 
Schlag, lauter Geftikulation, man ſieht immer bie Disputierenben 
perfönfich vor fih, fie ftehen auf, fie fegen ſich, fpringen wieder auf, 
geben ſich zufrieden — lauter Duedfilber.“ Auch in der viel ruhigeren 
Sprache Goethes, die, zumal im Vers, oft majeſtätiſch ihre Bahn zieht, 
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empfindet er den Rhythmus der Bewegung mit außerordentlicher Fein— 
fühligteit. Cine feiner Lieblingsftellen bei Goethe ift die Strophe aus 
dem Epilog auf Schillers Glocke: 

Nun glühte feine Wange rot und röter 

Von jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Mut, der früher ober fpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der ſich ftets erhöhter 

Bald kühn Hervorbrängt, bald geduldig ſchmiegt, 

Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich lomme. 

„Man Höre Hin, jagt er im Blick auf diefe Strophe, man höre hin 
und fühle, wie e8 in dem Verſe wallend, nachgebend, wieder wallend, 
drängt und vorwärts drüdt, ein innerer Wörmeftrom, geſchaut in der 
aufglühenden Wange, fteigend, fintend, fich ftauend, dann wieder fteigend, 
endlich durchbrechend: denkend lieſt man die Worte, allein neben, mit 
und in ihrem Sinn wogt etwas an unferm Nero, was uns doch nicht 
Beit läßt, zu denken, daß der ganze” Tag dem Guten eigentlich nie 
Zommt, wir fühlen ganz nur die Drangbeivegung und fo, juft fo ift es 
recht.“ Im Gegenfah zu Goethes dramatifchen Jamben mit ihrem 
gemãchlicheren Sprachgang empfindet er den Drang und Stoß der vor— 
wörtseilenden Energie in Schiller dramatifhem Vers bejonders Tebhaft. 
Überhaupt feſſelt Viſcher überall, wo er auf bie Geſehe des Verſes zu 
zeben fommt, auf Versmaße, Hebungen und Senkungen, Einſchnitte, 
Ausgänge — überall feſſelt er durch das tiefe Verftändnis für die zarten 
Geheimnifje der Metrik, das er befundet. 

Saft mehr noch als Klang und Rhythmus der Rebe lag ihm das 
am Herzen, was wir Farbe und Duft der Sprache nennen können. 
„Es kommt”, fagt er einmal, „auf ein paar Nachläffigteiten, Härten, auf 
ein Wärzchen nicht an, wenn mur der Satz rote Baden hat. Durch ein 
Zuviel der Zeile, durch zu feine Glättung verliert die Sprache leicht 
ihren Naturton, und unfrer Schrift» und Bücherſprache droht biefe 
7 Gefahr." Wenn fie nicht darauf bedacht ift, immer wieder aus dem 

gefunden, frifchen Brunnen zu fchöpfen, wird fie leicht ein ſchales, ab— 
geſtandenes Getränk, wohl beftilliert, aber ohne belebende, erquidende 
- Keaft. Darum rät er einem Literarhiftorifer zur Belebung und Ber- 
gegenwärtigung feiner Ausführungen in den nüchtern gemefjenen Gang 
feiner Rede an ber reiten Stelle ein lebenswarmes, friſches, phantafier 
volles Wort aus dem Dichter aufzunehmen. -„Einige Epitheta aus dem 
Original, die das Bild vergegenwärtigen, vor die Sinme rüden, tatvoll 
aufgegriffen und eingewoben, reichen allein ſchon Hin, zu bewirken, daß 
die Farben Heraustreten.” 
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Bifher war eine Kämpfernatur. Er kämpfte für den Hegelianismus 
and den Buchſtaben R, er ftritt gegen Tierquälerei und Bierverfälſchung, 
gegen die Ausartungen der Goethephilofogie und der Kleidermode, und 
dieſe Kampfesftimmung atmet auch fein Stil. Wie fliegt es da Hin und 
Her mit Fragen, mit Einwürfen, mit Entgegnungen, mit Ausrufenl 
Wie geht da ber Angriff Stoß auf Stoß, Schlag auf Schlag! Wie 
fallen die derben Hiebe hageldicht! Wohl fehmerzt es die Getroffenen, 
aber wer kann abmefjen in der Hige des Nampfes, wie tief der einzelne 
Hieb gehen wird, wer kann da fragen nach denen, die wohl felber zus 
geben, daß e3 Zeit ift zuzufchlagen, jchlägt aber einer, jo Heißt er eim 
Slegel. — So find viele: „Man gibt zu, auf das muffige Fleiſch gehört 
Pfeffer, aber er ſoll nicht brennen, — auf die gichtiſche Stelle Kanthariden- 
ſalbe, aber fie darf nicht ziehen, — auf den Karbunkel Höllenftein, aber 
er darf nicht freffen. Dagegen meinen wir einfah: — — im Krieg 
Aſchießt man mit Fleiß auf die Leute‘; unfer Pfeffer fol brennen, 
unſre Käferjalbe ziehen, unfer Höllenjtein beißen." 

Viſchers Polemik Hat oft Ähnlichkeit mit der Luthers, Seine 
Phantafie leiht der Geftalt des Feindes eine grotesfe Masfe, und nun 
höhnt und ftößt er mit Nebewendungen, die nicht gemäßigt find, und 
gerät in einen wahren Künftlereifer: „So oft“, ruft er einmal aus, 
„muß ein Mann von Blut und Nerv mühſam den fehnlichen Wunſch 
unterdrücken, diefem oder jenem Schurken, Schleicher, diefer ober jener 
Schmutzſeele in feinem Frack einmal alle Ehrentitel an den Kopf zu 
werfen, bie fie verdienen, und fie womöglich vecht gründlich durchzu— 
wamſen.“ Solde unterdrüdten Wünſche beflügeln dann den. Eifer, 
wenn nun Bifcher mit einem Gegner zu einem Gang angetreten ift. 

Nicht bloß im der Polemik bewährt Viſcher dieſes lebhafte, friſche 
Empfinden. Seine Beſprechung des zweiten Bandes der Herweghſchen 
Gedichte beginnt: „Habe ich nicht recht gehabt? Diefe ftoffartige Poeſie 
bleibt abſtralt⸗ rhetoriſch, tautologifh, refrain- und gebantenfpigen- 
jägerifch, bildlos fubjektiv, in Formen gefünftelt, bis fie fatirifch wird; 
da iſt auf einmal feiter Boden, Inhalt, Körper; Körper zwar, der mur 
eingeführt wird, um vernichtet zu werden, aber mit dem ſcharfen Mefjer 
ber Negation, deſſen Schneide den Metallglanz des Bornes und ber 
Verachtung Hat.” Wie prächtig befebt diefer Anfang! Wir fehen, wie 
Biſcher atemlos vor Freude über die Beſtätigung feiner Anſicht hereilt, 
die Tür aufreißt, hereinruft: Hab’ ich nicht recht gehabt! und num fprubelt 
es nacheinander heraus, bis die erjte Erregung einen vorläufigen Ruhe— 
punkt in dem glänzenden Bild vom Meffer der Negation erreicht. Dann 
‚geht e3 in gemefjenerem Tempo weiter. In energiſchem, gedrungenem 
Gang, die Ruhe gefättigter Kraft atmend, wandelt feine Rede hin, wenn 
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ſchultrig und polternd“. Die Luftfpiele Goethes, der Bilrgergeneral und 
die Aufgeregten, find „geruchlofe, dem fauren Torfgrund der damaligen 
Stimmung entwachjene Halme”. Schiller trat zur rechten Zeit Goethe 
näher: „Der Luftftrom einer ethifch ftraffen Natur wehte mit ihm daher, 
fegte die verbrühende Föhnfuft hinweg und wedte im faft erftorbenen 
" Erdreich die eingejchlafenen Keime eines neuen zweiten Frühlings." Die 


birnenhaftes“, und doc; legt man es feiner gediegenen Sachlichkeit wegen 
‚aus ber Hand „mit dem Behagen, womit wir von einem faftigen, Fräftig 
| derben Mahl mit nahrhaftem braunen Roggenbrot aufftehen". Won bem 
‚Stil eines andern Werkes heißt es: „Er Iebt, er geht, er watet nicht 
duch Wurzel» und Schilfgeſchlinge, ftolpert nicht über Stod und Stein, 
wie feider jo mandes Deutſchen ſchwerfällige Sprachbeine.“ Einem 
 Erflärer des Fauſt, der die Aitersſprache Goethes mit ihren Schnörkeln 
nahahmt, wirft er dor, er habe fi) ganz „in den Stil des Goetheſchen 
‚Altweiberfommers Hineinfrifiert“. Er vergleicht den erjten und zweiten 
Zeil de3 Fauft miteinander: „Wenn im erften Teil die Sprache wie ein 
‚Strom daherrauſcht, wie Frühlingswind fächelt, immer ſchlicht und immer 
groß in diefer Schlichtheit, jo hören wir im zweiten Teil jene Biſam— 
und Moſchusſprache, die mit Manſchetten und Glackhandſchuhen ſelbſt ins 
Srautbett ſteigt, jenes behäbige, behagliche, ſelbſtgefällig ordentliche, nette, 
‚glatte, limitierende Reden, das der Menſchheit Schnitzel kräuſelt und 
niemals pretiöſer und affektierter erſcheint, als wenn es die geſunde 
Grobheit der Natur nachahmt.“ Zum Ergötzlichſten, was Viſcher 
geſchrieben hat, gehört die Äbfertigung Garrieres. Cr vergleicht feine 
Üfthetit mit einer Konditorei, die jedoch nicht den Nachruhm einer Koſt 
mit kernhaften Hauptgericht erfchtwingen werde: „Dennoch kann es ihm 
an Beſuch nicht fehlen, denn Hier hat man alles beifammen, was man 
ſonſt nicht leicht vereinigt findet: die bitteren Pillen ber Polemik im 
füßen Brei ber Erbaulichkeit, den Wermut der Negation im Duittens 
ide der „Gottinnigfeit”, das Eis des Pantheismus mit dem Fett des 
Theismus zu hinefifchen gebratenen Vögeln gebaden, und auf dem Fenſter⸗ 
fims fteht neben jeder Büchſe der Ketzerei ein NKriftallglas mit etwas 
Dogma in viofetter Abendbeleuchtung.” 

Solche Beifpiele weifen nicht bloß auf das „anſchauliche Denken“ 
Biſchers Hin, fondern faft noch mehr auf eine andre Seite feines Weſens, 
auf feinen Humor. Diejer Humor kommt denn auch räftig zum Aus— 
drud in feinem Stil und in feiner Sprade. Es ift eine Art von 
tomiſchem Eifer, den er oft in Worthänfungen ſich austoben läßt. Hebbel 
- Führt in feiner Genoveva die Geftalt eines Schwahfinnigen ein Das 
Hat nicht den Beifall Viſchers: „Da tritt num“, murrt er, * tolle Klaus 

Zeitiqt. ſ.d. deutjqhen Unterricht. 17. Jahrg. 11. Heft. 
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merkwürdigen Gedichts wäre eigentlich ein Studium für fi. Sie ift 
dem reichen Inhalt gleich an fprubelnder Fülle, an Friſche und plaftifcher _ 
Kraft, an Präzifion und Humor. Bald brauft die Rede wie ein Wild— 
bad; dahin, bald plaudert fie wie ein behagliches Brunnenrohr, bald 
ſchmiegt fie fich tie weiches Wachs in die zierlichſten Blütenformen, 
‚bald ſchweißt fie der Dichter, als wäre fie trogiges Eifen. — — Wie 
das rollt und Läuft! Wie das ohr⸗ und mundgerecht ift im — 
wie fi das trefflich leſen, vorleſen läßt, ſelbſt ohne Vorbereitung. 
tonforbernden Silben und Wörter find fo weiſe verteilt, daß die — 
fie treffen muß. 

Und nun die wunderbaren Wortbilbungen, die Schnörfefungen und 
Drechſelungen, ganz als habe er den urjprünglichen Wortkörper auf der 
Drehbant und fchneide das geforderte Versglied daraus zurecht, oder er 
Teime die Teile aneinander nach Bebürfnis, ein Verfahren, mit dem zuerft 
wohl nur Goethes manierierter Altersſtil verfpottet werben jollte, Bis ſich 
- Mieder unbemerkt der Satirifer im dem phantaftifchen Sprachtünftfer 
verlor. Es iſt ein wahres Schwelgen in grotesfen Adjektiven, in malenden 
Berben, der überfhäumende Wi verfhmäht die hergebrachten Formen 
und ſprudelt nun jo hervor in einer eignen, buntjchedigen Wörterpracht, 
die ſchon für das Auge einen ſtarken Lachreiz hat, wieviel mehr für das 
Ohr. Das meifte an ſolchen Luftigen Sprachbildern Kiefern die Gefänge 
ber guten Geifter, die fofort bei der Hand find, wenn Fauft eine Prüfung 
beſtanden oder auch nur überftanden Hat, was dann auch in dem ein- 
- fhränfenden Schluß jedesmal angemerkt wird. Das ftarke Hervortreten 
bes Inrifhen Elements in Goethes Fauft, die Bärtlichkeit des Dichters 
für feinen Helden boten die beiden Henkel, an denen er dieſe langen 
tomiſchen Rollſchwänze aufhängte, die fich fo grazids um den Heinen 
Endpunkt wickeln, — fo toll es klingt, immer Elingt es gewollt, nie 
gezwungen." (Frapan, Bifchererinnerungen.) 

Es ift ein buntes, bewegtes, farbenreiches Bild, das die Betrachtung 
von Viſchers Sprahe und Stil vor uns aufrollt, und wenn wir uns 
alle Einzelzüge desfelben vergegenwärtigen, fo finden wir fie am ſchlagend⸗ 
ften und fürzeften zufammengefaht in den Worten W. Langs, der uns 
eine ſympathiſche, feinfinnige Würdigung von Viſchers Perfünlichkeit und 
Urt gefchentt Hat: „Voll Kraft und Saft ift alles, was er fchrieb, und 
wie feine Gedanken von urjprünglicher Gewalt find, fo Hat er ſich auch 
feine eigne Sprache, feinen eignen Stil gefcjaffen, ſiets dem Gegenflanbe 

angegoffen: jetzt groblörnig, die Beredfamteit des Bornes atmend, oder in 

4 er Laune freier Wortfhöpfung ſchwelgend, jetzt zart geftimmt, 

in feierficher Harmonie verklingend; im derber Holzichnittmanier, im 

Fiſchartſchen Tollfprüngen und twieder im hohen, ernften Stil der Hellenen.“ 
Pe Fr 
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Latein geleſen, Haffiiches und andres aud. Nicht flüchtig, fondern tief 
eindringend, ganz ſich in ben Verfafier Hineinlebend, um ihn erſchöpfend 
au verftehen. Nein Wunder, daß ſolche Lektüre wicht ohne Einfluß auf 
feine Ausdrudsweiſe geblieben ift. Aber den Eindrud des Erkünſtelten 
wird auch Hier niemand haben, und wenn Erich Schmidt) den reifenden 
Sprachmeiſter hier und da ein veraltetes Wort, eine munbartliche Flexion, 
eine fteife Verbindung, einen Latinismus ausmerzen läßt, jo ſcheint dieſer 
ben Satinismen wenigſtens nicht eben fehr zu Leibe gegangen zu fein. 
Er wird fie gar nicht als etwas ihm remdes empfunden haben, fie 
werben vor jeinem kritiſchen Auge als fein eigen Fleiſch und Blut 
‚beftanden haben. Sehen wir doch einmal felber zul Da begegnen uns 
Wendungen, die, wenn fie zunächſt auch Iateinifch anmuten, bei weiterem 
Nachfühlen doch auch rein Leſſingiſch erſcheinen. Un ber betreffenden 
Stelle würde eine andre Ausbrudsweife nicht dasſelbe ſagen, nicht die— 
felbe Wirkung machen, würde, wenn fie den lateiniſchen Habitus verlieren 
follte, umftänblicher ausfallen müffen, nicht gedrängt genug, nicht ebenfo 
gerundet fein. Wir erfennen ſomit äußerlich das Lateinifche ber Konz 
ſtruttion und der Phrafe, und doch ift es ung, als müßten wir befennen, 
daß, auch wenn Leifing Fein Wort Lateinifch gelefen hätte, er jo und 
nicht anders gejchrieben haben würde. Ich führe da an: „Ich Habe mich 
ertlärt, nicht als Advokat für ihm zu fpreden, der ihn feine Sache will 
gewinnen machen“ (facere mit acc. c. inf.), und ebenfo „Der Herr Haupt» 
paſtor Goeze, der feine Herren Kollegen aus brüderlicher Liebe eher ewig 
ſchlafen macht, als... ."*), „und doc) will ich mic) den Ekel nicht abhalten 
Tafjen“®) (sinere mit acc. c.inf.). „Nur eine Unrichtigfeit kaun ich anzu⸗ 
‚merken nicht unterlaſſen“) —— e. int.). „Religionen, welche zu 
verdrãugen die erſten Lehrer des Chriſtentums es ſich jo ſauer werden 
‚Laffen“), WVerteidigung, ber ich weit entfernt bin mich zu ee! 
wovor ich mit dem Ungenannten für einen Mann zu ftehen mir 
Safe”). Derartige Infinitiv-Konfteuktionen, die unbedingt il 
‚ fießen ſich wer weiß wieviel noch aufzählen, fie find eben 
auch ein Kennzeichen Leffingiher Schreibart. 
Auffälliger freilich find, aber doch auch nur vereinzelt, Wendungen 
- wie: „Ich Habe diefe befondere Erlaubnis in der allgemeinen mit ein 
geſchloſſen zu fein geglaubt"*) (id illa re inclusum esse putabam), „Es 
) Schriften verworfen worden, ob fie ſchon Apoftel zu Verſaſſern 
oder zu haben vorgegeben wurden“) (auctores esse simulati sunt 
5. Quint.), „Ihre gute Sache, die Sie auch von mir angegriffen zu fein 
1) Leſſing ufw. 2. Aufl, ©. 588. 2) NVI, ©.206 u.210. 3) XVI, ©.56. 
A)XV,©.68. 5)XV,6.88. 6)XVI,S.88. T)XVI, 8,89. 8) XVI, ©.188. 
9) XVI, ©. 216. 
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mit einem Trumpf Begleiten"!), „ein Ding fo latten, baß..."?), „mit 
fpielen“®), „eine gefährliche Volte fchlagen“*). Und weiter 
andre voltstümliche Wendungen: „etwas ausheden“®), foviel wie etwas 
Tügenhafterweife erfinnen, meift mit dem Beigeſchmack iocandi causa, 
„jemandem etwas ausnergeln“°) d.i. mühſam etwas aus jemanden heraus⸗ 
Deingen, „jemandem ben Mund ftopfen“’), „fx die Langeweile fein“*) 
D.i. überflüffig fein, „er ward Knall und Fall beftraft“°), „etwas tun, 
ohne den Mund zu verziehen‘’%) (und doch geht's ſauer bei), „jemanbem 
etwas mei) d.i. jemandem etwas weismachen, „jemandem etwas. 
aufmugen‘?), „jemanden (fol) = — Zahn „mit. etwas 
Befier zu Haufe Bleiben“) (Es nicht ſagen), „michts verfchlagen‘“'®) 
 (wihts ausmachen), „es fhmedt nach Verabredung“ '"), „einen Fleiſcher- 
gang maden“""). Zu biefer Iepten Rebensart fagt Wekung, es begeichne 
die 
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i lebendig 
Ferner „Mit etwas Enidern“®), „follte nicht ein fo feltner 
g ganz allein auf meines Nachbars Mifte gewachſen fein?"1?), 
das alte Eifen werfen“®°), ſich mit ettvas breit machen“), 
dem NRiß ftehen“*?) (eintreten für elivas, rem sui periculi facere), 
jemandem anbinben'*?), 

in der Tat lebendige Rede, die hüben und drüben ver— 
‚ Die bem Manne aus dem Wolle ebenfowenig ein 
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Verlangen 

töchteft du auch ſchreiben können. — „Bapierner Stil“, 
„Sprachdummheiten“, S. Hetzels „Wie ber Deutſche fpricht” 
Recht Front gegen das faft- und kraftloſe Tintendeutjch, wie 
allenthalben breit macht. ı Wber freilich, aufmertſam machen auf 
jogenannte Tintendeutſch, davor warnen, das können fie, fonft 


niemand wird zu Iebendigem Deutſch verhelfen wollen, Oder 
man etwa Lateiniſch fchreiben aus dem Antibarbarus, aus Phrafeo- 
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tommen aud im Erzgebirge Hingewiefen findet. Ich denke da gleich an 
liche 
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Afbaitnen auf etwas‘ ee Cr ift nit „verläkfi“ Hört man in 
beſtimmten Kreifen ausſchließlich jagen, wenn nicht noch Lieber gejagt 
wird „es ift Fein Verlaß auf ihm“. „Suverfäffig” Mingt ihnen wohl 
geſpreizt. 


Hoffentlich „rümpft niemand die Naſe“ über dieſe Quisquilien 
Wem’s nicht „in den Kram taugt“ oder „wer den Aal ganz anders zit 
faffen“ gewußt hätte, wer mir „einen Wifcher geben“, mich „in die 
Pfanne hauen“ ober wohl gar „zu allen Teufeln fdiden “, num 
ja, „ih gebe es ihm mit beiden Händen zu“: ich hätte mic, brauchen 
nicht jo „maufig zu maden“, den „Vettel“ gleich druden zu laffen. Ich, 
würde es aber aud) überlebt haben, wenn bie Zeitſchrift nit ke umb 
mir (Leffing mich!) mit meinem Unfinnen, die Zeilen freundlichſt druden 
‚zu wollen, Heimgefeuchtet hätte. 


' Du Ahlands Taillefer. 
Bon Dr. Ferdinand Tee; in Bad Oehnhauſen. 
1. Der Örundgebanfe des Gedichtes. 


MS Grundgedanten des Gedichtes ftellt Polack (Ws deutſchen Lee: 
- büdjern II, ©. 66) den Sat auf: „Der ift ein rechter Sänger und 














zifchen Verhältniffen Gewalt hat über alle Herzen.“ Bei Dünger endlich 
Iefen wir (S. 268): „Der gemeine Knecht wird durch feine natücliche, 
ſich Bahn brechende Begabung zum begeifternden Sänger und Helden, 
bem Herzog den Sieg bei Haftings verfhafft, weshalb dieſer ihn 
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in der Bruſt.“ Str. 7 erzähft die Landung in England; bag 
en vertvandelt der Held (nicht der Gänger)!) in ein glückver— 
. Str. 8 und 9 nehmen wieder ihren Ausgang von diefer Doppel- 
Zaillefers, Elingen aber aus im die Bitte wieder bes Helden (und 
3 Sängers): „Vergönnet mir auf die Feinde den erften Schlag!“ 
0—13 ſchildern den Verlauf der Schlacht, wieder den Normannen 
n doppelter Beziehung vorführend; Str. 10 und 11 erſcheint er aus- 
ſchließlich ala Sänger, Str. 12 und 13 ausfchließlic als Held. Str. 14 
Führt den Erfolg des Kampfes vor, eben als Ergebnis der Taugkeit 
des Helden und des Sängers; und endlich die Schlußftrophe 15 beginnt 
\ mit den Worten „Mein tapferer Taillefer”, um dann erjt auf 
Gefang desjelben überzugehen, mit dem Gefange zugleich aber auch 
M lang (nämlich, „mit Shi und Schwert“, wie Taillefer Str.4 
feiner Bitte um Freiheit und Ritterwürde verheißen Hatte) zu verknüpfen. 
Aus biefer Überficht ergibt ſich unzweifelhaft, daß es dem Dichter 
nicht allein um den Preis des Sanges, fondern ebenfofehr und gleiche 
um ben Preis der Mannestüchtigkeit zu tum war, ımb mit 
betont daher Hartert in feiner Charakteriftit Taillefers („Schiler: 
auf Programm d. Gymn. zu Gütersloh, 1889, S. 10) ebenmäßig 
mbie überquellende, überfprubelnde Lebenskraft, ben friſchen, fröhlichen 
Mut” und „bie Gabe des Gefanges, die ihn mit fchöner, melobifcher 
- Stimme fein veiches Oemütsleben ausfprechen läßt“, als bie beiden hervor= 
fechenden Eigenſchaften Taillefers. Beide Charakterzüge in ihrer Ver— 
n einigung find dem Dichter das Jbeal; beide zufammen verleihen dem 
" menfchlichen Leben die rechte Weihe; wenn Mannestüchtigkeit und Sanges- 
gabe ſich gegenfeitig ergänzen, dann erzielt ber mit beiden Vorzügen 
eine unwiderſtehliche Wirkung auf alle Mitmenfchen, höher— 
(den Herzog und deſſen Schwefter) und — (die Ritter). 


; damit begnügt fich der Dichter nicht; er will = auch als friedlichen 
Bir zugleich „Äberquellende, überjprubelnde Lebenskraft" be 
ift, Tennzeichnen, ja noch mehr, er läßt ihn durch dieſe feine 



































> Sabefn” den Denfchen, eben ihn über bie Algemeinfeit empor, verfaffen 
Ehre und Anerkennung und befähigen ihn zu den herrlichſten Exfol 
man jo den Örundgebanfen auf, dann verjteht man erſt recht, wie 


1) Die Worte im der 7. Strophe: „Hei“, rief er, nal —* und ergreife dich, 
 Engelland!” ſpricht doch ohme Zweifel Herzog Wilhelm — 
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Das neueſte von ihm, beizulegen.“ Seine Freunde befürchteten aljo, durch 
die anſtrengende Tätigfeit feines neuen Berufes möchte bie föpferifche 
Kraft des Dichters gelähmt werden; Uhland aber gibt ihnen in dem 
Gedichte die Lehre und ben Beweis, dab er — gleich Taillefer — 
genügend Lebenskraft befigt, um nicht bloß „dienen“, fondern auch 
fingen“ zu fönnen, derart, daß „fein Sang“ und „fein Klang · — wir 
wiſſen, was er unter letzterem verfteht! — „ihnen in den Ohren tönt ihr 
Leben lang”. Das fernere Leben des Dichters Hat den Beweis dafür geliefert. 


2. Der Aufbau und die Gliederung des Gedichtes. 
Bir haben foeben gejehen, daß der Dichter fich nicht damit begnügt 
Hat, gleih dem Chroniſten feinen „Taillefer" bloß als Eriegerifhen 
Sangerhelden darzuftellen, ſondern daß ex ihm auch in feiner friedlichen 
Beihäftigung vorführen wollte, ja ihm durch feine beiden hervorſtechenden 
Eigenſchaften, Mannestugend und Sangeskraft, erſt zu dem werben laſſen 
wollte, als was er ihn in ber Duelle bereits vorfand. Er läßt ihn 
daher zunachſt als Knecht erſcheinen, der ſich aber ſchon als folder durch 
feinen feifchen, fröhlichen Mut und feine friſchen, fröhlichen Lieder 
auszeichnet und darum dem Herzoge wert erfcheint, den Nitterfchlag zu 
erhalten. AS Nitter derleugnet der Ebfe erſt zeit nicht feine Doppels 
mature und erwirbt ſich die Gunft fogar der eignen Schweſter feines 
* Gebieters — übrigens ein echt Uhlandſcher Zug, die Liebe als 
um Ungleichheit der Stände fich nicht kümmernd Hinzuftellen —— Eichholhz 
Hat dann aber Taillefer als Sängerheld durch feinen Schlachten- 
Er. feine Tapferkeit dem Herzoge ——— 
fo mus er nad) des Dichters Meinung bierffir aud den gebührenden 
j (os empfangen, Grund genug für Uhfanb, and; den Dank bes jungen 
Königs aus freier Erfindung Hinzuzufügen. Unter Berücfichtigung 
dieſer Auffaffung Taillefers bzw. diefer Erweiterung bes vorliegenden 
Stoffes war für den Dichter dann auch der Aufbau der Romanze in 
\ — weſentlichen Zügen und im weiteren die Gliederung der Haupt⸗ 
mb Nebenteile gegeben. 
v Die Einleitung des Gedichtes, die Erpofition oder Vorbereitung 
= ber Handlung enthaltend, mußte zunächft das Grundgefüge des Haupt 





arakters erkennen laſſen: Taillefer vereinigt in ſich lebensfrohe Mannes- 
und überquellende Sangesfreubigfeit; fein Herr aber, Normannen⸗ 
— Wilhelm, iſt, wie wir aus ſeiner Frage erkennen, ein Herr und 
Herrſcher, der Auge und Ohr offen hat für die Vorzüge feiner Unter— 
fanen, und wären es auch nur unfreie Knechte. An bie 
welche die erften beiden Strophen umfaßt, ſchließt fich die Ausführung, 
die von Str. 3—14 reicht. Sie hat die Aufgabe, in fortlaufenden 
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Im einzelnen ergibt fich demnach folgendes überfichtliche Bild: 
A. Einleitung. Erpofition (Ste. 1 und 2). 
Vorführung der beiden Hauptperfonen; Grundgefüge ihres 
Charakters. Audeutung des Ortes und der Zeit der Handlung. 
B. Ausführung. Zaillefer, der Sängerheld (Str. 3—14). 
I. Der Sangerheld im Frieden (Str. 3—6). 
1. Die (erfüllte) Bitte um eine Auszeihnung (Freiheit und 
Ritterſchlag) (Str. 3 ımd 4). 
2. Die Wirkung diefer Auszeichnung (Str. 5 und 6), 
a) Taillefer als Nitter (Str. 5). 
b) Zaillefer als Sänger (Str. 6). 
I. Der Sängerheld im Kriege (Str. 7—14), 
1. Persien Die ſiunbildliche Befigergreifung Englands 
2. (Hauptftüc.) Der Verlauf der Eroberung (Str. 8-18). 
a) Die (erfüllte) Bitte um eine Auszeichnung (dem erſten 
Schlag) (Str. 8 und 9). 
b) Die Wirkung diefer Auszeihnung (Str. 10—13). 
| «) Zaillefer als Sänger (Str. 10 ımd 11). 
E) Zaillefer als Held (Str. 12 und 13). 
3. (Schlußftäd.) Die erfolgte Eroberung Englands (Str. 14). 
C. Schluß. Die Belohnung des Heldenfängers durch den neuen König 

(Str. 15). 

Die künſtleriſche Vollendung des Aufbaues, die Durchſichtigkeit des 
Ganzen im Verein mit der harmoniſchen Entjprechung der Eingefteile, ſowie 
anberfeits die Art der Charakteriftit Taillefers beweifen, wie Liebevoll fid) der 
Dichter iu den Stoff verjenkt hat, handelte es fich doch bei der Schöpfung 
dieſes Gedichtes um nichts andres als ein Spiegelbild feines eignen Ich. 


Karl VII. und fein Hoftant in der Gefchichte und im Drama. 
Von Dr. R, Papprit in Frankfurt a. M. 

„Die Jungfrau von Orleans“, die ihre erfte Aufführung am 
17. September 1801 in Leipzig erlebte, gehört zu den Stüden Schillers, 
die das Publikum ftets begeiftert Haben, die dagegen von ber Kritit 
vielfach getadelt und angegriffen find. Hu den vielen Vorwürfen, 
die man gegen den Dichter erhoben Hat, gehört auch ber, er Habe 
7 8arl VII ideafifiert, ihn völlig unhiſtoriſch geſchildert. Schiller konnte 
ſich bei der Schilderung dieſes Charakters nicht eng am bie Gefchichte 
anlehnen. Seine Heldin ift begeiftert fir dem angeftammten Herrſcher, 
| fie verſucht in den Herzen andrer ebenfalls Vegeifterung zu erweden. 
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Und bittrer, als dem Schidjal unterliegen. 


| Tatfählih war Karl eine Natur, die ſich von andern leiten Tieß. 
So übte, zur Beit de3 Auftreten der Jeanne d'Are, der Konnetabel 
N 2a Tremouille einen fehr verberblichen Einfluß auf ihn aus. 

Geſchichtlich ſohnt ſich Philipp der Gute von Burgund erft 1435 
mit feinem Lehnsheren aus. Die ſchönen Szenen im dritten Aufzug 
find von Schiller frei erfunden. Wie die meiften Menſchen, die der 
fittlichen Größe entbehren, war Karl durchaus nicht geneigt, ſchnell zu 
vergeben, fih mit feinem Gegner — wenigſtens nicht mit 
vornehmen Herren. Dies zeigt er beutfich einem früheren Konnetabel 
gegenüber, dem Grafen von Richemont. Derfelbe hatte fi mit dem 
Könige verimeinigt, Hatte den Hof verfaffen und fogar mit England 
und Burgund ein Bündnis geſchloſſen. Doch, beim Auftreten der Jung- 
frau beſann er fich auf feine Pflicht, kam den Franzofen zu Hilfe und 
focht tapfer in der Schlacht bei Patay. Jedoch Karl verbot ihm, ferner 
unter feinen Fahnen zu kämpfen. 

Das Andenken des geſchichtlichen Karl Hat dadurch einen Sleden, 
weil er feine Hand rührte, um die Jungfrau aus der Gewalt ihrer und 
feiner Feinde zu befreien. Hat Schiller diefe Schuld zu mildern gefucht? 
Reineswegs! Wie falt und herzlos klingen doc die Worte: 

Johanna d' Are! Der König will erlauben, 
Daß ihr die Stabt verlaffet ungekräntt. 

Freilich fpäter zeigt er Mene, ficht fein Unrecht ein und erfennt 
Die Reinheit der Jungfrau. war hat ſich dies in der Gejchichte nicht 
‚genau fo zugetragen, wie es ber Dichter ſchildert. Der lebenden 
Sohanna konnte der König nichts mehr fagen, aber er hat alles getan, 
das Andenken der Toten zu retten. Auf feinen Befehl wurde der Prozeß 
im Jahre 1450 revidiert und die Beſchuldigungen, die man gegen die 
unglüdliche Johanna erhoben, für nichtig erklärt. 

In dem Schillerjhen Drama folgt der König gern und freudig den 
Fahnen der Jungfrau. Mit einem Schlage hat er Mutlofigfeit und 
Schlaffheit abgelegt, er verzichtet auf glänzende Feſte umd Gelage, er 
wird ein Krieger, der Kampf und Gefahren mit feinen Soldaten teilt. 
Dies entfprict nicht der geicichtlichen, Überlieferung. —Zatfächlich Hatte 
die Jungfrau unendliche Schwierigkeiten zu überwinden, um den König 
zu einem fchnellen VBorrüden, zu einem energifchen Ausnutzen der 
errungenen Siege zu bewegen. Bis Troyes zug er halb widerwillig 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 17. Jahrg. 11. Heft. ft} 
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gegenüber, find bie hervorſechenden Eigenſchaften biefer Männer. Am 
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eingefnen ift der Dichter von der gefcichtlichen Überlieferung abgewichen. 
 Beifpielsweife erhielt der Baſtard vom Orleans erft im Jahre 1489 die 
Grafſchaft Dımois. Niemals hat er um bie Jungfrau geworben; denn 
erſtens jlöhte die hiftoriiche Johanna den Männern keine irdiſche Lebe 
‚ein, zweitens hatte er fich bereits im Jahre 1422 berheicatet, — 
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Herzogs Rene, den Schiller flüchtig erwähnt. (1. Aufzug, 2. Auftritt.) 
In diefer Eigenjhaft fam fie an den Hof Karls und machte auf diejen 
Fürften, der für weibliche Reize fo empfänglich war, einen tiefen 
\ Einbrud. Cfntih der Savallitre bes fiebgehnten Zaprfunberts wider: 
fand fie lange dem ftürmifchen Werbungen, um ſchließlich doch zu 
exliegen. Lange Jahre Hindurd; Hatte fie großen Einfluß auf den 
König: fie Hatte ein Herz für das arme Volk und fuchte deffen Leiden 

nad Kräften zu mindern, fie veranlaßte den Geliebten, ſich mit tüchtigen, 
energifchen Leuten zu umgeben, raſtlos weiter zu arbeiten am ber 
Befreiung des Vaterlandes. Der König ſchenkte ihr das Schloß Beaute 
am der Marne und verlieh ihr dem Titel Madame Beaute. Sie ſtarb 
im Jahre 1450 auf dem Schloß d’Unneville bei Jumieges, nachdem 
fie einem vierten Rinde das Leben gefchenkt hatte. Karl betrauerte fie 
aufeihtig und ließ ihr zwei Grabdenkmäler errichten, in Jumieges und 
im Soches. Beide find zerftört worden. Die Trauer Hinderte den Fürften 
allerdings nicht, fich bald nad; einem Erfag umzufehen. Seine Wahl 
fiel auf eine Coufine der Agnes, Antoinette de Maignelais, eine 
unbedeutende, verjchtwenderifche, durchaus unwürdige Perfon. In folgens 
dem weicht Schiller von der hiſtoriſchen Überlieferung ab: feine Agnes 
‚befennt ihre Liebe zu Karl frei und offen, dor dem ganzen Hofe. In 
Wirklichkeit haben bie Liebenden * Eon zueinander ber Welt 
jahrelang zu verbergen verſucht; erjt im ihren letzten Lebensjahren trat 
Agnes, fozufagen, als offizielle Geliebte des Königs auf. 

Endlich hat noch eine dritte Frau im Leben des fiebenten Karl eine 
große Rolle gefpielt, nämlich feine Mutter, die Königin Iſabeau, gewöhn⸗ 
Lich) Jſabella von Bayern genannt. Es ift wahr, in die Kämpfe um Orleans 
Hat fie nicht eingegriffen, fie war in jener Zeit nicht im englifhen Lager 
auweſend, fie Hat vollends nicht zur Gefangennahme Johannas beigetragen. 

© Hinberjeits war ihr Einfluß auf bie Enttoiefung ber bamafigen Bers 
haltniſſe ein fo großer, dab Schiller geradezu unhiſtoriſch verfahren 
Hätte, hätte er die Königin nicht erwähnt. Undramatiſch wirde es 
wirken, wenn wir von den Taten und Gefinnungen jener ſeltſamen 
Fürftin nur aus Erzählungen hörten. Das, was wir über Iſabeau im 
 Stüde erfahren, ift gefhichtlich durchaus richtig. Ihre heißen Sinne 
(dgl, 2. Aufzug, 2. Auftritt) Hatten fie zu Taten veranlaft, die felbft in 
geit großen Anftoß erregten. Der Dauphin Karl war 


N 








, unter ftrenger Wufficht. Niemals hat fie ihrem Sohne 
dieſe Strenge — Ihn von ber Erbfolge ne betrachtete 
fie als das Hauptziel ihres Lebens. Ihr Veiflanb war für bie Enge 
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aus nennjähriger Erfahrung für Leipzig beftätigen zu fönnen. In uns 
zähligen Fällen habe ic in einer Mittelllaſſe einer Leipziger Höheren 
Bürgerjhule den genannten Fehler immer und immer wieder zu rügen 
gehabt. Vielleicht ift es Heren Schmidt intereffant, dies zu erfahren. 
Ich erlaube mir ferner, auf eine ſprachliche Erſcheinung aufmerkfam 
zu machen, die mir hier in Bautzen (ich vermute, in der Lauſitz alle 
gemein) entgegentritt. Es handelt fi um die Umfchreibung einer eins 
fachen Tätigkeit durch; ein Verbum der Bewegung, meift durch „gehen“. 
Man jagt Hier allgemein nicht: „Ich will ——— ſondern faſt ſtets: 
Ich will nachſehen gehen“, oder: „Ich werde es ihm gleich jagen 
gehen“, ftatt: „Ich werde es ihm gleich fagen.” Auf Schritt und Tritt, 
bei Gebilbeten und Umgebildeten, bei Jungen und Alten Hört man diefe 
ran Sollte man vielleicht eine Nachahmung des franzöfiichen 


U „aller chercher“ vor ſich Haben? Ich würde gern vom berufener Seite 


Darüber etwas hören. 
Baugen, Seminaroberlehrer G. Grotzſchel. 
4 
Bur Erklärung der Ausdrücke „Dummerjahn“ 
und „Quatſchmichel“. 

Die namentlich im Magdeburgiſchen ſelbſt von den gebildetſten 
Leuten nicht ſelten zur Bezeichnung einzelner unbeſonnen Handelnder an⸗ 
gewandten Ausdrücke, Dummerjahn“ und Quatſchmichel· find abgekürzt 
aus „dummer Zohan“ und „verdrehter Michael“ („auati"— — 
enm von dem Geräufche her, das nicht zufammengehörige Dinge, die 


U man auf die Erde fallen Läßt, Hervorbringen, ähnlich wie „Mladderadatfeh" 
| von dem lange der in der Konditorei von d’Heureuse zu Berlin, dem 


ort der dortigen humoriſtiſchen Scheiftfteller, infolge ber 
Belchiepung derfelben im Jahre 1848 plöglich herabfallenden Kaffeetaffen). 
Als nämlich der Engelsfürft St. Michael die Stelle Wodans bei den alt- 
gerwaniſchen Chriften einnahm, übertrugen unſre Altvordern zuerft heid— 
niſche Züge auf ihm und verhöhnten ihm nicht felten geradezu. Daher 
ſtammen die Ausdrüde: „Better Michel, grober Michel, dummer Michel” 
und befonders „Duatjehmichel“. Khnlich machte man e3 mit Petrus, 
Sohannes, Jakobus und Bartholomäus, und jo erklären ſich die Bezeiche 


"mungen: „Dummer Peter, dummer Hans, Hans Narre, bummer Johann 


Dummerjahn), tãppiſcher Barthel“ u.a. „Taps” ift abgekürzt aus „täppifh" 
- Wahrheit 


ober aus: Hans tapp’ ins Mus. Der „wahre Jakob“, d. 5. bie 


ober mit Nachdrud „bie reine Wahrheit” bezieht fih auf Jakobs wohl“ 
gelungenen Tauſchungsverſuch. 
Boltkein. Dir. Dr. Karl Loſchhorn. 
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dorkommend (Weiler des Noker, Notger). Oppenau (Stadt), 1070 bis 
1092 Noppenow, im 12. Jahrhundert DOpenowe, 1289 Noppenoive, 
1386 Noppenower tal, 1456 Hoppenan (Au des Noppo). Ofhelbronn 
(Dorf bei Pforzheim), 835 Neffenbrunnen, 1254 Eſchelbrunnen, 1305 
ze Eihellnbrunne. Schließlich in: 1437 Ordena, 1443 Ordenach, 1502 
Drbnen, Heute Langenordrach (Dorf bei Neuftadt), 1112, 1373 Nordera 
(aörhfiche Aa). 

3 ift angetreten aus Verbindungen mit aus, ins u.a. in: 
Spriegelsbad (Gemeinde bei Neuftadt), 1391 , ebenfo 
1430. Brielspach 1611 (zu Brühl gehörig). — Abgefalfen in: 
Unterwafjer (Binfen bei Achern), 1287 zu Sunderwaſſere, 1311 
Sunderwaſſer, 1491 ebenfalls, 1660 Sonber= oder Underwaſßer (zu ahd. 
Sundar, füblid). In: 1244 Vrandal, heute Spranthal (Dorf bei 
Bretten), 1261 Spranctal, 1265 Sprancdal, ebenfo 1303 (zu add. 
sprane, Urfprung eines Baches). 

3 ift aus Verbindungen mit ze angetreten in: Bindelftein (Ge— 
meinde Donauejhingen), 1225 Ginbelftein. Bis 1500 mit S (Stein 
des Sindolt). Zuſenhofen (bei Oberkirch). Im 12. Jahrhundert 
Dlwzenhovven, Uzzenhofen, 1297 Bufienhofen, 1321 Bunfenhoven (ze 
dem Hofen des Uzo). — Gefallen in: 1111 Werispach, Heute 
Bweribad (Binken bei Waldkirch), 1111 Twerenbach, 1662 Bieren- 
bad (zu ahd. twer = quer). Ferner in: 1357 Werinsperg, 1397 
Werisperg, heute Zwerisberg (Binken bei Freiburg). 

db (t) ift angetreten in: 1326 Durach (da; tal), heute Urach 
(Bei Neuftadt), 1310 und fpäter Ural). Bu Trefhllingen (Dorf bei 
Sinsheim), 1475 Eßklingen, 1496 Trefchlingen, 1538 Drefchlingen, in 
der heutigen Mundart Träfchklinge, bietet Krieger Feine Etymologie; 
es gehört jedoch offenbar zu ahd. ask — Eiche und dem Flurnamen Klinge. 


reſchtlingen alfo wohl— „zu der Eſchklinge“. 


Ettlingen. O. Heilig, 
6. 
ſich Rats erholen. 

In Hildebrands „Beiträgen zum beutfchen Unterricht” finbet ſich 
auf S. 120flg. eine Hübfche und anſprechende Erklärung diefer Nedensart 
ih Rats erholen”. Hildebrand ftellt dabei au die Frage an das 
Sprahgefühl des Lefers, ob er „ſich“ als Dativ ober als Afkufativ 
nimmt ober fühlt? Er meint, wenn man das dunkle Sprachgefühl un— 


bewußt walten laſſe, werde man „ſich“ eher als Alkuſativ denn als 


Dativ empfinden, und über das Tiedgefche Veifpiel „Da kannft du bir 
am beften Rats erholen” fomme niemand ohne Anſtoß hinweg. 
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Petersdorff, Rudolf, Dr., Direftor des Königl. Gymnaſiums zu 
Strehlen in Schl, Germanen und Griechen. überein 
ftimmungen in ihrer älteften Kultue im Anſchluß an bie 
Germania bed Tacitus und Homer. Wiesbaden, C. G. Kunzes 

| Nachfolger (W. Jacoby), 1902. 135 ©. 8%, Preis broſchiert 
2,60 M. 

VBerichterftatter Hat die fehr gebiegene und durchaus der weiteften 
| Verbreitung würdige Arbeit bereits in der „Neuen philologiſchen Rund⸗ 
ſchau“, Jahrg. 1902, Nr. 26, ©. 613 Kurz empfohlen; zu einer längeren 
| Beiprehung, wie er fie ſchon damals gewünfcht Hätte, war bei der Über- 
| fülle des der genannten Redaktion vorliegenden Materials kein Raum. 
Es bietet fih daher jegt eine erwünſchte Gelegenheit, das früher nur 
ganz allgemein über die Schrift abgegebene Urteil eingehender zu 
zumal bie Abhandlung nit nur für den altklaffifhen, fonkern 
insbefondere aud für den beutjhen Unterricht von hohem 
Werte ift. 

e Sie enthält zunächſt eine orientierende Einleitung, an deren Schluß, 
©.3u.4, wie auch nod einmal fpäter ©.122 u.123, alfo auf ben 
erſten Seiten der Schlußbetradhtung, ihre Zwecke dargelegt werden. Der 
dort bezeichnete erjte Hauptzwed und die Durhführung, ſowie 
das Beftreben, wifjenfhaftlih zur Erklärung der dunklen 
Stellen der Germania bes ZTacitus die homeriſchen Gedichte 
heranzuziehen, wie dies 58. mit großem Erfolge ©. 28flg., 
©.32 u. 33, &.A7jlg, S.65—67, ©.88 u.a. gefchieht und weiter 
unten ausführlich erörtert werden wird, find durchaus neu und fehr 
beadtenswert. Verfaſſer hat aus langjähriger Erfahrung beim Unter 
richt in den oberen Klaſſen des Gymnaſiums die Überzeugung gewonnen, 
daß eine derartige auf wifjenjhaftlicher Grundlage beruhende Zufanmen- 
ftellung den Lehrern der oberen Maffen bei der Lekiüre des Tacitus 
und Homer, fowie beim Unterricht in der alten Gefchichte, auch der alt- 
‚germanischen, jehr gute Dienfte leiften wird, und jeber, der unterrichtlich 
ihren Anregungen folgen wird, wird diefelde Erfahrung machen. Dazu 
kommt, daß dieſe Überficht beim Verfaſſer ganz im Hinblid auf S. 81 
der neuen preußifchen Lehrpläne, welche eine nähere Verbindung der 
alttaffifchen Lektüre überhaupt mit der Gefchichte fordern, erfolgt ift und 
nirgend weit hergeholte oder unmögliche Vergleichspunkte aufweift, ob- 
wohl fie naturlich nicht alle gleichwertig find und fein fünnen. So wird 
denn auch die Wiſſenſchaft von dem Buche großen Nugen haben, zumal 
noch immer, wie Verfafler ©. 123 unter Bezugnahme auf bie bies- 
ra Bufammenftellungen bei Anton Baumftart, Ausführliche Er— 

des Allgemeinen Teils der Germania des Tacitus, Leipzig 1875 








| 
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Altertumskunde, Straßburg 1901, ja ſchon bei U. Kuhn, der im Pros 
‚gramm des Berliner Realgymnafiums 1845 eim noch jeht beachtenswertes 
Bild der indogermanifchen Vorzeit auf —— Grundlage 
gezeichnet hat, hauptſächlich von Felix Dahn, Geſchichte der deutſchen 
Urzeit, I. Hälfte, Gotha 1883, S. 124 und Urgeſchichte der germaniſchen 
und romanifcen Wölfe, Berlin 1881, I. Bd, ©. 31 hervorgehoben. 
Richtig Hat Verfaſſer mit Wilamowitz, Philologiſche Unterſuchungen, 
1884, ©. 291 u. 292, Ed. Meyer, Geſchichte des Altertums, IL Bd, 


- &.69, Paul Cauer, Grundfragen der Homerkritik, Leipzig 1895, ©. 175 


bis 205 u.a. erkannt, daß bie im den homerifchen Gefängen geſchilderten 
Buftände der Kultur und Gefittung fowie der ftaatfichen und gefelichaft- 
lichen Verhältniſſe trog mancher Abweichungen im einzelnen doch im 
allgemeinen jehr übereinftimmen und als unverrüdbare Grundlage zur 
fiheren Vergleichen benutzt werden können. 

Man fage nicht, daß die Primaner etwa mit Ausnahme folcher, 
die jpäter Philologie ſtudieren wollen und ſich für Detailfragen, ſelbſt 
wenn deren Löfung auf der peinlichiten philologiihen Akribie beruhen 
jollte, oft ſchon als Schüler aufs Iebhaftefte intereffieren, derartigen 
porallelifierenden Ausführungen nicht mit Verftändnis und Neigung zu 
folgen imftande feien. Selbſt der fhumpffte Schüler hat ftets mehr 
Sutereffe für den Inhalt als die ſprachliche Form eines Kunftwerkes, 


und wenn es ſchon längft Sitte geworben ift, beim er N Unter⸗ 
xicht im den alten wie in dem neueren Sprachen auf die zahlreichen, 


‚allen Kulturſprachen gemeinfamen, teils äußerlich einer —* ſehr durch⸗ 


gebildeten Urſprache entſtammenden, teils innerlich auf allgemeinen 
bgiſchen Grundlagen beruhenden Ähnlichkeiten hinzuweifen, wird man 


dies mit um fo größerem Erfolge bei der fachlichen Erklärung eines 
alten Schriftftellers tun, deſſen Werk für die Kenntnis der Sitten und 
Gebräuche unfres eignen Boltes von unfchägbarem Werte if. Die 
Schrift enthält in der Hauptſache 18 Abſchnitte, die in befonnenen und 
durchgängig wohlbegründeten Ausführungen Vergleiche über wichtige 
‚Bunkte aus dem Gebiete der Staats-, Privat und Sakralaltertümer bei 
Homer und Tacitus bieten. Die angezogenen Beweisſtellen 

aus Tac. Germ. c. 2, e. 5, e. 6—12, e. 15, 0. 17, e. 18, e. 21, ec. 24 
und c. 27. Die Darftellung des Verfaſſers zeugt vom jehr ausgebehnter 
Ziteraturfenntnis und reifem Urteil; auch bringen befonders die Abfchmitte 
1. Die ätteften Götter. 3. Die Waffen. 4. Die Aufftellung des Heeres. 
5. Die Bedeutung ber Frauen und bie Weisfagung. 7. Das Lofen 
und die Schrift. 9. Die bevorzugten Klaſſen. 10. Die Verſammlungen. 
12. Die Rehtfprehung und 14. Die Meidung fehr beifalswerte, nirgend 
übereilte eigne Aufftellungen auf Grund der umfangreichen neueren und 
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und Urgefchichte, S.581 und befonders Realteriton, S. 103 
Urfprung berußt, und bie auf ©. 87 aufgeftellte Behauptung, daß bie 
nejdeuvor 


a — 
saepiu⸗ ineis amictibus velantur unfern Beifall nicht verfagen. 
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fein Wefen treibt, begegnet ums hier. Da erſcheinen Chriſtus und St. 
Peter in eigner Perfon, mächtige, reiche Könige, Tiebreizende Prinzeffinnen, 
bverwunſchene Jungfrauen, Muge und dumme Bauern, brave und uns 
gezogene Kinder, die böfe Stiefmutter und wie fie alle heißen, die wohl 
‚befannten Figuren; da tritt ferner das ſchier zahllofe Heer der dem 
 Kindlichen Gemüt jo vertrauten Tiere auf in den Erzählungen: ,, Die 
Ganſe“, „Das weiße Kätzchen“, „Die verlorenen Schafe”, „Der Fuchs 
und die Schnede”, „Löwe, Storch und. Ameiſe“ u.a. m. 
I So verſchiedenartig aber auch die behandelten Themen fein mögen, 
überall blickt uns in dem feſſelnden Buche auf Schritt und Tritt wahre 
" Woefie entgegen; überall jtoßen wir auf innige Siebe zur Natur und 
- ihren Gefcöpfen, auf feine Beobachtung des Lebens und Treibens ber 
Nenſchen und Tiere, ſowie ihrer Tugenden und Fehler, auf einen wahr- 
Haft goldenen, Herz und Gemüt erquidenden, ungez) Humor, 
Dabei verjteht es Dähnhardt meifterhaft, Stüde zu bieten, die in ihrer 
öftlichen Friſche der Darftellung ſich dem Verftändnis der Jugend an— 
paſſen, mögen wir nun, um wenigftens einiges herauszugreifen, „Die 
Ban Kameraden“ (S. 36) Iefen, ein ergögliches Geſchichtchen, das 
im braftifcher Weife die Menſchen vor Hochmut und Prahlerei warnt, 
ober „Es ift ſchon gut“ (S. 84), wo ein Vauer auftritt, der mit echter 
. Bauernffaueit rei Stubenten, die ihn erſt gejoppt Hatten, 
en Narren hält, oben „Die gefottenen Eier” (S. 109), ein 
 Stüct, welches mit feinfter Ironie menfchliche Habfucht geißelt. Die 
| * ſcharfer Charakterifierung zu bewundern bietet ſich wiederholt 
Öelegenheit, jo z. V. in bem Märchen „Die dumme Frau“ (©. 108), 
einem luſtigen Kapitel über die menſchliche Dummheit, bie in ihren un— 
glaublichen Variationen ſchier unerſchöpflich eriheint. 
Einen beſonderen Reiz und dankenswerten Vorzug des vorliegenden 
uch8 fehen wir ferner darin, daß, allerbings im weifer 
| ung, auch Dialektſtücke mit aufgenommen find, bie mit ihrer 
urmwüchfigen Lebendigkeit, mit ihrer Kraft und doch wieder ihrer Zart- 
heit ber Empfindung gewiß auch auf Findliche Lefer wirken werden; 
$ werben dieſe, trotz der reichlich bemeffenen Anmerkungen und 
gen mumndartlicher Ausdrücke, hier wohl nur unter Anleitung 
hiener den Leſeſtoff richtig vertehen und genießen können. 
trefflich erſcheinen uns unter. den Dinlektftüden die beiden 
N „Wie der olwerne Hong uff de Freit gangn is“ (S. 74) und 
ifel und der Omtmonn“ (S. 111). In der erjteren, einem 
üdchen prächtigften Humors, werben die Leiden geſchildert, 
[che der „olwerne Hons“ bei der Brautwerbung dadurch erfebt, daß 
fe hie gutgemeinten mütterlihen Exrmahnungen immer falſch auffaht. 
Beitfäir. f.b. bentfejen Unterricht. 17. ahz. 11. Heft 0 
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So hat ihn z. B. feine Mutter aufgeforbert, wenn 

fei und das Fleiſch auf den Tiſch komme, beim Eſſen 
„de Bene“ b. h. die im Fleiſch befinbichen Knochen 
zu legen: eine Vorfchrift, die ber dumme Hans auf feine 
bezieht! In der zweiten Gefchichte, einem wohlgelungenen 
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daß mit „Pfarbeen“ Pferdebein, „e wing“ ein wenig ufiv. gemeint 
taun ein Kind nicht wiffen. Überhaupt dürfte es ſich empfehlen, 
einer Neuauflage des Buchs aud in den nicht-mundartlichen 

den erflärenden Anmerkungen zur größeren Bequemlichkeit jugendlicher 
Lefer einen breiteren Raum zu gönnen; denn ein Rind dürfte Unsdrüde 
wie Bodagra (6.26), eine Stiege Leinwand (S. 28), Gottſeibeiuns (©. 82), 
Varabel (S. 88) oder Medensarten wie „nad; ber alten Obfervang“ 
(S. 26) und zahlreiche andre ſchwerlich verftehen. 

Doch dieſe Einwendungen follen den Wert des Buchs durchaus 
nicht herabfegen. Es ift vielmehr, um ein abfchließendes Urteil zu 
fällen, gewiß dazu angetan, Liebe und Verjtänbnis für umfre 
fo alte und doch ewig junge Märchenwelt zu weden und zu 
Darum gehört die vorliegende Märchenſammlung in jede deutſche 
ſtube, wo fie gewiß Freude und Jubel erweden wirb, ä 
dorthin, ſondern auch in die deutſche Schule, ſowohl in 
Abchhügen, als auch in die unteren Gym 
Märchen im deutſchen Unterricht, in der Hand eines 
Außerft fruchtbar gemacht werben fönnen. Ja, wir gehen 
Schritt weiter: dieſe Dahnhardtſche Märcenfommlung wird 
mande erwachſene Lefer, die naturgemäß den Märchen gege 
auf einem andern als bem Finblichen Standpunkte hr 
erfrifchende Lektüre bilden. Wir Ieben ja zwar nicht mehr im 
goldenen Beitalter, unſte Tage weifen uns vielmehr auf 
auf tühnes, rüdfichtelofes Vorwaͤrtedringen hin; aber doc, 
des Tages Laft und Mühe, beſonders an rauhen Herbft- und 
abenden, bei heufendem Sturm, die Familie fih um des Lichts 
Flamme fanmelt, dann ſchlagen wir gern auch eim ſolches Buch 
ſchauen mit Nührung in jeme märchenfreudigen 
gedenten der entſchwundenen goldenen Kinderzeit, in der unfre Phantafie, 
noch unberührt von dem rauhen Hauche der Wirklichkeit, von all jenen 
Märchengebilden erfüllt war. 

Berechtigtes Lob verdient, um damit unfre Beſprechung zu chließen, 
die geſchmadvolle Ausftattung des Wuchs, insbefondere die zahlreichen 
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in den XTert eingejtreuten Zeichnungen und Driginallithographien von 
Eric; Kuithan, der in feinfinniger Weife die in den Märchen Iebenden 
Ddeen Fünftferifch ausgeftaltet und jo dem Auge des jugendlichen Lejers 
zum beſſeren Verftändnis plaftifch nahe gebracht Hat. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze, 


Deutjches Leſebuch für Höhere Lehranftalten, herausgegeben von 
Dr. Robert Kohts, Dr. Karl Waldemar Meyer und 
Dr. Albert Schufter, Direktoren zu Hannover. Dritter Teil, 
(Quarta.) 9. Aufl, nach den neuen Lehrplänen bearbeitet von 
Dr. 4. Scäufter, Direktor a. ®., Prof. W. Fiehn, Direktor 
des Nealgymnafiums I zu Hannover, und Prof. H. Schaefer, 
Direktor des Lyzeums II zu Hannover. Hannover, Helwingſche 
Verlagsbuchhandlung, 1903. VIII u. 256 ©. 2,30 M, 

Die vorliegende neunte, auf Grund ber neuen Lehrpläne und ber 
meuen deutſchen Rechtichreibung bearbeitete Auflage des Duartateiles 
unterſcheidet ſich nur in der erften, nämlich der Proja- Abteilung von den 
vorhergehenden. Die Verfafler Haben durchweg den genaueften Anſchluß 
an bie jet geltenden Vorſchriften erjtrebt und auch in anerfennensiwertefter 
Weife erreicht, nämlich dadurch, daß fie namentlich die geographiſchen, 
auf bie europäifchen Länder außer Dentfchland bezüglichen Stüde nicht 
unweſentlich umgeftaltet Haben. Es ift ferner nur zu billigen, daß außer⸗ 
dem einige, auf die nationale Erziehung der deutfchen Jugend gerichtete, 
durch das Lehrpenfum der Quarta nicht bedingte Nummern, namentlich 
Nr. 32 und 35—39 aus dem Gebiete der Profa und Nr. 37—45 aus 
dem ber Poeſie mit in die neue Bearbeitung hinübergenommen find. 

Die getroffene Auswahl ift durchweg praktifch und geht nirgenb 
über die normale Auffaffungsfähigkeit der Schüler hinaus, 

Bollftein. Dir. Dr. Karl Löjhhorn, 


Henryk Sienkiewiez' Gefammelte Romane. Leipzig, Verlag von 
Schulze u. Co. (früher DO. Gradlauer), 1901—02. Einzelne 
Lieferungen (74) zu 50 Pf. 

Die Lieferungen beginnen mit dem von Clara Hillebrand überjegten 
Hiftorifchen Roman: „Die Kreuzritter“, in dem fich Verfaſſer mit großem 
Geſchick in die Vergangenheit verfenkt und die nadten geſchichtlichen Tat 
ſachen mit realiſtiſcher Schilderungskraft verauſchaulicht hat. Des Ver— 
faſſers reiche Phantaſie und kraftvolle Darftellungsfähigkeit zeigt ſich 
ferner insbeſondere in der bekannten Romantrilogie: „Mit Feuer und 
Schwert, Sturmflut und der Heine Ritter." Hauptſächlich berühmt iſt 
Berfafjer aber durch den Roman: „Quo vadis?“ geworben, von dem dies 
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im deutſcher Sprache von Fabricius ſelbſt: Ad prandium, Ante lectionem, 
Vesperi et mane, Alia, außerdem lateiniſche Gebete: Ad Deum spiritum 
Sanctum u.a. Ferner findet ſich im der alten Burchardſchen Bibliothek 
ein poeliſches Geographiebuch (IV, &.20—25 infl.), das zuſammen 


tirchengeſchicht 
licher Art, darauf eine mit der a Darftellung — 
kaum zufammenhängenbe Giftorifchzethnogeaphifcie Betrachtung über 
wegen ihres fiegreichen Vordringens gegen die abendländiſche Kultur pe 
damalige Welt aufs äußerfte erregenden Völfer der Türken, Ruſſen und 
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Den Fachgenoſſen wird das Studium dieſer Programmabhandlung 
intereſſant fein, hauptſächlich auch wegen der mitgeteilten Bruchſtüde aus 
der mitteldeuti hen Evangelienhandſchrift. 

Doberan iM. O. Glöde, 


Opfer der Liebe Bytlus von T. Reſa. Königsberg i. Pr, Verlag 
von Thomas u. Oppermann, 1902. 

Die Sammlung enthält zwar gedanfenzeiche, von ftarfer Leidenſchaft 
wie fie das tiefe Leid im Herzen einer Verlaffenen erregt, getragene 
Gedichte, doch ift die Darftellung der inneren Iprifhen Empfindung zu: 
weilen verfehlt und bie poetifche Mleinmalerei wenig bemerkbar, weshalb 
auch die Form öfter wäfferig und phrafenhaft erfcheint. 

Bollftein. Dir, Dr. Karl 2öfähorn. 


Puls, Alfred, Dr., Oberlehrer am Konigl. Chriftioneum zu Yltona. 
Lefebuh für Serta. 2. verm., nad den ne 
1901 und ber neuen Mechtjcreibung verbefferte Aufl. Gotha, 
Verlag von €. F. Thienemann, 1902. gr. 8°. XVII u. 304 ©. 
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durch die Aufnahme von erd⸗ und naturkundlichen Stoffen, wie 
neuen Lehrpläne vorfchreiben, und durch den Erfag einzelner, 
Form für den Gertaner zu ſchwieriger Lefeftüce durch beffere. 
werke zum Leſebuch find die Quellennachweiſe ber einzelnen 
einem Quellenverzeichnis vereinigt, noch dankenswerter aber 
Lehrer beftimmte Überficht über die beften Anfchauungsmittel 
Lefeftüden, die zur Belebung des Unterrichts gute Dienſte 
Die getroffene Auswahl erſcheint beifallswert, auch ift 
des Buches die ftete Bezugnahme des profaifchen 
poetifchen hervorzuheben. Dem Lehrer auf 
mehrere gleichartige oder ähnliche Lefeftüde zur Auswahl 
ift gebührend Rücficht genommen auf das deutſche Wo in 
und Geſchichte; dasfelbe wird auch durch vergleichende Vorführung 
Völkertypen, namentlich der der Griechen und Mömer, im eine 
hellere Beleuchtung gerüct. Vielleicht hätten die Erzählungen 
Amelungen= und ber Hegelingenfage etwas kürzer 
befondere die Abſchnitte: Biterolf und Dietleib, die 
nad Irland, die Hegelingen bei Hofe und die Heim! 
gänzlich geftrichen werden können, ohne dem Werte 
zu ſchaden. Dagegen wird die der Waldheimat en! 
Peter Rofegger: „Als ich das erftemal auf dem Dampfwagen 


nicht umwilltommen fein. 
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Bemerken wollen wir noch, daß unter den angeführten beiten An— 
ſchauungsmitteln zu den Lefeftüden die Münchner Bilberbogen (Verlag 
von Braun u. Schneider in München), Lehmanns geographiſche und 
tulturhiſtoriſche Bilder, Luchs’ kulturhiſtoriſche Wandtafeln, Hemmlebs 
Anſchauungsbilder zur alten und neuen Geſchichte, ſowie Hölzels, Mein— 
holds und Windelmanns Bilder einen großen Spielraum einnehmen. 

Bolfftein. Dir. Dr. Karl Löfhhorn, 


Zeitfhriften. 

Das literarifhe Echo. 5. Jahrgang. Nr. 22. Inhalt: Heinrich Dries- 
mans, Der Erziehungs-Roman. — Ludwig Geiger, Deutich- Franzöfifches. 
— Joſef Ettlinger, Licht und Arbeit. — Eugen Holzner, Sprach— 
geſchichtliche Literatur. — Frieda Freiin v. Bülow, Neue Bismard- Briefe. 

— Nr. 23. Inhalt: Georg Adam, Der Arzt in ber Literatur. — David 
Sprengel, Hermann Bang. — Wilhelm dv. Scholz, Giordano Briino- 
Dramen. — Wolfgang v. Wurzbach, Ein Buch über Sardou. — Hans 
Benzmann, Gedichte. 

— Nr. 24. Inhalt: Wolfgang Kirchbach, Technik des Dramas. — Richard 
Bengraf, Eine Romantrilogie. — Carl Hagemann, Moderne Dramen. — 
Be Benzmann, Allerhand Gedichtbücher. — Walter Bormann, 

litifche Spriter. — €. v. Sallwirt, Shateipenre-Literatur. — TH. Rapp: 
Bein, Phitofophiihe Schriften. 

— 6, Jahrgang. Nr. 1. Inpalt: Rudolf Lothar, Hanns dv. Gumppenberg. 
— 9. d. Gumppenberg, Im Spiegel. — Mar Koch, Zur Geſchichte der 
Romantil. — Paul Remer, Märdenfand, — Earl Graf Snoilsty, 


Gedichte. 

Neue Jahrbücher für bas klaſſiſche Altertum, Geſchichte und Deutiche 
Literatur und für Pädagogik. 6. Jahrgang. 1908. XI. und XI. Bandes 
8. Heft. Inhalt: I Abteilung (XI. Band): Hrotsvit von Gandersheim. Bon 
DOberlehrer Dr. Karl Streder in Dortmund. — Dttofar Lorenz über bie Be— 
grünbung des Deutſchen Reichs Bon Privatdozent Dr. Guftav Wolf im 

1.8. — II. Abteilung (XII. Band): Das deutſche Gelehrtenſchulweſen 
in ausländifcher Beleuchtung. (Schluß) Won Prof. Dr. Ernft Schwabe in 
Meißen. — Vom Arbeitstiſche des Geſchichtslehrers. Bon Prof. Dr. Theodor 
Sorgenfrey in Nenhaldensleben. 

—— XL und XII, Bandes 9. Heft. Inhalt: I. Wbteilung (XI. Band): Hrotsvit 
von Bere. (Schluß) Bon Oberlehrer Dr. Karl Streder in Dort- 
mund. Das Märchen von Amor und Pſyche in der deutſchen Dichtkunft. 
Bon Bof. Dr. Hugo Blamner in Zurich. — I. Abteilung (XI. Band): 
Die Philofophie im Gymnafialunterricht. IL. Bon Gymmaſialoberlehrer 
Dr. Mar Siebourg in Bonn. — Die Lehre von den Attributen. (Ein 
‚Kapitel deutſch⸗ lateiniſcher Schulgrammatik.) Bon Gymnaſialoberlehret Alfred 
Döhring in Königsberg. 

Beitſchrift fürDeutjhe Wortforſchung. V. Band, 1. u.2. Heft. Dltober 1903. 
Inhalt; Ladendorf, Otto, Moderne Schlagworte. 

Beitjchrift für lateinioſe Höhere Schulen. 15. Jahrgang. 1. Heft. Inhalt: 
Der deutſche Unterricht an unfern höheren Schulen. — Zur Schulgejchichte. 
Von Prof. Dr. Norrenberg in Pofen. 


4 





„Rhetorik“ und „Literarifche Kritik“ anf amerikanifchen 
Univerfitäten. 
Bon Florence M, Sylveſter in Berlin. 


1. Unterrigtsmethoden, 

Wir haben ums daran gewöhnt, unter Mhetorif die Kunſt der 
ſchwülſtigen Redewendungen zu verftehen, und haben ganz vergefien, daß 
fie eigentlich die Kunſt der Rede ift. Auch in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ift dieſer vollstümliche Begriff der Rhetorik weit ver 
breitet. Man glaubt noch oft, die Hauptjache dabei fei die Geſchicklich⸗ 
teit, mit der man die Wahrheit zugunften eines einfeitigen Standpunktes 
verdrehen Fann, ober vielleicht das bunte Ausſchmücken einer Rede mit 
Bildern und vielen unnützen Worten. Uber dort wird mehr als Bier 
von ben Schulen dafür geforgt, diefen Irrtum aufzuklären. Nach mehr» 


N jährigem Gfubium auf einer amerifanifchen Univerfität und im Anſchluß 


an die rhetorifchen Vorlefungen des Profeſſors Deſſoir auf der Univerfität 
von Berlin fol nun Hier der Verfuch gemacht werden, den amerifa- 
nifchen Begriff der Nhetorit mit dem deutſchen Begriff der Nhetorif zu 
vergleichen. 


Die Elementar- und Vorbereitungsfhulen in Umerika bieten faft 
‚gar keinen Unterricht in der Mhetorik, oder wenigftens fo ungenügenben, 
daß auf der Univerfität wieder von vorn angefangen werden muß. Daher 
Haben auch die meiften Lehrbücher der Rhetorik, die während der erften 
Jahre des Univerfitätsftudiums gebraucht werden, einen ganz elementaren 
Charakter. 


Die Rhetorik ift während der erften zwei Jahre des allgemeinen 
Univerfitätsfurfes obligatorifch. Diefer Kurfus ift eine Kortjegung der 
Höheren Schulen und kann dem Spezialftudium auf der Univerfität voran- 
gehen. Er umfaßt ungefähr die Anforderungen der legten zwei Jahre 
des Gymnaſiums und etwa fo viel mehr, ala ein Student der philos 
ſophiſchen Fakultät durchſchnittlich in den erften zwei Jahren auf ber 
Univerfität fi aneignen fan. Die Hörer der rhetorifchen Vorlefungen 
Haben eine Reihe von Themata auszuarbeiten, bei denen fie die vor— 
getragenen Grundſätze anwenden können. Da zum Erlernen eines guten 

Beitſche. f. d. beutfchen Unterricht. 17. Jahrg. 12. Heft. 51 
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finden fan. Hierdurch Hat ex die Entivielung in der Fähigkeit, gute 
‚Paragraphen zu jchreiben, bei den Studenten verfolgen können, ſowohl 

‚bei jebem einzelnen, als auch bei der Gefamtheit, und er findet, daß 
. die Studenten jeht viel mehr Gefcidlichteit darin zeigen, als in früheren 


Jahren. 
Machdem die eigentliche Rhetorik, die überall obligatorifch it, it 
ben erften zwei Jahren betrieben worden ift, folgen Kurſe in beweis- 
Be Vortrag einerjeits und im kritiſchen Verjtändnis berühmter 
amberfeitd. Das Ießtere, der. „literariſche Kritizismus”, 
ganz zum Schluß gemauer betrachtet werden, Die — die 
läge aufftellt und verteidigt, dort meift unter dem Namen 
I wSorenfics" befannt, ift nur für Studierende der 
obligatoriſch und iſt in mehreren verſchiedenen Kurſen vertreten. 
Aus dem diesjährigen Programm der Univerfität Harvard waren 
3. ®. folgende Kurſe zu entnehmen: „Die Formen der 
Rede.” Hier werden die beiten öffentlichen Reden amalyfiert, und 
| ‚in allen wird ber gute Stil der Rede betont, Die Reden, bie meift 


B 























ac, der „Liverpool Speech” von Becher. Bei der Auswahl der Reden 
find M arheit, gute Anordnung und Überzeugungskraft beſtimmend. 

Br Diana ambetrifft, fo hat De ee EEE 

jen don Debatten einzuhändigen und fünf Abhandlungen, jebe 

1000 bis 1500 Worten. Darunter müſſen zwei beweisführende 

‚ bie andern drei find je eine Lobrede, eine Tiſchrede und eine 

Der vegelmäßig wiederkehrende Kurfus zur Übung in der Debatte 

it jehe beliebt. Hierbei hat jeder im Saufe des Semefters wenigftens 

E längere Debatten zu liefern und hat häufig. eine kurze, ſorgfältig 

ng eines Themas einzuhänbigen, wie fie zur Vor- 

 Bereitung auf eine Debatte nötig ift. Fur diefe Kurſe in der Vetveis- 

"führung iſt das befte und beliebteſte Lehrbuch „Principles of Argu- 

mientation“ 1895 erjchienen, von Profeſſor Baker, der in Harvard in 

dieſen Fache tätig iſt, ebenſo auch fein andres Bud: „Specimens of 

m 


„Das öffentliche Reden“, jo lautet die Anzeige andrer Vorträge. 

In biefen follen bie Reben berühmter Meifter nicht nur ftubiert, ſondern 

auch vorgetragen werben, um ſomit die Anwendung auf bie eigue 
zu ermöglichen. 

. Ein Kurfus in gerigtficer ig — mt Sl Be 

verbunden, bei denen aber jeder Student 
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die — zu eigner eben Tätigkeit in Roman und 
Novelle. Die zu diefem Zwecde veranftalteten Übungen find die wenigft 
wichtigen a — 


gefül Gebiet 
beſſere Autoritäten als Harvard. a ee 
fächlich in Vetracht Fommt, ift vertreten durch Wr. 2. Phelps, deffen 
Bud) „18th century novelists® von Kennern hochgeſchätzt wird. Ebenfo 
das Buch von Croß: ee a 
Er: Roman wird Hier aber ham — Haudlung und der 


enſchaft i 
68 Kay nit wei dazu bei, dem jungen Leuten Übung in der 


berfität ift aber wenigftens eine Beitfchrift, die auch einen literariſchen 
et anſtrebt. den eier Unverüäten nei fi ef 


nen ift das Unternehmen natürlich eine ausgezeichnete Übung, aber 

J 

Gelegenheit zur Betätigung und übt in der Kritif. 

- Das geifie efenifße Geigniß des gungen Jahres jedoch, bie 
:batte zwiſchen der eignen und einer renden Mnisertlät, wird 
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heranwachſenden Jugend. Natürlich find diefe geſellſchaftlichen Ver— | 
einigungen, bie ganz außerhalb der Schule ftehen, durch den literariſchen 

"Unterricht angeregt, aber ihre Beliebtheit ift wohl kaum einem allgemeinen | 
Intereffe am der Rhetorit jelbft zuzuſchreiben, jondern hauptſächtich zwei 
andern Gründen: jeder werdende junge Amerikaner nimmt dem Teb- 
Anteil an der Politik, die doch immer zum Ausfechten von 
Meinungsverfchiebenheiten Anlaß gibt, und er bemußt jede Gelegenheit, 
um fi mit ihren Problemen vertraut zu machen, um fi in ihrer 
geihidten Handhabung zu üben. Zweitens find diefe Verfammlungen 
eine Urt Ventil für die große Freude des Amerifaners an Gejelligeit, 
bie dort in den beiten Kreiſen glüdlicherweife Hierdurch ee Befriedigung 

- findet, al durch eine Auftelung von Epwaren und 

Nach allem, was wir bis jetzt gefehen — — alſo die 


gehört, Bezeichnend dafiir iſt die Tatſache, daß in Amerika, anders als 
bier, die Rhetoril immer der Logik vorangeht, während man doch meinen 
Be das — en vor dem Sprechen zu erlernen. 
der Unterricht der Rhetorik fih fo fern Hält von 
ne ren wird neben andern Vorteilen auch das Intereffe 
und das Verftändnis des Publikums fir die Rhetorit Teichter gewonnen. 
ee 
Lebens, das in Amerika ja auch mehr Gelegenheit für die Ausübung 
dieſer Kunft bietet ala bei uns. 
Die größere Volkstümlichkeit der Rhetorik erklärt ſich leicht a: 
aus dem Beolefnis, im politifcien Leben gute Mebner gu haben, und 
j biefe pofitifhen Beftrebungen durchdringen weit größere oftsfeichten 
als bei uns. Daß aber die amerifanifcen Umiverfitäten fo ſehr viel 
j — auf das Studium der engliſchen Sprache und Literatur 
als felbft die beften Umiverfitäten in England, ift wohl allein 
‚ben praftifchen, vom Wlthergebrachten ſich befreienden Eigenſchaften der 
Demokratie zuzufcreiben. Engliſche Univerfitäten bangen noch feſt an 
den alten Gebräuchen; Bildung ift dort noch das Vorrecht bevorzugter 
 Maffen, und keine gleicftellende Demokratie Hat es gefordert, daß bie 
‚Bildungselemente allen Volksſchichten gleich erreichbar gemacht würden. 
Er Amerika aber, wo das allgemeine Bedürfnis nach verſtändlichem 


und ſyſtematiſch zu verbreiten. 
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allgemeinen der Anfang und das Ende eines Schriftjtüdes oder 
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der gefchriebenen Abhandlung die Ideen für das Auge erkennbar machen. 
In der Gruppierung dieſer fihtbaren Zeichen, die den Stil ausmachen, 
fallen num gewiſſe Teile mehr ins Auge als andre, und das 


& 


Bi} 


Genau dazjelbe Prinzip gilt von ben Heineren Stilelementen, 
fügen und Sägen, und ein geſchickter Schriftiteller wird darum 
Worte, die befonders wichtige Ideen vertreten, am Die dem Auge 
er Punkte jegen. Der — betrifft ſowohl 
als auch den Inhalt einer Abhandlung oder der andern Bei 
nd Das Verhältnis eines jeden Teiles zu dem 
ftehenden foll immer deutlich zu erkennen fein. Bei Sägen 
Unordnungsgrundfäge eigentlich durch den Gebrauch ſchon feſtgeſtellt 
begrenzt in dem, was wir Örammati nennen, aber bei Paragrapı 
und Abhandlungen können wir fie mehr nach Gutdünken — 
Die Stilelemente müſſen aber neben ihrer richtigen Anordnung noch 
gewiſſe Eigenſchaften haben, deren Dreiteilung der dreifachen Art ent⸗ 
ſpricht, durch welche die Literatur auf uns einwirken kann: die Deutlich- 
feit, welche das Wert dem Verjtande zugänglich macht; die Kraft des 
Ausbruds, duch die unfer Fühlen und Wollen beeinflußt wird; die 


X 
=R 


auf: 


iR 


ober die andre ftärker herbortreten. — Um Deutlichkeit zu erlangen, 
muß vor allem darauf geachtet werben, daß jedes der Worte auch genau 
das bezeicne, was gemeint ift, damit fein Zweifel in der Bebentung 
der Worte enttehen kann. Wörter haben aber aufer ihrer 

— „äenotation“ — auch noch eine andre Eigenfchaft, nämlich die ber 

', „eonnotation“. Jeder Ausdruck erwedt gewiſſe Aſſo— 
ziationen, gewiffe Eindrüde, die ganz unbewußt folgen, jobald die 
Bezeichnung des Wortes erfannt iſt. Die Mitbezeihnung der Worte ift 
das Mittel, durch welches die Kraft des Stiles zu erlangen ift. Die 
Unmut des Stiles endlich ift abhängig von ber gefchmeibigen Anpaffung 
der Stilelemente an den Zwed und dem ganzen Ton der Abhandlung 
ober ihrer verjchiedenen Teile. Dentlichkeit aljo ift abhängig von der 
Bezeichnung der Worte, Kraft vom ihrer Mitbezeichnung und Anmut 
don ihrer vorſichtigen Unpaffung. 

Die Literaturformen find zweiteilig: Gedankenliteratur und Gefühls- 
Literatur. Zu der erſten gehöven die Darlegung, die Beweisführung 
und die — —— Beſchreibung und Erzählung mehr an das 
Gefühl appelli 

ge —* biefen Vorſchlãgen zum richtigen Gebrauch der Stil 
elemente und zur Erlernung der nötigen Stileigenfchaften gibt Wendell 


u —— 
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Genungs „Outlines of Rhetorie“ (1899) ift — jetzt das auf 
amerilaniſchen Sohfeulen meift gebrauchte Bud. 
Kapitel beſchãftigen ſich faſt ausſchließlich mit der Wahl * der Stellung 
der Worte. Das dritte Kapitel gibt dann Anmerkungen über Stileigen- 
Serben von denen hier fünf erwähnt werben, die über dem drei unum—⸗ 
gänglich notwendigen, Genauigkeit, Folgerichtigkeit und Deutlichkeit jtehen. 
Kraft, die erſte diefer fünf Eigenfhaften, vegt den Hörer an, über 
das Gefagte nachzudenken, und macht es dem ſchwerfälligen Verftändnis 
ebenfo leicht, wie der fchnellen Auffafjungsgabe. Diefe Kraft wird von 
einem dreifachen Standpunkt aus betrachtet. Kraft im engeren Sinne 
Hauptfäclic durch die Wahl der Worte bedingt, das Heißt ſoweit 
die Kraft, wie die guten Eigenfchaften des Stils überhaupt, gelernt 
werben kann. Die Worte müfjen, um befondere Kraft zu Haben, einfach 
Fee und mehr jpezifiich als allgemein. Das Fortlaffen von Beftimmungs- 
wörtern gibt Gewicht, ebenfo manchmal das Fortlaffen von — 
wörtern. Phraſen, ſogar ganze Säge können zur Verſtärkung des Ein— 
druds durch einzelne Worte erfegt werden, fo z. B.: „Das Buch ift jo 
geihrieben, daß es dem Lefer ein Gefühl der Langeweile verurfacht“, 
ober: „Das Buch ift Tangweilig.“ 
Die Kraft, die in der Rede durch Betonung ihr Ziel anftrebt, wird 


in der Schrift meift duch das Umftellen der Worte erreicht. Das 


Hauptelement des Sapes kann von feiner Stellung zu Anfang des Sages 
im die Mitte oder an das Ende gerüct werden; fein Beitimmungstort, 
wenn das beſonders betont werden foll, kann dahinter ſtehen. Diefelben 
Änderungen können auch mit ganzen Sätzen vorgenommen werben; um 

ein gewiſſes Gleichgewicht herzuftellen, können wichtige Worte wiederholt 
werden; und um eine Steigerung zu erzielen, müfjen ſchwächere Aus- 
brüde den kräftigeren vorangehen. 

Die Lebendigkeit des Stils — Genung nennt es mit Willen nicht 
das Lebhafte — ift die Kraft der Auffaffung umd des Ausdruds, bie 
gleich das ernſte Interefje des Autors an feinem Thema zeigt und 
zugleich feinen dringlichen Wunfch, den Lefer die Sache fo ſehen zu laſſen, 
wie er fie fieht. Einzelne kurze Regeln werben hierbei angeführt und 
viele Übungen aufgegeben, ebenfo wie bei den andern Punkten, aber fie 
find zu elementar, um bier zu intereffieren. 

Die Kürze eines Stils kann je nad) dem Stoffe Kraft des Aus: 
druds zur Folge haben oder eine gewiſſe Gejchtwindigkeit des Stils. 
Um diefe Raſchheit der Schreibweife zu erlangen, muß man gerade ums 
gefehrt vorgehen, wie bei der Betonung; man muß die am wenigften 
auffällige Stellung der Worte fuchen, vieles nur andeuten und allgemeine 
Begriffe den fpegififchen vorziehen. 


A 
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on writing English“ (1896) von W. Bates, Profeffor an dem Massa- 
ehussets Institute of Technology; „Various Rhetorics“ (1892—1900) 
von G. R. Carpenter (Univerfität von Columbia); „Elements of Rhetorie* 
(1898) von U. ©. Newcomer (Leeland Stanford Univerfität in Kalifornien). 
Beliebt ift die Rhetoril von Herrid und Damon (1899), warm empfohlen 
wird das Buch „The Forms of Prose Literature“ von H. Gardiner 
(Harvard). 

3. Monographien, =. 


| Fred Newton Scott, Ph. D, der an der Univerfität von Michigan 
Profeſſor der Rhetorik ift, hat eine Anzahl von Monographien Heraus: 
‚gegeben unter dem Namen: „Beiträge zur Theorie der Rhetorik.“ Die 
‚erfte unter dieſen ift betitelt: „NMhetorifche Figuren, eine piychofogifce 
Studie” von Gertrude Bud. Sie ift nicht mehr erhältlich. „Student 
Slang“ von Willard C. Gore gibt eine intereffante Bufammenftellung 
und Unordnung der unter den Studenten üblichen idiomatiſchen Aus— 
drüde, die meijt nicht vom Sprachgebrauch anerkannt find. Die dritte 
dieſer Monographien, von Joſeph V. Denney, ift betitelt: „Zwei Probleme 
im ftiliftifchen Unterricht“, und bie vierte ift von dem Herausgeber felbft: 
„Einiges über den Unterricht der Rhetorik und Stififtik. 


| 













unterrichtet: „The Metaphor, a study in the psychology of rhetorie.* 
‚Der Hauptinhalt ihrer Schrift ift etwa folgender: 

Die meiften Definitionen der Metapfer find bis jet eher 
beſchreibend als genetiſch geweſen. In ihnen werden alfe drei Haupt 


Entftehung und Entwidlung ziemlich unbeachtet gelaffen. Wo biefe 
genetiſchen Fragen berührt tworben find, ift es meift in einer ungenauen 
und ungenfgenden Art gefchehen. 

Duintifian und andre Maffiker nehmen am, die Metapher jei aus 
der Armut der Sprache entftanden ober aus dem Bedürfnis, die Rede 
auszufchntüden. Mar Müller Hat von allen Schriftitellern, welde bie 
Rhetorik behandelt haben, die entſcheidende Einteilung von Metaphern 
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angeregt wird, wird Energie geſpart. Die einfache Ausſage verfolgt 

dasſelbe Ziel wie die Metapher, nämlich das, dem Lefer einen abftrakten 

Begriff Har zu machen, nur ift bie — Ausſage ſo —— 

mäßig geworden, daß fie unbewußt zur Erkenntnis eines abſtrakten 
I Begriffes führt. Die Metapher aber leitet den Leſer auf dem Wege 
"des Dichters zu demfelben Biel. Daß die Metapher angenehm ift, wird 
durch alle Erfahrung beftätigt und liegt in bem äſthetiſchen Prinzip, 
das diefer Wirkung der Metapher unterliegt, der Einheit in der Ver— 
ſchiedenheit, die bei jedem Bilde empfunden wird und ein angenehmes 
Gefühl erregt. 

Außer der normalen Metapher in ihren verjchiedenen Entwidlungs= 
ftufen gibt es auch einige krankhafte Formen. Wenn die Metapher 
Hünftlich bereitet ift durch denſelben Vorgang, den ber Leſer einer 
Metapher durchzumachen hat, jo find die Ähnlichkeiten zwiſchen den 
‚beiden verglichenen Gegenftänden fo unweſentlich, daß fie niemals dem 


ee gute poetifche Metapher jo ausgedehnt werben, 
wird. Eine andre Art der faljchen Metapher 

rg Sie entfteht dadurch, daß dem Dichter der eine Teil feines 

Bildes fo gewohnheitsmäßig geworden ift, daf er für ihm nur 

fache Ausſage irgend einer Tätigkeit ober Eigenſchaft gilt und 


=: 


Hall Caines „Manrman“: „Die Ehre verlangte es ‚von ihr, Ya fie, 
feit wie ein Fels, Philipp aus ihrer Seele auslöf 

Diefe verſchiedenen Monographien, und — die letzte, geben 
‚einen intereſſanten Einblick in das, was Heutzutage in Umerifa zur 
Rhetorik gerechnet wird, und zeigen auch das rege nterefe, das für 
dieſes Gebiet neuerdings erwacht iſt. Schon die Tatſache, daß eine der⸗ 
‚artige Sammlung überhaupt zufammengeftellt wird und gewiſſermaßen 
‚einen Rampfpla für neue Verfuche auf diefem Felde bietet, deutet auf 
ein allgemeines Bedürfnis im diefer Richtung Hin. 


4. Literarifher Kritigismus. 

Das Studiengebiet, das jet beſonders in Amerika allgemeine Ver⸗ 
breitung gefunden hat und wohl faft als eine Verzweigung der Rhetoril 
angeſehen werben Lamm, iſt der literariſche Kritizismus. Man verjteht 
darunter nicht ganz dasſelbe wie unter ber Interpretation einer Dichtung; 
denn die literariſche Kritil betrachtet das Werk mehr ala Ganzes, iſt 
‚auf den Inhalt und den Eindrud gerichtet und beachtet die Form nur 
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durch Lieder von aufen beantwortet, dem König und feinen Begleitern 
erſcheint ein vätfelhaftes — das auch ebenſo geheimnisvoll wieder 
verſchwindet. Schlaf und Muſik find immer und immer wieder die 
‚Pforten, bie zur Magie führen. Durch alles das wird die Grundlage 
der menschlichen Vernunft, das Vertrauen auf die Gleichförmigkeit in 
der Natur, erihüttert. Zuleht jehen wir in den Menfchen eine Hilf- 
Tofigfeit, die ſchon an geiftige Verwirrung guenzt, 

‚Die vier Elemente werden leicht von ber Einbildungskraft vers 
menſchlicht. Sie haben Erregungen, Launen, Neigungen, dann und 


F 


wann die Erſcheinung eines eignen Willens. Beſonders intereſſant iſt 
ihre Einteilung in aufwärts- und abwärtsſtrebende, bie in vollem Ein- 
en Ariel 
iſt ein Wefen ber Höheren Gattung, der Luft und dem — 
gleichen, Caliban iſt das Weſen der niederen Klaſſe, iſt der Erde gleich, 
und verkörpert die niedere, tieriſche Seite des Menfchen. 

Um den Mittelpunkt des Stüces gruppieren ſich Ereigniſſe des 
füglichen Lebens, die aud ein wenig von der Bauberei am ſich haben. 


& 


am 
So 35. B. die Liebe auf dem erften Blick. Miranda iſt 
Zauberſchlaf darauf vorbereitet und Ferdinand durch die 
Mufit; gleich zuerft tveffen fich ihre Wide, die Gelegenheit begünftigt 
Die Äußerung von Gefühlen, und Trübfal verbindet fie enger miteinander. 
Ein komiſches Gegemftüc zur Zauberei wird in der Truntſucht 
gegeben: Stefano ift in einen Gott verwandelt und Caliban in feinen 
anbächtigen Unbeter. Die Muſik und die Künfte werben Herbeigezogen, 


Bi 


Bie diefes Scheines lodrer Bau, jo werden 
Die wolfenhohen Türme, bie Paläfte 

Die Hehren Tempel, jelbft der grofe Wall, 
Ja, was daran mr teil hat, untergehn 
Und, wie dies leere Schaugepräng” erblaft, 
Spuzios verfhminben. — 


Diefer Zaubergeichichte wird dadurch ein moralifcher Wert gegeben, 
das Abernatürliche als Werkzeug der poetiſchen Gerechtigkeit gebraucht 
"wird. Profpero kann durch feine Bauberkraft für feine Heine Welt bie 
Borfehung fein. Seine Regierung der Geifterwelt gibt — 
letzten Gerichts der Menſchen; Guade und Verurteilung walten über 
‚und Caliban. Ariel wird erlöft; aber bei Caliban wandelt ſich 
die Güte zu Schrecken; Ariel wird durch bie Liebe gewonnen, aber 
‚Caliban durch fie nur zu weiterem Unrecht verftodt. 
‚Beitfehr. f. d. dentfhen Unterriät, 17. Jahrg. 12 Heft. 52 
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Teile werden nun ausführlich beſchrieben und durch viele Beifpiele der 
Weltliteratur und der englifchen und amerifanifchen Literatur befonbers 
erklärt. 


Vor allem ift Einheit für ein Kunſtwerk nötig, Einheit in Hand- 
Yung, Ton und Form. Es muß ein organijches Ganzes bilden, und 
‚alles Unharmonifche muß ausgemerzt werben. Coleridges „Ancient 
Mariner” ift das beſte Beifpiel hierfür. Die ftreng logiſche, formale 
Einheit eines Werkes, die jeder erreichen kann, der nicht ein hoffnungs: 
loſes Wirrfal im Kopfe Hat, muß aber unterſchieden werden von der 
organifchen Einheit. Nur wenn ein Geift das Ganze befeelt, kann 
dieſe künftlerifche Einheit erzielt werden, und nur wenn alle Einzelheiten 
den Stempel der Perfönlichkeit tragen, die das Fair — bat. 
Auch innerhalb des Ganzen muß Einheit in dem verſchiedenen Teilen 
herrſchen; die faft unmerflichen Änderungen im Stil, die ihn den ver— 
ſchiedenen Situationen anpaffen, bie leichten Schattierungen, die das, 
Ganze plaftifch machen, fie gehören zu einer Höheren Einheit, der zwiſchen 
‚der Form und der angedeuteten Idee. Die Einheit des Ganzen ift aber 
nur dann urſprünglich und wirffam, wenn eine künſtleriſche ligenz 
in großen Zügen die Farbe auf die Leinwand bringt; mit ſtrengen 
Regeln kann die rechte Einheit nie erzielt werden. 

Charakterzeihnung buch Erzählung oder Beſchreibung ijt micht 
nur eine künſtleriſche Fähigkeit, fondern muß auch von warmen Gefühl 
durchdrungen fein. Es ift eine wunderbare Fähigkeit des menfchlichen 
Geiſtes, in der Dichtung Charaktere zu ſchaffen, die man tadeln, Lieben, 
‚bemitleiden Tann, wie wirkliche Menfchen. Ext in 
moderner Zeit haben die Dichter begonnen, individuelle Charaktere den 
Typen vorzuziehen. Chaucer hat damit angefangen, Shakeſpeare hat es 
zur Vollendung gebradit, in modernen Romanen ift es bis zur Über 
treibung gefteigert. Die Charakterzeihnung kann romantiſch oder 
realiſtiſch oder auch beides fein. Die Größe eines Künftlers im ber 
Charakterzeihnung kann durch die Marheit und durch die Individualität 
feiner Charaktere beftimmt werben, wie z. B. bei George Elliot, durch 
ihre Anzahl, wie bei Didens, oder durch ihre Mannigfaltigfeit. Shake 
ſpeare ift in allen diefen Punkten gleich hervorragend. 

Die Lebensphilofophie bes Autors, ganz abgejehen von feinen 
dottrinãren Anfichten, wird fich immer in feinen Werfen ausprägen und 
ihnen eine Individualität verleihen. Er wird die Welt, wie er fie fieht 


und beſchreibt, fajt unbewußt mit jener verfchmelzen, bie ihm ala Seal 


vorſchwebt. Dies ift natürlich das Ergebnis feiner Anlagen, feiner 

Erziehung, feiner Grundſätze, und kann wohl feine Philofophie genannt 

werben, deren Ausdruck mehr oder weniger deutlich fein mag. Geſunde 
z2 · 
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Phraſen“ können befchreibende fein, zn —— gefaßte, aber. 
and) ſoiche, die: mit —— Gedanten fefieln. dur 
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der Worte, fondern auch in ihrem Klang und ihrer rhythmiſchen Auf- 
einanderfolge. Miltons Beſchreibung geſchieht meiftens durch dem Eindrud, 
den man von Eigenſchaften bekommt; Dantes Beſchreibung hingegen iſt 


gibt, die Inennat des Gefühls, ift eigentlich ebenfowenig ein Teil der 
fiterarifchen Fühigteit, wie e8 die Lehensphilofophie des Autors ift. 
Wenn fie aber mit gefunden Beurteilungskraft und fiterariichem Können 
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gefallen waren. Aus der Szene IV, 22 ſcheint mir viefmehr Hervorzugehen, 
daß er nichts davon wußte. Sonft wäre es doch wohl auffallend, daß 
er nichts davon erwähnte, zumal die Beftellung der Poft mit dem Brief 
an DOranien jo gut zufammenftimmte Man muß zur Vorficht Poſas, 
die er doch fonft immer angewandt Hat, jehr wenig Vertrauen haben, 
wenn man annimmt, er habe bie Beftellung nicht durchaus unauffällig 
gemacht. Ich denke mir die Sache fo: Poſa Hat entweder, jelbjt ober 
durch einen feiner Leute die Poft auf zwei Uhr nad) dem SM lofter beftellt, 
‚ohne anzugeben, für wen fie ſei, oder auch vielleicht für fich feldft; denn 
warum follte er, von deffen Ungnade im Augenblid der Beftellung noch 


) niemand Funde Haben tonnte, nicht plöpfic um Mitternacht abreijen? 


Es ift wohl anzunehmen, daß die Beftellung nicht bei dem Oberpoftmeifter 
ſelbſt, jondern einem feiner Beamten erfolgt ift. Denn Taris wird ſich 
Gwerlich um die Abfahrt der Poſten felbjt gekümmert oder ihre Bes 
ftellung entgegengenommen haben. Wber felbjt den Fall angenommen, 
Taris hätte von der Beſtellung der Poft für ben Prinzen erfahren 
müjjen, jo war ein folder Schritt Poſas doch noch entſchuldbar. Er 
erinnerte fi an das Wort des Prinzen: a 
mein guter Freund.” (II, 16.) Bellermann fährt dann fort: „ 
nunmehr find für den Marquis zwei Dinge zu tun, und * 
tun, da er nicht wiſſen kann, wie bald ihn Philipps Rode ereiten werde: 
Prinz Carlos muß erftens aufgeffärt werben und muß ziveitens in dem 
Beſith von Poſas Papieren kommen, deren Entdedung bloßftellend fein 
Hönnte. Das natürlichſte und einfachfte Mittel zu beiden Zweden wäre, 
daß Pofa felbft zu Carlos eilte. Je eher er dies tut, N 
er, und feine Verlaſſenſchaft kaun nirgend befjer geborgen fein als beim 
Prinzen.” Es entfteht hier die Frage: Warum tut Pofa dies nicht? 

Bei der Beantwortung diefer Frage müffen wir die Gründe, die 
den Dichter beftimmten, biefen anſcheinend fo felbjtverftändlichen Schritt 
Poſas nicht eintreten zu Laffen, von dem Gründen unterjcheiden, die 
den Marquis ſelbſt bejtimmten, dieſen Schritt nicht zu tun. 


Briefihaften dem Korthäufermönd? 2. Warum eilt er zumächit zur 
Königin und dann erft zu Carlos? 

Beantworten wir die beiden Fragen zumächft vom Standpunkt des 
Dichters. 

Als Prämiffe möchte ich die Behanptung aufftellen: Dem Dichter 
ftanden, wenn nicht von vornherein, jo doch jedenfalls vor ber genaueren 


Ausarbeitung des einzelnen zwei große Szenen bie dramatiſch aufer- 
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auch, wenn ex bald freigelafjen wurde, war es für ihm ſchwieriger, 
vertrauten Boten zur Königin zw jenden als umgelehrt. Oder 
er etwa die Königin undorbereitet überrafhen? — Wird aber die 
endigkeit der Unterredung Poſas mit der Königin zugegeben, jo 
die: Stellung der Szene gegeben. Dem wäre Poſa zuerjt zu 
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Hätte Poſa ihm doch bei der erften Zuſammenkunft mitteilen 
— ſo Hätte er ſicherlich das Vorhaben des Freundes, ſich für 
zu opfern, vereitelt, wie er ja in ber Tat mur durch 

Tod Pofas gehindert wurde, Schritte zu tum, um 
alles zu entdeden. 

Schwieriger ift num die Beantwortung, unfrer beiben Fragen vom 
Siandpunlte des Marquis ſelbſt. Hier 
— : Weshalb hält Poſa eine nächtliche Zuſamm— 
Prinzen mit der Königin für notwendig? Er 

dem Munde der 


Königin 
den Bringen machen werde. Sie foll nach feinem Tode 
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die große Wandlung in ihm ſchon eingetreten, 
Poſas Tobe ift.” Hiergegen tft zur erwibern: Zur richtigen 
Sandlungsweiſe kommt es nicht darauf an 
Wirkung feines Todes auf den Prinzen iſt, ſondern 
in darauf, wie Poſa felber ſich die Wirkung feines 
vorſtellte und vorftellem mußte. Und 
: „Bald Hat er feinen: Moberich wicht mehr.” (IV, 21.) 
ausgefprochen, daß er glaubt, fein Tob 
nieberjchmetterndew Eindruck machen, er, dev bi 
ja Hatte Teiten laſſen, werde nun ganz: ratlos fe 
om diefem Augenblicke bie Geliebte an die Stelle des 
daß diefe Annahme des Marquis über die Wirkung, 
Freund nicht, wie Vellermann behauptet, mit ber 
Widerſpruch fteht, ſondern durch fie gerade als richtig: 
den Spenen V, Affg. hervor: V,.4: „Hier entjag" 
6: „Wichtig ift 
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jo unpaffenden Boten Halten, wie Bellermant es tut. Er 
verſchwiegen und frei von Neugier gezeigt. (I, 14) Daß er ſich nad- 
ber als ein folder „Zropf“ benehmen würde, konnte Pofa nicht al 
Auf die Frage aber, warum er nicht doch Kieber dem Prinzen 
Papiere übergab, ift zu antworten: Er fürchtete, nicht mehr zum 
gelangen zu können. Schieben wir den Gang von der 5 zum 
ein, das nach II, 14 „weit ab von der Straße“ ia v daß man 
Zürme von Madrid nur in der ferne liegen fieht, damı 
Belorgnis Pojas durchaus nicht unbegründet, denn es — wie es 
wirklich Be anzunehmen, daß Taris fofort mit dem Briefe 
König eilen würde. So mußte er fürchten, micht mehr zum 
gelangen zu Können, ſelbſt wenn er fofort vom Kloſter zu ihm 
Er wollte aber vorher mod die Königin aufſuchen. 

SB € entfteht nun bie zweite Frage: Barum eilt Pofa zunächit 


Hi PER A 


Gegenfrage: 

übergeben Hatte, in dem er ihm von der vorbereiteten Flucht und 

beabſichtigten Zuſammenkunft mit der Königin gefchrieben Hatte, 

da notwendiger, daß er zum Prinzen oder zur Königin eilte? 

das lehtere. Es ging auch nicht an, die Königin etwa nur durch 

Brief um die Zuſammenkunft für Carlos zu bitten. Die 
i fonnte er 


Auch war es ſchwer, augenblidfich einen pafle 
der Brief konnte leicht in faljce Hände geraten. Bor 
Pofa wollte felber die Königin ſprechen und ihr fein Vermächtnis an⸗ 


1 

s 
J— 
—— 


der 
ſeiner Flucht eine Zuſammenkunft halte, ſo müſſen wir auch ſeinen 
Wunſch gerechtfertigt finden, ihr ſelbſt von dem Plan Mitteilung zu machen. 
Für ihn war dies leichter als für Carlos, einen Boten zur Königin zu 
ſchiden. Bellermann tadelt die Szene, ee — 
Vorſtellung von dem Vorgefallenen“. Es iſt freilich zuzugeben, daß ber 

Weiſe auseinander⸗ 


Wort: „Raum können wir's der Königin glauben, wenn fie ſagt: Jeht 


‚endlich fange ich an, Sie zu begreifen“, erſcheint mir etwas hart. Die 
Königin fagt ja nicht, daß fie alles begreife — das wäre freilich zu 
viel gefagt — fondern daß fie anfange zu begreifen. Daß Poſa fterben 
wolle, war ihr von vornherein Har: „Dies ift die Sprade eines 
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So glaube ich gezeigt zu haben, daß ben Iegten Schritten Poſas 
tkeineswegs die Folgerichtigkeit mangelt, ſondern die notwendige Reihen- 
Folge feiner Schritte in wunderbarer Weiſe übereinftinmt mit der Reihen- 
Folge, wie fie der Dichter brauchte, um feine Abficht, die beiden oben 
‚erwähnten großen Szenen, die Szene des Todes des Marquis und die 
Szene ber Kataſtrophe, zu erreichen. 





Die Behandlung deutſcher Dichtungen und die Verwendung 
nationaler Poeſie im geographiſchen Unterricht. 
Von Hanno Bohnftedt in Berlin. 


Dit dem vorjährigen Bericht der höheren Mädchenſchule zu 
Duisburg ift uns eine Abhandlung des Dberfchrers U. Schaefer zus 
„gegangen, betitelt: „Ein Pegafusritt durch Rußland. Beitrag zu einem 
eisen Lefebuche" Es wird in ihr sein Gedanfe 

"des früh, weritorbenen Dr. Paul Buchholz, des Sammlers und Ber 
" arbeiiers ber. betannten und ‚eınpfehlenswerten „Hilfjsbücher 


zur Belebung 
ı des geographifchen Unterrichts“, wieder aufgenommen und weiter aus— 





‚geführt. Buchholz hatte bie Herausgabe einer Sammlung derjenigen 
Gedichte in Ausficht geftellt, die von ihm zur Belebung und Ergänzung 
"vielen feiner geog jen ‚ freifich nur mit Nennung der 
Aberſchriſt, 'beigegeben ‘waren, aber den 
Plan aus en — die Nachfrage war allzu un— 
———— — wieder fallen laſſen. 


Die Herausgabe eines ſolchen poetiſchen Bädelers, wie er es nennt, 
nun ber ‚obengenannte Verfaſſer zu beabſichtigen. Sein Büchlein 
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‚feine 

ausgewählten Dichtungen follen womöglich eine Sage oder einen 
einzelnen Vorgang behandeln, aber ftets „in twirfficher, innerer Be— 
khung zu em ‚gengoepfifßen Dijet Magen“, und eb In (berkds 
fichtigt werden —  Oaangen; Tesse a ze 
her nationaler Sänger unter Hinzufügung ber für den Pe: 
frembartigen Inhalt und die oft unverftäublichen Anfpielungen und 

Erläuterungen. 


Ein eingefend bargeftellter Pegafusritt durch Rußland dient zur 
Beranfchaulichung bes angedeuteten Planes. Neben ruffifh=patriotifchen 
Dichtungen vol Barenfob und national geftimmter Volks und Heimats- 


— — 
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treffendes fchmücdendes Beiwort, dort einen charakteriftiihen Vorgang 
‚ober eim duch Beihäftigung mit dem bichterifchen Geift des fremden 
Volfes gewonnenes und konkret begründetes Urteil über diefes Volkes 
Eigenart ſich Holen. Allerdings wolle er fich dabei ſorgſam davor in acht 
nehmen, daß ſolche um eines äußerlichen Zmedes willen und darum mit 
dem Streben nad einer gewiſſen Vollſtändigkeit gefammelte Dichtungen 
— es gilt das aud) für andre ähnliche Sammlungen, 3. B. hiſtoriſche — 
mit ihren fachlichen und gegebenenfalls durch die Überſehung herbei- 


| ‚geführten fprachlichen und poetiihen Minderwertigkeiten ihm und unter 


Umftänden auch feinen Schülerinnen den Geſchmack und das Sprad- 
nicht verderben. Der Lehrer möge weiter auch gelegentlich und 
ausnahmsweiſe fich etwa durch Mitteilung von Lenaus oder Storms oder 
Annette Droftes u. a. deutſchen Dichtungen aus Pußta und Wattenmeer 
aus Heide und Moor feinen Unterricht beleben und mit Stimmung 
durchhauchen Laffen; oder er möge hier und da den Vortrag eines paffen- 
‚ben, im Deutfchen gelernten und behandelten Gebichts geftatten, mie 
Seibel? Bigeumerbube im Norden oder irgend ein Rhein» oder 


Barbaroſſatied. Damit ift aber auch der Geltungsbereich eines ſolchen 
geographifches 


oetiſch⸗ geographiſchen Väbelers erchöpft, denn fein 

Wiſſen wird ſich der Lehrer wohl um ebendiefes Wiſſens und um der 
nicht zu mißbrauchenden Poeſie willen Lieber von anderswoher bereichern 
Iafien, als aus ber Poeſie; und über jenen Grenzbereich hinaus kann 
‚ein poetifchegeographifches Leſebuch doc) auch viel Unheil ftiften, wenn 
nicht der Herr Verfaffer im Vorwort eindringlich und ausführlich vor 
dem Mißbrauch feines Buches warnt, wozu ich ihm gern um ber 
‚ Förderung feines Büchfeins und der guten Sache unfres Themas willen 
noch nit ein paar Gedanken Hilfreich zur Seite trete. 

IH würde alfo meine Einleitung etwa fo fchreiben: Lieber Lejer, 
wenn bu den Titel meines Schriftchens „Poetiſch-geographiſches Lefe- 
buch“ Kiefeft, dann vergiß darüber, Bitte, weder die Poeſie noch die 
Geographie in ihrem befonderen Wert und Weſen. Gedenke, daß bas 
Weſen der Poeſie noch immer wie zu Goethes und Schillers Zeit allein mit 

zweier Worte dieſer beiden großen „Fachmänner“ 


dem rechten 
erfaßt wird, die aud) deine Mägdelein wiffen umd verftehen follen, und 


die da lauten: „Ich finge, wie ber Vogel fingt, ber in den Zweigen 
wohnet“ und „Ex jteht in des größeren Herren Pflicht", und fein Lieb, 
3 „wecket der dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen, wunderbar 
ſchliefen“. Diefem jachkundigen Gutachten entſprechend hüte dich fein, 
daß du die Poefie nicht für eine Magd halteft zum täglichen oder ges 
ri geographiſchen Aushilfedienft. Sie ift dod eine Königin von 

jottes Önaden, die dir ausnahmsweiſe und jparfam an ben Höhe: 
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Aufmertſamteit und gar ein fo treues, pünfklic) forgfames Yus- 


—— Gr 8, ab mn nen 
ven Mädchenſchulen ſchon einen allzu Betrieb 
etifch literariſchen Bildung zum Vorwurf gemacht hat, den wirft > 

d — Aufnahme poetiſcher Stüde in den erdfundlichen 

richt doch micht mod) ſhaduich fteigern wollen. iberlege auch, daf 

ma al Grieenfig ufem Mibhenfönlen fete chen mod den 


it ſchon leiſten. Gegenüber biejem ſtillſchweigenden Vorwurf 


jehenb angeregt zu fühlen und oberflächlich da nur zu nippen, 
[ — vollen Zügen trinfen ſollten — nämlich am Duell 
Dichtung. 


Bu guter Legt noch eins. a 

id — landſchaftliche 
nungsbild ſchauerlicher Ode und Verlaſſenheit im Salas y Gomez 
— dann · iaß es, wie es Buchholz wollte, doch lieber bei 

beutfehen Poeſt bewenben, fie Bietet bir ſhon weit mehr, als bu 


4 Z oder 
‚Zonen und Erbfeiche” belaften fönnten? Ja weiter, ift biefe National 
Beitfche. f. d. beutjchen Unterricht. 17. Jaheg. 12. Heft. 58 
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Mitbürger des Polyfrates oder an die von ihm unterivorfenen Fürften 
gedacht habe. Ich halte diefe lehte Auffafung für unrichtig. Die „unters 
worfenen Fürſten“, von denen übrigens in der Duelle des Gedichtes gar 
nicht die Rede ift, haben früher nicht dem Polykrates gleichgeftanden, 
ſondern fie haben über ihm geftanden. Alsdann hätte der Dichter ofme 
Zweifel gejagt: „Srüher ftandeft du unter ihnen, jegt ftehft du über 
ihnen.“ Ferner wäre der gleich darauf erwähnte Rächer ebenfalls einer 
ber Fürften, denn wir haben gar feinen Grund, irgend eine unbeteiligte 
dritte Perfon als Rächer der Fürften anzufehen. Gegen diefe Auffaffung 
wendet ſich aber bereit3 Leimbach, indem er jagt, an einen auswärtigen 
Feind fei nicht zu denken; denn fonft würde dieſes Motiv bon dem 
fpäteren („Der Kreter waffentund'ge Scharen“) nicht verſchieden fein. 
Leimbach felöft denkt bei den Worten „Die vormals deinesgleichen waren“ 
an Fürjten und Adlige, die Polyfrates mit fiegreiher Hand unterworfen 
Habe; den Räder Hält er für einen Nebenbuhler. Nach ihm ift ber 
Sinn der Worte: „Du herrſchſt jeßt über die, welche vormals waren, 
was du jet biſt, nämlich Fürften und Adlige.“ Wenn er unter ben 
Fürften und Adligen vornehme Samier verjtanden wiſſen will, ift feine 
Auffaffung richtig; aus feinen Worten jedoch geht dies nicht Mar hervor. 
Nach meiner Meinung ift e3 nicht ſchwer, den Sinn der ganzen Stelle 
zu erfaffen, wenn wir uns die Entwicklung der griechiſchen Tyrannis 
vergegenmwärtigen. Faſt in allen griechiſchen Staaten ging dem Auftreten 
don Tyrannen eine Dligarchie des Adels vorher. Ein ehrgeiziger Adliger 
benutzte bie Unzufriedenheit des niederen Volkes, ftellte ſich — 
desſelben und riß die Herrſchaft gewaltſam an ſich. Häufig 

Zyrannen langjährige Kämpfe gegen die Mitglieder des von ihnen aus 
feiner Machtftellung verdrängten Adels zu beftehen. Einen ähnlichen 
Berlauf nahmen die politiihen Ummwälzungen auf Samos. Auch dort 
beſtand eine Herrſchaft des Adels, dem auch Polyfrates angehörte. (Bol. 
Schömann-Lipfius, gried. Altertümer, 1°, ©. 166.) Polyfrates rif bie 
Alleinherrfhaft an ſich mit Hilfe des Lygdamis auf Naxos, der ebenfalls 
ein Adliger war. Daß Polykrates mit den Abligen, die vormals ſeines⸗ 
gleichen waren, Kämpfe zu bejtehen Hatte, ift wahrſcheinlich. Denn fchon 
vor ihm Hatte ein gewiſſer Sylofon (nicht zu verwechſeln mit dem gleich- 
namigen Bruder des Polyfrates) eine Tyrannis auf Samos gegründet, 
war aber von der Adelspartei geftürzt worden. Polytrates Hatte mehr 
Glüd und vernichtete alle feine adligen Gegner. An den letzten, ber ſich 
mit den Mileftern verbunden Hatte, denkt offenbar Schiller und führt 
uns befien Vernichtung vor. Wir könnten dabei an Sylofon, den Bruder 
des Polytrates, denken; aber dies ift nicht notwendig und für bie Gefamt- 
auffaſſung unfrer Stelle gleichgültig. 


5* 
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die Kreter zerjtrent hat. So Hat Polykrates erſtaunliches Glück. Sein 
Sieg bei Milet mag noch angehen; aber daß feine Flotte von dem Sturme 
verſchont bleibt, während die der Kreter von demfelben Sturme zerſtreut 
wird, das ift übermenſchliches Gtüd. 


II. Der Neid der Götter. 

Man hat Schiller einen Vorwurf daraus gemacht, daß er der Auf⸗ 
faſſung Herobots gefolgt fei und den Neid der Götter als Urfache für 
den Untergang des Polykrates hingeftellt habe, während doch ein Balladen⸗ 
dichter fich mach der Auffaffung feiner Nation richten mühe. (gl. 
Gößinger, 1°, ©, 315.) Dem gegenüber Hat ſchon Th. Beder in dieſer 
Zeitſchrift (VII, ©. 589) darauf hingewieſen, daß der antife Gebanfe 
dom Neide der Götter auch der Vorftellung des beutjchen Volkes nicht 
ganz und gar fremd fei. Ich glaube, es bedarf diefes an ſich dankens— 
‚werten Nachweijes nicht, um den Dichter zu rechtfertigen, Er ift zwar 
don der antiken Auffaſſung ausgegangen und hat den Neid ber Götter 
als Urfache für das Unglüd des Polykrates Hingeftellt; aber bei ihm 
ericheint nicht das bloße Glüd des Polyfrates als die Urſache feines 
Unterganges, fondern fein Verhalten dem Glücke gegenüber. Darauf 
weiſt der Dichter deutlich hin, wenn er den Polykrates fich feines Glücdes 
zühmen läßt: „Geſtehe, daß ich glüdlich bin“ Alſo nicht das Glüd, 
jondern ber ftolze Sinn, den das Glück in Polykrates erzeugt Hat, jeht 
ihn dem Neibe der Götter aus. Dazu pafjen auch die Worte: „Berjegt 
er mit beforgtem Blick“ (Str. 5), welde vorausfegen, daß Polytrates 
fi wiederum feines Glückes gerühmt hat. Auch die Erwähnung der 
Erinngen (Str. 13) deutet darauf hin, daf der Dichter bei Polykrates 
eine Schuld vorausſetzt, deren fich dieſer felbft bewußt ift. Die Erinnyen 
find nad) antifer wie nach Schillers Auffaſſung (vgl. die Kraniche bes 
Ibytus) die Rächerinnen des Frevels. Iſt aber das einzige Verbrechen 
des Bolykrates fein beifpiellofes Glüd, fo haben die Erinnyen Feine Rache 
an ihm zu vollitreden. Alſo: Polykrates hat den Neid der Götter zu 
fürchten, weil ihm infolge jeines Glüdes ber fromme, demiütige Sinn 
gegen die Götter fehlt. Zu diefer Charakteriftit des Tyrannen paßt vor 
trefflich die Urt, wie er fich feiner Verpflichtung den Göttern gegenüber 
zu entlebigen fucht. Es ift ein Zeichen feiner Verblendung, wenn er 
glaubt, daf etwas rein Außerliches, wie der Verzicht auf den Ring, den 
‚Born ber Gottheit abzuwenden geeignet jei. Eine Verföhnung mit feinem 
Bruder Splofon, Milde gegen feine unterworfenen Gegner wären eher 
‚geeignet, die Götter zu verfühnen, während fie das Opfer des Ringes 
verſchmãhen. 
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ich noch Börnes Wendung „Heimweh nad dem Himmel“ (Gef. Schriften 
1862. V, 237). Ferner erwähnt Auerbach in feiner Lehrgefchichte 
„Neues Leben“ (Gef. Schriften 1858. XIV, 115) „ein fentimentafes 
‚Heimweh nad Angewöhnungen von ber Kirche Her“. Und wieder ab- 
geftreift iſt dieſe Tonfeffionelle Färbung in einer Stelle des Gebichtes 
„Die Sphing“ von Emil dv. Schönaich⸗ Carolath (Dichtungen, 4. Aufl, 
Leipzig 1898, ©. 73): 

Benn eine Frau die dunklen Augenfterne 

Scheu zu bir — Ip — nie mit — 

Gefüpft ein Heimweh nach verlorner Ferne? . 
[ In jeder Frau Liegt der Hefühe Bug, 
| Der unbeſchreibliche, ein — Sehnen 
| In uns zu weden, daß wir aufwärts dehuen 
| Bu Gott empor des Lebens Probeflug. 

Das Bedürfnis, Spezialbegriffe der Heimat zur Ergänzung heran- 
zuziehen, Täßt ſich bereits hei Hebel (1808) erkennen in ber zitier 
Wendung: „as wenn i ’8 Heimweh hätt, weiß nit no was?" Merz 
hältnismähig feüh findet ſich die Beziehung auf Perfonen. Ich erinnere 
an eine Stelle in Jahns Deutſchem Volkstum (Reclamansgabe ©. Se 

„Heimmeh nach heimifchen Seelen und verſchwiſterten Herzen.“ 
führt dafür eine Briefftelle des ſchweizeriſchen Hiſtorilers Job. re 
an (Sämtl. Werke, Tübingen 1812, ©. 314), der am 16. Dftober 1807 
über feinen Freund Humboldt fchreißt: „Bu ihm hätte ich Heimweh 
bekommen.” Gin weiterer Beleg ift mir begegnet in den „Liedern bes 
Sturmes“ (1838) von Alerander Graf von Württemberg (Reelam⸗ 
ausgabe, ©. 191), der den Sturm erzählen läßt: 
Nach Kornit fühle’ id) Heimweh, 
Mic) plagte Langeweile. 
Ahnlich laßt Gottfried Keller in feiner Novelle „Romeo und Julia auf 
dem Dorfe” (Die Leute von Seldioyfa I, 26. Aufl., Berlin 1901, ©. 122) 
Sali zu Vrenchen jagen: „Nein, ich bin gerade nicht frank, aufer vor 
Heimweh nad) dir.“ 

Aber auch örtliche Beziehungen werden ſchon in den erften Jahr— 
zehnten des 19. Jahrhunderts gern dem Worte Heimweh beigefügt. So 
ſpricht Zſcholle in feiner Gejchichte „Das Goldmacherdorf“ (1815) bereits 
dom „Heimweh zur Stadt” (Reclamausgabe, ©. 23), während Franz 
Freiherr v. Gaudy in ber 1836 veröffentlichten Reifefhilderung „Mein 

ı Mömerzug”, 3, Teil (Ausgabe don Mueller XXT, 95) ben — 
italieniſchen Vollsliedern nachrühmt, daß fie oft nach Jahren noch 
des Hörers Bruſt ein „banges —— Pad en era 
| ermedten. Ganz fpegiel faht Kopifd einmal (of. 
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mahle, einem feſtlichen Empfange oder dgl. Nun erſcheint ber Bote 
Bertraus, den fie, wie wir vielleicht fagen dürfen, zum großen Ärger 
ihres Vaters geliebt hat. Es hat den König ebendeshalb auch vielleicht 
Mühe genug gekoftet, ihr die Einwilligung zu der vom ihm aus 
politifchen oder andern Gründen gewünfchten Che abzuzwingen. Bor 
‚allen Gäften Kommt es nun zu einem „Standale”. Der Sänger ftört 
7 nicht nur den mühfam errungenen, vielleicht nur erft äußerlich gegeigten 
Seelenfrieden der Braut, fein Lied ruft ſogar einen auffälligen lauten 
Ausbruch, ihrer Empfindungen hervor und bei folder — 
N Wie würde die Erinnerung daran einen gewöhnlichen bürgerlichen 
ı  Samilienvater berühren, der auf Zucht und Gehorfam in feinem Haufe 
I Hält? Num füge man all die Erſchwerungen Hinzu, wie fie durch bie 
ı Toziale Stellung der Beteiligten, duch die Bedeutſamleit ihres Tuns 
und Leidens für die Schidfale ganzer Völker bewirkt werben. Und wie 
ſtark hebt Bertran noch alle erſchwerenden Umftände hervor! 
Auch die fünfte Strophe trägt zunächſt noch ganz den gleichen 
Charakter. Erſt bei den Schlußtworten: 
Jenem Todespfeil entgegen, 
Der ihn traf dor Montforts Tor 
bricht unwillkürlich die wirkliche Grundſtimmung Bertrans hervor: bie 
tiefe Trauer um den Verluſt des Freundes, das ſchmerzliche Gedenlen 
an feine feibvolle Todesftunde, das qualvolle Bewußtfein, felbit die 
Schuld zu tragen an all dem Unheil. Diefe Empfindungen find durch 
den Hohn des Königs nur zurücgedrängt, nicht vernichtet worden. Sie 
find mächtiger als fein augenblicliches Wollen, die Liebe ift ſtärker als 
ber Haß. Je fraftvoller Bertram felbft ift, defto mächtiger die Wirkuug 
dieſes ſeeliſchen Vorganges auch auf andre. 

3 Darum wäre e3 m. E. ganz verfehlt, wenn man ſich durch die Höf- 
liche Form der Anrede täufchen Tiefe und Bertrans Rede als eine etiva 
gar im voraus bedachte Urt Beichte — als erweiterte Ausführung ber 
befannten anekdotifhen Antwort — vortrüge, die den Sinn des Königs 
wandeln fol. Bis zu den Worten: 

Und ich trug das Banner dor 
müſſen Hohn, Troß, Haß zu immer — ob auch in der Form 
gemãßigtem Ausdrucke kommen — dann die plötzliche Wendung. 
IH würde auf die Erläuterung dieſer Stelle nicht fo viel Worte ver 
wendet haben, wenn nicht Uhlands Gedicht mit Recht zum eifernen Beſtande 
der Seftüre auf der Mittel- und Oberftufe gehörte, wenn micht die ans 


3) Erfährt der Unter von dem ganzen Verhältnis erſt bei dieſer Belegen» 
heit, » iſt die Sache faft noch jhlimmer! 
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| AUS Beſtandteil einer Geiftergefhichte, „Einladung wor Gottes 
| Gericht“, finden wir fie aud in den Deutichen Sagen der Biber 
Grimm I, Nr. 335, ©. 221, wo als Quellen Cafpar Hennebergs chronicon 
Prussiae, ©. 254 und Prätorius? Weltbejchreibung I, 285—288 genannt 
werben. Hier ift fie mit der eigentlichen Geiftergefchichte jo loſe ver- 
Inüpft, daß noch deutlich zu erkennen ift, daß fie urſprünglich mit diefer 
"nicht in Zufammenhang geftanden hat. Es wird erzählt: 
„Hu Leuneburg in Preußen war ein fehr behender Dieb, der einem 
ein Pferd ftehlen konnte, wie vorfichtig man auch war. Nun hatte ein 


auch ftehlen und danad) aufhören; aber der Pfarrer erfuhr es und ließ 
es fo verwahren und verfchließen, daß er nicht dazu kommen konnte. 
Indes ritt der Pfarrer mit dem Pferde einmal in die Stadt, da kam 
der Dieb auch in Bettlerskleidern mit ziveien Krüden in die Herberge, 
Und als er merkt, daf der Pfarrer fchier wollt auf fein, macht er ſich 
zuvor auf, wirft die Krüden auf einen Baum, Legt ſich darunter und 
erivartet den Pfarrer. Diejer kommt hernach, wohl bezecht, findet den 
N Bettler da liegen und fagt: „Bruder, aufl auf! es kommt Die 
herbei, geh zu den Leuten, die Wölfe möchten bich zerreißen.“ Der 
Dieb antwortete: „Ach! lieber Herr, es waren böfe Buben eben hier, 
die Haben mir meine Krüden auf den Baum geworfen, num muß ich 
allhier verderben und fterben, denn ohne Krüden kann ich nirgend hin— 
kommen.“ Der Pfarrer erbarmt fich feiner, fpringt vom Pferbe, 
es dem Schalt am Zügel zu Halten, zieht feinen Neitrod aus, legt 
ihn aufs Pferd und fteigt dann auf den Baum, die Krücken abzugewinnen. 
Indeſſen fpringt der Dieb auf das Pferd, rennt davon, wirft die 
Banerskleiber weg und läßt den Pfarrer zu Fuß nach Haufe gehen." 
Bei der großen Ähnlichkeit, die befonders die zweite Faſſung mit 
Hebels Erzählung Hat, ift es auffällig, daß weber bie Grimms nod) 
Vröhle die Üpnlichkeit bemerkt Haben. Cs ift wohl anzunehmen, baf 
der alemannifche Dichter eine Volkserzählung feiner Heimat benutzt hat. 
Natürlich hat er fie, als er fie feinen Gefchichten von den Dieben 
Bumdel-Heiner und Zundel-Srieder anreihte, in felbftändiger Weife bes 
arbeitet. Beſonders ift wohl der verföhnlihe Schluß, da der Heiner 
dem Müller das Pferd wieder an die Haustür bindet, von Hebel ſelbſt 
erfunden. Es ift wohl möglich, daß das Volt felbft diefe Geſchichte auf 
Friedrich Zundel, der fein Phantafiegebilde Hebels, fondern eine im 
Wieſentale und Bafler Gebiet jeinerzeit wohlbelannte Perfönlichkeit war 
(f. Behagtel a. a. D.), übertragen hat. Ich felbft Habe es noch im 
meiner Jugend erlebt, daß man auf einen gewiſſen Weidling, der eine 
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wir eine rein eigenjchaftwörtliche Anwendung, die wohl neben fchneller, 
allzuviel verjchludender Sprechweife und neben flüchtiger Schreibweife 
die häufige Unterdrüdung des „ein“ mit beeinflußt. Es follte beim 
deutſchen Unterrichte auch auf diefe Mleinigfeit einmal geachtet werben; 
ebenfo wie auf die Notwendigkeit, dad Hauptwort „Paar“ durch einen 
großen Buchftaben auszuzeichnen, was gleichfalls immer häufiger ver— 
nahläffigt wird, 3. B. in Seidels „Erzähfenden Schriften“ II, 288 
(Stuttgart 1899): „AL wir hinausteaten, wurde gerade ein paar mutiger 
Equipagenpferde unruhig.” 

Die Beifügung des beftimmten Artikels, des zueignenden oder hin— 
weiſenden Fürwortes gibt dem „paar“ übrigens durhaus nicht immer 
den Beigeihmad des Herabjegenden oder Verächtlichen, wie man 
häufig annimmt (z. B. auch Heyne im D.W.). Ich meine, es fei dies 
nur dann der Fall, wenn der Artikel oder das Fürwort den Ton trägt, 
während ber Ton auf „paar” durchaus keinen verächtlichen Beiſinn gibt; 
3-2. „IH war nur 5 Tage in Berlin; aber in den pdar Tagen habe 
ich die Stadt gründlich kennen gelernt”, — während ein andrer vers 
ächtlic fragen könnte: „Was? In den paar Tagen willft du Berlin 
gründlich kennen gelernt Haben?” — Oder: „Mit deinen paar Groſchen 
willſt du dich durchſchlagen?“ verächtlicd, während der Ungeredete 
ftolz antworten könnte: „Ia, mit meinen päar Groſchen will ich ſchon 
fertig werben.” — Dabei darf allerdings nicht verſchwiegen werden, daß 
bei der verächtlichen Redeweife der Ton auch auf dem „paar“ Liegen 
tann („Dit deinen pdar Grofchen willſt du dich durchſchlagen?“), nicht 
aber umgefehrt bei der einfahen, felbftbewußten auf dem 
Artikel oder Fürworte. 

Inzwiſchen fand ich „paar“ ohme Artikel in Nr. 52 der „Zugenb“ 
von 1901 in folgendem Schüttelveim: 

Baar wohlgemeinte, leife Hiebe 
Erhöhn der Gatten heifie Liebe. 

Ferner in Anzengrubers „G'wiſſenswurm“ (Wien 1874) auf ©. 51: 
„Bor paar Täg'n erft hat a Fuhrknecht da H’rumg’fragt”; und in Siegfried 
Wagners Oper „Herzog Wilbfang” fol nad der „Mitnchner Zeitung“ 
folgende Stelle vorkommen: 

Der Haſe ſpricht verächtlich: 
„Wärft du wicht jo bebächtlich, 
Zätft dir paar Beine kaufen 
Und könntet mit mir lauſen!“ 
Der Igel wurde grantig: 

„Du zweifelft, ob gewandt ih?“ 

Ob den verächtlihen Ton „paar” mit dem Artilel wohl an folgender 
Stelle aus Jakob Grimms Schrift „Meine Entlaffung” hat? KL. Schriften I, 

Beitiche, fd. deutjchen Unterricht. 17. Jaheg- 18.Heft- 54 
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Richard Tuerſchmanns friiher poetifher „Brief 
an Brofeffor Dr. Rudolf Hildebrand“,') 
„Mein Haus“?) [1877]. 
„Horatins®) Flaccus Hatte ſchon Mein Haus und Garten jedoch find nicht 
Eine ganz bejondre Freude davon, Durch einen Proteftor mir aufgericht’t: 
Daß er ſich durch der Mufen Gunft Die beften Leute im deutjchen Land 
Errang ein Haus und einen Garten, Haben alle Hand in Hand 
Um dorten feiner Kunſt zu warten, Zu eignem Frommen und mit Behagen 
Unb, fern vom Gebränge und vom Dunft Ein jeder fein Steinchen hinzugetragen. 
Der ewigen Roma, in aller Stilfe Zum erften Oktober ſchon ziehen wir ein; 
Friedlich zu ſchwelgen in grüner Idylle. Der Tag ſoll freubenvolifter fein, 
Denn einen Dichter wird nie die Kultur Ein Nachſpiel zu dem, ba ich mir erwählt 
So weit verloden zur Unnatur, Mein Weib, das ſich fröhlich mit mir 
Daß er lieber zur Miete wohnte, vermäßlt, 
Denn als ein Heiner König thronte Und das fortan durch did und düun 
Auf eignem Grund und eigner Scholle, Mit mir gelaufen in mutigem Sinn. 
‚Sei fie num fo groß ober Mein fie wolle; Denn von dem lieben Stüdchen Erbe, 
‚Dieweil erft aus erbeignem Boden Das unjer nun, will ic) nicht jdeiden‘), 
om aufquillt echter Waterlanbsodem, Wis ich felbft wieder zu Erbe 5 
Und weil die Kleinen im eigenen Neſte Und ebenfo wie wir zwei Beiden 
Sid, wiffen in uneinnehmbarer Vefte, Bufammenhielten in Freuden und Leiden, 
Be ae — — Da wir nichts als uns ſelber hatten, 
jer mu] erahnen empfinden, Wis rechtſcha Ehegatten, 
Sonft es ift ihm doch wicht begreiffich ee. 
zu machen, Ähnlich, den guten 
Weber mit Latein noch mit deutſcher Feſt an dem Heim, bas wir uns erforen, 
Sprachen. Als 

Doch weil Du’s verftehft ohne viele Worte, foll Sonnenjchein 
So wiffe, daf auch ich nun an hellem Orte er'm Haus umd drinnen fein, 
Im freundlichen Dörflein Blaferwig‘) Seine Fenfter blanf und rein, 
Errungen jeften Mujenfig; Wie an einem Heiligenjchrein! 
Schier ähnlich bem, welchen fich vor Zeiten Mancher halte drinnen Naft 
Der weibliche Horatins*) ließ bereiten NIS ein goktgejandter Gaft, 
Durch feinen Freund, den Mäcenat, ünd hat ihn ein Weh erfaht, 
Der feine Oben fo gerne las. Werd’ es ihm zur leichten Daft! 


1) Man vgl. die früher Hier ſchon mitgeteilte „Profefforenklingel” auf ihn 
und die von Frau Hulda Tuerfhmann (4) nad) dem Tode ihres Mannes „für 
die Seinen und feine Freunde” (Meiningen, Mai 1902) veröffentlichten Gedichte, 


©. 62 fig. 
9 Bor demſelben (Blaſewitz: Friedrich Auguſt ⸗Straße 28 — eine Gedent- 
tafel wäre dort anzubringen! —) liegt ein faum 1 Meter hoher ‚ ber 


„Athos“ hieß. „Hol' mir meine Dofe, Eilly, fie liegt auf Athos!’ Hang es 
einmal aus des Sängers Munde, 
3) Gebrudt ift Horacius, T. pflegte, ſchon vor feiner Blindheit, zu biftieren. 
4) Ende 1896 gab er biefen Vefig auf und mietete fich dann in Arnſtadt 
ein. Er ftarb zu Leipzig am 18. Dezember 1899, 
54* 
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dieſe Wendung mehrfah und aus früher Zeit belegt wird, fügt der 
Berfaffer Hinzu „eigentlich wohl von Herodes zu Pilatus". 

Ift der Tadel wirklich berechtigt? Sicher ift jedenfalls, daß biefe 
Redensart weit verbreitet ift, befonders in Pajtorenfreifen und nicht bloß 
im deutſchen Landen, fondern auch in Frankreich. Leſen wir deshalb 
Lut. 23 noch einmal durch. Dort wird erzählt, daß Jefus von Pontius 
+ Pilatus zu Herodes und von Herodes wieder zurüd zu Pontius Pilatus 
k geichidt wird. Diefes unnüge Hin- und Herfenden wird durch obige 
# Wendung in wibiger Weife bezeichnet. Diefe einfache und richtige 
Erflärung findet ſich übrigens bereits in dieſer Zeitjchrift 1890 ©. 24. 
Etwas Ähnliches ift es, wenn die Römer ftatt Caesare et; Bibulo con- 
sulibus ſcherʒhaft fagten Iulio et Caesare consulibus, um den Bibufus als 
eine Null und Julius Cäfar als einen Autofraten zu kennzeichnen, der ſich 
beide Ronjulate anmaßte. Vgl, Sueton. Caes. 20. Werner vergleiche man 
das Witzwort des Talleyrand über Maret, ala diefer due de Bassano 
wurde: Je ne connais qu’un homme qui soit plus böte que M. Maret, 
Eest le duc de Bassano. Bgl. Ploeg, Übungsbud) B ©. 223. 

Als Belege gebe ich: Sanders, Wörterbuch der deutſchen Sprache, 
f. Pilatus: Spriv. Einen von P. zu P. jchiden, von unnötigen Laufereien 
und Scherereien. Georges, Ansführliches deutſch-lat. Handwörterbud 1870, 
ſJ. Bontius: ich laufe für jemand von P. zu P. alicuius causa mihi non 
erit longum orbem terrarım eireumire. Thieme: Preußer, Neues voll⸗ 
Mändiges kritifches Wörterbuch der englif—en Sprade®, ſ. ſchicken: von 
P. zu P. ſchicken to send one from one place or court to an other 
to no purpose. Sachs, Enzuflopädiiches Wörterbuch der franz. Sprache, 
f. Pilate: renvoyer quelqu’'un de Ponce & Pilate von P. zu P. jdiden, 
jemand ganz unnüge Saufereien verurſachen. Littro, Dietionnaire, 
j. Pilate:. renvoyer de Ponce & Pilate se dit quelquefois, au lieu de 
la locution plus usitde renyoyer de Caiphe A Pilate, et signifie ren- 
voyer & une personne qui ne donnera pas une röponse difförente de 
celle qui a ét donnde d’abord, locution tirde de ce que Pontius Pilatus 
oᷣtait le double nom de Pilate, — Da läuft er von P. zu P. Friedrich 
Spielhagen, Hammer u. Amboß Bd. IV ©. 107. Ein ſolches Verweiſen 
# Pontio ad Pilatum würde fehr unprattiſch (in einem Wörterbuch) fein. 
Iwan Müller, Handbuch der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft Bd. II? 
©. 606. Zur Erklärung einer Stelle den Schliler auf eine erſt fpäter 
noch zu leſende verweiſen, Heißt doch im günftigften Falle nur, ihn von 
P. zu P. fhiden. E. Badof-Bremen in ber Zeitſchrift, Gymnaſium“ 1889 
©.43. Die Ratſchläge, welche W. uns erteilt, verweifen uns von P. zu P. 
Minor, Allerhand Sprachgrobheiten 1892 S.9. Dazu bemerkt U. Matthias: 
Düfjeldorf im „Gymnaſium“ 1892 S.573: Alfo mit dem gefunden 
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Menſchenverſtand ift's eine eigne Sache; um ihm zu finden, müffen wir 
von P. zu P., von Dr. W. zu Dr. X laufen. — Ih bin von P. zu P 
gelaufen, aber niemand konnte mir Auskunft geben. Über Sand und 
Meer 1892 ©. 505a. Sie find von P. zu P. gelaufen, um das Gelb 
aufzutreiben. Münchener Allgem. Zeitung 2. Abendblatt vom 10.X. 1899 
S.6e. Bon Pontius zu Pilatus. Wachenhuſen im Hausfreund 1869 
Nr.27 S. 482. Unfer Kandidat irrt von P. zu P. Herforder Zeitung 1887 
vom 5.V. ©. 3a. Vergeblich ftürmten die Nedakteure in aller Nacht 
von P. zu P., wie der Volksmund fagt, um den Schluß ber kaiſerlichen 
Rebe zu erhalten. So ein Jonrnalift. Wbgedrudt im Feuilleton der 
Herforder Zeitung vom 21. VI. 1888. Bon Pontio nad Pilato rennen. 
Heinrich Heine Bd. 12 S. 119. Als fpäter das Neujahrsfeft vom April 
auf den 1. Januar verlegt wurde, gab die Veränderung Anlaß zu allerfei 
Enttäufhungen und Nedereien. Der Strafburger Kirchenbote erinmert 
hingegen an die Nedensart „von Pontius zu Pilatus ſchicken“. 
biberben Vorfahren dehnten die Karnevalsluſt etwas zu weit aus und 
Hatten ihren Jur mit dem Palmeſel, mit dem Strohmann, Judas 
genannt, mit dem Oftergelächter (risus paschalis) und jo auch mit dem 
Aprilnarren. Elberfelder Sonntags-Anzeiger vom 5. IV.1891. Unſte 
fogenannten Mlöpfelsnächte vor dem Chriftfefte beruhen auf den Worten: 
„Siehe, ich ftehe vor der Tür und Hopfe an“, und das Aprilſchiden 
geht auf das Hinz und Herjenden Jefu von Pontius (sie! gemeint ift 
Kaiphas) zu Pilatus und dann zu Herodes umd umgefehrt. Weber, 
Demokritos® Bd. 8 S. 10. Bei Zinsforberungen konnte man am beften 
lernen, was es jagen will, von Pontius Pilatus zu Herobes 
geihidt zu werben ufw., man rechnete nicht nach Berfalltagen, ſondern 
nach Verfaljahren, man jah Zahlung nicht als Schufdigkeit, ſondern 
als Gnade an. Ebd. Bd. 5 S. 18. Sept gleich nach unferm Dorfe 
zurüdzugehen und nicht fo von Herodes nad Pilatus aus dem 
Regen in die Traufe zu rennen. Tieck, Don Duichotte I Buch 3 Kap. 4 
©. 137. 

So zeigt fi alfo, daß die getabelte Wendung volle Berechtigung 
hat und in allen Kreifen unfres Volkes eingebürgert ift. 

Littrss Erklärung ift Übrigens nicht ganz zutreffend, auch erklärt 
der Dietionnaire de ’Academie von 1835, |. renvoyer das von ihm ala 
gleichbebentend Hingeftellte renvoyer de Caiphe à Pilate aljo: cela se 
dit lorsque les personnes de qui depend une affaire, une gräce, se 
renyoient Yune ä lautre celui qui la sollieite. Auch errer de Caiphe 
& Pilate erwähnt Sachs, ſ. Caiphe, und erflärt es „unnüg von eitten 
zum andern laufen“. In der von Herrn DH. als Erfah vorgefchlagenen 
Redensart von Herodes zu Pilatus jchiden ift das tertium comparationis 


Sprehzimmer. 799 


untlar, man vergleiche obige Stelle aus Tied, auf jeden Fall Hat fie 
jr eine andre Bedeutung als die in Rede ftehende Wendung. Annehmbarer 
wäre von Pilatus zu Herodes ſchicken. 

Herford i. W. Prof. Ernft Meyer, 

u T. 

J Horchen für gehorchen. 

Infolge eigentumlicher, aber leicht verflänblicher Verwechſlung und 

J Gleichſtellung von hören und horchen wird bei uns häufig gejagt: 

„ Barum Horchft du nit? Kannſt du denn nicht horchen? Horch 

0 mir bo! 

1 Königsberg. Friedrich Gras. 

I 8 

| Zu den imperativifden Namen (XVI, 149). 

Wie ſchwer e3 ift, Perfonennamen richtig zu deuten, und daß auch 

die ſcheinbar befle Deutung oft nur auf fehr geringe Wahrſcheinlichteit 
Anſpruch machen fann, beweift wiederum der Aufſatz „Imperativiiche 
Namen“ von Keiper XVI, 149. Dort wird ©.159 Faftenrath aß 
Faß den Rat erflärt. Es mag fein, daß ein Mann einmal wirklich 
feinen Namen vom Ratfaſſen erhalten Hat; wenn aber ein Mann in 
Köln und Umgegend Faftenrath Heißt, fo Tiegt die Vermutung näher, 
daß dieſer Name weiter nichts ift als der Ortsname Faftenrath bei 
Wipperfürth. Es gibt vielleicht feine Gegend, wo Perfonennamen fo 
häufig von Ortsbezeichnungen hergeleitet find, wie die Hiefige (das Bergifche). 
Weiter aber gibt e3 gerade Hier Dutende von Namen auf -rath (ge 
ſprochen rät, wenn es nicht zu rt verftümmelt ift, 3. ®. Gräfrath, fpr. 
jeäwrt) und eroth; diefe Form ift nachweislich — rode und deutet alfo 
darauf Hin, daß Hier der Wald ausgerobet ift. Andre Formen dafür 
find Rabe und Rott; fo gibt es beifpielaweife ein Radevormwald, 
und in Barmen ift ein Rott unmittelbar bei dem Loh (— Wald). Es 
fei mir geftattet hier zu erwähnen, daß wir für das Bergiſche jet die 
ausgezeichnete Sammlung von Leithaenfer („Bergiſche Ortsnamen“) 
beſihen, auf die ich die Fachgenoſſen hiermit aufmerffam gemacht Haben 
möchte. 

Bu ©. 150 Anm. kann ich den imperativifhen Ausdruck die Ger 
ſchwindemachfort anführen; leider kaun ich nicht angeben, aus welcher 
Gegend er ftammt. Wenn Fillenfad — Flle den Sad ift, jo möchte 
man vermuten, daf das banebenftehende Füllenbüttel (S.153)— Fülle 
den Beutel fei. Es wäre jehr gut möglich, daß in irgend einer Mundart 
das mihd. in in biutel zu kurzem ü geworden wäre; bie Ableitungs- 
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Gedanken Otto Ludwigs. Aus feinem Nachlaß ausgewählt und heraus- 
gegeben von Cordelia Ludwig. Leipzig, Eugen Diederichs, 
1903. 2,50 M. 

Die vor kurzem dahingegangene Witwe Dito Ludwigs und feine 
Tochter Cordelia haben e3 als ihre Lebensaufgabe betrachtet, dad Andenken 
an bem edlen Dichter treu zu bewahren und die poetichen Schöpfungen 
des Gatten und Vaters dem BVerftändnis weiterer Kreife nahezubringen. 
Die Darfteller von Dito Ludwigs Leben und Schaffen durften ſich allezeit 
Hingebender Förderung von feiten der beiden Hinterbliebenen erfreuen, 
und die Tochter des Dichters hat auch feldft durch eine Bühnenbearbeitung 
des „Engel3 von Augsburg“ einem der tiefften Dramen ihres Waters 
zu einem fpäten Erfolge verholfen. Jetzt läßt Cordelia Ludwig eine 
Sammlung von poetifhen und profaifhen Ausſprüchen ihres Vaters 
erſcheinen, die mehr als alle literarhiſtoriſchen Einzelunterſuchungen über 
bie Entjtehungsgefchichte nicht zur Vollendung gelangter Werke dem Dichter 
Freunde gewinnen dürfte, denn das jhmude Büchlein birgt einen Schag 
Löftlicher Perlen aus dem Nachlaß des Mannes, bei dem die Gedanfen- 
arbeit fo oft der poetifchen Phantafie Hinderlich war, Der Ausbrud 
„Nachlaß“ könnte mißverftanden werden, da es z. B. bezüglich Des 
„Fräuleins von Seuderi” nicht jedem Verehrer des Dichters gegenwärtig 
fein mag, daß auch diefes ſchon faft zwei Jahrzehnte vor Ludwigs Tode 
entftandene Drama exit etwa fünf Jahre nach feinem Hinſcheiden ver- 
öffentlicht wurde. Der genaue Kenner der Werte, — auch der 
Shaleſpeareſtudien, wird, glaube ich, wenig finden, was nicht durch 
Freundeshand, namentlich in der großen Geſamtausgabe, ſchon ber 
Titerarifchen Welt zugänglich; gemacht worden wäre. Trotzdem ift das 
Bud mit feiner die verfchiedenften Lebensfragen berührenden Auswahl 
freudig zu begrüßen. Im vier Hauptabfehnitte gliedert ſich das Ganze: 
Allgemeines zum Leben, Allgemeines zur Kunft, Zur Dichtung, Zur Politik, 
Am reihhaltigften ift der erfte. Junerhalb der großen Abteilungen findet 
ſich eine feinfinnige Unordnung, die man je länger je mehr beivundert, 
Für den Abſchnitt über die Kunft Hat das „Fräulein von Scuderi‘ zwei 
feiner ſchönſten kunſtphiloſophiſchen Sentenzen geliehen. In bunter Reihe 
führe ic) einige Gegenftände an, die das Nachdenken des philofophifchen 
Dichters herausgeforbert Haben: Religion, Humanität, Idealismus und 
Realismus, Glück und Unglüd, das Verhältnis ber Geſchlechter, das 
Weſen des Voltes und der politifhen Formen, Krieg und Frieden, das 
Kunftmittel des Neimes. Im bezug auf die Kritit Hat Otto Ludwig das 
wahre Wort geſprochen: fie „Tann am einem Kunftwerke eigentlich nichts 
beurteilen als: inwieweit dem Kinftler das gelungen ift, was er wollte“. 
Auch auf die Auswahl, die und Cordelia Ludwig beſchert, läht fi das 


Pi 





Bücherbeiprecjungen. 303 


Die Zufammenftellung ift durchgehends ſehr jorgfältig, ebenfo auch 
die im einzelnen beigebrachten Angaben über das Geſchlecht der Haupt-, 
fowie die Biegung der Haupt und Zeittvörter nebſt den angeführten 
Regeln über die Abteilung der Silben. 

Zuletzt wollen wir noch auf die verhältnismäßig große Billigkeit 
des Buches, die feine Einführung und Benugung in Schulen weſentlich 
‚erleichtert, hinweiſen. 

Bollftein. Dir. Dr. Karl Löfhhorn. 


Biffern-Örammatif, welche mit Hilfe der Wörterbücher ein mechaniſches 
Überjegen aus einer Sprache in alle andern ermöglicht, von 
Wilhelm R.Rieger. Graz, Verlagsbuchhandlung Styria, 1903. 

Wem follte nicht ein Hilfsmittel angenehm fein, um mit Leichtigkeit 
einen Sag in eine andre Sprache übertragen, bziv. um einem 
ſprachigen Menden feine Gedanken mitteilen zu können? Zumal in 

Grenzgebieten wäre fo etwas unter Umftänden befonderd wertvoll. Als 

ich die Ankündigung einer Biffern-Grammatik las, dachte ih, es handle 

ſich um einen Verſuch, die Hifferngruppen ähnlich zu verwerten, wie in 
der internationalen Flaggenſprache, mit der ſich die Schiffe verftänbigen, 
die Farben und Formen. Das Buch von Rieger ſcheint mir mit mehr 

Kraftaufwand aber weniger Erfolg das leiſten zu wollen, was Schleyer 

mit feinem Volapüt anſtrebte. Es fol bei Mieger das fremde Wort 

lediglich im Lerifon der fremden Sprache nachgeſchlagen werden; durch 

Biffern follen dann die Beziehungen desfelben im Sape feitgejtellt werben, 

3- B. hieße „1 Toben‘ ic) lobe, „2 toben“ du Tobit, „O1 loben“ ich Lobte, 

„02 oben“ du lobteſt, „0001 Toben“ ich hatte gelobt ufw., ferner „ort 2 

bes Wortes, „wort 3" dem Worte, „wort 20" (dev) Worte, „wort 30" (ben) 

Worten. Wäre es nicht beffer und einfacher, wenn man einmal zu 

einem neutralen fonventionellen Sprachbehelf greifen will, nicht nur die 

Rektion, fondern auch den Wortſchatz ſelber ſich zu ſchaffen, wie es das 

Bolapük tut? ÜHnliche Verſuche Liegen infofern vor, als man ja auch 

ſchon Sprachtypen aufbaute auf dem Untergrund des berühmten Liebes: 

In des Waldes tiefften Gründibus uf, indem man nämlich) den 

fremden Wörtern einige bekannte Lateinifche entjprechende Endungen an- 

Bing und diefe flektierte, eine Art luſtigen Sauerkrautlateins. Doch 

tonnte man dies noch wenigſtens fprechen! Aber bei dieſem Unter— 

nehmen, das übrigens mit Aufwand von Beleſenheit und mit typogra⸗ 
phiſchen Koften durchgeführt ift, ift das Sprechen ausgefchloffen. Am 
einſachſten bleibt es immer, einer wirklichen Sprache die Vermittlung 
zu übertragen, wie feinerzeit dem Latein. Wer eine Lünftliche Sprache 
einführen will, gleicht einigermaßen dem Urzte, der dem Patienten 
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| Selbftbewußtfeins und überlegenen Crfahrungsurteils, fondern geht 
beſcheiden zu Fuß und hält mit dem, der mit ihr wandern mag, ein 
© überaus anregendes Kolloquium über alle Einzelfragen feines Berufes, 
& die nur je einem Lehrer von feinem Amtsbeginn an das Herz bewegt 
© Haben und nur dem niemals fommen, ber nie bedacht, was er vollbringt. 
Darin gleicht Matthias mit feiner fonderbaren Art zu fchreiben dem Dichter 
2 Mofegger: er mag den trodenften, unſcheinbarſten Stoff behandeln, fo 
belebt er ihm umd zwingt einen, zuzuhören und zu lächeln ober nad 
© zubdenten, und erft wenn die Unterhaltung zu Ende und man wieder 
allein ift, merkt man, daß man in den oberften Fragen des Unterrichtes 
und der Erziehung und zugleich der Selbfterziehung ſokratiſchen Rat 
erhalten Hat. Le style c'est ’homme. Unter den neueren Gymnaſial- 
‚päbagogifen wird die von M., weil fie die Fülle ihrer Gelehrfamteit fo 
zwanglos mitteilt, auf lange Zeit hinaus die gelefenfte und deshalb die 
| wieffamfte bleiben. 
| Dieweil alſo die erfte Auflage diefes Buches den Leſern zur Genüge 
betannt ift, darf eine Anzeige ber zweiten fi auf die Bezeichnung der 
| Berfejiebenheiten beſchränten Anfpregende Wahrheiten, bier und. dort 
mit oder ohne Beziehung auf die Schulftimmung der Gegenwart in 
| turzer Faffung dem Terte eingefügt, und anderfeits gelinde Änderungen 
des Ausdrucks oder auch vereinzelt eines ganzen Abfchnittes zeugen vom 
genauer Prüfung und Sichtung. Die Entwidlung der inneren und 
äußeren Schulgeſchichte feit 1895 ift auf allen Gebieten gewiffenhaft 
‚berüdfichtigt. Die vier großen Bee des Buches, nämlich 1, Perjön- 
lichteit des Lehrers, 2. Unterricht, 3. Erziehung, 4. Schule und Haus, 
find diefelden geblieben. Der letzte diefer Abſchnitte ift zwar ftärker 
umgearbeitet, aber dod) wie bisher nur als Anhang zu den andern drei, 
die das Weſen des Lehrerberufes umfafjen, behandelt. Hervorragende 
Beachtung aber verdient ein neues Kapitel, der als Nr. 14 eingefchobene 
„Kurze Gang durch die Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer”. Einem 
Bunde früherer Kritik entjprechend, gibt Hier der Verfaffer für jebes 
einzelne der Iehrplanmäßigen Fächer von der Religion bis zum Schreiben 
in großen Bügen die Grundſähe der Behandlung an, die ala bewährt 
erfannt find. Er tut dies im Anſchluß am feine ſchwerwiegenden 
Bemerkungen über das Verhältnis des Lehrers zur Methobe überhaupt, 
die im dem Sage gipfeln: Der Lehrer muß nicht Mnecht, wohl aber Herr 
der Methode fein und ihre Dienfte den Forderungen ber lebendigen 
Gegenwart entfpredienb geftaften. 
Es müßte num derſelbe Verfaſſer nicht bereits in einer großen Reihe 
feiner Geſammelten Aufſätze feine Mahnungen und Anleitungen zu ftärkerer 
Durchgeiftigung in der Behandlung des Deutſchen auf höheren Schulen 























